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A.  H ir  tchic ald. 


JM  1.  Berlin , den  1 ten  Januar  1848. 

Gerichtliche  Leichenöffnungen.  Erstes  Hundert.  Von  Casper  — 
Notizen  aus  der  Praxis.  Vom  Dr.  Schweich.  (Typischer  Schmerz 
des  ersten  Astes  des  N.  Irigeminus  —'Zur  Therapie  der  Furun- 
keln. Arsenik). 

Gerichtliche  Leichenöffnungen. 

Erste«  Hundert. 

Ausgeführt  und  analysirt 
von 

Casper. 


(Erster  Artikel.) 

Aerzte,  denen  durch  eine  öffentliche  Stellung  als  Kli- 
niker, Hospitaldirigenten,  Vorsteher  von  pathologisch  - ana- 
tomischen Sammlungen,  u.  s.  w.  ein  besonders  reiches 
wissenschaftliches  Material  fortwährend  zufliesst,  haben,  wie 
längst  allgemein  anerkannt,  die  Verpflichtung,  der  Wissen- 
schaft zurückzugeben,  was  dieser  gehört,  und  sie  zum  Bes- 
ten der  grossen  Masse,  denen  nicht  ein  solches  practisches 
Belehrungs-Material  zu  Gebote  steht,  nach  Kräften  zu  be- 
reichern. Ein  solches  Material  aber  bietet  die  Geschäfts- 
Verwaltung  des  gerichtlichen  Stadlphysicats  von  Berlin, 
welche  der  Verfasser  dieser  Blätter  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  neben  seinen  Aemtern  als  Mitglied  der  obersten 
Jahrgang  1848.  1 
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wissenschaftlichen  Medicinal-Behörde  und  als  Professor  der 
Staatsarzneikunde  an  der  Universität  im  Interesse  eben  die- 
ser Aemter  übernommen,  im  reichsten  Maasse,wie  diesem 
Maasse  vielleicht  in  Europa  nur  noch  Wien  gleich  zu  set- 
zen ist.  Eine  auf  geringen  Raum  zusammengedrängle  Be- 
völkerung von  jetzt  nahe  einer  halben  Million  Menschen 
mit  ihren  Interessen  und  Leidenschaften  erklärt  die  reiche 
Zahl  von  civil-  wie  criminalrechllichen  Vorfällen,  die  zur 
Cognition  von  neun  verschiednen  Gerichtsbehörden  der  Re- 
sidenz und  ihrer  nächsten  Umgebungen  gelangend , nur  zu 
oft  die  Requisition  des  Gerichtsarztes  erforderlich  machen. 
Wie  mein  Vorgänger  in  diesem  Amte,  der  verewigte  Geh. 
Med.-Rath  Wagner,  so  habe  deshalb  auch  ich  dies  Material 
lur  den  öffentlichen  Unterricht  fortwährend  nutzbar  ge- 
macht, und  in  einem  eignen  „ medicinisch  - forensischen 
Practicum”  an  der  Universität  Sludirende  der  Medicin  und 
des  Rechts,  denen  sich  in  jedem  Semester  auch  immer 
mehrere  practische  Aerzle,  die  sich  für  Medicinal-Aemter 
befähigen  wollten,  anschlossen,  an  diesen  mir  amtlich  über- 
wiesenen Untersuchungen  an  Lebenden  und  an  Leichen 
Theil  nehmen  lassen,  woran  sich  Untersuchungen  von  Gif- 
ten u.  dergl.  m.  von  selbst  anknüpften.  Mil  welchem  lo- 
benswerthen  Interesse  aber  auch  die  jungen  Männer  immer 
sich  dieses  lebenswarmen  Stoffes  bemächtigten,  von  dessen 
Vorhandensein  sie  durch  die  blossen  Cathedervorträge  oft 
kaum  einmal  eine  Ahnung  gewonnen  hatten,  so  entspricht 
ein  solcher  Wirkungskreis  doch  noch  immer  nicht  der  oben 
angedeutelen  Verpflichtung  gegen  das  gesammte  wissen- 
schaftliche Publicum.  Mein  verewigter  Vorgänger  hat  des- 
halb mit  Recht  bereits  in  den  Jahren  1834  und  1835  zwei 
sehr  lehrreiche  Berichte  über  die  hauptsächlichsten  Vorfälle 
und  Erlebnisse  im  gerichtlichen  Stadtphysicaie  Berlins  durch 
den  Druck  veröffentlicht,  dieselben  aber  leiderl  später  nicht 
fortgesetzt.  Diesen  Faden  wieder  aufzunehmen,  ist  der 
Zweck  vorliegender  Zeilen,  in  denen  ich  auch  solchen  Le- 
sern derselben,  die  kein  specielleres  Interesse  an  gerichl- 
lich-inedicinischen  Fragen  nehmen,  vielleicht  manches  An- 
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ziehende,  die  allgemeine  Wissenschaft  betreffende,  milzu- 
Iheilen  in  den  Fall  kommen  dürfte. 

Zu  einer  ersten  Mittheilung  habe  ich  das  erste  Hun- 
dert im  Physicate  verrichteter  gerichtlich  - medicinischer 
Leichenöffnungen  bestimmt,  dereu  Resultate  ich  nach  den 
sorgfältigen , amtlichen  Aufzeichnungen  ( Protocollen ) in 
meinen  Manual-Acten  hier  summarisch  darzulegen  mir  er- 
lauben will,  daran  gelegentliche  Bemerkungen,  Erfahrungen, 
Beobachtungen,  kritische  Andeutungen  knüpfend. 

„Obduclion”  — nennt  alle  Welt  diese  Erforschungsme- 
thode, und  doch  ist  gar  nicht  zu  ermitteln,  woher  dieses 
ziemlich  neue  und  wenig  bezeichnende  Wort  für  die  bekannte 
Operation  in  die  Wissenschaft  gekommen?  Meinen 
Nachforschungen  wenigstens  ist  es  nicht  gelungen,  darüber 
Aufschluss  zu  gewinnen,  und  die  berühmtesten  Philologen 
und  Germanisten  an  unsrer  Universität,  die  ich  deshalb  be- 
fragt, haben  mir  gleichfalls  über  den  Ursprung  des  Wortes 
obductio  für  Leichenöffnung  Nichts  mittheilen  können.  Die 
Alten  kannten  nur  die  Bezeichnungen  inspectio,  sectio , dis- 
sectio,  und  es  muss  als  eino  wunderliche  Anomalie  erachtet 
werden,  dass  man  für  eine  Operation,  die  materiell  in  ei- 
nem Eröffnen  von  bis  dahin  Verschlossenem,  geistig  in  ei- 
nem Aufhellen,  Enthüllen  von  Verborgenem  besteht,  eine 
Bezeichnung  ( obducere ) in  Curs  gesetzt  und  als  gute  Münze 
angenommen  hat,  die  grade  das  Gegentheil  und  bekannt- 
lich ein  Umhüllen,  Verbergen,  Bekleiden,  Verhängen,  Ver- 
dunkeln bezeichnet!  Sehr  dankbar  würde  ich  demnach  sein, 
wenn  ein  geehrter  Leser  dieser  Zeilen  der  Wochenschrift 
etwanige  gewonnene  Aufschlüsse  über  den  wissenschaft- 
lichen Ursprung  des  Wortes:  obductio  für  Leichenöffnungen 
mittheilen  wollte. 

Wie  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft,  eine  Disciplin, 
die  je  tiefer  man  in  sie  practisch  und  wissenschaftlich  ein- 
gedrungen, desto  lebendiger  fesselt,  in  ihrer  Fortbildung 
von  der  der  Rechtswissenschaft  abhängig  ist,  so  auch  die 
Praxis  der  erstem  von  der  der  letztem.  Und  in  dieser 
Beziehung  steht  der  Praxis  der  gerichtlichen  Medicin  in 

1* 
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Preussen  eine  grosse  Reform  bevor,  die  in  Berlin  seit  an- 
derthalb Jahren  bereits  ins  Leben  getreten  ist,  durch  das 
Gesetz  vom  17.  Juni  1846,  die  Einführung  der  Oeffentlich- 
keit  und  Mündlichkeit  der  gerichtlichen  Verhandlungen 
verordnend.  Ein  grosser  Theil  der  medicinischen  Gutach- 
ten wird  danach  in  Berlin,  und  allen  Nachrichten  zufolge 
baldigst  auch  in  der  ganzen  Monarchie,  nicht  mehr  schrift- 
lich, sondern  mündlich  vor  der  Barre  des  versammelten  Ge- 
richtshofes abgegeben.  Nicht  unwesentlich  wird  eben  so 
auch  das  demnächst  zu  erwartende  neue  Strafgesetzbuch  — 
abgesehn  von  den  grossen  materiellen  Verschiedenheiten 
von  den  bisherigen  Ansichten,  die  wir  schon  früher  be- 
sprochen haben*)  — auf  die  Praxis  der  Preussischen  Ge- 
richtsärzte einwirken,  und  es  ist  z.  B.  mit  Gewissheit  vor- 
auszusehn,  dass,  um  zu  dem  hier  zu  besprechenden  Thema 
zurückzukehren,  die  gerichtlichen  „Obductionen”  künftig 
weit  seltner  verlangt  werden  werden,  was  die  neuste  Er- 
fahrung in  Berlin  bereits  bestätigt,  da  die  strenge  Beweis- 
theorie der  bisherigen  Criminalpraxis,  wobei  jeder  Zweifel 
beseitigt  werden  musste  u.  s.  w.,  der  blossen  freien  Ue- 
berzeugung  des  Richters  (öffentlichen  Anklägers)  Platz  ge- 
macht hat,  die  natürlich  einen  weitern  Spielraum  gewährt. 
Eben  so  auch  werden  ohne  Zweifel  durch  die  Bestimmun- 
gen des  neuen  Strafgesetzbuchs,  (da  nicht  zu  erwarten, 
dass  die  betreffenden  Paragraphen  des  eben  gedruckten 
„Entwurfs”  in  der  bevorstehenden  letzten  (ständischen) 
Berathung  noch  wesentlich  geändert  werden  werden),  die 
gerichtlichen  Sectionen  an  und  in  sich  sehr  wesentlich 
vereinfacht  werden.  Hierauf  wird  nach  dem  wirklichen 
Erscheinen  des  neuen  Strafgesetzbuchs  zurückzukommen 
sein. 

Die  hier  zunächst  zu  analysirenden  Hundert  Leichen- 
öffnungen betrafen  64  Individuen  männlichen  und  36  weib- 
lichen Geschlechts,  und  bezweckten  die  Feststellung  der 
Todesart: 


•)  Wochenschr.  1843.  S.  393  ff. 
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nach  Verletzungen  in  36  Fällen  (29  männl.  7weibl.) 

- Erstickung  u.  Schlag- 
fluss (incl.  Erhängen 

u.  Erdrosseln  -10  - (4  - 6-) 

- Misshandlungen  -9  - (4  - 5-) 

von  Neugebomen  - 21  (11  - 10  - ) 

- Ertrunkenen  -6  - (4  - 2-) 

nach  Vergiftungen  -8  - (5  - 3-) 

n.  angeblich.  Kunstfehlern  -5  - (4  - 1 - ) 

nach  Verbrennungen  - 4 - (3  - 1-) 

einer  Schwängern  1 Fall  ( — - 1 - ) 

100  (64  männl.  36  weibl.) 

Von  den  Organen,  die  bei  denen  durch  Verletzungen 
Getödteten  lädirt  worden  waren,  waren  betheiligt: 

der  Kopf 10  mal 

die  Lungen  ....  5 - 

die  Leber  ....  7 - 

die  j4rt.  Mac.  ext.  . . 1 - 

das  Herz 2 - 

die  Milz 2 - 

die  Carotis  u.  Jugularis  5 - 

die  Rippen  ....  4 - 

das  Zwerchfell  ...  3 - 

der  Magen  ....  1 - 

die  Extremitäten  . . 4 - 

die  Brust- Aorta  . . 1 - 

das  Brustbein  ...  1 - 

das  Rückenmark  . . 3 - 

die  Luft-  u.  Speiseröhre  2 - 

der  Darmcanal  ...  1 - 

die  Art.  micross.  . . 1 - 

wobei  die  höhere  Zahl  als  die  der  an  Verletzungen  über- 
haupt Gestorbenen  und  Secirten  nicht  auffallen  darf,  da  in 
nicht  wenigen  Leichen  gleichzeitig  mehrere  Organe  ver- 
letzt gefunden  wurden.  Bemerkenswerth  erscheint  es  hier- 
bei, auf  die  Immunität  mancher  Organe  und  Theile  gegen 
Verletzungen  aufmerksam  zu  machen:  denn  man  ersieht 
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aus  der  Zusammenstellung,  dass  in  Hundert  Fällen  nicht 
ein  Einzigesmal  verletzt  worden  sind:  Augäpfel,  Zunge, 
Bauchspeicheldrüse,  Nieren,  Bauch- Aorta,  Hohlvene,  Harn- 
leiter, Harnblase,  Gebärmutter  (bei  36  weibl.  Indiv.)  und 
äussere  Geschlechtstheile. 

Gehn  wir  nun  zur  Analyse  der  wichtigsten  Fälle  über, 
wobei  mit  den 

A.  Tödtungen  durch  Verletzungen 

als  denjenigen,  die  bei  dem  heutigen  mangelhaften  Stand- 
puncte  unsres  Strafrechts  für  die  Beurtheilung  die  schwie- 
rigsten zu  sein  pflegen  und  die  auch  überall  der  Zahl  nach 
unter  allen  Todesarten  überwiegend  sind,  der  Anfang  zu 
machen  sein  wird. 

I.  Tödtungen  durch  Ueberfahren  kamen  uns  unter 
hundert  Fällen  acht  Mal  zur  Untersuchung.  Hier,  wie  bei 
vielen  andern  Todesarten,  mussten  immer  noch  besondre 
Umstände  obwalten,  die  die  richterliche  Vermuthung  auf 
fremde  Schuld,  hier  auf  Fahrlässigkeit  des  Wagenführers 
u.  s.  w.  rege  machten,  weil  sonst  nach  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  die  Fälle  gar  nicht  zur  gerichtsärztlichen  Er- 
mittelung gekommeu  wären. 

Die  Todesart  bei  dieser  Todesursache  war  natürlich 
eine  sehr  verschiedne,  je  nachdem  verschiedne  Körpertheile 
direct  und  zunächst  von  der  quetschenden  Gewalt  der  Räder 
getroflen  worden  waren.  Verhällnissmässig  oft  findet  man 
dabei  — Zersprengungen  innerer  Organe,  die  sich  dann 
ihrerseits  gewöhnlich  gar  nicht  äusserlich  an  der  Leiche 
kund  thun.  Diese  Erfahrung  habe  ich  oft,  und  nicht  bloss  in  den 
hier  folgenden  Fällen  gemacht,  sie  ist  aber  forensisch  von 
der  grössten  Wichtigkeit  und  nicht  bekannt  genug.  Henke 
i.  B.,  der  überhaupt  kein  Pracliker  war,  ein  Mangel,  der 
allen  seinen  Schriften  anklebt,  Henke  spricht  (Lehrbuch) 
nur  bei  den  Zersprengungen  der  Milz  davon,  dass  die- 
selben auch  ohne  äussere  Sugillation  Vorkommen  könnten: 
dasselbe  findet  aber  auch  in  Betreff  vou  Rupturen,  ja  von 
Fracturen,  und  zwar  sehr  häufig,  bei  den  mannichfachsten 


Digitized  by  Google 


7 


andern  Theilen  Statt,  wie  ich  es  selbst  oft  genug  bei  den 
Nieren,  vielfach  bei  der  Leber,  dem  Herzen,  den  Lungen, 
bei  den  Rippen,  den  Wirbelbeinen  und  erst  vor  wenigen 
Wochen  noch  bei  einem  Querbruch  des  Brustbeins,  dessen 
Manubrium  ganz  abgebrochen  war,  beobachtet  habe.  Man 
sieht  hieraus,  wie  bedenklich  es  ist,  aus  der  blossen  Lcgal- 
inspection  von  Leichen  Schlüsse  auf  die  Todesart  und 
Todesursache  zu  ziehn,  und  was  von  der  stehenden  Phrase 
in  den  betreffenden  gerichtlichen  Publicationen  von  unbe- 
kannten Todtgefundenen:  „Spuren  äusserer  Gewalt  fehlten” 
zu  hallen  ist! 

1)  Ein  14  monatlicher,  starker  Knabe  war  durch  Ue- 
berfahren  getödtet  worden.  Ausser  kleinen  Hautabschilfe- 
rungen am  Hinterkopfe,  und  einer  etwa  Wall  nussgrossen 
Ecchymose  am  rechten  grossen  Trochanter  war  äusserlich 
gar  Nichts  Abnormes  an  der  Leiche  wahrzunehmen.  Der 
Kopf  namentlich  ganz  unbeschädigt,  und  deshalb,  und  ge- 
stützt auf  meine  frühem  Beobachtungen  bei  Ucbergefahr- 
nen,  diagnosticirte  ich  vor  der  Section  vor  meinen  umste- 
henden Zuhörern  eine  Ruptur  der  Leber  oder  der  Milz, 
welche  erstere  sich  auch  fand.  Der  rechte  Leberlappen 
war  durch  einen  Längenriss  fast  ganz  abgetrennt. 

2)  Ein  Arbeitsmann  war  durch  Anfahren  eines  Wagens 
umgeworfen  und  schnell  tödlich  verletzt  worden.  Ausser 
einer  handtellergrossen,  wie  verbrannt  ausschenden  Haut- 
stelle auf  der  linken  Brusthälfte  und  einer  unerheblichen 
Sugillation  am  rechten  Hüftbein,  denen  keine  innere  Be- 
schädigung entsprach,  war  am  Leichname  äusserlich 
Nichts  auffallend!  Dagegen  fand  sich  ein  completer 
Lingenriss  der  Leber,  der  sie  in  zwei  Hälften  getheilt 
hatte,  und  ein  Querbruch  der  fünften  und  sechsten  rech- 
ten Rippe,  die  unentdeckt  geblieben  wären,  wenn  nicht 
jene  unerheblichen  äussern  Verletzungen  Veranlassung  ge- 
geben hätten  zu  einer  gerichtlichen  Section  des  Leichnams. 

3)  Ein  sechsjähriger  Knabe  war  durch  Ueberfahren 
getödtet  worden.  Mit  Ausnahme  von  unerheblichen  Sugil- 
lationen  von  Bohnengrösse  am  linken  Hüftbein,  linken 
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Knie,  linken  Knöchel  und  rechtem  Stirnbein  ergab  die 
Inspection  der  Leiche  nichts  Abweichendes.  Aber  auch 
hier  fand  sich  als  Todesursache  ein  Längenriss  der  Leber, 
die  in  zwei  Theile  getheilt  gefunden  wurde. 

4)  Bei  einem  Säufer,  der  unter  einen  Wagen  gerieth, 
ging  ein  Hinterrad  über  den  rechten  Unterschenkel,  und 
verursachte  eine  Fract.  comminuta  beider  Knochen.  Der 
Verletzte  erhielt  alsbald  in  der  Charite  die  nöthige  Pflege, 
starb  aber  nach  achtzig  Stunden  am  Säuferwahnsinn.  Der 
Fall  wurde  in  die  gutachtliche  Annahme  zusammengefasst, 
dass  der  Tod  durch  eine  innere  Krankheit,  zu  welcher  de- 
natus  disponirt  gewesen,  erfolgt,  der  Ausbnich  dieser 
Krankheit  aber  durch  den  complicirten  Beinbruch  mit  ver- 
anlasst worden  sei. 

5)  Ein  Schiefbruch  der  linken  Tibia  war  durch  Ue- 
berfahren  bei  einer  Frau  entstanden,  und  die  Verletzte  14 
Tage  später  gestorben.  Interessant  war  der  Befund  eines 
Carcinoms  an  der  linken  Mamma,  und  gleichzeitig  eines 
beginnenden  Hydrops  ovarii  sinistri,  der  bereits  Apfel- 
grösse erreicht  hatte  und  ein  Hydatiden-Hydrops  war. 

ß)  Eine  gewiss  höchst  seltne  Kopfverletzung  ergab 
sich  bei  einem  sechsjährigen,  durch  Ueberfahren  getödte- 
ten  Mädchen.  Die  siebente  linke  Rippe  war  gebrochen, 
und  am  Schädel  fanden  sich  sechs  Brüche,  worunter  der 
eines  vollständigen  Bruchs  des  Zitzenfortsatzes  vom  Schlaf- 
bein! In  der  linken  Lunge  ein  drei  Zoll  langer  Riss. 

7)  Bei  einem  sechsjährigen,  auf  eben  diese  Weise 
getödteten  Knaben  war  eine  Fissur  in  der  Basis  cranii  die 
Todesveranlassung  gewesen.  Offenbar  dagegen  nicht  Er- 
stickung, denn  die  Lungen  waren  bleich,  und  nicht,  so 
wenig  als  das  rechte  Herz  und  die  grossen  Gefässe  mit 
Blut  besonders  gefüllt.  Nichtsdestoweniger  fand  sich  die 
Schleimhaut  der  Luftröhre  purpurroth  und  einige  Tropfen 
flüssigen,  aber  nicht  schaumigen  Blutes  enthaltend.  Im 
Uebrigen  fand  sich  hier  die  Thymus  noch,  in  der  Grösse 
von  zwei  Zollen,  vor,  die  ich  aber  noch  in  weit  spätem 
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Altern,  und  Einmal  bei  einem  Knaben  von  fünfzehn  Jahren 
noch  gefunden  habe. 

8)  Während,  wie  man  schon  aus  obigen  Fällen  er- 
sieht, in  den  meisten  Fällen  beim  Ueberfahren,  wenn  es 
tödtet,  sich  sehr  erhebliche  Beschädigungen  in  der  Leiche 
finden,  war  der  Fall  von  einem  achtjährigen  Knaben  unge- 
wöhnlich, der  zwei  Tage  nach  dem  Ueberfahren  gestorben 
war,  und  bei  dem  sich  Nichts  weiter  ergab,  als  eine  drit- 
tehalb Zoll  lange  Trennung  der  Hautbedeckungen  an  der 
Stirn,  und  apoplectischer  Blutandrang  (nicht  Hämorrhagie) 
in  Gehirn  und  Sinus. 

II.  Von  Verletzungen  der  grossen  Gefässe  und 
des  Herzens  kamen  unter  hundert  Fällen  elf,  und  darun- 
ter die  wichtigsten  Mordthaten  vor,  wie  sogleich  folgende 
war: 

9)  Arbeitsmann  Siegel  — früher  Scharfrichterknecht 
gewesen  — war  von  seiner  Frau  verschmäht  worden,  und 
alle  Versuche,  sie  wieder  zu  versöhnen  und  zu  bewegen, 
wieder  zu  ihm  zu  ziehn,  mislangen.  Da  beschloss  er,  ei- 
nen letzten  Versuch  zu  machen,  und  wenn  er  scheitere, 
sie  zu  tödten.  Dies  geschah,  indem  er  ihr  mit  den  Wor- 
ten: „nun,  dann  hast  du  deinen  Lohn!”  ein  Tischmesser 
in  die  Brust  stiess.  Es  drang,  wie  S.  mir  im  Gefängniss 
wiederholt  gesagt  hat,  „wie  Butter”  ein,  und  doch  hatte 
es  die  unerhörte  Verletzung  gemacht,  das  Brustbein  in 
der  Länge  eines  Zolles  ganz  zu  penetriren.  *)  Die  Wund- 
ränder im  Knochen  waren  ganz  glatt,  ohne  Spur  von  Split- 
terung, Bruch  u.  dergl.  ln  der  Brusthöhle  fand  sich  in 
beiden  Pleurahöhlen  zusammengenommen  ein  halbes  Quart 
dunkel-flüssiges,  theilweis  coagulirtes  Blut,  und  eben  sol- 
ches, geronnenes  Blut  in  der  Menge  von  acht  Unzen,  er- 
füllte den  Herzbeutel.  Es  ergab  sich , dass  der  Messer- 
stich in  die  rechte  Lunge  an  der  Insertionsstelle  der  gros- 
sen Gefässe  eingedrungen  war,  und  auch  den  Herzbeutel, 
so  wie  den  Aortenbogen,  | Zoll  von  seinem  Ursprung 


*)  S.  diese  Wochen»chr.  Jahrg.  I84‘2.  S.  I u.  f. 
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aus  dem  Herzen,  durchbohrt  hatte.  Die  Aortenwunde  hatte 
eine  leichte  halbmondförmige  Krümmung,  war  ^ Zoll  lang 
und  hatte  scharfe,  schwach  sugillirte  Ränder.  An  der  un- 
tern Wand  des  Aortenßogens  zeigte  sich  eine  ganz  ähn- 
liche sichelförmige  Wunde,  gleichfalls  mit  scharfen,  sugil- 
lirten  Rändern,  so  dass  also  der  Messerstich  den  Aorten- 
bogen wie  das  Brustbein  ganz  durchspiesst  hatte.  Die 
Verletzte  war  mit  einem  Schrei  todt  umgesunken.  Merk- 
würdig war,  wie  so  oft  in  ähnlichen  Fällen,  die  Beschaf- 
fenheit der  äussern  Wunde,  die  diese  so  unendlich  wich- 
tige innere  Verletzung  nicht  hätte  ahnen  lassen  sollen.  Ich 
erlaube  mir,  das  hierher  Gehörige  aus  der  unten  citirten 
frühem  Mittheilung  über  den  merkwürdigen  Fall  zu  wie- 
derholen. Da  nämlich  die  Getödtete  in  einer  seitlichen 
Körperwendung  verletzt  worden  war,  nun  aber  in  der 
Rückenlage  auf  dem  Sectionstische  vorlag,  so  hatten  sich 
natürlich  die  Haulbedeckungen  verschoben,  und  die  äus- 
sere Wunde  konnte  mit  der  (noch  ganz  unbekannten)  in- 
nern  nicht  correspondiren.  Jene  aber  stellte  sich  dar  als 
eine,  zwischen  der  ersten  und  zweiten  linken  Rippe,  nahe 
an  deren  Brustbeinansatz,  schräg  von  aussen  nach  innen 
verlaufende,  \ Zoll  lange,  J Zoll  breite  Wunde  mit  scharfen 
glatten,  weder  entzündeten,  noch  irgend  sugillirten 
Rändern  und  spitzen  Winkeln.  Da  auch  keine  Spur  von 
flüssigem  oder  angetrocknetem  Blute  an  oder  in  der  Wunde 
sichtbar  war,  so  zeigte  dieselbe  vollkommen  das  Ansehn 
einer,  erst  einem  Leichname  zugefügten  Verlet- 
zung. Aehnlich  verhält  es  sich  fast  in  allen  Fällen  von 
Stich-  und  Schnittwunden,  die  durch  bedeutende  Gefäss- 
verletzung  einen  augenblicklichen  Tod  zur  Folge  haben,  da 
natürlich  dem  Organismus  hier  zu  irgend  einer  Reaction 
nach  den  Wundrändern  keine  Zeit  gelassen  wird,  und  es 
sollten  deshalb  Solche,  die  gerichtlich  - mediciniscbe  Lehr- 
bücher oder  Abhandlungen  ohne  eigne  Erfahrung  schrei- 
ben, nicht  immer  wieder  nachschreiben,  dass  man  als  dia- 
gnostische Kennzeichen  der  Verletzungen,  die  im  Leben, 
von  denen,  die  erst  nach  dem  Tode  beigebracht  waren, 
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Einstülpung  der  Wundränder  nach  innen,  coagulirtes  Blut 
an  denselben,  Geschwulst,  Entzündung,  Eiterung  u.  s.  w., 
betrachten  müsste,  was  so  wenig  im  vorliegenden  Falle, 
wie  in  allen  ähnlichen  von  schnell  erfolgtem  Tode,  die 
ich  gesehn,  beobachtet  wurde,  und  wovon  die  nachstehenden 
Fälle  noch  Beweise  geben  werden.  Im  Uebrigen  füge  ich 
mit  Einem  Worte  an,  dass  der  Gattenmörder  zum  Tode 
verurtheilt,  aber  begnadigt  wurde.  Sehr  ähnlich  in  Bezie- 
hung auf  die  beigebrachtc  Verletzung  gestaltete  sich 

10)  ein  Fall  eines  sehr  grausamen  Kindermordes.  Eine 
uneheliche,  zum  zweitenmal  geschwängerte  Dienstmagd 
hatte  in  der  Nacht  im  Keller  heimlich  geboren,  und  das 
Kind  zuerst  durch  mehrfache  Stiche  mit  einem  Tischmesser 
gctödtet,  und  dann  noch  das  eben  Sterbende  mit  einem 
Spaten,  mit  dem  sie  es  im  Sande  verscharrte,  äusserlich 
vielfach  verletzt.  Die  rechte  Carotis  war  in  der  Brust- 
höhle durch  Einen  Stich  angestochen  worden.  Ein  Andrer 
hatte  die  Wirbelsäule  zwischen  dem  fünften  und  sechsten 
Halswirbel  vollständig  getrennt,  und  auch  das  Rückenmark 
an  dieser  Stelle  vollständig  zerschnitten.  Die  gerichtsärzt- 
liche Beurtheilung  des  Falles  war  folglich  leicht.  Dagegen 
erregte  weniger  ein  medicinisches,  als  sehr  erheblich  ein 
juristisches  Interesse  folgender  Umstand,  und  zeigte,  wie 
wichtig  es  ist,  bei  einer  Legalsection  mit  höchster  Auf- 
merksamkeit zu  verfahren.  Die  Angeschuldigte  gab  an, 
dass  sie,  nachdem  sie  das  Kind  geboren  und  dieses  noch 
durch  die  Nabelschnur  mit  ihr  verbunden  gewesen,  nach 
der  nahen  Küche  gegangen  sei  und  ein  Tischmesser  ge- 
holt habe,  um  mit  demselben  die  Nabelschnur  zu  durch- 
schneiden,  und  dass  sie  dann  erst,  da  sie  einmal  das 
Messer  in  der  Hand  gehabt  und  von  Schreck  und  Angst 
übermannt,  plötzlich  den  Gedanken  gefasst  und  ausgeführt 
gehabt  habe,  ihr  Kind  zu  tödten.  Sonach  wäre  ihre  That 
für  den  Strafrichter  nur  ein  Todlschlag  gewesen.  Nun  war 
aber  natürlich  gleich  bei  der  Legalinspeclion , wo  man  die 
spätem  Discussionen  noch  nicht  ahnen  konnte,  genau  auf 
die  Beschaffenheit  der  Ränder  des  Nabelschnurrestes  ge- 
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achtet  worden,  und  es  hatte  sich  dabei  ganz  unzweifelhaft 
durch  deren  ganz  ungleiche,  gezackte,  gezahnte  Ränder 
ergeben,  dass  der  Nabelstrang  nicht  mit  einem  scharfen 
Instrumente,  sondern  durch  Reissen  getrennt  worden  sein 
musste.  Das  von  der  Thäterin  später  recognoscirte  Mord- 
instrument war  nun  vollends  ein  sehr  scharfes  gewesen, 
und  um  so  mehr  mussten  wir,  trotz  ihrer  Angabe,  bei 
unsrer  ursprünglichen  Behauptung  stehn  bleiben.  So  ge- 
staltete sich  denn  ihr  Verbrechen  als  Mord,  denn  es  war 
zweifellos,  dass  sie  das  Messer  nicht  geholt  hatte,  um  die 
Nabelschnur  zu  trennen,  sondern  um  das  Kind,  nachdem 
der  Strang  bereits  getrennt  gewesen,  zu  tödten,  wobei  also 
die  Prämeditation  vom  Richter  angenommen  werden  musste. 
Inculpatin  wurde  übrigens,  wegen  nicht  ganz  zweifelsfreien 
Gemüthszustandes,  nur  ausserordentlich  mit  einer  vieljähri- 
gen Freiheitsstrafe  belegt.  (Fortsetzung  folgt.) 


Notizen  aus  der  Praxis. 

Mitgetheilt 

von  Dr.  Heinrich  Schweich , pract.  Arzte  zu  Kreuznach. 

1.  Typischer  Schmerz  des  ersten  Astes  des 
Nervus  trigeminus. 

Ein  42jähriger,  in  einem  Souterrain  wohnender  Strumpf- 
wirker wurde  Morgens  um  8 Uhr  von  heftigen  Schmerzen 
in  der  Augenhöhle,  den  Augenlidern,  den  Schläfen  — der 
Stirn  — und  der  Jochbeingegend  der  linken  Seite  befallen, 
wobei  sich  Thränenfluss,  Verengerung  der  Augenlidspalte 
und  eine  schwache  Röihung  der  Bindehaut,  jedoch  keine 
Lichtscheu  des  leidenden  Auges  zeigte.  Eine  gelinde  Be- 
schleunigung des  Pulses  begleitete  diese  Erscheinung,  welche 
unzweideutig  ein  Ergriifensein  des  Nerv,  lacrymalis.  fron- 
ialis,  vaso-ctliaris  und  infratrochlearis  bekundete.  Da  ich 
diesem  plötzlich  entstandnen  Leiden  ein  rheumatisches  Ele- 
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ment  unterstellte,  so  verschrieb  ich  Salmiak  mit  etwas  Sal- 
peter und  Brechweinstein  in  refr.  dosi.  Nach  einigen  Stun- 
den war  der  Schmerz  verschwunden,  der  Kranke  befand 
sich  wohl,  konnte  weder  über  Schmerz  noch  irgend  eine 
functionelle  Störung  des  Körpers  klagen.  Indessen  verblieb 
er  den  ganzen  Tag  im  Bette,  um  die  gelind  erfolgende 
Diaphorese  nicht  zu  stören.  Am  folgenden  Tage  kehrten 
um  dieselbe  Stunde  die  oben  bezeichneten  Schmerzen  in 
ihrer  ganzen  Heftigkeit  zurück;  auch  heute  verschwanden 
sie  wie  am  vorigen  Tage.  Am  Nachmittage  des  zweiten 
Tages  verschrieb  ich  eine  Guajak- Emulsion  und  liess  ein 
Empl.  Canthar.  orJ.  hinter  das  linke  Ohr  legen,  welches 
eine  grosse  Blase  zog;  Alles’  vergebens.  Am  dritten  Tage 
stellte  sich  derselbe  Schmerz,  um  nichts  gelinder  aber  eine 
Stunde  später,  nämlich  um  0 Uhr  Vormittags,  wieder  ein, 
und  am  vierten  Tage  erschien  er  um  10  Uhr,  worauf  er 
jedesmal,  nach  mehrstündigem  Paroxysmus,  wieder  gänzlich 
verschwand.  Dieser  typisch  - postponirende  Charakter  des 
Leidens  forderte  zu  einem  Versuche  mit  dem  Chinin  auf. 
Nach  Darreichung  eines  durch  die  nunmehr  gastrisch  be- 
legte Zunge  gebotnen  Abführungsmittels  aus  Inf.  Sejmac 
mit  einem  Neutralsalze,  welches  der  Kranke  zwei  Tage 
hindurch  ohne  Verminderung  seines  periodischen  Schmer- 
zes, welcher  sofort  täglich  eine  Stunde  postponirte,  genom- 
men hatte,  schlug  ich  die  Behandlung  mit  Chin.  tulph.  ein, 
worauf  der  Schmerz  sich  täglich  verminderte,  bis  er  am 
vierten  Tage  nach  Beginn  der  Chinincur  gänzlich  ver- 
schwunden war.  Eine  Wiederkehr  dieser  im  Januar  1840 
beobachteten  Krankheit  ist  bis  jetzt  nicht  erfolgt,  und  eben 
so  wenig  zeigte  sich  eine  vicariirende  oder  Folgekrankheit, 
da  das  betreffende  Individuum  seit  jener  Zeit  gesund  ist. 

Der  vorstehende  Krankheitsfall  ist  wegen  der  typischen 
Form  der  Krankheit  und  ferner  deshalb  bemerkenswerth, 
weil  er  die  Abwesenheit  einer  palpablen  Grundlage  der 
vorhanden  gewesnen  Neuralgie  als  höchst  wahrscheinlich 
hinstellt. 
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Aehnliche  Fälle  sind  von  S.  Mondiere *),  F.  Haw- 
kins **),  hierbaum  ***)  und  Philipp  ****)  mitgetheilt. 


2.  Zur  Therapie  der  Furunkeln  und  der  Acne.  — 

Arsenik. 

In  Oesterleris  Jahrbb.  für  pract.  Heilk.  Bd.  i S.  101-2 
Iheilte  ich  eine  Beobachtung  über  Furunkeln  mit,  welche 
sich  häufig  bei  Frauen  am  Schlüsse  der  Menses  einzustel- 
len pflegen.  Es  giebt  aber,  wie  bekannt,  auch  viele  Män- 
ner, die  an  furunkulöser  Dyscrasie  leiden,  und  ich  sah  na- 
mentlich Männer  von  30  —50  Jahren  häufig  auf  den  Bauch- 
decken, in  den  Achselhöhlen,  in  der  Gesässspalte  und  an 
andern  Stellen  von  diesem  Leiden  befallen  werden,  welches 
durch  seine  Schmerzhaftigkeit,  wie  durch  das  Erforderniss 
eines  fortwährenden  Cataplasrairens  zu  einem  der  lästigsten 
Uebel  wird.  Vergebens  suchte  ich  diesem  Leiden  eine 
ätiologische  Seite  abzugewinnen.  Die  Leidenden  besitzen 
eine  gute  Magenverdauung,  regelmässige  Sluhlexcretion, 
und  waren,  so  viel  ich  ermitteln  konnte,  nie  scrophulös. 
Indessen  sind  wir  nicht  berechtigt,  unter  solchen  Umstän- 
den auch  eine  gesunde  Dünndarmverdauung  und  Chylifica- 
tion  anzunehmen.  Selbst  die  Abwesenheit  subjectiv  em- 
pfundner  Störungen  in  der  Magenverdauung  berechtigt  noch 
nicht  die  letztre  anticipando  als  gesund  anzunehnien,  da 
Secretionsfehler,  mit  Ausnahme  der  Pyrosis,  hier  wie  über- 
all sich  als  solche  nicht  unmittelbar  offenbaren,  sondern 
erst  durch  ihre  materiellen  Prodncte  erschlossen  werden 
müssen,  wi^z.  B.  bei  Steinbildung  in  Speichel,  Galle  und 
Harn.  Abführmittel,  besonders  die  Mittel-  und  Neutralsalze, 


*)  Archiv,  pdn  de  med.  1835.  Sehmidt'a  Jahrb.  Bd.  VIII»  S.  176. 

**J  Lond  med.  Ga s.  Vol.  XVI.  Juli  18.  1835.  Schmidt’«  Jahrb. 
Supplemtbd.  I.  S.  250. 

***)  Med.  Correspondenzblalt  rhein.  u.  westph.  Aerzte.  3ter  Jahrg. 
1844.  S.  238. 

*”•)  Jahrg.  1847.  Ko.  6 S.  88  ff.  dieser  Wochenschrift. 
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verschlimmern  das  Uebel  regelmässig;  Antimonialia  und 
Kupfersalmiak  zeigen  sich  indifferent.  Dagegen  habe  ich 
durch  vorsichtige  Versuche  ein  Mittel  kennen  gelernt,  wel- 
ches bis  jetzt  alle  Fälle  von  Furunculosis  (5  Frauen  mit, 
2 ohne  Ecthyma,  und  8 Männer),  die  mir  zu  Gesichte  ka- 
men, gründlich  und  dauerhaft  beseitigt  hat,  ohne  irgend 
einen  Nachtheil  oder  eine  bemerkbare  Veränderung  im 
Verhalten  des  Kranken  zu  veranlassen;  dies  ist  der  Arse- 
nik. Ich  lasse  um  die  Mitte  des  Vormittags  und  Abends 
vor  dem  Schlafengehn  4 Tropfen  der  Solid.  Foiclert  neh- 
men, bis  eine  Drachme  der  Solution  verbraucht  ist;  die 
zweite  Drachme  wird  zu  5 Tropfen  genommen  und  die 
dritte  zu  fi.  Weiter  hinauf  brauchte  ich  die  Dosis  nie  zu 
steigern;  die  Cur  war,  bei  der  gewohnten  Diät  des  Kran- 
ken, immer  vollendet.  In  der  ersten  Woche  der  Behand- 
lung pflegen  gewöhnlich  noch  neue  Furunkelbildungen  sich 
einzustellen;  allein  der  örtliche  Process  kommt  nicht  voll- 
kommen zu  Stande,  die  Bildung  wird  abortiv,  verkümmert 
und  verschwindet  ohne  anderweitiges  Zuthun  wieder  ganz 
von  selbst.  Auch  das  Ecthyma  verschwindet  spurlos.  So 
unmerklich  als  die  Genesis  der  Dyscrasie,  so  unmerklich 
für  den  Kranken  geschieht  die  Herbeiführung  der  Eucra- 
sie  durch  den  Arsenik.  Nicht  Ein  Mal  fand  ich  bei  mei- 
nen Kranken  die  Vermehrung  des  Appetits,  die  Vogt  in 
seiner  Pharmakodynamik  dem  Arsenik  beilegt.  Ein  Recidiv 
eines  schmerzhaften  Furunkels  in  der  Gesässspalte  kam  nach 
Ablauf  von  i*  Jahren  bei  einem  32jährigen  Manne  vor, 
wurde  aber  durch  3 j der  Solut.  Fovoleri  wieder  beseitigt. 

An  die  vorstehende  Notiz  lassen  sich  einige  Bemer- 
kungen über  Acne  simplex  knüpfen , welche  man , wegen 
ihres  Sitzes  in  den  Talgdrüsen  und  ihres  knotig-pustulösen 
Charakters,  wohl  ohnu  Zwang  als  Furunkeln  en  miniature 
ansehn  kann.  Sie  zeigt  sich  am  häufigsten  bei  jungen,  un- 
verheiratheten  Männern  auf  der  Stirn  und  im  Gesichte,  und 
bei  Mädchen  in  den  ersten  Jahren  der  Geschlechtsreife 
blos  auf  der  Stirn.  Ihre  Ursachen  sind  nicht  weniger  la- 
tent als  die  der  Furunculosis,  ihre  Hartnäckigkeit  noch 
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grösser,  wogegen  ihre  Heilungsfähigkeit  durch  den  Arsenik 
sich  in  demselben  Maasse  bewährte.  Jene  wird  jedoch 
leichter  als  die  Furunculosis  recidiv.  Der  hartnäckigste  Fall 
betraf  eine  lßjährige,  hocbgewachsene , stark  entwickelte, 
schon  seit  2 Jahren  menstruirte  Blondine;  die  Acne  war 
blos  auf  der  Stirn  und  rein  papulöser  Natur,  da  es  nir- 
gends zur  Pustelbildung  kam;  sie  musste  bis  zu  8 Tropfen 
steigen,  worauf  jedoch  die  gründliche  Heilung  erfolgte. 
Die  grösste  Entstellung  des  Gesichts  sah  ich  im  Jahre  1840 
bei  einem  21jährigen  Koch,  welcher  mehrere  Monate  lang 
täglich  Bittersalz  dagegen  genommen  hatte.  Gesicht  und 
Stirn  bildeten  Ein  Erythem,  auf  welchem  sich  Pustel  an 
Pustel  reihte.  Auch  er  wurde  binnen  3 Wochen  dnreh  die 
angegebene  Behandlung  mit  Arsenik  gründlich  und  dauernd 
und  ohne  den  geringsten  anderweitigen  Nachtheil  geheilt. 

Die  Schädlichkeit  der  Abführmittel  in  der  Furunculosit 
und  der  Acne  dürften  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass 
die  Quelle  dieser  Dyscrasien  in  einer  specifiken  Irritation 
der  Darmschleimhaut  bestehe,  welche  durch  den  Reiz  der 
Abführmittel,  besonders  der  salinischen,  gesteigert  wird. 

(Schluss  folgt.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anreigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntoiss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einruscndende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petacb. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1 , bisweilen  Ij  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nii- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  wofür  särnmtliche  Buch- 
handlangen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  II i r schien  Id. 


jys  2.  Berlin , den  8len  Januar  1848. 


Gerichtliche  Leichenöffnungen.  Erstes  Hundert.  Von  Casper.  (Fort- 
setzung.)~-^'Primärer  .Milzbrand  beim  Menschen.  Vom  Dr.  Re  hm. 
Mit  Bemerkungen  vom  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr,  Hensinger. 


Gerichtliche  Leichen  Öffnungen. 

Erste«  Hnndert. 

Ausgeführt  und  analysirt 
von  Casper. 


(Erster  Artikel.) 

( Fortsetzung. ) 

11)  Einen  andern  Fall  einer  Verletzung  der  Ca- 
rotis ( externa ) bot  die  Leiche  eines  dreissigjährigen  Man- 
nes dar,  der  in  einer  Balgerei  einen  Messerstich  in  den 
Hals  davon  getragen  halte.  Die  linke  Carotis  war  in  ihrer 
vordem  Wand  angestochen,  und  die  überliegendcn  Muskeln 
und  Zellgewebe  zeigten  sich  ganz  mit  geronnenem  Blute 
infiltrirt.  Mit  einem  flüssigen  Blute  waren  Magen  und 
Speiseröhre  ganz  angefüllt,  offenbar  aus  einer  Verletzung 
des  Pharynx  zu  erklären,  welche  aber  bei  der  Leichenöff- 
nung nicht  aufgefunden  werden  konnte.  Der  Tod  war  drei 
Stunden  nach  der  Verletzung  erfolgt,  ohne  dass  irgend 
Jahrgang  1848.  2 
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ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  genommen  worden  war,  und 
so  erschien  cs  gerechtfertigt,  wenn  im  Gutachten,  da  doch 
noch  immer,  aber  jetzt  Gottlob!  die  längste  Zeit,  der  un- 
vollkommtte  Und  Unhaltbar#  MaoMstab  der  «engelhaften  drei 
Fragen  des  § iÖ9  der  Criin.  Ordnung  den  preussischen 
Gerichtsarzt  und  die  technischen  Behörden  binden,  die  ac- 
cidentelle  Lethalitüt  „wegen  Mangels  eines  zur  Heilung  er- 
forderlichen Umstandes”  angenommen  wurde. 

12)  Bekleidet  Und  bis  an  die  Brust  im  Sumpfe  ste- 
hend , hatte  man  einen  männlichen  Leichnam  mit  abge- 
schnittenem Halse  gefunden.  Ganz  durchschnitten  fanden 
wir  Luftröhre,  Speiseröhre,  linke  Carelis  und  jugniaris  und 
rechte  jugularts  extemal  Natürlich  war  allgemeihö  Verblu- 
tung im  Leichname,  an  welcher  jedoch  die  noch  sichtlich 
angefüllten  Gehimvenon  keinen  Theil  nahmen,  ein  Umstand, 
auf  welchen  ich  am  Schluss  dieser  Mittheilungen  noch  zu- 
rückkommen werde.  Fusssohlen  und  Handteller  des  Kör- 
pers waren  weissbläulich  und  ganz  faltig,  wie  bei  Wäsche- 
rinnen, wenn  sie  eben  gewaschen  haben.  Die  Mütze  des 
denatus  lag  am  Ufer  und  in  seinen  Taschen  fand  sich  Geld. 
Der  Selbstmord  war  hier  zweifellos,  und  eine  complicirte 
Todesart,  verhoflentliches  Niedersinken  in’s  Wasser,  wenn 
der  Schnitt  nicht  ein  rasches  Ende  herbeiführen  würde, 
gewählt,  wie  Lebensüberdrüssige  es  so  oft  thun,  um  ganz 
sicher  ihren  Zweck  zu  erreichen.  — Sehr  viel  schwieriger 
war  die  Frage  vom  zweifelhaften  Selbstmorde 

13)  bei  einem  Hutmachor,  den  man  gleichfalls  an  ei- 
ner Halsschnittwunde  gelödtet  fand.  Man  hatte  den  Mann 
noch  ziemlich  spät  in  der  Nacht  im  Zimmer  umhergefcen 
hören,  und  ihn  am  andern  Morgen  äuf  dem  Boden  dessel- 
ben in  Hemdsärmeln  und  mit  Hosen  und  Stiefeln  bekleidet, 
auch  mit  einem  dünnen  seidnen  Halstuch  angethan,  grade- 
über  dem  Spiegel  todt  liegend  gefunden.  Ringsum  War 
Alles  voll  Blut;  etwa  zwei  Fuss  vom  Todten  lag  ein  an<- 
sam  m engeklappt  es  (cingeschlagenes)  blutiges  RaSirmes- 
ser,  welches  aus  einem,  im  Fenster  stehenden  offenen  Ra- 
sirmesserfulteral  fehlte.  Nicht  weit  davon  lag  ein  frischer 
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Haufen  Menschenkoth.  Diese  Umstände,  so  wie  hauptsäch- 
lich der  Befund  ron  zwei  oberflächlichen  Hautwunden  in 
beiden  Eilenbogenbugen,  während  die  Hemdsärmel  die 
ganzen  Arme  bedeckten,  und  die  Verhältnisse  des  de- 
natus , der  mit  zwei  Concubinen  zusammcnlebte,  hatten  die 
Vermuthung  auf  eine  Mordthat  rege  gemacht.  Den  Tod 
hatte  eine  Halsschnittwunde  verursacht,  die  von  einer  Seite 
zur  andern  etwas  schräg  von  links  und  oben  nach  rechts 
und  unten  verlief  (ohne  dass  das  Halstuch  zerschnitten 
war  — ),  und  die  den  Kehlkopf  und  beide  äussern  Dros- 
selvenen durchschnitten,  und  einen  Verblutungstod  verur- 
sacht hatte,  der  sich  in  der  Blutleere  des  ganzen  Körpers 
(mit  Ausnahme  der  Gehirnvenen,  die  noch  sichtlich  Blut 
enthielten,)  documentirte.  Aber  es  ergaben  sich  noch  merk- 
würdige pathologische  Befunde,  die  gleichzeitig  die  Beur- 
teilung des  Falles  erleichtern.  Die  Luftröhre  war  fast  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung,  so  wie  die  Knorpel  des  Kehl- 
kopfe verknöchert;  auch  die  Bronchien  waren  verknöchert 
und  enthielten  Eiter,  das  Herz  war  um  die  Hälfte  seines 
Volumens  hypertrophisch  mit  Erweiterung  des  linken  Ven- 
trikels, und  die  Leber  zeigte  Cirrhosc.  Diese  Krankheiten 
hatten  den  Verstorbenen,  wie  durch  ärztliche  Atteste  und 
seine  Hausgenossen  festgestellt  ward,  seit  Jahren  sehr  lei- 
dend und  verstimmt  gemacht,  und  noch  am  Abend  vor  sei- 
nem Tode  hatte  er  geäussert:  „eine  Pistolenkugel,  und  Al- 
les ist  vorbei”!  Musste  man  schon  hiernach  zu  der  An- 
nahme eines  Selbstmordes  gelangen,  so  sprach  noch  der 
Umstand,  dass  die  Thür  des  Zimmers  von  innen  verrie- 
gelt worden  war,  dafür.  Auffallend  waren  nur  die  Arm- 
schnittwunden und  das  eingeschlagene  Rasirmesser,  worü- 
ber wir  uns,  wie  folgt,  äusserten.  „Diese  Verletzungen 
müssen  nothwendig  zuerst  beigebracht  worden  sein,  da 
nicht  anzunehmen,  dass  ein  Mensch,  der  sich  zuerst  eine 
solche  Halsverletzung  beigebracht,  sich  dann  noch  zwei 
Schnittwunden  in  den  Arm  habe  geben  können.  Gar  nicht 
abzusehn  ist  es  ferner,  was  etwanige  Mörder  veranlasst 
haben  könnte,  nachdem  sie  den  Hals  durchschnitten,  noch 

2* 
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die  Arme  auf  die  vorgefundnc  Weise  einzuschneiden,  wie 
noch  weniger  anzunehmen,  dass  Dritte  zuerst  diese  leich- 
ten, und  dann  erst  die  tödtliche  Verletzung  beigebracht 
hätten.  Bekannt  aber  ist  es,  ^wie  häufig  Selbstmörder  zu- 
erst vergebliche  Versuche  machen,  um  zu  ihrem  Ziele  zu 
gelangen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  H.  so  verfahren, 
und  hat  sich  zuerst  jene  leichten  Schnitte  beigebracht,  die, 
da  sie  nur  ganz  oberflächlich  waren,  ihm  nicht  die  Besin- 
nung raubten,  und  ihm  Zeit  genug  Hessen,  die  Hemdsärmel 
noch  wieder  hinunter  zu  ziehn,  und  nun  einen  andern  und 
sicherem  Todesweg  cinzuschlagen.  Auffallend  ist  ferner 
das  bei  der  Leiche  gefundne  eingeschlagene,  blutige 
Rasirmesser.  Aber  es  liegt  Nichts  in  den  Umständen,  was 
diesen  Befund  mit  der  Annahme  eines  Selbstmordes  unver- 
einbar machen  müsste;  denn  es  ist  erfahrungsgemäss  nicht 
vorauszusetzen,  dass  der  Tod  durch  die  Halsschnittwunde 
etwa  urplötzlich  erfolgt  wäre,  vielmehr  hat  denatus  nach 
der  Analogie  ähnlicher,  ärztlich  beobachteter  Fälle,  zwei- 
fellos wohl  noch  mehrere  Minuten,  vielleicht  noch  länger 
gelebt,  und  kann  sehr  füglich  unmittelbar  nach  dem  Schnitt 
noch  das  Messer  zusamtncngeklappt  und  weggeworfen  ha- 
ben. Wie  auffallend  ferner  das  unverletzt  gefundne  Tuch 
um  den  Hals  auch  sein  mag,  so  spricht  doch  auch  dieser 
Umstand  mehr  für  Selbstmord,  als  für  die  Thal  eines  Drit- 
ten, da  kaum  anzunehmen,  dass  ein  etwaniger  Mörder, 
selbst  wenn  er  den  H.  im  Schlafe  überfallen  hätte,  so  be- 
hutsam und  langsam  zu  Werke  gegangen  wäre,  das  Hals- 
tuch hcrabzuziehn.  Endlich  ist  es  schwer,  einen  blossen 
Zufall  darin  zu  erkennen,  dass  die  Stelle,  an  welcher  der 
Leichnam  gefunden  worden,  grade  dem  Spiegel  gegenüber 
sich  befindet,  während  sich  die  Annahme  aufdrängt,  dass 
H.  diese  Stelle  absichtlich  gewählt,  um  dem  Spiegel  gegen- 
überstehend, das  Halstuch  herunterziehend,  den  Schnitt  aus- 
geführt habe.”  Diese  Ansicht  drang  durch,  und  wurde  noch 
durch  spätere  Vernehmungen  zur  Gewissheit  erhoben 


*)  Vgl.  den  analogen  Fall  unten  eub  No.  20. 
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14)  Mehrfache  und  sehr  interessante  pathologische  Be- 
funde, die  auf  lange  und  vielfache  Leiden  im  Leben,  die 
ohne  Zweifel  die  Veranlassung  zum  Selbstmorde  geworden, 
zurückschliessen  Hessen,  fanden  wir  in  einem  andern  Falle 
einer  tödtlichen  Halsverletzung,  die  die  linke  Carotis  und 
Jugularvene  ganz  durchschnitten  hatte.  Das  Herz  war  näm- 
lich ungewöhnlich  klein,  und  dabei  in  seiner  linken  Hälfte 
hyperthrophisch.  Der  Magen  lag  fast  vertikal  nach  dem 
Becken  zu,  und  war  sehr  deutlich  durch  zwei  Slricluren 
in  drei  Taschen  getheilt,  wobei  dessen  ganze  Schleim- 
haut verdickt  war.  Die  rechte  Niere,  so  wie  die  rechte 
A.  und  V.  renalis  fehlten  gänzlich.  Die  Todesursache  war 
natürlich  Verblutung  gewesen,  die  sich  in  der  allgemeinen 
Blutleere,  mit  Ausnahme  der  noch  mässig  angefüllten  smus 
dar.  malr.  documenlirte. 

15)  Eine  seltnere  Gelassverletzung  als  die  an  den 
grossen  Halsgeftissen  war  die  der  Arier.  iliaca  externa.  Ein 
lfijähriger  Fabrikarbeiter  erhielt  in  einem  Auflauf  einen 
Stich,  sank  mit  den  Worten:  „ich  bin  gestochen  — in  die 
Brust”  — zur  Erde,  und  verstarb  sehr  bald  darauf.  Der 
Leichnam  war  ganz  mit  Blut  besudelt  und  zeigte  eine  un- 
gewöhnliche Blutleere  der  Leber  und  Milz,  völlige  Leere 
der  grossen  Unterleibsvenen,  ungewöhnliche  Blutleere  der 
Lungen,  des  Herzens,  der  grossen  Venen  der  Brust,  sehr 
weniges  Blut  in  der  Schädelhöble  und  eine  Infiltration  des 
ganzen  Bauchfellzellgewebes  mit  extravasirlem  Blute.  Es 
fand  sich,  dass  die  Art.  iliaca  externa  hinter  dem  Poupart- 
schen  Ligament  fast  ganz  durchschnitten  war,  so  dass  nur 
noch  eine  linienbreite  Brücke  die  hintere  Arterienwand  zu- 
sammenhielt. Konnte  man  diese  Verletzung  im  Sinne  der 
ersten  Frage  des  § 169  der  Crim.  Ord.  für  allgemein  ab- 
solut letlial  erklären,  oder  musste  die  Möglichkeit  einer 
Unterbindung  erwogen  werden?  Grade  Fälle,  wie  dieser, 
zeigen  die  Unhaltbarkeit  dieser  antiquirten  gesetzlichen  Be- 
stimmungen. Wir  sagten  dem  Richter  im  Gutachten  darü- 
ber Folgendes,  was  wir  überhaupt  als  Grundsatz  in  Betreff 
der  Frage  vom  Einfluss  der  neuern  Unterbindungsversuche 
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auf  die  forensische  Praxis  aufslellen  müssen:  „Es  muss  hier 
angeführt  werden,  dass  die  vorgeschrittene  neuere  Chirur- 
gie auch  in  der  Praxis  der  Unterbindung  der  Pulsader- 
stämme erhebliche  Fortschritte  gemacht  hat,  wohin  hier 
namentlich  die  Versuche  gerechnet  werden  müssen,  Arte- 
rien selbst  im  Innern  der  Höhlen  der  Brust  und  des  Un- 
terleibs zu  unterbinden.  Zu  Letztem  gehört  aber  auch  die 
hier  in  Rede  stehende  Jri.  Mac.  cxt.  vor  ihrem  Durchtritt 
d.  h.  innerhalb  der  Bauchdecken,  also  an  der  Stelle,  an 
welcher  sie  bei  dem  P.  verletzt  worden.  Bis  jetzt  indcss 
sind  diese  grossen  und  schwierigen  Unterbindungsversuche 
nur  von  Meisterhänden,  in  sehr  seltnen  und  einzelnen  Fäl- 
len, mit  Vorbedacht  und  Vorbereitung,  und  trotz  aller  die- 
ser günstigen  Bedingungen  leider!  meist  ohne  endlichen 
glücklichen  Erfolg  ausgeführt  worden.  Wenn  hierzu  noch 
erwogen  wird,  dass  sie  geschehn,  nicht  um  eine  nach  Ver- 
letzung entstandne  Blutung  zu  stillen,  sondorn  um  eine 
Krankheit  (im  Gefässsysteme  u.  s.  w.)  gründlich  zu  heilen, 
so  ist  es  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  man  den  Satz  auf- 
stellt: dass  Unterbindungsversuche  der  geschilderten  Art, 
und  unter  diesen  Umständen  ausgeführt,  in  foro  als 
Heilmethoden,  um  eine  Blutung  aus  d ergleichen 
verletzten  Gefässen  zu  stillen,  wo  eben  durch  die 
Verletzung  und  die  begleitenden  Momente,  Zeit,  Ort  u.  s.  w. 
den  obigen  diametral  entgegengesetzte  Verhältnisse  obwal- 
ten, gar  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  kön- 
nen. Wenn  aber,  um  auf  den  Fall  qu.  zurück zukom men, 
1)  eine  Unterbindung  der  verletzten  Arterie  selbst  dann 
hier  nicht  hätte  Erfolg  versprechen  können,  wenn  zufällig 
ein  sehr  geschickter  Wundarzt  mit  allem  nöthigen  Apparat 
ganz  vorbereitet  sich  bei  dem  Verletzten  befunden  hätte, 
weil  der  Tod  so  schnell  erfolgte,  dass  nicht  einmal  Zeit 
geblieben  wäre,  den  Verwundeten  zu  entkleiden  und  gehö- 
rig zu  lagern:  2)  aber  eine  anderweitige  Stillung  der  Blu- 
tung vollends  undenkbar  ist,  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
diese  Verletzung  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  für 
sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben  musste”.  (F.  f.) 
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Primärer  Milzbrand  beim  Menschen. 

Beobachtet 

vom  Dr.  Rehm  in  Kirchheim. 

Nil  einigen  einleitenden  Bemerkungen  mitgetheilt  vom  Geh.  Med. -Halb 
Profesjor  Dr.  Heutinger  in  Marburg. 


Die  Gegend,  auf  welche  sich  meine  Thäligkeit  in  der 
klinischen  Anstalt  sowohl,  als  meine  weitere  amtliche  Wirk- 
samkeit zunächst  erstreckt,  besteht  aus  verschiednen  Thälern. 

Das  Lahnthal  oberhalb  und  ein  Paar  Stunden  unterhalb 
Marburg,  ganz  aus  buntem  Sandstein  bestehend,  mit  einem 
Flusse  von  starkem  Falle,  steinigem  Bette,  dessen  grosse 
Ueberschwemmungen  doch  nach  ein  Paar  Tagen  kaum  noch 
sichtbar  Bind,  ohne  alles  stehende  Wasser,  hat  keine  ende- 
mische Krankheit  (mit  Ausnahme  des  Kropfs  und  der  An- 
lage zum  Cretinismus  in  einem  einzigen  Dörfchen).  Vor 
einer  Reihe  von  Jahren  kam  in  einer  Mühle  an  der  Lahn, 
nachdem  die  Kühe  auf  einer  Lahninsel  geweidet  hatten,  in 
einem  Sommer  zwei  Mal  der  Milzbrand  vor;  dieses  war 
eine  Seltenheit  und  seit  jener  Zeit  jst  er  meines  Wissens 
nie  wieder  in  dem  Thale  vorgekommen. 

Aus  dem  Kreise  Frankenberg  kommen  jährlich  aus  ei- 
nigen Orten  Anzeigen  von  Milzbrand,  er  ist  indessen  nur 
sporadisch  und  die  Localitäten  sind  mir  noch  nicht  hinrei- 
chend bekannt. 

In  dem  Wettschaftthale  mit  Torfboden,  einem  Flüss- 
chen von  geringem  Falle,  sumpfigen  Wiesen,  ist  der  Pete- 
chialtyphus, der  jährlich,  besonders  in  einigen  Dörfern,  aber 
alle  8 bis  10  Jahre  epidemisch  und  in  allen  Dörfern  vor- 
kommt,  als  endemisch  zu  betrachten ; Milzbrand  kommt  aber 
niemals  in  diesem  Thale  vor. 

Dagegen  ist  das  Thal  der  Ohm  und  Zwiesterahn  der 
Sitz  einer  verderblichen  Milzbrandendetnie.  Dieses  übri- 
gens reiche  Thal  liegt  an  der  Grenze  zwischen  unsrem 
bunten  Sandsteine  und  den  basaltischen  Gebilden  des  Fus- 
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ses  des  Vogelsbergs ; aus  dem  Thale  selbst  erhebt  sich  ein 
freier  Basaltberg,  die  Amönaburg;  an  der  westlichen  Thal- 
wand steigen  zwei  Basaltberge  aus  dem  bunten  Sandsteine 
in  die  Höhe,  die  östliche  Thalwand  enthält  ausgedehnte 
Lager  von  Doleriten,  lavaartigen  Gesteinen  und  Basalt. 
Durch  den  nördlichen  Theil  des  Thaies  strömt  die  Ohm, 
ein  Fluss  von  geringem  Falle,  der  häufig  überschwemmt 
und  auf  lange  Zeit  Lachen,  Tümpel  und  Pfuhle  hinterlässt, 
was  allerdings  zu  ändern  wäre,  der  südliche  Theil  enthält 
nur  einen  kleinen  im  Sommer  fast  versiechenden  Bach. 
Der  nördliche  Theil  an  der  Ohm  hat  sehr  ausgebreitet 
Thon-  und  Torfboden,  der  südliche  Theil  enthält  sehr  aus- 
gedehnte, zu  technischem  Gebrauche  ausgebeutete,  reine 
Thonlager;  die  Viehtränken  sind  überall  vernachlässigt, 
doch  besonders  im  letztem  Theile,  wo  sie  oft  stehende 
Teiche  und  Lachen  sind,  was  allerdings  sehr  leicht  zu  än- 
dern wäre  und  in  einer  reichen,  viel  Viehzucht  treibenden 
Gegend  längst  geändert  sein  sollte. 

Der  Focus  der  Milzbrandendemie  liegt  an  dem  Ohm, 
um  die  Städtchen  Kirchheim  und  Amönaburg,  den  Flecken 
Schweinsberg  und  die  benachbarten  Dörfer;  sie  erstreckt 
sich  aber  durch  den  ganzen  Ebsdorfer  Grund  hin.  Der 
Milzbrand  kommt  bei  allen  Hausthieren,  in  allen  Formen 
vor;  besonders  werden  die  Gänse  auch  oft  an  den  Füssen 
inficirt;  primärer  Milzbrand  des  Geflügels  kommt  wahr- 
scheinlich auch  vor,  doch  bin  ich  darüber  noch  nicht  sicher. 
Das  Volk  kennt  die  Krankheit  sehr  gut  und  nimmt,  wahr- 
scheinlich mit  Recht,  am  häufigsten  Pflanzenkrankheiten  als 
Ursache  an;  verdächtiges  Heu  oder  Grummet  wird  oft  bis 
in  das  Frühjahr  zurückgelegt,  und  erst  angegriffen,  wenn 
die  Noth  dazu  treibt  (daher  die  die  Aerzte  oft  beirrenden 
Ausbrüche  des  Milzbrandes  im  Winter,  am  häufigsten  ist 
er  aber  immer  im  Sommer).  — Die  Gesetze  sind  gut,  die 
Aufsicht  auch  streng  genug;  allein  die  Verheimlichungen 
bleiben  sehr  häufig,  Infectionen  von  Menschen  sind  in  jedem 
Jahre  zahlreich  genug,  und  im  Durchschnitt  kommen  wohl  auf 
jedes  Jahr  ein  oder  mehrere  Todesfälle;  doch  kennt  das  Volk 
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glücklicherweise  die  Gefahr  und  selbst  die  zweckmässige 
Behandlung;  haben  sie  sogenannte  Giftblasen,  wie  sie  die 
Krankheit  nennen,  so  werden  diese  mit  ihrem  Schwefelni- 
tenwasser,  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salpe- 
tersäure, die  sie  sich  zu  verschaffen  wissen,  tüchtig  aus- 
geätzt. *) 

Ob  ich  gleich  schon  früher  einmal  einige  Zeit  in  einer 
Gegend  lebte,  wo  der  Milzbrand  endemisch  war  (in  Flan- 
dern), so  habe  ich  mich  hier  doch  erst  von  manchen  mir 
früher  zweifelhaften  Erscheinungen  überzeugt,  wohin  ich 
folgende  rechne: 

1)  Die  Tenacität  des  Lebens  des  Milzbrandgifts.  Ich 
werde  demnächst  im  5ten  Hefte  meiner  Kschcrches  de  Pa- 
thologie comparee  Beobachtungen  zusammenstellen,  die  wenn 
sie  allein  ständen,  unglaublich  scheinen  würden,  die  fol- 
gende eigne  Beobachtung  gehört  aber  auch  dazu:  Ein  Loh- 
gerber der  hiesigen  Stadt  kam  zu  mir  mit  einer  Milzbrand- 
pustel über  dem  rechten  Handgelenke,  die  er  selbst  voll- 
kommen gut  kannte ; obgleich  sie  erst  seit  24  Stunden  be- 
stand, war  doch  bereits  der  Arm  bis  zum  Schultergelenk 
geschwollen  und  erysipelatös  geröthet,  Fieber,  Kopfweh, 
belegte  Zunge,  Neigung  zum  Erbrechen  vorhanden;  der 
Kranke  wurde  gerettet;  die  Entstehung  gab  er  folgender- 
maassen  an:  Um  die  Amönaburg  war  ein  Pferd  am  Milz- 

brand gestorben,  heimlich  die  Haut  abgezogen  worden  und 
an  einen  Juden  (wie  gewöhnlich)  verkauft  worden;  dieser 
kannte  die  Gefahr  und  Hess  die  Haut  fast  ein  halbes  Jahr 
auf  dem  Boden  hängen , dann  brachte  er  die  ganze  dürre 

*)  Manchmal  erschrecken  sie  freilich  Ober  die  Folgen.  Einst  kam 
ein  Schafmeister  mit  seinem  Jungen  zu  mir;  diesem  letztem  fehlte  die 
Haut  des  obern  Augenlides  so,  das«  der  Orbicularis  grade  wie  prä- 
parirt  da  lag;  ich  merkte  sogleich  wua  vorgegangen  war,  es  war 
aber  Nichts  herauszubringen.  Ich  nahm  den  Jungen  in  das  Hospital 
und  machte  ihn  treuherzig,  worauf  er  dann  gestand  , auf  Befehl  sei- 
nes Meisters  ein  Schaf  abgezogen  zu  haben,  was  am  Rückenblutc  ge- 
storben, dass  er  eine  Giftblase  auf  das  Auge  bekommen,  welche  ihm 
sein  Meister  mit  Wasser  bestrichen  habe;  er  würde  ihn  aber  todt 
schlagen,  wenn  er  erführe,  dass  er  das  erzählt  habe.  d.  Vf. 
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Haut  dem  Gerber;  dieser  erkannte  aber  auch  die  Gefahr, 
kalkte  sie  vorsichtig  ein,  und  liess  sie  6 Woehen  in  der 
Grube  einge weicht;  dann  erst  fing  er  an,  sie  tu  bearbeiten 
und  am  zweiten  Tage  schon  erkrankte  er. 

2)  Der  verschiedne  Grad  der  Gefahr,  nach  den  Thier- 
arten die  an  Milzbrand  litten  und  von  denen  die  Infection 
der  Menschen  erfolgte.  Diese  Erfahrung  drängle  sich  mir 
sehr  bald  auf  und  sie  ist  mir  auf  Befragen  von  allen  Aerz- 
ten  in  der  Gegend  der  Endemie  bestätigt  worden.  Am 
gefährlichsten  sind  immer  die  Infectionen  vom  Pferdemilt- 
brand, sehr  schnell  treten  allgemeine  Symptome  ein,  und 
ohne  zweckmässige  Behandlung  erfolgt  bald  der  Tod.  Auch 
vom  Rindvieh  sind  die  Infectionen  noch  sehr  gefährlich,  al- 
lein doch  im  geringem  Grade  und  der  Verlauf  meist  we- 
niger acut.  — Nach  der  Infection  durch  Schafe  tritt  frei- 
ich  manchmal  auch  Gefahr  ein,  allein  gar  sehr  oft  sind  die 
Erscheinungen  nur  local,  oder  die  allgemeinen  Erscheinun- 
gen sind  mild,  und  nicht  selten  treten  Heilungen  auch  ohne 
Behandlung  ein.  Noch  geringer  ist  in  der  Regel  die  Ge- 
fahr nach  Infection  durch  Schweine.  — Dass  ein  Mensch 
einen  andern  inßcirt  habe,  davon  habe  ich  keine  einzige 
Beobachtung,  und  keiner  der  befragten  Aerzte  hat  mir  eine 
solche  miltheilen  können;  ich  selbst  gebrauche  auch  in  der 
That  bei  der  Behandlung  gar  keine  Vorsichlsmassregeln; 
doch  möchte  ich  freilich  noch  nicht  allgemein  rathen,  es 
ebenso  tu  machen,  da  entgegengesetzte  Beobachtungen 
aufgezeichnet  sind. 

3)  Die  Familie  der  Anlhrakoiden.  Es  fiel  mir  sehr 
bald  auf,  dass  da,  wo  der  Milzbrand  vorkam,  die  Furunkel- 
und  besonders  die  gewöhnliche  Carbunkel  - Bildung  sehr 
häufig  sich  zeigte;  ja  ich  bemerkte,  dass  besonders  Arbei- 
ter aus  andern  Thälern  in  dem  bezeichneten  Thale  z.  B. 
bei  dem  Loheschälen  von  sehr  grossen  Carbunkoln  befallen 
wurden;  dann  aber  kamen  mir  wiederholt  Uebergangsfor- 
men  vor  zwischen  den  gewöhnlichen  farbunkeln  und  den 
mildern  Milzbrandcarbunkeln,  wie  sie  z.  B,  nach  Infection 
durch  Schafe  Vorkommen.  Vergleicht  man  nun  noch,  was 
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Beobachter  aus  der  Wallachei  (.Witt),  Egypten  u.  s.  w.  über 
die  dort  vorkommenden  Furunkel-  und  Carbunkelformen 
berichten,  so  erscheint  wohl  die  Annahme  einer  Anthra- 
koidenfamilie  gerechtfertigt. 

4)  Primärer  Milzbrand  des  Menschen  wird  in  Eslhland 
wie  in  Frankreich,  besonders  aber  in  Sibirien  beschrieben, 
(über,  die  Sibirische  Seuche  s.  den  neusten  Beobachter 
Haupt,  der  auch  die  altern  Beobachter  anführt);  iah  ge- 
stehe, dass  ich  immer  geneigt  war  anzunehmen,  die  Beob- 
achter hätten  sich  getäuscht,  obgleich  einzelne  hinreichend 
bewährte  Beobachtungen  übrig  blieben ; hier  aber  hatte  ich 
bald  Gelegenheit  mich  zu  überzeugen,  dass  da,  wo  enzoo- 
tischer  Milzbrand  bei  den  Thieren  sehr  häufig  ist,  auch 
primärer  Milzbrand  beim  Menschen,  obgleich  wohl  nicht  so 
häufig  vorkommt.  Erst  vor  ein  Paar  Wochen  kam  ein 
Mann  aus  einem  Dorfe,  wo  der  Milzbrand  derThiere  nicht 
mehr  so  häufig  ist  (Schiffelbach),  und  seine  Krankheit  selbst 
wohl  kennend,  klagte  er,  er  habe  eine  Giftblase  auf  dem 
Arme;  es  war  eine  deutliche  schwarze  Blatter,  wie  man 
diese  Form  gewöhnlich  nennt;  er  war  ein  Leinweber,  hatte 
selbst  kein  Vieh,  war  mit  keinem  Vieh  umgegangen  und 
hatte  in  mehrern  Wochen  kein  Fleisch  gegessen.  Nach  ge- 
nauer Erkundigung  war  am  Orte  kein  Vieh  krank  gewe- 
sen, nur  ein  Paar  Schweine  waren  krepirt,  wahrscheinlich 
an  Milzbrandbräune,  er  war  aber  durchaus  nicht  mit  ihnen 
in  Berührung  gekommen  und  unterwarf  sich  gleich  der  ihm 
wohl  bekannten  Behandlung  und  wusste  wohl,  dass  ihm  da- 
durch vielleicht  das  Leben  erhalten  würde.  Vor  mehrern 
Jahren  kamen  in  einem  und  demselben  Sommer  mehrere  aus- 
gezeichnete Fälle  vor,  die  damals  einem  jungen  Arzte  mit- 
getheilt  wurden,  um  sie  in  seiner  Dissertation  zu  benutzen; 
diese  ist  aber,  wie  es  oft  geht,  nie  zur  Welt  gekommen. 
Da  mich  diese  Fälle  sehr  interessirten , so  besprach  ich 
mich  mit  den  in  jenem  Distrikte  angestellten  Aerzten,  wel- 
che mir  bestätigten,  dass  ihnen  das  primäre  Vorkommen 
des  Milzbrandes  beim  Menschen  nicht  zweifelhaft  sei;  be- 
sonders erklärte  dies  der  erfahrne  Physikus  des  Kreises 
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Kirchheim,  Herr  Dr.  Rehm : da  dieser  auch  in  seinen  amt- 
lichen Berichten  wiederholt  dieses  Vorkommens  erwähnte, 
so  ersuchte  ich  ihn  im  vergangenen  Frühjahre,  mir  ihm 
wieder  vorkommende  Beobachtungen  mittheilen  zu  wollen, 
worauf  er  mir  denn  auch  die  folgende  Beobachtung  durch 
seinen  Sohn  mittheilen  zu  lassen  die  Güte  hatte. 

Ich  zweifle  kaum,  dass  manche  Aerzte  geneigt  sein 
werden,  in  diesen  Fällen  eine  Enlslehungsart  der  Krank- 
heit anzunehmen,  an  die  auch  ich  früher  allgemein  glaubte, 
nämlich  die  Mittheilung  durch  Insekten-  und  Fliegenstiche. 
Ich  bin  auch  immer  noch  geneigt,  viele  der  aus  Sibirien, 
Burgund  u.  s.  w.  mitgetheilten  Fälle  auf  diese  Art  zu  er- 
klären; allein  in  den  meisten  der  mir  vorgekommenen  Fälle 
sprechen  die  Erscheinungen  nicht  für  diese  Entstehungsart. 

Die  meisten  der  mir  vorgekommenen  Fälle  betrafen 
Leute,  die  Flachs  aus  Rösten  (fast  immer  sumpfige  Lachen) 
herausgenommen  hatten.  Auch  diese  Beobachtuug  bestä- 
tigte mir  der  oben  genannte  Kreisphysicus  Rehm.  Allein 
es  ist  doch  sonderbar,  dass  in  unserin  Thale  eben  solche 
Flachsrösten  genug  Vorkommen,  und  doch  habe  ich  da  nie 
einen  solchen  Milzbrand  gesehn. 

Aerzte,  die  nicht  viel  Milzbrand  gesehn  haben  und 
nur  die  ausgezeichnetste  Form  der  blauen  Blatter  kennen, 
könnten  vielleicht  selbst  bei  der  folgenden  Beobachtung  an 
der  Richtigkeit  der  Diagnose  zweifeln,  allein  solche  dürf- 
ten doch  nur  einige  Schriften  vergleichen,  um  sich  zu 
überzeugen. 

Die  mir  mitgetheilte  Beobachtung  des  Herrn  Kreisphy- 
sicus Dr.  Rehm  ist  nun  folgende; 

„Am  16.  Octbr.  1846  suchte  der  Schuhmachermeister 
Melchior  Michel  aus  Kirchheim,  50  Jahre  alt,  ärztliche  Hülfe. 
Derselbe  ist  ein  Mann  von  grosser,  kräftiger  Statur  und 
cholerisch-sanguinischem  Temperament.  Er  ist  verheirathet 
und  Vater  zweier  gesunder  kräftiger  Kinder. 

Michel  erzählte,  dass  er  seit  einigen  Tagen  ein  unan- 
genehmes brennendes  Gefühl  in  den  Händen  gehabt  habe, 
wonach  alsbald  auch  ein  Ausschlag  sich  gebildet  und  die 
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Schmerzen  so  heftig  geworden,  dass  er  seine  Hände  zur 
Arbeit  nicht  benutzen  konnte. 

Die  sofort  vorgenommenc  genaue  Untersuchung  der 
kranken  Hände  ergab  folgendes  Resultat:  Auf  den  Hand- 
wurzeln zeigten  sich  rothe,  unregelmässig  geformte,  ver- 
schieden grosse,  ein  Wenig  über  die  Hautoberfläche  her- 
vorragende Flecken,  die  sich  durch  einen  prickelnden 
Schmerz,  Härte  und  einen  geschwollenen  rölhlichen  Hof 
charakterisirten.  Aehnliche  Flecken,  nur  in  etwas  bedeu- 
tenderem Umfange,  und  dichter  zusammenstchend,  an  man- 
chen Stellen  mehrere  Flecken  fast  mit  einander  verschmel- 
zend, zeichneten  den  Rücken  der  Hände  aus,  während  da- 
gegen die  Volarflächen  beider  Hände  durchaus  frei  waren. 
Weiter  fortgeschritten  erschien  dieser  Ausschlag  an  einzel- 
nen Fingern.  So  begannen  mehrere  Flecken  an  den  Fin- 
gern der  linken  Hand  ihre  Epidermis  zu  erheben  und  Pus- 
teln zu  bilden,  die  ein  missfarbiges  Ansehn  hatten  und  ver- 
schieden weit  fortgeschritten  waren.  Die  Pusteln  konnten 
als  Pustulae  prominentes  in  ziemlich  bedeutender  Ausdeh- 
nung, bezeichnet  werden;  als  Pustula  depressa  dagegen 
charakterisirte  sich  nicht  eine  einzige.  Die  stärkste  und 
am  meisten  ausgebildete  Pustel  dieser  Art  befand  sich  auf 
dem  Rücken  des  Mittelfingers  der  linken  Hand,  die  nächst 
grösste  an  der  Dorsalfläche  des  Daumens  derselben  Hand. 
An  der  rechten  Hand  war  der  Zeigefinger  am  meisten  er- 
griffen. Diese  grossem  Pusteln  am  Mittelfinger  und  Dau- 
men der  linken  Hand  waren  schon  in  das  Stadium  getreten, 
wo  sich  ein  Brandschorf  zu  entwickeln  beginnt.  Michel 
hatte,  wie  er  erzählte,  wegen  des  beständigen  unerträgli- 
chen Juckens  diese  Pusteln  aufgekratzt,  und  sie  hatten  hier- 
nach eine  schmutzig-gelbliche,  aber  doch  noch  durchsich- 
tige scharfe  Jauche  entleert.  Aus  einer  Pustel  auf  der 
ersten  Phalanx  des  Zeigefingers  der  rechten  Hand  sickerte 
noch  gegenwärtig  eine  gleiche  Flüssigkeit  aus.  Die  nicht 
mit  Pusteln  oder  Flecken  besetzte  Haut  der  beiden  Hände 
zeigte  eine  blaubräunliche  oder  violette  Färbung;  die  gan- 
zen Hände  waren  stark  geschwollen,  besonders  sämmtliche 
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Finger.  Die  Temperatur  der  Hände  war  brennend  heiss.  — 
Ausser  diesem,  dem  Kranken  grossen  Schmerz  verursachen- 
den örtlichen  Leiden  ergab  das  Krankenexamen  noch  meh- 
rere auf  ein  beginnendes  tieferes  Allgemeinleiden  hinwei- 
sende Symptome.  Namentlich  klagte  Patient  über  grosse 
Schwäche  iui  ganzen  Körper,  Zittern  der  Extremitäten,  das 
oft  so  zunahm,  dass  er  nicht  allein  gehn  konnte;  ferner 
beschwerte  er  sich  über  eine  sehr  grosse  Unruhe  und  häufig 
wiederkehrende  Beängstigungen,  dann  über  Schwindel  im 
Kopfe,  und  bisweilen  eintretende  Ohnmächten,  welche  An- 
fälle jedoch  jedesmal  bald  vorübergingen.  Ausserdem  klagte 
Pat.  über  sehr  heftigen  Durst,  Appetitmange!  und  Uebelkeit. 
Der  Puls  war  klein  und  unregelmässig,  die  Gesichtsfarbe 
bleich  und  missfarbig. 

Aus  diesen  Symptomen,  so  wie  der  wahrgenommenen 
Beschaffenheit  der  ergriffenen  Hände  geht  deutlich  hervor, 
dass  die  Krankheit  als  diejenige  anzusehn  ist,  welche  mit 
dem  Namen  Pustula  maligna,  Anthrax  septicus,  schwarze 
Blatter,  Milzbrandblaller  bezeichnet  wird,  und  zwar  zeigten 
sich  uns  hier  gleichsam  verschiedne  Stufen  oder  Stadien 
der  Entwicklung  der  Krankheit,  namentlich  des  Localleidens, 
was  die  Stellung  der  Diagnose  nur  erleichtern  konnte. 

Pat.  wurde  auf  das  Genauste  ausgeforscht,  ob  nicht 
irgendwie  ein  Contagiom  bei  ihm  eingewirkt  haben  könne. 
Derselbe  will  durchaus  mit  keinem  an  Milzbrand  leidenden 
Stück  Vieh  in  Berührung  gekommen  sein,  und  kann  sich 
auch  sonst  keine  Art  einer  Ansteckung  denken,  sondern 
behauptet  fest,  das  Leiden  sei  von  selbst  entstanden.  Zu 
bemerken  ist  hierbei,  dass  Michel  ein  sehr  wahrheitslieben- 
der Mann  ist,  der  gewiss  kein  Geheimniss  aus  einer  et- 
waigen Ansteckung  gemacht  haben  würde.  Wir  waren 
demnach  genöthigt,  diesen  Fall  zu  jenen  öfters  in  hie- 
siger Gegend  beobachteten  primären  Enlwicklungea 
der  Pustula  maligna  beim  Menschen  zu  zählen. 

Angeführt  verdient  hier  zu  werden,  dass  der  Kranke 
mehrere  Tage  vor  dem  Entstehn  der  Pusteln  auf  sehr  nas- 
sen sumpfigen  Wiesen  mit  Torfboden,  sich  mit  dem  Auf- 
räumen eines  Grabens  beschäftigte,  wobei  er  sehr  häufig 
mit  blossen  Füssen  in  fauligem  Wasser  stand,  wozu  noch 
die  starke  und  schädliche  Ausdünstung  dieses  Bodens  zur 
jetzigen  Jahreszeit  zu  rechnen  ist.  Die  primäre  Entwick- 
lung dieser  Krankheit  ist  besonders  beobachtet  worden  bei 
Menschen,  die  viel  in  diesen  Sumpfwiesen  zu  thun  haben, 
namentlich  bei  Mägden,  die  dort  das  Gras  holen. 
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Hel  hier  ein  Contagium  Statt  gefunden,  so  könnte  es 
allenfalls  nur  durch  den  Genuss  von  Fleisch  eines  an  .Milz- 
brand leidenden  Stückes  Vieh  geschehen  sein,  was  jedoch 
aus  verschiednen  Gründen  als  unwahr  erscheinen  muss: 
Eines  Theils  hat  die  Erfahrung  in  unsrer  Gegend  hinläng- 
lich bewiesen,  dass  durch  den  Genuss  des  gekochten 
Fleisches  eines  milzbrandkranken  Thieres  noch  keine  ähn- 
liche Krankheit  in  hiesiger  Gegend  beim  Menschen  beob- 
achtet wurde,  und  unsre  Bauern  scheuen  sich  durchaus 
vor  dein  Genüsse  dieses  Fleisches  nicht,  und  lassen  ineis- 
tentheils  das  an  Milzbrand  leidende  Vieh  sofort  tödten,  um 
das  Fleisch  noch  benutzen  zu  können,  wobei  sie  jedoch  die 
Krankheit  des  Thieres  zu  verheimlichen  suchen,  was  auch 
in  der  Regel  nur  dann  zur  Kenntniss  eines  Arztes  gelangt, 
wenn  zufmlig  eine  beim  Schlachten  beschäftigte  Person  in- 
ficirt  worden  ist;  die  hiesigen  Metzger  erklären  insgesammt, 
nie  eine  Ansteckung  durch  den  Genuss  des  gehörig  ausge- 
schlachteten und  gekochten  Milzbrandfleisches  wahrgenom- 
men zu  haben.  Hierzu  kommt  noch  anderntheils , dass  zu 
jener  Zeit  in  hiesiger  Stadt  sowohl  als  der  Umgegend  nach 
den  genausten  Erkundigungen  bei  Thierärzten,  Fleischern, 
Bauern  u.  s.  w.  durchaus  kein  milzbrandkrankes  Thier  war. 
Nur  in  einem  einzigen  Dorfe,  Niederwald,  sollen  kurze  Zeit 
vor  der  Krankheit  Michels  mehrere  Ochsen  geschlachtet 
worden  sein,  welche  an  Milzbrand  litten,  doch  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  M.  von  diesem  Fleische  bekommen 
haben  sollte,  zumal  da  er  versichert,  seit  8 Tagen  gar  kein 
Fleisch  gekauft  zu  haben.  *—  Die  Prognose  konnte  in  einem 
solchen  Falle,  wo  die  Pustula  maligna  in  SO  grosser  Aus- 
dehnung vorhanden  war,  und  an  einzelnen  Pusteln  bereits 
Gangrän  beginnen  wollte,  jedenfalls  nur  als  eine  wenigstens 
zweifelhafte  angenommen  werden.  ~ Was  nun  die  hier  zu 
erfüllenden  Indicationen  betrifft,  so  müssen  wir  folgende 
Veränderungen  im  Organismus  hervorznrufen  suchen,  um 
die  Krankheit  zu  heilen.  Wir  müssen  zu  gleicher  Zeit  eine 
Behandlung  gegen  das  Allgemeinleidcn  und  eine  topische 
Behandlung  eimeiten.  Was  die  Behandlung  des  Allgemein- 
leidens betrifft,  so  wird  vor  Allem  der  liaemcUoscpsis  kräf- 
tig entgegenzuwirken  sein,  damit  sie  wo  möglich  verhindert 
Wird;  ZU  gleicher  Zeit  ist  hier  das  gastrische  Leiden  zu  be- 
kämpfen. — Die  topische  Behandlung  erheischte  sofort  ein 
kräftiges  Eingreifen  um  die  Verbreitung  des  Leidens  so  viel 
als  möglich  einzuschränken.  Es  WHrden  deshalb  die  am 
weitesten  vorgeschrittnen  Pusteln  ausgeschnitten  und  stark 
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tnil  Höllenstein  geätzt;  sodann  griff  man  zur  Anwendung 
des  Chlors,  das  während  der  ganzen  Krankheit  beständig 
übergeschlagen  wurde  und  die  vorzüglichsten  Dienste  leis- 
tete. — Innerlich  erhielt  der  Kranke  augenblicklich  ein  Eme- 
ticum,  nach  welchem  jedoch  auch  noch  l'urgantia  nöthig 
wurden,  da  der  gastrische  Zustand  noch  nicht  ganz  getilgt 
war.  Am  folgenden  Tage  zeigte  sich  das  Leiden  trotz  des 
kräftigen  Eingreifens  an  den  Armen  bis  zu  den  Ellenbogen 
verbreitet.  Die  Axillardrüsen  waren  geschwollen  und  ver- 
ursachten lebhaften  Schmerz.  Ebenso  waren  die  ganzen 
Arme  stark  geschwollen.  Ungeachtet  der  deshalb  gegebe- 
nen Ermahnungen  war  der  Kranke  mit  den  Händen  häufig 
in  das  Gesicht  gefahren,  und  es  zeigten  sich  auch  hier  bald 
die  rolhen  här (liehen  Flecken;  an  dem  linken  Ohre  bildete 
sich  eine  starke  Puste),  die  ausgeschnitten  und  geätzt  wer- 
den musste;  auch  hier  wurden  die  Chlorüberschläge  bestän- 
dig fortgesetzt.  — Innerlich  bekam  der  Kranke  Säuren  und 
als  die  Erschöpfung  zunahm,  wurde  China  mit  Säuren  ver- 
abreicht. Als  Getränk  wurde  ihm  etwas  Wein  mit  Wasser 
gestattet.—  Die  Darmausleerungen  nahmen  einen  aashaften 
Geruch  an,  der  sich  jedoch  am  fiten  Tage  wieder  verlor. 
Ohnmächten  traten  häufig  ein,  und  besonders  Nachts  kamen 
Delirien.  — Gegen  den  7ten  Tag  der  Krankheit  begannen 
die  Symptome  des  Allgemeinleidens  nachzulassen;  das  Fie- 
ber verlor  sich  jetzt  sehr  schnell,  und  es  traten  Schweisse 
ein.  — Auch  das  topische  Leiden  zeigte  jetzt  Besserung, 
nachdem  die  einzelnen  Flecken  fast  sämmtlich  in  einander 
geflossen,  und  gleichsam  Ein  grosses  brandiges  Geschwür 
bildeten,  das  nur  durch  einzelne  gesunde  Brücken  unter- 
brochen war.  Die  Geschwulst  begann  nach  dem  7tenTage 
nachzulassen;  die  Losstossung  der  Brandschorfe  begann  von 
der  Peripherie  aus,  und  die  Heilung  schritt  auflallend  rasch 
fort,  so  dass  Pat.  schon  nach  3 Wochen  als  geheilt  aus  der 
Behandlung  entlassen  wurde”. 

Ich  füge  dieser  Beobachtung  des  Hm.  Or.  Re  hm  nur  noch  hinzu, 
dass  die  in  derselben  angeführte  Unschädlichkeit  des  Genusses  des  ge- 
kochten Fleisches  milzkranker  Thicrc  sehr  allgemein  bestätigt  wird. 
Daher  fehlt  es  denn  auch  bei  uns  so  wenig  als  anderwärts  an  auf 
diese  Beobachtung  gestützten  Sollicltationen,  den  Genuss  dieses  Flei- 
sches gesetzlich  zu  erlauben.  So  viel  mir  bekannt,  ist  indess  keine 
der  Hessischen  Regierungen  auf  diese  tadelnswerthen  Gesuche  einge- 
gangen, sondern  eingedenk  der  bekannten  grossen  Unglückatälle,  die 
wiederholt  vorgekommen  sind,  ist  das  Verbot  des  Verbrauchs  jenes 
Fleisches  streng  aufrecht  erhalten  worden. 

Gedruckt  bei  J.  Petscb. 
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-Jtä  3.  Berlin , den  lö,en  Januar  1848. 


Ilospilalbericht  aus  Rio  Janeiro.  Vom  Dr.  Lallemant.  — lieber  die 
Beziehungen  des  N.  quinlut  zum  Gehörsinn.  Vom  Sanit.  - Rath 
Dr.  Kramer. 


Ucbcrsicht  der  vom  1.  Juli  1845  bis  Ende  Juni 
1846  in  der  Frenidenstation  des  Hospitals  da 
Mizericordia  zu  Rio  de  Janeiro  behandelten 
Krankheitsfälle. 

Mitgetheilt 

vom  Kais.  Hospitalarztc  Dr.  Lallemant  zu  Rio  de  Janeiro. 


Zu  den  35  rückständigen  Patienten  kamen  im  Verlauf 
dieses  Jahres  701,  so  dass  im  Ganzen  736  Kranke  behan- 
delt wurden.  Von  diesen  konnten  583  entlassen  werden, 
03  starben,  — in  andre  Stationen  wurden  12  abgegeben  — 
und  48  blieben  im  Hospital  am  Ende  des  Jahres. 

Nach  den  einzelnen  Nationen  geordnet,  waren  die 
Patienten : 

Jahrgang  1848.  3 
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noch  in 
Behand- 

cnthisen  gestorben  abgegeben  lang 


Engländer  . . , 

140 

131  , 

5 

— 

10 

Amerikaner  . . 

Hß 

401 

7 

1 

7 

Deutsche  .... 

104 

90 

2 

2 

9 

Portugiesen  . . 

81 

54 

00 

2 

3 

Franzosen  . . . 

47 

41 

3 

— 

3 

Schweden  . . , 

47 

39 

3 

— 

5 

Italiener  .... 

32 

28 

3 

1 

Dänen  

27 

26 

.T~ 

— 

1 

Brasilianer  . . . 

17 

4 

9 

i 

3 

Belgier 

10 

10 

— 

*.  """  < ' 

1 

Spanier 

9 

8 

— 

' 

— 

Holländer.  . . . 

4 

4 

— 



— 

Schweitzer  . . . 

4 

3 

— 

1 

r — 

Russen 

3 

3 

_ 

— 

— 

Indianer  .... 

3 

3 

— 

— 

— 

Chilenen  . . . , 

3 

9 

— 

— 

*rr 

Ceilonesen  . . . 

2 

2 

— 

— 

— 

Montcvideancr  . 

o 

*» 

o 

— 

— 

— 

Polen 

i 

1 

— 

— 

TT- 

Hindu 

i 

1 

— 

— 

— 

Weisse 

(>5U 

554 

54 

8 

43 

Den  Rest  bildet  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Neger 
und  Mulatten;  doch  entsteht  mir  hier  eine,  wenn  auch  kleine 
Differenz  in  den  Zahlen,  die  ich  jedoch  nicht  ausfindig 
machen  kann.  Es  müssten  an  Neger  und  Mulatten  sein: 
eingetreten  77,  geheilt  29,  gestorben  39,  abgegeben  5, 
bleibend  5.  Aus  diesen  ZahlenverhäUnissen  geht  hervor, 
dass  in  diesem  Jahre  mehr  Patienten  behandelt  wurden  als 
früher,  und  besonders,  dass  das  Verhältnis  der  Gestorbe- 
nen zu  den  Entlassenen  sich  bedeutend  gebessert  bat.  Die- 
ses Yerhältniss  stellt  sich  noch  besser  heraus,  wenn  ich 
beifolgendes  bemerke.  Die  grössere  Menge  der  Gestorbe- 
nen besteht  aus  Negern,  Portugiesen  und  Brasilianern,  zu- 
sammen Gestorbenen.  Nun  habe  iah  schon  früher  ein- 
mal angeführt,  dass  ich,  obwohl  die  Neger,  Brasilianer  und 
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die  ihnen  gleichgestellten  Portugiesen  gar  nicht  in  meine 
Station  gehören,  dennoch  wegen  einiger  Localverhältnisse 
mich  genöthigt  sehe,  solche  Patienten  ohne  Ansehn  der 
Farbe  oder  Nationalität  anzunehmen,  die,  an  colliquativem 
Durchfall  leidend,  mir  entweder  direct  von  aussen  her  zu- 
kommen, oder  aus  andern  Krankenslationen  von  meinen 
Collegen  mir  zugeschickt  werden;  von  letzteren  habe  ich 
Mehrere  nur  ein  einzig  Mal  gesehn,  indem  ich  sie  am 
nächsten  Tage  ihres  Eintritts  schon  todt  vorfand.  Daher 
kommt  es,  dass  mir  von  fiü  Durchfallskranken  49  gestor- 
ben sind  und  nur  39  entlassen  werden  konnten.  Dagegen 
waren  von  den  12  oder  13  Patienten,  die  ich  in  andre 
Stationen  abgab,  10  oder  1 1 schwindsüchtig,  weswegen  sie 
bei  den  Phthisikern  aufgenommen  wurden;  2 gingen  zu 
den  Irren  ab.  — Wenn  ich  übrigens  beim  Aufaddiren  der 
Fremden,  einige  Brasilianer  mit  eingeschlossen,  mich  des 
Ausdrucks  Wcisse  bediene,  so  ist  dieser  Ausdruck  nicht 
ganz  richtig,  denn  unter  den  Amerikanern  kamen  mehrere 
freie  Neger  und  Mulatten  vor,  selbst  unter  den  Franzosen 
fanden  sich  einige  Farbige. 

Leicht  erklären  sich  die  so  günstigen  Verhältnisse  der 
Entlassenen  zu  den  Gestorbenen.  Die  Mehrzahl  der  in 
meine  Station  eintretenden  Fremden  sind  eben  Seeleute  — 
Seeleute  sind  aber  meist  Leute  von  robustem  Bau,  von  ju- 
gendlichem oder  bestem  Mannesalter,  dazu  die  Mehrzahl 
ihrer  Krankheiten  so  wenig  gefährlicher  Natur,  dass  sie 
kaum  Hospitalkrankheiten  zu  nennen  waren;  ich  habe  die- 
ses Jahr  viel  mehr  Patienten  aus  meiner  Fremdenpraxis  ins 
Hospital  geschickt  als  früher,  oft  ganz  unbedeutende  Fälle; 
denn  grade  je  leichter  die  Krankheitsfälle  sind,  desto  we- 
niger nimmt  sich  das  Volk  in  Acht,  macht  die  gröbsten 
Diälfehler  am  Bord  des  Schiffs,  läuft  umher  und  setzt  sich 
jeder  Witterung,  jeder  Arbeit  aus;  im  Hospital  sind  ihnen 
alle  diese  Extravaganzen  abgeschnitten,  aber  eben  deswe- 
gen habe  ich  auch  manchen  Verdruss  mehr  im  Hospital 
gehabt;  die  wenig  kranken  Patienten  wurden  durch  lange 
Weile  oft  zu  den  ausgelassensten  Dingen  getrieben,  auch 
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war  häufig  Klage  über  kleine  Portionen  von  Fleisch,  Reis, 
Brod  u.  s.  w.,  so  dass  es  mir  oft  schwer  wurde,  die  aus 
so  vcrschiednen  Nationen  zusammengesetzte  Horde  in  Zaum 
und  Zügel  zu  halten.  Besonders  trifft  der  meiste  Tadel  in 
dieser  Hinsicht  die  Amerikaner;  öfter  musste  ich  Patienten 
vor  ihrer  vollkommnen  Genesung  fortjagen  , oder , wenn 
dies  nicht  zweckmässig  war,  und  die  Leute  sich  dennoch 
wie  toll  betrugen,  sie  auf  24  Stunden  zu  den  gutartigen 
Tollen  hinabschicken,  eine  höchst  unangenehme  Strafe,  die 
ich  nicht  erfunden  habe,  aber  dennoch  einige  Mal  diclirte. 

Bei  den  Engländern  und  Deutschen  ist  das  Verhältniss 
der  Entlassenen  zu  den  Gestorbenen  am  günstigsten.  Meist 
waren  es  Matrosen,  die  auf  ihren  Schiffen  gut  gehalten 
werden;  eine  andre  Zahl,  namentlich  Deutsche,  gehörte 
dem  Handwerkssland  an,  wenige  von  ihnen  sind  Herum- 
treiber und  Säufer,  wie  sie  sich  unter  den  Amerikanern 
schon  viel  häufiger  finden.  Deswegen  ist  bei  meinen  ame- 
rikanischen Patienten  das  Sterbeverhältniss  schon  etwas  be- 
deutender; die  meisten  englisch  sprechenden  Herumtreiber 
in  den  Strassen  der  Hauptstadt,  so  wie  die  grössere  Zahl 
der  Betmnknen,  die  man  an  den  (Hirns  und  Brannlweins- 
lädcn  findet,  sind  eben  Leute  aus  den  vereinigten  Staaten; 
die  meisten  Fälle  von  Syphilis,  Contusionen  und  Messer- 
stichen gehören  dieser  Nation  an,  wenn  anders  ein  gros- 
ser Haufen  zusammengelaufenen  Volks  diesen  Namen  ver- 
dient. — Einige  Krankheitsfälle  kamen  bei  Amerikanern 
jedoch  auch  in  Folge  einer  mühsamen  Arbeit,  des  Wall- 
fischfanges  vor,  so  wie  eine  Menge  Engländer  von  Guano- 
schiffen an  Scorbut  und  Guanoaffectionen  litten,  wie  ich 
nachher  noch  zeigen  werde.  Von  den  Portugiesen  waren, 
wie  ich  schon  bemerkt  habe,  die  Meisten  mir  aus  andern 
Krankensälen,  an  Durchfall  leidend,  zugeschickt  worden. 

Nehmen  wir  die  Krankheiten  selbst  als  Eintheilnngs- 
grund,  so  litten  an  colliquativein  Durchfall  BO  Patienten, 
von  denen  40  starben,  39  entlassen  und  2 wegen  hinzu- 
kommender Lungenaffection  in  die  Station  der  Schwind- 
süchtigen abgegeben  wurden.  Diese  enorme  Sterblichkeit 
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erklärt  sich  übrigens  leicht  aus  dem  oben  angegebenen 
Grunde;  die  Schwierigkeit  der  Heilung  aber  ist  in  klima- 
tischen Verhältnissen  zu  suchen.  — Vereiterungen,  Ver- 
jauchungen, Ulceralionen  sind  recht  eigentliche  Attribute 
des  heissen,  feuchten  Landes;  auch  in  den  vorliegenden 
Fällen  von  Durchfall  zeigte  sich  kein  Mittel  als  besonders 
heilbringend,  wenn  auch  durch  Opiaceen,  kleine  Dosen  Ca- 
lomel,  schwefelsaurcs  Kupfer,  salpetersaures  Silber  u.  s.  w. 
einzelne  Patienten  erhalten  wurden.  Recht  häufige  Leichen- 
öffnungen wären  hier  sehr  zu  wünschen,  leider  aber  habe 
ich  dabei  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  beson- 
ders in  dem  Umstande  liegen,  dass  die  Fäulniss  so  schnell 
überhand  nimmt;  eine  Leichenöffnung,  über  lß  Stunden 
nach  dem  Tode  angestellt,  hat  schon  keine  volle  wissen- 
schaftliche Geltung;  wen  ich  Morgens  bei  der  Visite  ver- 
storben finde,  wird  Nachmittags  5 Uhr  beerdigt,  in  der 
Zwischenzeit  aber  muss  eine  mühsame,  weit  ausgedehnte 
Stadtpraxis  besorgt  werden;  es  ist  mir  meist  unmöglich, 
Zeit  zu  finden  zu  einer  sorgfältigen  Leichenuntersuchung, 
ln  einem  Falle,  wo  sich  zuletzt  die  heAigsten  Symptome 
von  Darmdurchlöcherung  einstellten,  fand  ich  bei  der  Lei- 
chenöffnung eine  bedeutende  Verdickung  der  Bauhmschen 
Klappe  und  des  Blinddarms,  welche  mit  cirkelrunden  Ge- 
schwürsflächen übersäet  waren;  eins  derselben  hatte  an 
seiner  Basis  den  Darm  durchbohrt;  offenbar  aber  waren 
mehrere  von  ihnen  wieder  vernarbt.  — Ich  vermuthe,  dass 
diese  runden  Darmgeschwüre  in  den  meisten  Fällen  wohl 
jene  Diarrhöen  unterhalten;  im  Larynx  und  in  der  Luft- 
röhre kommen  sie,  besonders  bei  Weibern,  häufig  vor. 

Der  Zahl  nach  am  nächsten  kamen  dem  colliquativen 
Durchfall  gastrische  Fieber,  Gastricismen  und  ein- 
fache Magenüberladungen,  Zustände,  wie  sie  bei  Seeleuten, 
die  meist  aus  dem  Norden  kommen,  und  unsre  Nahrungs- 
mittel, namentlich  unsre  Früchte,  nicht  kennen,  und  in 
grossen  Portionen  consumiren,  nicht  ausbleiben  können.  — 
Uebrigens  kam  bei  vielen  Matrosen  noch  eine  besondre 
Prüdisposilion  hinzu,  von  der  ich  weiter  unten  beim  Scor- 
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but  einiges  sagen  werde.  Brechmittel,  später  Graswurzel- 
dccoct  mit  kleinen  Portionen  englischen  Salzes,  bildete  die 
ganze  Behandlung.  Eigentümlich  war  es,  dass  im  März 
und  April  diese  gastrischen  Fieber  einen  leicht  nervösen 
Charakter  annahmen,  so  dass  Nachts  bei  mehrern  Patienten 
Delirien  auflraten;  bei  einem  derselben  entwickelte  sich 
vollkommen  ein  gastrisch-nervöses  Fieber,  dem  der  Patient 
unterlag.  Ich  führe  diesen  Fall  deswegen  hier  an,  weil 
ähnliche  Fälle  selten  hier  in  Rio  Vorkommen,  — wie  wenig 
Fälle  der  Art  sind  mir  in  all  den  Jahren  vorgekommen! 

An  verschiednen  Formen  von  Syphilis  litten  63  Pa- 
tienten , besonders  amerikanische  Matrosen , die  direct  von 
den  vereinigten  Staaten  zu  uns  kamen,  offenbar  eine  Folge 
der  amerikanischen  Gewerbfreiheit  der  Mädchen,  die  leider 
auch  in  Rio  auf’s  schlimmste  nachgeahmt  wird,  so  dass 
Syphilis  recht  eigentlich  Yoikskrankheit  geworden  ist;  ein 
Trost  ist  es  freilich,  aber  keine  Entschuldigung  beim  Man- 
gel aller  polizeilichen  Aufsicht  über  Mädchen,  dass  die  Sy- 
philis ungemein  milde  aufiritt,  und  wirklich  meist  nur  des- 
wegen zuweilen  eine  so  schlimme  Gestalt  annimmt,  weif 
man  die  Patienten  mit  Hunger,  Massen  Quecksilber  und  un- 
glaublichen Decoctdosen  lange  Zeit  malt  und  hinfällig  macht. 
Diese  Maxime,  die  bei  vielen  unsrer  hiesigen  Aerzte  vor- 
kommt, ist  recht  eigentlich  Lieblingsmanöver  der  amerika- 
nischen Schiffscapitaine;  man  sollte  mindestens  das  Queck- 
silber am  Bord  der  Schiffe  verbieten,  ich  habe  nur  Miss- 
brauch davon  gesehn.  Ungemein  häufig  war  bei  solchen 
mit  Quecksilber  gemisshandelten  Leuten  ein  heftiger  Ge- 
ienkschmerz,  den  man  gewiss  eben  so  sehr  auf  Rechnung 
des  Arzneimissbrauchs  als  der  Syphilis  setzen  darf.  — Die 
Trefflichkeit  des  Jodkali  bei  allen  syphilitischen  Affectio- 
nen,  die  keine  Schleimhaut  zum  Sitz  gewählt,  bestätigt  sich 
mir  immer  mehr,  doch  ist  es  bei  blonden  Leuten  viel  wirk- 
samer als  bei  dunklem  Constitutionen,  bei  jungem  Sub- 
jecten  viel  rascher  wirkend,  als  bei  alten;  kleine  Dosen 
scheinen  die  Verdauung  mehr  anzugreifen  als  grössere.  — 
Auffallend  ist  mir,  wie  ungemein  häufig  Condylome  bei 
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blonden  Leuten  vorkamen,  und  wie  nur  ganz  ausnahms- 
weise bei  Negern,  so  dass  ich  sagen  möchte,  Condylome 
kommen  bei  Negern  beinahe  gar  nicht  vor  und  seien  ein 
Product  der  Syphilis  auf  scrophulöscm  Boden ; duher  mag 
auch  die  Hartnäckigkeit  der  Condylome  herstammen. 

An  Rheumatismus,  tbeils  fieberlos,  theils  mit 
schwachem  oder  sehr  intensivem  Fieber  verbunden,  litten 
51  Patienten;  doch  mochten  manche  Rheumatische  ebenso 
sehr  zu  den  Syphilitischen  wegen  bedeutender  Sehnen-  und 
Geienkschmerzen  gehören.  Eine  nicht  unbedeutende  An- 
zahl kam  von  englischen  Guanoschiffon,  von  denen  ich  noch 
weiter  unten  reden  werde.  Im  Allgemeinen  bestand  die 
Behandlung  in  Colchicumwein  mit  Aconitextract,  oder  in 
Jodkali  in  den  fieberlosen  Fällen;  beim  rheumatischen  Fie- 
ber jedoch  meist  in  Salpeterauflösungen  und  in  sehr  ge- 
linden Blutentziehungen ; örtlich  ward  häufig  Belladonna- 
salbe eingerieben;  auch  liess  ich  in  vielen  Fällen  Bähungen 
mit  Tabacksabkochungen  oder  Absuden  der  Datura  arbo- 
rtscens  ( mit  blauen  Blumen  besonders  wirksam)  anslellen, 
welche  letztem  recht  eigentlich  Volksmittel  sind  und  sogar 
zu  Sitzbädern  benutzt  werden.  Von  narcotischer  Wirkung 
habe  ich  nie  einen  Fall  gesehn.  Unter  den  rheumatischen 
Fieberkranken  bot  ein  magrer,  reizbarer  Spanier  einiges 
Interesse  dar;  in  Folge  einer  Erkäitüng  am  Abend  bekam 
er  Fieber  mit  starkem,  höchst  schmerzhaftem  Herzklopfen, 
grosse  Angst  und  Beklemmung,  welche  durch  grosse  Brech- 
weinsteingaben,  ohne  Blutentziehung,  bedeutend  gemindert, 
und  darauf  durch  Senegaaufguss  mit  Salpeter  und  Meer- 
zwiebelessig vollends  gehoben  wurden;  am  meisten  Linde- 
rung schaffte  ihm  ein  grosses  Catapiasma,  auf  die  linke 
Brustseite  gelegt;  ich  habe  seitdem  mehrfach  bei  rheuma- 
tischen Affectionen  der  serösen  Häute  in  der  Brust  mit 
sehr  gutem  Erfolg  solche  warme  Ueberschläge  gebraucht. 

( Fortsetzung  folgt.) 
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lieber  die  Beziehungen  des  Nervus  r/uintus 
zum  Gehörsinn. 

Milgetheilt 

vom  Sanitätsrath  Dr.  JF.  Kramer , Ohrenarzt  in  Berlin. 


Bis  auf  die  neuste  Zeit  war  man  bei  aller  Verschie- 
denartigkeit der  Ansichten  über  die  physiologische  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Bestandteile  des  Gehörorgans,  doch 
immer  darüber  einig,  dass  die  eigentümliche,  specifische 
Empfänglichkeit  für  Schalleindrücke  nur  dem  Gehörnerv 
einwohne;  dass  er  allein  es  sei,  welcher  dieselben  als  ei- 
gentümliche Sinneseindrücke  ganz  selbstständig  wahrnehme 
und  zum  Bewusstsein  bringe.  Das  äussere  und  mittlere 
Ohr  betrachtete  man  dagegen  nur  als  einen  zur  Aufnahme 
und  Fortleitung  der  Schallschwingungen  besonders  vorteil- 
haft eingerichteten  Apparat. 

Anders  lehrt  nun  neuerdings  Dr.  Vh.  H.  WolJf\  und 
zwar  zuerst  in  seiner  „nervösen  Schwerhörigkeit”  1842 
S.  7:  „Sobald  ein  Geräusch  das  Gehörorgan  IrifTt,  werden 
durch  die  excitorischen  Zweige  des  N.  quinlus  die  excito- 
motorischen  Zweige  des  N.  facialis  und  der  andern  Bewe- 
gungsnerven des  Ohres  angeregt,  die  äussern  und  die  in- 
nern  Muskeln  des  Ohres  werden  gespannt,  ja  zu  gewissen 
Bewegungen  veranlasst  und  hierdurch  dem  Sinnesnerven 
die  mehr  oder  minder  vollständige  Wahrnehmung  des  Ge- 
räusches zugeführt.  Fehlt  nun  aber  ein  Glied  in  dieser 
Kette,  so  muss  die  Function  des  Gehörorgans  abnorm,  ja 
kann  vielleicht  gar  vollkommen  aufgehoben  werden.  Dies 
ist  der  Grund,  weshalb  nach  der  Durchschneidung  des  N. 
quinlus  in  der  Schädelhöhle,  welche  Magendic  zuerst  unter- 
nahm, sowohl  das  Gesicht  als  auch  das  Gehör  verloren 

geht. Die  augenblickliche  Störung  der  Sinnesfunction 

durch  diese  Durchschneidung  kann  nur  in  dem  Umstande 
ihre  Erklärung  finden,  dass  der  N.  quintus  der  hauptsäch- 
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lichste  excitorischc  Nerv  des  Gehörorgans  wie  des  Gesichts- 
organs ist.” 

Hr.  Wolff  macht  somit  die  eigentliche  Sinneswahrneh- 
mung des  Ohres  von  der  Thätigkeit  nicht  des  Einen  Ge- 
hörnerven allein,  sondern  auch  der  sensiblen  und  motori- 
schen Nerven,  namentlich  des  mittlern  Ohres  abhängig, 
welche  Letztem  nach  ihm  sogar  den  ersten  Eindruck  des 
Schalles  empfangen  und  die  Wahrnehmung  des  Geräusches 
dem  Sinnesnerven  erst  nachträglich  zuführen  sollen.  Diese 
völlig  neue  Ansicht  von  dem  Zustandekommen  gesunder 
Sinnesthäligkeit  des  Gehörorgans,  hat  den  Urheber  dersel- 
ben ganz  natürlich  auch  zu  einer  entsprechend  neuen  Lehre 
von  den  Krankheiten,  namentlich  der  Nervenkrankheiten 
des  Ohres  geführt.  Letztre  ist  besonders  ausführlich  in 
den  „Nervenkrankheiten  des  Ohres”  1845  entwickelt,  und 
in  einem  Aufsatze  desselben  Vfs.  in  der  allgem.  medicin. 
Central-Zeitung  1847  Ocl.  13.  tß  in  der  angegebenen  Ent- 
wicklung aufrecht  erhalten. 

Hr.  W.  führt  anatomische,  physiologische  und  patholo- 
gische Beweise  für  seine  Lehre  auf.  Ich  will  versuchen, 
sie  der  Reihe  nach  zu  widerlegen. 

Hr.  W.  nennt  den  N.  quintus  den  hauptsächlichsten 
excitorischen  Nerv  des  Gehörorgans,  dessen  durch  die 
Durchschneidung  seines  Stammes  aufgehobener  Einfluss  auf 
die  motorischen  Nerven  des  Ohres  Taubheit  herbeiführe. 
Allein  an  einer  andern  Stelle  (Nervenkrankheiten  des  Ohres 
S.  23)  sagt  derselbe:  „der  N.  glossopharyngcus  ist  aller- 
dings der  hauptsächlichste  Gefühlsnerv  des  mittlern  Oh- 
res, doch  dürfen  wir  deswegen  die  Zweige  des  N.  quintus , 
welche  zu  demselben  gehn,  nicht  ausser  Acht  lassen.” 

Giebt  es  aber  im  mittlern  Ohre  zwei  hauptsäch- 
lichste Gefühls-  oder  excitorische  Nerven,  zu  denen  sich 
sogar  noch  excitorische  Zweige  des  N.  vagus  gesellen,  so 
ist  es  durchaus  unlogisch,  von  der  Durchschneidung  des 
N.  quintus  allein  schon  eine  gänzliche  Aufhebung  des  ex- 
citorischen Einflusses  auf  die  motorischen  Nerven  des  Oh- 
res und  dadurch  der  Sinneswahrnehmung  überhaupt  abhän- 
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gig  machen  und  nicht  gestatten  zu  wollen,  dass  der  aufge- 
hobene Einfluss  des  N.  quintus  in  dieser  Beziehung  durch 
den  N.  glossopharyngeus  und  tagtu  ersetzt  werde.  Die 
anatomische  Verlhciiung  der  einzelnen  Nerven  der  Trom- 
melhöhle berechtigt  somit  nicht  zu  der  Annahme  a priori , 
dass  die  Durchschneidung  des  N.  quintus  Taubheit  erzeu- 
gen müsse. 

Dies  würde  aber  gegen  eine  solche  Thalsache  selbst 
Nichts  beweisen.  Es  fragt  sich  also,  steht  es  fest,  dass 
Taubheit  nach  Durchschneidung  des  JV.  quintus  in  der  Schä- 
delhöhle  erfolgt  ist? 

Ich  erinnere  mich  noch  ziemlich  deutlich,  den  betref- 
fenden Versuch  an  lebenden  Kaninchen  von  Magendie  selbst 
in  seinem  cours  de  pht/siologie  experimentale  im  Winter  18§f 
gesehn  zu  haben,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  nach  vorhe- 
riger Abtragung  der  Schädeldccke  mittelst  eines  starken 
Messers.  Indess,  die  Zeit  dieser  meiner  Zuhörerschaft  bei 
Magendie  liegt  schon  so  weit  hinter  mir,  dass  mein  Ge- 
dächtnis über  die  Art  der  Ausführung  der  Durchschnei- 
dung wohl  untreu  geworden  sein  kann.  Es  mag  sein,  dass 
dabei  die  Schädeldecke  nicht  abgetragen,  sondern  nur  durch 
ein  feines  Messerchen  der  gemeinsame  Stamm  des  N.  quin- 
tus durchschnitten  ward.  Jedenfalls  ist  dies  für  das  Ergeb- 
nis der  Durchschneidung  ganz  unwesentlich  und  hebt  die 
Zweifel  nicht  im  Mindesten,  welche  ich  (Beiträge  S.  23) 
gegen  dasselbe  erhoben  habe.  Ich  frage  auch  heute  noch, 
wie  hat  sich  Magendie  bei  dem  von  ihm  in  der  angegebe- 
nen Weise  operirten  Kaninchen  von  der  Vernichtung  ihrer 
Hörfähigkeit  überzeugt?  wie  ist  es  überhaupt  möglich,  sich 
hiervon  bei  Tbiercn  zu  überzeugen?  — Beide  Fragen  sind 
bis  jetzt  weder  von  Magendie  noch  von  Dr.  Vh.  H.  Wolff 
befriedigend  beantwortet  worden. 

Letztrer  scheint  im  J.  1842  in  s.  „nervösen  Schwer- 
hörigkeit” dergleichen  zweifelnde  Fragen  gar  nicht  zuge- 
lassen zu  haben,  denn  er  sagt  ja:  „dies  ist  der  Grund, 
weshalb  nach  der  Durchschneidung  — — auch  das  Gehör 
verloren  geht”.  Allein  bis  zum  Jahre  1845  muss  die- 
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ser  Glaube  doch  wankend  geworden  sein,  denn  er  sagt  (cf. 
Nervenkrankheiten  des  Obres  S.  24)  ganz  bescheiden: 
„Wir  können  nicht  genau  erkennen,  inwiefern  die 
Sinneswahrnehmnng  bei  den  Thieren,  welche  man  gewis- 
sen Experimenten  unterworfen  hat,  verändert  ist,  weil  wir 
nicht  sichre  Mittel  haben,  uns  von  der  Normalität  oder 
Abnormität  ihrer  Sinneswahrnehmungen  zu  überzeugen’’ 
und  S.  25:  „die  Versuche  — — — scheinen  mir  nicht 
vollkommen  beweisend,  weil  man  eben  nicht  klar  erken- 
nen konnte,  ob  die  Sinnesfunctionen  bei  den  Thieren,  an 
welchen  der  Versuch  gemacht  worden  war,  fortbestanden 
oder  nicht”. 

Bis  hieher  ist  Alles  ganz  verständig;  wäre  Hr.  Wolff 
bei  diesen  Zweifeln  über  die  wirklich  nach  Durchschnei- 
dung des  N.  qmüut  erfolgte  Taubheit  bis  zur  Ermittelung 
triftigerer  Beweise  stehn  geblieben,  so  würde  er  sich  so 
gut  wie  ich,  der  ich  jetzt  sein  entschiedner  Gegner  bin, 
im  vollen  Einklänge  mit  den  besten  physiologischen  Auto- 
ritäten unsrer  Zeit  befunden  habea  Ich  erinnere  nur  an 
J.  Müller  (Physiologie  I,  S.  638),  welcher  bei  Gelegenheit 
der  Durchschneidung  des  trigewürtus  in  der  Schädelhöhle 
einer  darauf  folgenden  Taubheit  gar  nicht  erwähnt,  so  we- 
nig wie  VoUhmaim  (Handwörterbuch  der  Physiologie  von 
Rtul.  Wagner  1827  S.  581),  endlich  an  Valentin  (Lehrbuch 
der  Physiologie  1844  Bd.  II  S.  671),  welcher  sich  entschie- 
den dahin  ausspricht:  „die  frühere  Annahme,  dass  der  drei- 
gelheilte Nerv  nicht  bloss  auf  die  sensiblen,  sondern  auch 
auf  die  sensuellen  Thätigkeiten  der  Sinneswerkzeuge  direct 
einwirke  ( Magmdie ),  hat  sich  weder  durch  physiologische 
noch  pathologische  Thatsachen  bestätigt.  Diese  Behauptung 
basirte  sich  vorzüglich  in  Betreff  des  Geruchs  auf  die  Ver- 
wechslung der  stechenden  Perception  des  Ammoniaks  mit 
wahrer  Geruchsempftridurtg,  während  sie  für  das  Auge  und 
das  Ohr  überhaupt  keine  sichern  Thatsachen  anzuführen 
hatte” 

Kannte  nun  Hr.  Wolff  diese  theils  negativ  theils  posi- 
tiv aber  immer  sehr  entschieden  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
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seines  französischen  Gewährsmannes  sprechenden  Zeugnisse 
seiner  eignen  Landsleute  gar  nicht,  oder  hielt  er  sie  nicht 
für  überzeugend;  gleichviel,  schon  auf  derselben  Seile,  S. 
25,  wo  er  seine  eignen  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der 
Ergebnisse  der  Viviseclionen  ausgesprochen  hat,  thut  er 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts,  um  die  bereits  1842 
aufgestellte  Theorie  der  Nervenkrankheiten  des  Ohres  an- 
nehmbar zu  machen:  „Nehmen  wir  jedoch  mit  Magendie 
„eine  gänzliche  Vernichtung  oder  mit  Longet  nur  eine 
„Schwächung  der  Sinnesfunction  an,  auf  welche  Weise 
„wollen  wir  alsdann  diesen  Einfluss  des  N.  quintus  auf  die 
Sinnesorgane  erklären?” 

Wer  fühlt  nicht  sogleich,  dass  wir  hier  an  dem  Wende- 
puncl  der  neuen  Lehre  angekommen  sind?  Die  erste  Em- 
pfindung des  Schalles  soll  in  den  sensiblen  Zweigen  des 
N.  quintus  im  Ohre  vor  sich  gehn,  durch  die  Wirkung  der- 
selben auf  die  motorischen  Zweige  des  Ohres  dann  erst 
zum  Gehörnerv  fortgepflanzt,  übertragen  werden,  wobei 
sich  Hr.  Wolff"  eben  auf  das  Ergebniss  der  Durchschneidung 
des  N.  quintus,  die  augenblicklich  eintretende  Vernichtung 
oder  Schwächung  der  Hörfähigkeit  stützt.  Diese  Letztere 
war  also  zu  erweisen.  Hr.  W.  will  aber,  im  Bewusstsein 
der  Unmöglichkeit  eines  solchen  Beweises,  den  geforder- 
ten Beweis  umgehn,  uns  zu  einer  „Annahme”  auf  Treu 
und  Glauben  bereden.  Geben  wir  thörichterweise  eine 
solche  Annahme  zu,  so  ergeben  sich  alle  daraus  gezoge- 
nen Folgerungen  ohne  Widerspruch  von  selbst.  Allein 
eine  solche  Annahme,  eine  petitio  prmcipii , ist  durch  Niehls 
gerechtfertigt,  so  dass  jeder  „Versuch,  diesen  nur  ange- 
nommenen Einfluss  des  N.  quintus  auf  die  Sinnesorgane  zu 
erklären”,  höchst  überflüssig  ist.  Hr.  TV.  macht  nichtsdesto- 
weniger diesen  Versuch  (S.  25  — 39)  mit  vieler  theoreti- 
schen Wortklauberei,  durch  mancherlei  weite  „Annahmen, 
Möglichkeiten,  Behauptungen”  und  verkündet  dann  dem  er- 
staunten Leser  (1.  c.  S.  40.  41),  dass  die  verschiednen  Func- 
tionen der  sensiblen  und  motorischen  Nerven  (hier  doch 
nur  des  Ohres?  Ref.)  durch  Versuche  an  lebenden  Thieren 
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unwiderruflich  bewiesen,  durch  die  experimentirende 
Physiologie  unumstösslich  bewiesen  worden;  dass  das  Zu- 
sammenwirken der  verschiednen  Nervenarten  zur  vollkomm- 
nen  Sinnesfunclion  nothwendig  sei. 

Es  mag  wohl  sehr  angenehm  und  beruhigend  sein, 
sich  im  Besitz  unumstösslicher  und  unwiderruflicher  Be- 
weise zu  wissen;  allein  wenn  diese  Beweise,  wie  hier  die 
nach  Durchschneidung  des  N.  qutntus  eintretende  Taubheit 
nur  auf  einer  ganz  willkührlichen  „Annahme”  ruhn,  dann 
können  selbst  unumstössiiche  und  unwiderrufliche  Beweise, 
selbst  „Nothwendigkeiten”  höchstens  bei  sehr  leichtgläubi- 
gen Personen  Eingang  finden. 

Wenden  wir  uns  nun  endlich  zu  den  pathologischen 
Beweisen  für  die  neue  Lehre,  so  führt  uns  Hr.  Dr.  PA.  //. 
Wolff"  unter  seinen  „Gefühlsneurosen’’  zunächst  die  Otalgic 
auf,  als  ein  Leiden  der  sensiblen  Nerven  des  mittlern  Oh- 
res, zu  welchem  sich  (1.  c.  S.  43)  als  Reflexerscheinung 
Contraction  der  innern  Ohrenmuskeln  gesellen,  und  dadurch 
die  Sinneswahrnehmung  geschwächt  werden  müsse,  unter 
der  Gestalt  von  Ohrentönen  und  Schwerhörigkeit;  (I.  c.  S. 
50)  „während  der  Paroxysmus  schiesst  — — — , alsdann 
entsteht  unmaassgeblich  Ohrensausen  und  damit  Schwerhö- 
rigkeit”. Offenbar  hat  Hr.  W.  hier  ganz  Unrecht;  beide 
Beschwerden  fehlen  ebenso  gut  bei  der  Otalgie,  wie  sie 
vielleicht  andre  Male  dieselbe  begleiten,  wie  man  an  fol- 
gendem Krankheitsfalle  sehn  wird. 

Frau  Schuster,  Mauerstr.  45  auf  dem  Hofe  1 Treppe 
hoch  wohnhaft,  litt  bereits  seit  0 Monaten,  nach  vorange- 
gangenen aber  sehr  bald  wieder  vergangenen  Schmerzen 
in  den  Zähnen  der  rechten  obern  Kinnlade,  an  äusserst 
heftigen  anhaltenden  Schmerzen  tief  im  rechten  Ohre  (Lei- 
den der  sensiblen  Nerven  desselben),  als  sie  am  0.  Juli 
1847  bei  mir  Hülfe  suchte.  Sie  hatte  in  der  ganzen  lan- 
gen Krankheit  niemals  Ohrensausen,  niemals  Schwerhörig- 
keit gehabt;  sie  hörte  meine  Taschenuhr  volle  30  Fuss 
weit.  Gehörgang,  Trommelfell,  Eustachische  Trompete, 
Trommelhöhle  fand  ich  in  ganz  gesundem  Zustande,  so 
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dass  an  dem  rein  nervösen  Charakter  dieser  Ohrenschmer- 
zen  gar  kein  Zweifel  aufkommen  konnte.  Als  symptoma- 
tisch wiesen  sie  sich  dagegen  aus,  indem  sie  am  jl.  Juli 
als  man  ihr  einen  cariösen  Backenzahn  der  rechten  obern 
Kinnlade  ausgezogen  hatte,  vollkommen,  dauernd,  augen- 
blicklich verschwanden.—  Warum  hat  nun  in  diesem  Falle 
das  Leiden  der  sensiblen  Nerven  des  mittlern  Ohres,  Con- 
traction  der  kleinen  Ohrenmuskeln,  Schwächung  der  Sin- 
neswahrnehmung nicht  herbeigeführt?  Doch  offenbar  nur 
deshalb  nicht,  weil  WoljjTs  Theorie  von  dem  Einflusso  der 
Hilfsnerven  des  Ohres  auf  die  Vollkommenheit  der  Sinnes- 
wahrnehmungen ganz  unbegründet,  naturwidrig  ist. 

Unter  seinen  „Bewegungsneurosen”  führt  Hr.  W.  den 
Krampf  der  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  auf  (I.  c.  S.  70), 
welchen  er  durch  Mittheilung  folgenden  Geschiehtchens 
ausser  Zweifel  zu  setzen  gedenkt:  „Dr.  Linckc  (cf.  dessen 
Ohrenheilkde.  I,  481.482)  bemerkte  einst  im  Freien  plötz- 
lich im  rechten  Ohre  ein  starkes  Geräusch,  welches  genau 
dem  durch  das  Schlagen  der  Flügel  eines  Schmetterlings 

gegen  eine  Wand  hervorgebrachten  glich . Er  kam 

auf  die  Vermuthung(i),  dass  dies  Geräusch  von  einer  ab- 
wechselnden Spannung  und  Erschlaffung  des  Trommelfells 
in  Folge  einer  krampfhaften  Bewegung  des  Hammermus- 
kels herrühre.  Diese  Vermulbung  schien  ihm  Glauben  zu 
verdienen,  weil  er  auch  oft  nach  Erkältungen  des  Kopfes 
von  vorübergehenden  Zuckungen  der  Gesichtsmußkeln  be- 
fallen worden  sei 

Was  hier  Lincke , der  sonst  auch  kein  Held  auf  dem 
Gebiete  der  Kritik  ist,  doch  vorsichtig  als  Vermuthung  auf- 
stellt, nennt  Hr.  W,  (1.  c.  S.  70.  71 ) „mit  Recht  ein  Mit- 
ergriffenwerden der  innern  Ohrenmuskeln  vom  Krampfe  der 
Gesichtsmuskeln”.  Offenbar  aber  fehlt  dieser  neuen  Krank- 
heitsform im  W. 'sehen  Systeme,  ebenso  wie  der  Taubheit 
nach  Durchschneidung  des  iV.  quintus  nur  eine  Kleinigkeit, 
der  Beweis  ihres  Bestehens  in  der  Wirklichkeit. 

Das  System  fordert  aber  dem  Krampfe  gegenüber  auch 
eine  Lähmung;  Hr.  W.  hat  auch  (1.  c.  S.81)  eine  Lähmung 
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der  Muskeln  der  Gehörknöchelchen,  und  stützt  sich  hierbei 
sogar  auf  drei  Krankengeschichten.  Die  dritte,  „welche 
vorzüglich  die  Einwirkung  der  Verletzung  des  N.  facialis 
auf  die  Functionen  des  Gehörorgans  zu  beweisen  scheint” 
(l.c.  S.  86),  werde  ich  hier  etwas  näher  beleuchten. 

Ein  robuster  Landmann  fiel  von  seinem  Wagen  auf  die 
Strasse.  Nachdem  er  j Stunden  bewusstlos  gewesen  war 
und  in  dieser  Zeit  viel  hellrothes  Blut,  angeblich  mindestens 
1 Schoppen,  verloren  hatte,  brachte  man  ihn  auf  die  Beine. 
Pauli  fand  im  Gehörgange,  so  weit  man  denselben 
verfolgen  konnte,  keine  Verwundung;  die  ganze  Um- 
gegend des  Obres  aber  stark  angeschwollen  und  blau.  Das 
Gehör,  zumal  auf  dem  rechten  Ohre,  war  sehr  erschwert, 
mit  Ohrenklingen.  Am  Oien  Tage  wurde  das  Gesicht  stark 
verzogen,  die  rechte  Ohrenmuschel  hing  herunter.  Durch 
Anwendung  zweckmässiger  Mittel  kehrte  mit  der  allgemei- 
nen Besserung  auch  das  Gehör  vollkommen  wieder. 

Obgleich  nun  aus  der  ganzen  Mittheiiung  nicht  hervor- 
geht, ob  Pauli  das  Trommelfell  des  Kranken  gesehn,  sich 
von  einem  etwaigen  Risse  in  demselben  überzeugt,  noch 
weniger  aber  durch  Cathelerisalion  der  Eustachischen  Trom- 
pete festgestelit  habe,  ob  dieselbe  und  die  Trommelhöhle 
etwa  ausgetrocknetes  Blut  enthalten  habe  oder  nicht;  ob- 
gleich, sage  ich,  Alles  dies  nicht  berührt  ist,  so  nimmt  Hr. 
W.  dennoch  keinen  Anstand  zu  sagen:  „ Pauli  beweist  ganz 
richtig,  dass  das  Blut  von  der  Jrt.  tympanicis  und  der  Jrt. 
stylomastoidea , und  sowohl  durch  das  zerrissene  (1)  Trom- 
melfell als  auch  durch  den  canalis  Fallopii  — r—  gekommen 
sei.  Im  canalis  Fallopii  musste  aber  hierdurch  auch  der 
dort  verlaufende  N.  facialis  afiicirt  werden;  zu  Anfang 
wurde  er  wohl  nur(l)  zur  Hervorbringung  eines  Krampfes 
der  innem  Ohrenmuskeln  gereizt  u.  s.  w.” 

Nicht  zufrieden  mit  dieser  scharfsinnigen  Diagnose  ei- 
nes Krampfes  und  einer  darauf  folgenden  Lähmung  beider 
innern  Ohrenmuskeln  fühlt  sich  Hr.  W.  stark  genug,  noch 
weiter  zu  gehn  (1.  c.  S.  89)  und  selbst  Fälle,  in  denen  nur 
Einer  der  beiden  kleinen  Muskeln  der  Paukenhöhle  gelähmt 
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ist,  möchten  (!)  Vorkommen.  So  erzählt  ItarJ  einen  Fall, 
welcher  wohl  hierher  gehören  möchte.  Ein  Schauspieler 
hatte  bei  sonst  ungetrübter  Hörfahigkeit  seine  musikalischen 
Fähigkeiten  zum  Theil  verloren;  so  oft  er  nämlich  hohe  Töne 
singen  wollte,  hörte  er  dieselben  nicht  deutlich,  sondern 
erhielt  nur  eine  konfuse  Wahrnehmung  derselben,  welche 
verursachte,  dass  er  detonirte.  Vergleichen  wir  hiermit  das, 
was  Bonafont  über  die  Functionen  des  M.  stapedius  und 
maUei  internus  gesagt  hat,  so  können  wir  wohl  zu  der  An- 
sicht gelangen,  dass  in  dem  eben  berichteten  Falle  der  M. 
stapedius  gelähmt  gewesen  sein  möchte. 

, Wird  mir  Hr.  Dr.  Bh.  H.  Wolff  zürnen,  wenn  ich  und 
vielleicht  noch  manche  andre  geehrte  Leser  auch,  nicht 
zu  dieser  Ansicht  gelangen  kann?  Die  Höhe  diagnostischer 
Schärfe,  zu  welcher  dieser  Herr  auf  der  Leiter  seines  Sys- 
tems emporgestiegen  ist,  macht  mich,  offenherzig  gestanden, 
schwindeln.  Ich  kann  auch  hier  immer  nicht  vergessen, 
dass  die  Grundlage  dieses  Systems  von  der  viel  besproche- 
nen Taubheit  nach  Durchschneidung  des  N.  quintus  in  der 
Schädclhöhle , gebildet  wird,  diese  Taubheit  aber  unglück- 
licherweise von  Hm.  W.  nicht  bewiesen,  sondern  nur  „an- 
genommen” worden  ist,  so  dass  das  ganze  W.’sche  System 
sammt  den  pathologischen  Beweisen  für  dasselbe  ohne 
Grundlage  in  freier  Luft  schwebt. 

Verlangt  man  nun  aber  (cf.  Canstatt  u.  Eisenmarw,  Jah- 
resbericht u.  s.  w.  für  1845  Bd.  11  Art.  189 : Ohrenheilkunde) 
von  mir  noch  den  Beweis  vom  Gegenlheil,  d.  h.  davon, 
dass  die  sensiblen  Nerven  des  Ohres  nicht  als  Hülfsnerven 
der  Sinneswahrnehmung  durch  den  Gehörnerven,  wirken, 
so  ist  dies  eine  durchaus  unbillige  Forderung.  Nach  dem 
Grundsätze:  qui  affirmat , probet , hat  der  Gegner  einer  Theo- 
rie nur  die  Verpflichtung,  die  dafür  beigebrachten  Gründe 
als  unhaltbar  nachzuweisen;  diesen  Nachweis  der  Unhalt- 
barkeit der  WdJ)'' sehen  Theorie  glaube  ich  aber  hinreichend 
geführt  zu  haben. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  ain  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmlliche  Buch* 
handlangen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  II i r sc h ic a hl. 


JW  4.  Berlin , den  22 ,en  Januar  1848. 


Der  Gebärmutterträger,  ein  neues  Instrument  zur  Zurückhaltung  der 
Vorfälle.  Vom  Geh.  Rath  Dr.  C.  Mayer.  — Hospitalbericht  aus 
Rio  Janeiro.  Vom  Dr.  L a llema n t.  (Fortsetzung.) — Vermischtes. 
(Die  von  Arsenik  freien  Phosphordampfe  verursachen  keine  Necrose.) 

Der  Gcbännutlerträger(7fy.s/cro/jÄor ),  ein  neues 
Instrument  zur  Zurückhaltung  des  Vorfalls  der 
Gebärmutter  und  der  Scheide. 

Erfunden  und  iditgclheiit 

vom  Geh.  Sanitäts-Rath  Dr.  C.  Mayer  in  Berlin.*) 


Der  Vorfall  der  Gebärmutter  und  der  Scheide,  Frolap- 
sus  uteri  et  voginae , ein  in  allen  Ständen,  besonders  aber 
>n  den  armem,  arbeitenden  Classen  überaus  häufig  vor- 
kommendes Leiden,  ist  schon  in  den  leichtern  Graden  und 


*)  Der  Herr  Vf.  hat  die  Güte  gehabt,  sein  neues  Instrument  und 
dessen  Anwendung  bei  einer  an  einem  vollkommncn  Prolaps,  uteri 
leidenden  Kranken  der  e.  Stosch’ sehen  Gesellschaft  für  pract.  Medicin 
zu  zeigen,  und  wir  haben  uns  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  unbe- 
streitbaren Zweckmässigkeit  des  Instrumentes,  der  ungemeinen  Leich- 
tigkeit seiner  Anwendung  und  seines  Gebrauchs  und  der  augenblick- 
lich cintretenden  Vortheile  nach  demselben  für  die  Kranken  überzeu- 
gen können.  C. 

Jahrgang  1848.  4 
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bei  übrigens  günstigen  Verhältnissen  der  Kranken  mit  viel- 
fachen, lästigen  Beschwerden  verbunden,  aber  in  seinen 
schlimmsten  Formen,  wenn  die  seiL  Jahren  vorgefalluen 
Theile  wie  ein  grosser  excoriirter,  eiternder  Fleiscbldum- 
pen  zwischen  den  Schenkeln  liegen,  in  jeder  Stellung  der 
Kranken  unsägliche  Schmerzen  verursachen,  Stuhl-  und 
Urinausleerung  hindern,  ist  es  wahrhaft  scheusslich,  ganz 
besonders  aber  ist  es  entsetzlich  in  seinen  Folgen  bei  den 
Frauen  der  ärmern  Gassen,  weil  das  sich  mit  jedem  Tage 
verschlimmernde  Leiden  diese  endlich  zum  Erwerb  ihres 
Unterhalts  unfähig  macht,  sie  dem  Hunger  und  Elende  Preis 
giebt  und  die  Zahl  derjenigen  vermehrt,  welche  nicht  sel- 
ten in  einem  noch  gar  nicht  vorgerückten  Alter  die  Unter- 
stützung von  Seiten  der  öffentlichen  Wohlthätigkeitsanstal- 
ten  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Ein  so  häufig  vorkommendes,  in  seinen  Folgen  so 
wichtiges  Leiden  musste  natürlich  von  jeher  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  auf  sich  ziehn  und  hat  denn  auch  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  zu  einer  grossen  Zahl  von  Erfin- 
dungen und  Operationsmethoden  geführt,  von  denen  jedoch 
keine,  von  Wirpocrates  bis  auf  die  jetzige  Zeit,  den  Wün- 
schen und  Erwartungen  der  Kranken  und  der  Aerzte  voll- 
kommen entsprach.  Der  vollkommne  Gebärmutter-  und 
Scheidenvorfall  blieb  in  seinem  schlimmsten  Grade  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ein  bemitleidenswerthes,  nicht  zu  be- 
seitigendes Leiden. 

Man  begnügte  sich  bekanntlich  seit  den  ältesten  Zeiten 
her,  die  vorgefallnen  Theile  durch  in  die  Scheide  einge- 
brachte  Körper,  durch  sogenannte  Mutterkränze  oder  Pes- 
sarien  von  der  verschiedensten  Gestalt  und  vom  verschie- 
densten Material,  zurückzuhalten  und  ist  bis  jetzt  von  dem 
leidigen  Gebrauch  derselben  noch  nicht  gänzlich  zurückge- 
kommen, ungeachtet  ihre  Nachtheile  so  gross,  so  überwie- 
gend sind,  dass  sie  unbedingt  ganz  und  gar  aus  der  Praxis 
verbannt  zu  werden  verdienen. 

Nicht  allein  dass  die  Pessarien,  wenn  sie  festsitzeu 
und  die  dislocirten  Theile  zurückhalten  sollen,  den  obern 
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Theil  der  Scheide  fortwährend  in  einer  widernatürlichen 
Ausdehnung-  erhalten,  sondern  sie  reizen,  entzünden,  ex- 
coriiren  nach  und  nach  Gebärmutter  und  Scheide,  vermeh- 
ren die  nalurgemässen  Absonderungen,  veranlassen  profuse, 
stinkende,  jauchige  Leucorrhöen,  bösartige  Geschwüre  und 
Wucherungen,  führen  sogar  zu  Blasen-  und  Mastdarm- 
Scheideniisteln;  — Folgen,  welche  besonders  dadurch  be- 
gründet werden,  dass  dieselben  nach  und  nach  mit  kalkar- 
tigen Massen  incrustiren,  welche  sich  aus  den  Secretionen 
der  Genitalien  absetzen  und  allmälig  eine  so  feste  Adhä- 
sion mit  der  Gebärmutter  und  der  Scheide  herbeifdhren, 
dass  solche  Pessarien  nur  durch  die  schmerzhaftesten  und 
gewaltsamsten  Operationen  wieder  entfernt  werden  können. 

Die  genannten  bösen  Folgen  werden  zwar  bei  der 
Anwendung  von  Schwämmen  und  Stützbandagen  vermieden, 
allein  diese  reichen  eben  so  wenig  wie  die  Pessarien  aus, 
die  veralteten,  oft  Kinderkopf  grossen  Vorfälle  zurückzu- 
halten; sie  können  in  solchen  Fällen  nur  bei  ganz  ruhigem 
Verhalten  der  Kranken  den  Zustand  erleichtern,  aber  sie 
genügen  keineswegs,  um  solche  unglückliche  Frauen  wieder 
arbeitsfähig  zu  machen. 

In  neurer  Zeit  versuchte  die  operative  Chirurgie,  an- 
geregt durch  die  allgemeinen  Klagen  über  die  bedeuten- 
den Nachtheile  der  Pessarien,  über  die  Unzulänglichkeit  al- 
ler bisher  bekannten  Verfahrungsarten,  mit  Hülfe  des  Mes- 
sers oder  des  Glüheisens  eine  radicale  Heilung  der  Vorfälle 
zu  bewirken;  indessen  sind  die  Erfolge  der  verschiednen 
bis  jetzt  angewandten  Operationsmothoden , im  Vergleich 
zu  ihrer  Schmerzhaftigkeit  und  Wichtigkeit,  zu  der  damit 
verbundnen  Gefahr,  zu  der  oft  langen  Dauer  und  Schwie- 
rigkeit der  Nachbehandlung,  noch  zu  wenig  befriedigend, 
als  dass  man  eine  derselben  dem  Kranken  als  ein  sichres, 
unfehlbares  Heilmittel  unbedingt  empfehlen  könnte. 

Bei  der  angegebenen  Mangelhaftigkeit  aller  bisher  be- 
kannten Hüifsmittel,  bei  dem  allgemein  gefühlten  dringen- 
den Bedürfnis  nach  einer  zweckmässigen  und  sichern  Be- 
seitigung eines  so  häufigen  in  jeder  Beziehung  unheilvollen 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


Leidens,  gewährt  es  mir  eine  ausserordentliche  Freude, 
ein  Verfahren  mittheilen  zu  können,  durch  welches  man 
endlich  in  den  Stand  gesetzt  wird,  jeden  noch  so  veralte- 
ten, noch  so  grossen  Gebärmutter-  und  Scheiden -Vorfall 
auf  eine  höchst  einfache  Weise  vollständig  in  solcher  Art 
zurückzuhallen,  dass  die  Kranken  nicht  nur  von  ihren 
Schmerzen  und  Beschwerden  befreit,  sondern  auch  ihrer 
gewohnten  Thätigkeit  zurückgegeben  und  wieder  zu 
brauchbaren  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  ge- 
macht werden. 

Der  dazu  nöthige  Apparat  besteht  in  einem  Fischbein- 
släbchen  von  12  bis  13  Zoll  Länge.  Es  ist  an  dem  obern 
Ende  abgerundet,  1 Zoll  breit,  wird  allmählig  schmäler,  so 
dass  es  am  untern  Ende  nur  eine  Breite  von  2 Linien  be- 
hält und  mit  einem  kaum  3 Linien  breiten  abgerundeten 
Knöpfchcn  endet ; ein  zweites  ähnliches  h'nöpfchen  befindet 
sich  etwa  1 Zoll  von  dem  ersten  entfernt.  Das  glatte  po- 
lirte,  sehr  genau  gearbeitete  Instrument  hat  überall  eine 
gleichmässige  Dicke  von  ; Linie,  sorgfältig  abgerundete 
Ränder  und  an  dem  obern  breiten  Ende,  etwa  6 Linien 
von  dem  obern  Rande  entfernt,  2 längliche  6 — 7 Linien 
lange,  etwa  2 Linien  breite  Löcher. 

Der  mit  den  Knöpfchen  versehene  Theil  des  Stäbchens 
wird  in  einen  glatten,  weichen,  cylindrisch  geschnittenen 
Waschschwmnm  von  2j  bis  3 Zoll  Länge  und  l .t  bis  2 Zoll 
im  Durchmesser,  etwaig  Zoll  lief  gesteckt,  nachdem  zuvor 
ein  Loch  in  denselben  gebohrt  ist  und  dieser  wird  mit  ei- 
nem dünnen  Bindfaden  an  den  zwischen  den  beiden  Knöpf- 
chen befindlichen  Raum  festgebunden. 

Nach  der  Reposition  des  Vorfalls  wird  der  in  Wasser 
getauchte,  ausgedriiekte,  an  dem  Stäbchen  festsitzende 
Schwamm  möglichst  zusammengedrückt  so  tief  in  die  Scheide 
gebracht,  dass  nicht  das  Mindeste  von  demselben  in  der 
Schamspalte  fühlbar  bleibt,  — dann  wird  das  Instrument 
nach  vorn  gegen  den  Unterleib  in  die  Höhe  gebogen  und 
mittelst  eines  durch  die  beiden  Löcher  gezognen,  oberhalb 
der  Hüftbeine  rings  um  den  Bauch  reichenden,  schmalen 
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Bandes  fest  angebunden,  so  dass  der  breite  Theil  des  In- 
struments flach  auf  der  Linea  alba  und  Nabelgegend  liegt 
und  endlich  der  bei  diesem  Verfahren  etwa  ein  wenig  her- 
abgezogene Schwamm  nochmals  recht  tief  in  die  Scheide 
gedrückt. 

Die  schwache  Federkraft  des  so  gekrümmten  Instru- 
ments reicht  grade  hin,  um  den  Schwamm  so  stark  gegen 
das  Os  sacrum  zu  drücken,  dass  ein  Herausgleiten  dessel- 
ben unmöglich  wird  und  die  Kranken  weder  durch  Pres- 
sen, noch  durch  irgend  eine  Bewegung,  durch  Gehen, 
Steigen,  Hinsetzen  u.  s.  w.  denselben  herauszutreiben  ver- 
mögen, — auf  der  andern  Seite  ist  diese  Federkraft  wie- 
der so  gering,  dass  der  dadurch  bewirkte  Druck  auf  die 
Weichgebilde  und  das  Os  sacrum  die  Kranke  durchaus  nicht 
belästigt.  Um  das  Zerren  des  Instruments  durch  die  Klei- 
dungsstücke zu  verhüten,  muss  man  eine  gewöhnliche 
T binde  anlegen  lassen,  aber  bei  Dilacerationen  des  Peri- 
näum  leistet  eine  sogenannte  Stülzbandago,  eine  T binde 
mit  einem  kleinen  schmalen  Kissen,  welches  gegen  die  un- 
tere Commissur  der  Genitalien  drückt,  noch  bessere  Dienste. 
Das  Instrument  wird  des  Abends  im  Bett  entfernt,  der 
Schwamm  gereinigt  und  am  andern  Morgen  wieder  cinge- 
bracht,  da  sich  jedoch  das  Stäbchen  in  Folge  der  Wanne 
krümmt,  so  muss  man  dasselbe  täglich  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  umbiegen,  damit  es  immer  die  nölhige  Fe- 
derkraft ausübt.  Bei  der  Urin-  und  Stuhlentleerung  ist  es 
nicht  hinderlich,  sollte  jedoch  bei  der  letztem  oder  nach 
andern  Anstrengungen  der  Schwamm  ein  wenig  herabsin- 
ken, so  dass  er  in  der  Schamspaile  fühlbar  wird  und  die 
untere  Commissur  scheuert,  so  muss  die  Kranke  ihn  wieder 
tiefer  in  die  Scheide  drücken,  im  Fall  aber  der  Schwamm 
die  Scheide  zu  sehr  reizt,  so  kann  man  denselben  in  ein 
weites,  feines  leinenes  Säckchen  stecken.  Das  Instrument 
zeichnet  sich  aus  durch  seine  grosse  Einfachheit,  Wohlfeil- 
heit, Dauerhaftigkeit  und  Zweckmässigkeit.  Es  kann  mit 
Leichtigkeit  von  der  Kranken  selbst  täglich  fortgenommen 
und  wieder  eingebracht,  der  Schwamm  täglich  gereinigt 
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werden,  während  das  Fischbein  weder  vom  Urin  noch  vom 
Vaginalschleim  verändert  wird;  — es  hält  die  grössten 
Vorfälle  vollständig  zurück  und  scheint  dieselben  sogar  nach 
längerem  Gebrauch  radical  zu  heilen,  denn  schon  die  4 bis 
6 wöchentliche  Anwendung  zeigte  bei  mehrern  in  der  Ge- 
sellschaft für  Geburtshülfe  vorgestellten  Frauen  den  über- 
raschenden Erfolg,  dass  diese  nach  Fortnahme  des  Stäb- 
chens, den  früher  mehr  als  Faust  grossen  Vorfall  nicht 
mehr  hervordrängen  konnten.  . 

Das  Fischbeinstäbchen  wird  vom  hiesigen  Instrumen- 
tenmacher Schneider,  Rosenstrasse  11)  (am  neuen  Markt) 
nach  meiner  Angabe  angefertigt  und  kostet  15  Sgr. 


Uebersicht  der  vom  1.  Juli  1845  bis  Eude  Juni 
1846  in  der  Freradenstation  des  Hospitals  da 
Mizericordia  zu  Rio  de  Janeiro  behandelten 
Krankhcitsfiillc. 

Mitgetheill 

vom  Kais.  Hospitalarzte  Dr.  iMlkmant  zu  Rio  de  Janeiro. 

(Fortsetzung.) 


An  anderweitigen  Herzaffectionen  litten  13  Patien- 
ten, von  denen  4 starben,  7 entlassen  wurden,  und  2 im 
Rückstand  blieben.  Doch  war  der  Zustand  der  Entlassenen 
fast  immer  nur  ein  Besserbefinden,  selten  eine  vollkommne 
Heilung;  bei  den  meisten  Patienten  lag  ein  organischer 
Fehler  zum  Grunde.  Bei  einem  Engländer  fand  ich  nach 
dem  Tode  eine  bemerkenswerthe  Desorganisation;  sämmt- 
liche  Aortenklappen  hatten  auf  ihrem  freien  Rande  eine 
sehr  bedeutende,  blumenkohlartig  geformte  Kalkmasse  von 
etwa  1 Zoll  Länge,  wodurch  das  Schliessen  der  Valveln 
unmöglich  gemacht  wurde.  Diese  Kalkmasse  hatte  absolut 
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dieselbe  Form  und  Gestalt,  wie  ich  schon  zweimal  Excres- 
cenzen  gefunden  habe,  die  eine  ebenfalls  auf  den  Aorten- 
klappen eines  Negerjungen,  die  andre  bedeutend  grosse  als 
Wall  um  einen  Aortenriss,  worauf  ein  Abdominalaneurysma 
gefolgt  war,  ebenfalls  bei  einem  Neger. 

Von  10  Pneumonien  endigten  2 mit  dem  Tode,  0 
Pleuresien  wurden  geheilt,  von  27  Catarrhen  gingen 
3 in  Schwindsucht  über,  und  endigten  mit  dem  Tode.  Bei 
einem  alten  deutschen  Seemann,  der  auf  dem  englischen 
Ostindien fahrer  „Old-England”  diente,  war  zugleich  Bla- 
se ncatarrh  mit  unvollkommner  Paralyse  der  Blase  und 
damit  verbundner  Urinverhaltung  vorhanden;  der  Blasenca- 
tarrh  ward  gebessert,  und  die  Trägheit  der  Muskelfasern 
gänzlich  gehoben  durch  kleine,  oft  wiederholte  Gaben  des 
Secale  comutun.  — Dieses  Blasenleiden  war  die  Ursache 
eines  höchst  sonderbaren  Verfahrens  gewesen.  Als  das 
eben  genannte  Schiff  auf  hiesiger  Rhede  ankam,  ward  es 
in  4 tägige  Quarantaine  gelegt,  weil  2 Patienten  am  Bord 
waren,  und  weil  jedes  Schiff  mit  Krankheit  unter  Aufsicht 
gestellt  wird;  am  5ten  Tage  kamen  beide  Patienten  zu  mir 
in’s  Spital,  — jener  alte  Matrose,  und  ein  Kajütenjunge  mit 
einem  einfachen  Beinbruch.  In  diesem  Falle  war  die  Hand- 
habung eines  Qiiarantainegesetzes  lächerlich,  aber  dennoch 
ziemlich  unschuldig;  doch  habe  ich  Fälle  erlebt,  wo  man 
höchst  unverantwortlich  handelte,  — unter  vielen  Fällen 
nur  folgende:  Auf  dem  Preussischen  Wallfischfänger  „Bo- 
russia” bekam  der  Steuermann  Sonnenstich,  Fieber,  Delirien 
und  complete  Raserei,  so  dass  er  gebunden  werden  musste;, 
an  einem  Dienstag  kam  das  Schiff  hier  an,  ward  in  Qua- 
rantaine gelegt,  und  konnte  den  Unglücklichen  erst  am 
Donnerstag,  da  der  Mittwoch  ein  Festtag  war,  an’s  Land 
schicken;  der  Steuermann  starb  in  Raserei  in  hiesigem 
Spital;  48  Stunden  frühere  Hülfe  hätte  ihn  vielleicht  ge- 
rettet. — Albern  war  es,  dass  man,  als  der  Kriegsdampfer 
„Growler”  und  der  „Eclair”  mit  einem  Africanischen  Fieber 
am  Bord  nach  England  kamen,  hier  in  Rio  alle  englischen 
Schiffe  ohne  Unterschied  in  Quarantaine  legte,  besonders 
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die  von  den  Capverdischen  Inseln.  Dort  sollte  jenes  Fieber 
besonders  herrschen;  nun  erinnere  ich  mich  sehr  gut,  dass, 
als  ich  vor  Ü Jahren  auf  der  Capverdischen  Insel  Boa  Vista 
war,  dort  ein  endemisches  Fieber  grassirte,  was  sich  zu- 
weilen nach  Regengüssen  in  der  Umgegend  einer  grossen 
Lache  entwickelt;  damals  legte  man  uns  nicht  in  Quaran- 
taine,  es  wäre  auch  unnütz  gewesen,  denn  die  Reise  von 
26  Tagen  von  jener  Insel  nach  Rio  ist  gewiss  die  beste 
Quarantaine.  Am  geistreichsten  verfuhr  man  vor  2 Jahren 
mit  der  Hamburger  Barke  „Therese”.  Das  Schiff  kam  mit 
200  Colonisten  von  den  Canarischen  Inseln  und  hatte  Pok- 
ken  an  Bord,  eine  Krankheit,  die  in  Rio  fast  immer  herrscht, 
und  bei  der  man  die  Patienten  niemals  isolirt;  trotzdem 
legte  man  das  Schiff  in  Quarantaine;  nach  8 Tagen  sah 
man  ein,  dass  es  unbillig  sei,  die  Gesunden  mit  den  Kran- 
ken in  einem  engen  Schiffsräume  zu  lassen;  die  erstem 
kamen  deswegen  auf  ein  abgetakeltes  Brasilianisches  Kriegs- 
schiff; die  „Therese”  selbst  blieb  draussen  bei  der  Festung 
Villegagnon  in  Quarantaine  mit  den  Pockenkranken  und  den 
Matrosen  liegen.  Sehr  bald  ward  ich  zu  den  gesunden 
Colonisten  gerufen,  weil  auch  dort  die  Pocken  ausbrachen; 
diese  Patienten  schickte  ich  ins  Hospital,  wo  alle  Welt  mit 
ihnen  communicirte,  — währenddessen  die  „Therese”  draus- 
sen ihre  Quarantaine  unverwüstlich  noch  14  Tage  fortsetzte! 

Die  Zahl  der  verschiednen  Pockenkranken  war  in 
diesem  Jahre  geringer,  und  in  den  letzten  Monaten  hatte 
ich  keinen  Patienten  an  Variolen  auf  der  Station.  Im  Gan- 
zen behandelte  ich  52  Pockenkranke,  von  denen  2 starben, 
ein  Verhältniss , was  kaum  günstiger  sein  kann,  was  aber 
offenbar  mit  einer  bedeutenden  Gutartigkeit  der  Pocken  zu- 
sammenhängt; denn  wenn  auch  sehr  viele  Fälle  nur  sehr 
leicht  waren,  so  ist  es  mir  dennoch  geglückt,  diesmal  Pa- 
tienten zu  erhalten,  welche  ich  eigentlich  verloren  glaubte; 
in  der  That  kamen  namentlich  mehrere  Neger  und  Mulat- 
ten mit  zusammenfliessenden,  chagrinartigen  Pocken  (pelle 
de  lixa),  welche  zum  Theil  entsetzlich  stanken,  auf  die 
Station;  der  Brand  der  Haut  war  bedeutend  ausgedehnt, 
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die  Zange  oft  pergamenlartig  hart  und  rissig,  das  Gesicht 
eingefallen,  — ein  sehr  schlechtes  Zeichen  bei  den  Blat- 
tern; — in  hohem  Grade  waren  diese  Zeichen  bei  den 
Patienten,  welche  der  Krankheit  unterlagen,  beide  waren 
Neger;  der  erste  war  nur  24  Stunden  im  Spital,  ja  er  lag 
eigentlich  schon  im  Sterben,  als  man  ihn  brachte;  und  viel- 
leicht mag  die  vorhergegangene  Behandlung  ebenso  schlimm 
gewesen  sein,  als  die  Pocken  selbst;  dem  Patienten  waren 
die  Beine  von  oben  bis  unten  durch  Spanische  Fliegen  auf- 
gezogen, und  die  so  blossgelegten  Stellen  lederartig  ein- 
getrocknet. Der  zweite  Patient  war  nur  2 Tage  auf  der 
Station,  und  ebenfalls  bei  seinem  Kommen  schon  verloren, 
wie  denn  überhaupt  die  meisten  Pockennegcrsklaven  nur 
dann  ins  Hospital  geschickt  werden,  wenn  sie  in  hohem 
Grade  ergriffen  sind.  — Bei  dieser  eigentümlichen  Gut- 
artigkeit der  Pocken,  die  keineswegs  von  einem  etwa  ge- 
ringem Ausbruch  herrührt,  war  es  denn  auch  erfreulich, 
dass  zwei  Indianer  mit  Pocken  glücklich  wiederhergestellt 
wurden.  Ich  führe  diese  Beiden  deswegen  hier  an,  weil 
man  allgemein  behauptet  hat,  dass  Indianer  mit  einiger- 
massen  starkem  Pockenausbruch  verloren  wären.  Der  erste 
von  Beiden  ward  am  19.  Juli  (1845)  mit  zusammenfliesscn- 
den  stinkenden  Pocken  unter  stillen  Delirien  ins  Spital  ge- 
tragen; Serpenlaria  mit  Hirschhorngeist,  vielleicht  die  beste 
Verbindung,  die  bei  fauligen  Pocken  gegeben  werden  kann, 
und  Waschungen  von  lauwarmem  Bleiessig  mit  Camphor 
zur  Reinigung  der  stinkenden  Hautwunden  besserten  bald 
den  Zustand  des  Kranken;  ein  Hodensacködem,  was  sich 
darauf  einstelite,  verschwand,  als  Araicawaschungen  ange- 
wandt wurden,  und  schon  am  5.  Sept.  konnte  der  Patient 
entlassen  werden.  Die  Pocken  des  zweiten  Indianers,  ei- 
nes Botokudenjungen,  waren  nicht  so  heftig,  doch  bewirk- 
ten sie  andre,  höchst  unangenehme  Zufälle;  gleich  in  den 
ersten  Tagen  der  Krankheit  bildete  sich  in  der  linken  In- 
guinalgegend ein  grosser  Abscess,  der  beim  Oeffnen  eine 
Menge  Jauche  lieferte;  eine  Lymphdrüse  bildete  den  Mit- 
telpunkt, sie  war  schwammig  erweicht  und  schmerzte  nicht, 
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so  dass  sie  ohne  die  geringste  Schwierigkeit  mit  den  Fin- 
gern weggenommen  werden  konnte.  Die  Beschaffenheit 
des  Abscesses  besserte  sich  auf  diese  Weise  allerdings, 
dagegen  entstanden  überall  an  den  Beinen,  wo  die  Pocken 
dicht  gedrängt  gewesen  waren,  tiefe  Vereiterungen,  welche 
den  Patienten  sehr  Angriffen,  und  nur  nach  grosser  Mühe 
und  Geduld  geheilt  werden  konnten;  dies  war  der  Grund, 
warum  der  Patient  vom  17.  Septbr.  bis  zum  12.  März  im 
Hospital  war,  also  grade  ein  halbes  Jahr. 

Bei  diesen  52  Pockenkranken  ist  nicht  ein  einziger 
Aderlass  gemacht  und  kein  Blutegel  angewandt  worden; 
über  die  Hälfte  der  Patienten  hat  keine  Arznei  bekommen; 
Serpnttaria , Angelica  und  der  Liquor  C.  C.  succinatus  hiel- 
ten in  den  heftigem  Fällen  zur  Zeit  der  Eiterung  die  Kräfte 
aufrecht,  so  wie  besonders  auch  die  kleinen  Weinportionen, 
die  ich  in  derselben  Zeit  den  meisten  Patienten  verordnete, 
(der  Hospitalwein  ist  der  sogenannte  Lissabonwein , etwas 
schwächer  als  Portwein).  Abführmittel,  mit  denen  man  in 
Rio  einen  unglaublichen  Luxus  treibt,  gab  ich  nur,  wenn 
die  Pocken  schon  beinahe  ganz  abgetrocknet  waren ; eine 
Verstopfung  von  10  — 12  Tagen  (hat  keinem  Patienten  Scha- 
den, während  ein  einfacher  natürlicher  Stuhl  oft  sehr  matt 
macht. 

Ein  leichtes  Varioloid  ist  von  den  starken  ächten  Pok- 
ken  allerdings  sehr  verschieden,  aber  es  hat  mir  dennoch 
nicht  gelingen  wollen,  zwischen  all  den  Pockenabstufungen 
eine  bestimmte  Grenze  zu  ziehn.  Geimpft  war  die  Mehr- 
zahl der  Patienten;  mit  welchem  Erfolg,  war  immer  schwer 
zu  entscheiden;  auch  wird  dies  in  Brasilien  bei  der  Menge 
von  Einwanderern  und  eingeschmuggelten  Sklaven  nie 
möglich  sein. 

An  diese  verschiednen  Blatterpatienten  reihen  sich  noch 
8 Scharlachkranke  und  1 Patient  mit  Masern,  deren 
Krankheiten  nichts  Besonders  darboten.  Gegen  Ende  Mai 
hörten  sämmtliche  acute  Hautausschläge  ganz  auf,  und  zum 
Erstenmale  in  drei  Jahren  hatte  ich  keinen  Pockenkranken 
auf  der  Station. 
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Zahlreich  waren  auch  in  diesem  Jahre  die  Patienten, 
die  mit  atonischen  Bein-  und  Fusswunden  ankamen, 
im  Ganzen  (30  Menschen.  Einer  von  ihnen  starb  nach  6- 
tägigem  Aufenthalt  im  Spital;  die  Beinwunde  bildete  einen 
3 Finger  breiten  Ring,  der  fast  durchweg  bis  auf  den 
Knochen  ging;  sie  war  trocken,  die  Sehnen  schwarz  und 
zum  Theil  mumienartig  aufgelrocknet;  die  Amputation  war 
bei  dem  elenden  Zustande  des  Patienten  für  den  Augen- 
blick contraindicirt,  aber  schon  nach  3 Tagen  war  kein 
Gedanke  mehr  an  Rettung  des  Kranken.  Er  kam  ebenfalls 
von  einem  Guanoschiffe. 

So  wie  früher  schon  manche  Amerikanische  Schiffe  auf 
der  Rückreise  von  Ichaboe  an  der  Africanischen  Küste  mit 
ihrer  Guanoiadung  hier  einliefen  und  mir  einige  Patienten 
ins  Spital  schickten,  ebenso  kamen  in  diesem  Jahre  viel 
Engländer  und  einige  Franzosen  mit  gleicher  Ladung  und 
mit  gleichen  Patienten  hier  an.  Es  liegen  an  der  Patago- 
nischen  Ostküste  etwa  unter  dem  45— 47sten  Breitengrade 
mehrere  kleine  Felsinseln,  unter  denen  von  den  Seeleuten 
die  beiden,  Scaliousisland  und  Guiadanaisland,  besonders 
namhaft  gemacht  werden.  Hier  finden  sich  grosse  Massen 
von  Guano  aufgehäuft,  eine  Masse,  von  der  man  in  Eng- 
land und  auch  schon  in  Frankreich  bedeutenden  Nutzen  für 
den  Ackerbau  gezogen  hat;  deswegen  sind  eine  Menge 
Schiffe  von  England  dorthin  abgeschickt  worden,  welche 
sich  im  letzten  Jahre  auf  jenen  Inseln  förmlich  ein  Mono- 
pol des  Ladens  angemasst  hatten,  und  mehrmals  die  Schiffe 
andrer  Nationen,  namentlich  der  Amerikaner,  mit  Gewalt 
zurückwiesen.  Vor  einigen  Monaten  ward  die  Zahl  der 
dort  an  einem  kleinen  Küstenstrich  ankernden  Schiffe  auf 
20U  angeschlagen;  eine  Menge  von  ihnen  litten  in  einem 
Orkan  Schiffbruch  und  wir  hatten  hier  in  Rio  vielfach  Ge- 
legenheit, solche  Schiffbrüchige  zu  sehn,  die  von  andern 
Schiffen  gerettet  und  nach  Rio  gebracht  wurden,  da  Bue- 
nos-Ayres  blokirt  war,  und  in  Montevideo  bei  dem  allge- 
meinen Kriegselend  wenig  Trost  für  solche  Unglückliche 
zu  holen  ist.  Diese  Guanofahrten  bieten  mannigfache  Be- 
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schwerden  dar.  Einmal  ist  die  Reise  von  England  bis  dort- 
hin nicht  klein,  die  Guanoschiffe  selbst  sind  nicht  brillant, 
die  Beschwerden  beim  Laden  unendlich.  Auf  den  kleinen 
Inseln  ist  keine  Niederlassung,  am  Ufer  lässt  sich  kein  Ur- 
einwohner sehn,  der  etwa  Nahrungsmittel  feil  böte  oder 
für  Geld  und  Branntwein,  diesen  Nectar  aller  Wilden,  mit 
beim  Laden  hülfe.  Die  wenigen  Leute  der  Besatzung  müs- 
sen das  ganze  Schiff  selbst  beladen;  in  den  letzten  Mona- 
ten war  dort  schon  vollkommne  Winterkälte  gewesen,  die 
Leute  mussten  oft  mit  den  Händen,  auf  den  Knien  liegend, 
das  Guano  zusammenscharren  und  mit  Körben  ins  Boot 
tragen,  um  es  so  an  Bord  zu  bringen;  das  Schiff  selbst 
muss  oft,  wegen  der  Gefährlichkeit  der  Küste,  fern  ab  lie- 
gen bleiben;  häufig  unterbricht  wohl  ein  Sturm  das  Laden, 
oder  das  Boot  zerschellt  an  einsamer  Klippe,  und  mancher 
Seemann  verliert  so  sein  Leben.  Oft  gehn  so  Monate  hin, 
um  die  Ladung  voll  zu  bekommen,  und  ich  habe  Matrosen 
gesprochen,  die  auf  einer  solchen  Fahrt  von  England  nach 
Scaliousisland  und  von  dort  bis  hier  8 Monate  unterwegs 
waren.  An  Nahrungsmitteln  bietet  die  Küste  dort  nur 
thranige  Seevögel  und  Fische. 

Natürlich  muss  dieses  mühsame  Leben  nachtheilig  auf 
die  Gesundheit  der  Mannschaften  einwirken;  viele  Schiffe 
laufen  deswegen  in  Rio  ein,  nehmen  frischen  Proviant  und 
lassen  kranke  Leute  hier;  mehr  als  Einmal  hatte  ich  von 
einem  Schiffe  die  Hälfte  der  Besatzung  im  Spital.  Die  Mehr- 
zahl von  ihnen  litt  an  den  Anfängen  des  Scorbuts;  die 
Beine  waren  geschwollen,  gelblich-blau  gefärbt,  die  h'nie- 
und  Fussgelenke  schmerzhaft  und  das  Zahnfleisch  geschwol- 
len und  leicht  blutend.  Häufig  kam  jedoch  auch  eine  ac- 
tive  Entzündung  der  Luftröhre,  des  Magens,  heftige  Schmer- 
zen der  Handgelenke  vor,  die  ich  sehr  geneigt  bin,  ebenso 
sehr  auf  Rechnung  des  Guano,  als  auf  die  des  Scorbuts  zu 
setzen.  Oft  ist  der  Guano  wirklich  ausserordentlich  scharf, 
beinah  ätzend,  was  gewiss  seinem  Gehalte  an  Ammoniak 
zuzuschreiben  ist;  da  nun  die  Matrosen  sich  der  Einwir- 
kung desselben  mit  blossen  Händen  und  Füssen  aussetzen, 
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den  Dunst  desselben  einathinen,  und  selbst  wohl  nach  voll- 
endeter Ladung  noch  in  ihren  Kojen  von  demselben  beläs- 
tigt werden  mögen,  so  können  wir  gewiss  manchen  Krank- 
heitsfall dem  Guano  zuschrciben.  Als  daher  neulich  in 
unsrer  mcdicinischen  Academie  die  Regierung  ein  Gutach- 
ten darüber  haben  wollte,  ob  wirklich  mit  dem  Guano  als 
Heilmittel  der  griechischen  Elephantiasis  Experimente  an- 
gestellt werden  dürften,  wie  ein  hiesiger  Arzt  sie  bereits 
angestellt  haben  wollte,  und  viele  Collegen  in  der  Anwen- 
dung dieses  Mittels  nur  eine  Charlatanerie  sehn  konnten, 
rieth  ich  sehr  dringend  zu  solchen  Versuchen,  — denn  bis 
jetzt  widerstand  das  genannte  Uebel  noch  allen  Mitteln. 
Es  wäre  in  der  Thal  ein  Segen  für  die  leidende  Mensch- 
heit in  den  Tropen,  wenn  das  stimulirende  Guano  das  ent- 
artende Hautorgan  zu  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  zu- 
rückführen  könnte.  Bei  solchen  Versuchen  ist  übrigens 
wohl  auf  die  Qualität  des  Guano  zu  sehn.  Selbst  das  an 
der  Seeküste  abgelagerte  ist  mannigfach  verschieden  in 
seiner  Stärke  und  Güte;  ganz  abweichend  dagegen  scheint 
das  zu  sein,  was  man  zuweilen  an  grossem  Flüssen  findet; 
so  bieten  z.  B.  einige  Guanogegenden  am  S.  Francisco,  wo 
die  Masse  nicht  unbedeutend  ist,  dennoch  keinen  Vortheil 
für  den  Ackerbau  dar,  und  das  Guano  wird  wohl  nie  aus- 
geführt werden  können.  Die  Nähe  des  Meeres  und  die 
Production  durch  Seevögel  scheint  Ifauptbedingung  für  die 
Güte  des  Guano  zu  sein.  Ich  vermuthe,  dass  es  auch  et- 
was Jod  enthält. 

Gute  frische  Nahrung,  Chinadecoct  innerlich,  aromati- 
sche Waschungen  äusserlich,  zuweilen  auch  Einreibungen 
von  Jodkalisalbe,  stellten  die  Patienten  meist  ziemlich  schnell 
wieder  her.  Doch  kamen  mehrere  von  ihnen  einige  Tage 
nach  der  Entlassung  mit  gastrischen  AfTectionen  wieder, 
wozu  ihnen  in  Folge  der  überslandnen  Krankheit  und  aus 
Mangel  an  weitrer  Aufsicht  ausserhalb  des  Spitals  noch 
längere  Zeit  eine  gewisse  Anlage  blieb.  — Bei  einem  sol- 
chen Guanomatrosen  halte  sich  ein  eigenthümliches  Blut- 
spucken eingestellt.  Nachdem  die  ganze  Mannschaft  an  der 
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Palagonischen  Küste  von  scharfer  Kälte  Morgens  und  Abends 
zu  leiden  gehabt  hatte,  stellten  sich  bei  dem  genannten 
Manne  rheumatische  Schmerzen  ein  und  ein  gelinder  Blut- 
auswurf  aus  dem  Munde,  doch  ward  das  Blut  nicht  aufge- 
hustet, sondern  nur  aufgeräuspert,  auch  verrielh  kein  Zei- 
chen irgend  eine  Lungenaffection,  dagegen  war  der  Schlund 
dunkelroth  gefärbt.  Das  Haller  sehe  saure  Elixir  hob  das 
Uebel  in  wenigen  Tagen.  — Ein  ähnliches  Leiden,  freilich 
aus  andrer  Duelle  herslammend,  brachte  leider  einem  an- 
dern Patienten  den  Tod;  Ein  robuster,  höchst  muntrer 
französischer  Handwerker  kam  am  15- Mai  mit  Blutspucken, 
ohne  dass  er  je  vorher  krank  gewesen  war,  in’s  Spital. 
Nach  dem  von  mir  verordnelen  Aderlass  bekam  er  am 
Abend  einen  Blutsturz  und  erstickte  fast  in  derselben  Mi- 
nute. — Von  den  übrigen  scorbutischen  Seeleuten  erwähne 
ich  noch  einen  sonderbaren  Fall:  Ein  englisches  Schilf,  auf 
dem  sogar  eine  Dame  mit  3 Töchtern  war,  sollte  von  Eng- 
land nach  St.  Helena  gehn;  es  scheint,  dass  keiner  am 
Bord  die  Längenrecbnung  verstanden  hat,  denn  nach  4mo- 
natlicher  Reise  lief  das  Schiff,  ohne  St.  Helena  gesehn  zu 
haben,  hier  ein.  Unterwegs  hatte  man  Mangel  an  Trink- 
wasser gelitten,  und  sich  mit  Bier  geholfen,  wodurch  bei 
dem  armen,  ziemlich  ausgehungerten  Volke  beinah  jedes 
Mal  ein  Zustand  von  Berauschung  hervorgerufen  ward.  Ein 
Mann  von  ihnen  kam  mit  Scorbut  ins  Spital,  der  mir  den 
Vorfall,  der  auch  sonst  sehr  bekannt  ward,  erzählte.  Die 
kleinen  Mädchen  sah  ich  zufällig  einmal  auf  der  Strasse; 
sie  sahen  elend  aus!  — Man  möchte  solche  Vorfälle  in 
unsern  Zeiten  wirklich  für  Fabeln  halten! 

Diesen  Scorbutischen  oder  von  Guanoladung  Leidenden 
lasse  ich  eine  andre  Reihe  von  Patienten,  10  — 18  an  der 
Zahl,  folgen,  welche  an  chronischen  Affectionen  der  Leber 
und  Milz,  selbst  am  Magen  leidend,  sich  ihr  von  remitti- 
rendem  oder  verschiedenartig  intermittirendem  Fieber  be- 
gleitetes Leiden  in  notorisch  ungesunden  meist  sumpfigen 
Gegenden  geholt  hatten,  theils  von  Africa,  theils  aus  Ost- 
indien, theils  aus  Brasilianischen  Distrikten  kommend;  so 
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ela  Engländer,  der  lange  in  Macahc  hinter  Kap  Frio  auf 
einer  Plantage  arbeitete  und  an  Milzanschweliung  litt,  — 
ein  Brasilianer,  der  ebenfalls  in  einer  Sumpfgegend  bei  S. 
Gonzalver  arbeitete,  und  Durchfall  bekam,  — ein  Italiener 
mit  geschwollner  Milz,  — ein  robuster  Neger  mit  Milzan- 
schwellung und  Oedein  der  Füsse,  der  lange  an  den  Ufern 
des  S.  Francisco  gearbeitet  hatte,  — ein  Spanier  von  Ma- 
jorca, ebenfalls  mit  Milzanschwellung,  — ein  abgemagerter 
Amerikaner,  der  sich  3 Monate  in  Cabinda,  an  der  Küste 
von  Africa,  aufgehalten  hatte,  aber  trotz  seines  anämischen 
Zustandes  sich  auffallend  schnell  wieder  erholte;  — ein 
Däne  brachte  eine  geschwollne  Milz  aus  Batavia  mit,  — ein 
Sardinier  mit  remittirendem  Fieber  und  empfindlichen  Hy- 
pochondrien kam  von  Africa,  — ebendaher  ein  Amerikaner 
mit  täglichem  Wechselfieber  Morgens,  der  geheilt  entlassen 
ward,  sich  dann  umherlrieb,  auf  der  Strasse  schlief,  und 
noch  Ein  Mal  fieberkrank  in’s  Spital  kam;  — ein  Spanier 
mit  sehr  bedeutender  Milzanschwellung,  der  ebenfalls  auf 
der  Africanischen  Küste  8 Monate  in  einem  Orte  Cabomonte 
wegen  Sklavenhandel  gefangen  gehalten  war,  — und  dann 
noch  besonders  die  Mannschaft  der  Belgischen  Brigg  „Or- 
telius”,  welche  längere  Zeit  auf  der  Africanischen  Küste 
Handel  getrieben  hatte;  fast  sämmtliche  Leute  erkrankten 
dort  und  zum  Theil  noch  hier  im  Hafen;  4 von  ihnen 
mussten  in’s  Spital  gehn;  der  Erste,  ein  geborner  Schwede, 
war  an  der  Africanischen  Küste  weggelaufen  gewesen,  und 
hatte  eben  dadurch  mannigfaches  Ungemach  erlitten,  und 
hatte  sich  ein  organisches  Herzleiden  zugezogen,  so  dass 
der  undulirende  Herzschlag  die  ganze  linke  Seite  der  Brust 
einzunehmen  schien,  dazu  gesellte  sich  Athemnoth,  bleiches, 
aufgedunsenes  Gesicht  und  Fussödem.  Der  zweite  Kranke 
vom  selben  Schiff  litt  an  chronischer  Magenentzündung,  ein 
dritter  an  Dyspepsie,  ein  vierter,  der  vollkommen  einer 
Leiche  glich,  hatte  Durchfall  und  Milzanschweliung.  Zuletzt 
kam  noch  der  Capitain  selbst  mit  höchst  heftiger  Leberent- 
zündung, die  er  schon  zweimal  an  der  Afrikanischen  Küste 
gehabt  hatte. 
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Auffallend  ist  es,  wie  bei  fast  allen  solchen  in  Sumpf- 
gegenden erkrankten,  wenn  auch  an  verschicdnen  Uebeln 
leidenden  Leuten  ein  ganz  gleiches  Anschn  sich  einstellt. 
Die  Hautfarbe  ist  grauweiss,  gelblich,  manchmal  vollkommen 
wächsern,  die  Conjunctiva  leicht  gelblich  injicirt,  die  Zunge 
blass,  so  auch  die  Schleimhaut  der  Lippen  und  des  Zahn- 
fleisches, weisser  Zungenbelag,  Unterleib  fast  überall  em- 
pfindlich, besonders  in  der  Milzgegend;  die  Milz  ist  oft 
sehr  bedeutend  angeschwollen,  — der  Puls  ist  klein,  und 
meist  beschleunigt.  So  haben  besonders  die  von  Africa’s  un- 
gesunden Küsten  kommenden  Patienten  einen  eignen  Habitus, 
und  es  ist  mir  schon  oft  begegnet,  dass  ich  ohne  weitere 
Anfrage  den  Leuten  sagen  konnte,  sie  kämen  von  der 
Küste  von  Africa. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vermischtes. 


Die  von  Arsenik  freien  Phosphordämpfc  verur- 
sachen keine  Necrosis. 

Prof.  Dupasquier  zu  Lyon  bestreitet  den  nachtheiligen 
Einfluss  von  Phosphordämpfen  auf  das  Knochensystem  (s. 
Bohr  und  Wumlerlich’s  Archiv  Jahrg.  4 Hfl.  3 1845.).  In 
der  grossen  Phosphorfabrik  La  Guillotiere  ist  seit  8 Jahren 
ihres  Bestehens  kein  Krankheitsfall  vorgekommen,  dem  man 
diese  Ursache  hätte  unterlegen  können.  Das  einzige  durch 
die  Dämpfe  verursachte  Symptom  ist  im  Anfang  eine  leichte 
bronchitische  Affcclion,  die  jedoch  bald  weicht,  sobald  die 
Arbeiter  sich  an  die  Dämpfe  gewöhnen.  Die  entgegenge- 
setzten Beobachtungen  in  Frankreich  und  Deutschland  sucht 
D.  durch  die  Verunreinigung  des  Phosphors  mit  Arsenik  zu 
erklären,  welchem  letztem  Metalle  D.  einzig  und  allein  die 
nachtheiligen  Folgen  zuschreibt. 

Liegen.  Dr.  van  Nees. 

Gedruckt  bei  J.  Pc  lach. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1 , bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Tlilr.  bestimmt,  wofür  säminlliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir schtcald. 


JW  5.  Berlin,  den  29,en  Januar  1848. 
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Zur  Kritik  der  Fieber-  und  Typhuslehre. 

Milgelheilt 

vom  Dr.  L.  Spengler,  pracl.  Arzt  in  Eltville  im  Rheingau. 


Wer  in  nnsern  Tagen  ein  Buch  über  Typhus  schrei- 
ben will,  hat  sich  wahrlich  keine  kleine  Aufgabe  gestellt; 
denn  kaum  sind  erst  zwanzig  Jahre  verflossen,  dass  es  uns 
möglich  ist,  eine  genauere  Definition  dieser  Krankheit  zu 
geben,  zu  der  in  früherer  Zeit,  Golt  weiss  was,  Alles  ge- 
rechnet wurde.  Und  noch  ist  der  Wirrwar  nicht  geordnet; 
ein  Knäuel  von  Ansichten  verdüstert  noch  das  ohnehin 
schlecht  beleuchtete  Gesichtsfeld.  Zu  der  Ungeheuern  Masse 
von  guten  und  schlechten  Beobachtungen  und  Forschungen 
über  den  Typhus,  die  fast  zu  einer  unübersehbaren  Masse 
angewachsen  ist  (in  meinen  durchaus  noch  nicht  vollstän- 
digen Collectaneen  zähle  ich  schon  an  Achtzehnhundert 
verschiedne  Bücher  und  Aufsätze  über  den  Typhus)  nun 
noch  ein  Buch  hinzuzuschreiben,  und  die  fast  nicht  mehr 
zu  bewältigende  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  noch 
Jahrging  1848.  5 


zu  vermehren,  dazu  müssen  Jemanden  gewichtige  Gründe 
bestimmen.  Ein  solcher  Verfasser  muss  uns  grosse  und 
neue  Entdeckungen  mitzulkeilou  habe»,  denn  gewiss  kann 
es  noch  nicht  an  der  Zf it  sein,  aus  dum  vorliegenden  Ma- 
terial, in  dem  nur  mangelhafte  Baustücke  angehäuft  sind, 
einen  soliden  Bau  aulführen  zu  wollen,  da  wir  mit  dieser 
Krankheit  noch  lange  nicht  ins  Reine  oder  zum  Abschluss 
gekommen  sind.  — Doch  schrieb  Dr.  Heidenhain  auf  XVIH 
und  407  Seiten  ein  Buch,  das  den  Titel  führt:  das  Fieber 
an  sich  und  das  typhöse  Fieber,  physiologische,  pathologi- 
sche und  therapeutische  Untersuchungen.  Berlin,  1845.  — 
Wir  wollen  sehn,  ob  Vf.  auf  Felsen  oder  auf  Sand  ge- 
baut hat. 

Vf.  ist  seit  14  Jahren  practischer  Arzt,  und  hat  wäh- 
rend dieser  Zeit  Gelegenheit  gehabt,  eine  ungeheure  Menge 
von  Typhuskranken  (an  150  der  Zahl  nach! ) zu  behandeln, 
worunter  er  zahlreiche  (neun!)  Sectionen  gemacht  hat. 
Dies  die  Grundlage  seiner  Abhandlung.  Mit  solchen  Erfah- 
rungen ausgerüstet,  schritt  der  Vf.  muthig  an  die  Ausar- 
beitung seines  Werks,  indem  er  als  Ursache  angiebt,  dass 
eine  Sichtung  dessen,  was  man  zu  wissen  glaubt,  und  was 
wan  wirklich  weiss,  oder  doch,  ohne  von  allen  positiven 
Thatsachen  sich  zu  entfernen,  als  wahrscheinlich  hinstellen 
kann,  nicht  überflüssig  erscheinen  dürfte. 

Er  beginnt  S.  1 — 166  mit  einer  grossen,  langen  Ab- 
handlung über  das  Fieber  überhaupt.  Ihm  ist  das  Fieber 
nichts  Essentielles;  es  giebt  nur  Ein  Fieber,  und  dieses 
ist  durch  eine  Veränderung  des  Bluts  bedingt.  Er  sucht 
dies  besonders  gegen  Halle  und  Wunderlich , (Andre,  die 
derselben  Ansicht  huldigen,  wie  z.  B.  Radius  sind  nicht  er- 
wähnt; ebenso  wenig  Hohnbaum , der  in  seiner  geistreichen 
Recension  Radius  zu  widerlegen  sucht,)  die  das  Wesen  des 
Fiebers  in  einer  Affection  der  Nervencentren,  besonders 
des  Rückenmarks  gefunden,  darzuthun.  Ob  er  mit  Glück 
eine  solche  höchst  undankbare  Exposition  versucht  hat,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls  widerspricht  das  von 
Becquerel  und  Rodier  aufgestellte  Gesetz,  dass  die  sich  vor- 
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findenden  Blut  Veränderungen  meist  nur  Folgczustände  der 
Krankheit  sind,  mit  nur  einzelnen  Ausnahmen,  als  der  Ty- 
phus, der  Erklärung  des  Vfs.  Es  ist  überhaupt  die  Frage, 
ob  die  Lehre  vom  Fieber  im  Allgemeinen,  wie  sie  jetzt  zu 
merkwürdigen  Auseinandersetzungen  zahlreichen  StofT  ge- 
geben hat,  nicht  eine  Extravaganz  der  neuern  Medicin  ist. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  künftige  Zeit,  be- 
sonders auf  die  Fortschritte  in  den  physicalischen  Wissen- 
schaften im  weitesten  Sinne  des  Worts  gestützt,  unsre  jet- 
zigen Fiebertheorien  eben  so  gut  als  verfehlt  betrachten 
wird,  wie  wir  jetzt  stolz  auf  die  Erklärungen  der  ältern 
Schule  hinabsehn;  denn,  wenn  auch  Manches  erklärt,  so 
bleibt  doch  das  Meiste  in  einer  gewaltigen,  bedauerlichen 
Verwirrung.  Wir  müssen  sowohl  die  Einseitigkeit  mancher 
Autoren,  als  auch  den  Ungeheuern  Aufwand  von  Geist, 
Gelehrsamkeit,  Zeit  und  Mühe  der  andern  wahrhaft  bedau- 
ern, die  die  allgemeine  Pathologie  mit  grossen  und  kleinen 
Aufsätzen  und  Beiträgen  über  die  Lehre  vom  Fieber  be- 
reichert zu  haben  glauben.  Schade,  dass  sie  ihre  herr- 
lichen Kräfte  einem  Gegenstände  gewidmet  haben,  der  es 
durchaus  nicht  verdiente,  den  ihr  Verstand  aus  der  Zahl 
des  Existirenden  hätte  streichen  sollen.  Lotze,  dem  vor- 
trefflichen Forscher  in  der  allgemeinen  Pathologie,  stimmen 
wir  ganz  bei,  wenn  er  behauptet,  dass  der  Name  Fieber 
ein  Unglück  war,  und  dass  das  Fieber,  und  noch  mehr 
die  Fieber  das  verwirrende  Moment  bilden  in  dem  Theil 
der  Krankheitslehre,  die  wir  Pyretologie  nennen,  und  die 
nie  zu  der  jetzigen  Gestalt  hätte  ausgebildet  werden  sollen. 
Und  so  lange  wir  noch  als  Urtypus  des  Fiebers  bald  das 
Wechselüeber,  bald  den  Typhus  aufgeführt  finden,  so  lange 
steht  es  schlecht  um  die  Lehre  vom  Fieber.  Wir  müssten 
dann  ebenso  gut  das  Fieber,  das  eine  Pneumonie  begleitet, 
als  den  Urtypus  betrachten  können.  Wir  glauben,  dass 
die  ganze  Fieberlehre  der  Pathologie  als  etwas  Fremdes 
aufgedrungen  ist,  dass  es  nur  philosophische  Speculationen 
sind,  die  sich  im  Anfänge  der  Medicin  durch  die  Unwis- 
senheit eingeschlichen  haben,  die  immer  mehr  in  den  Hin- 
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t ergründ  treten  und  endlich  ganz  verschwinden  müssen,  je 
mehr  die  ächte  naturhistorische  Methode  in  der  Medicin 
sich  ausbreitet,  d.  h.  je  mehr  die  physicalischen  Wissen- 
schaften cultivirt  werden,  und  deren  Gesetze  ihre  Anwen- 
dung in  der  Medicin  finden.  Unwissenheit  und  Unkennl- 
niss  hielt  nun  diese  Namen  bei,  ja  sie  musste  sie  beibe- 
halten, weil  es  hier  ging  wie  überall,  dass  man  Worte,  oft 
nur  leere  Worte,  die  ein  müssiger  oder  henntnissloser  Kopf 
zur  Deckung  seiner  Schande  ersann,  für  Begriffe  nahm. 
In  der  neusten  Zeit  haben  dann  ausgezeichnete  Forscher 
mit  unsäglichem  Fleiss  und  der  grössten  Gelehrsamkeit  in 
diesen  Worten  wieder  einen  Begriff  zu  finden  gesucht. 
Alle  haben  hier  als  die  einzige  (?)  constanle  charakteris- 
tische Erscheinung  dargethan  eine  beschleunigte  Circulation 
des  Bluts.  Bedenken  wir  nun  das  von  Poisseuille  entdeckte 
physicalische  Gesetz,  dass  Flüssigkeiten  von  verschiednem 
Sättigungsgrade  verschieden  schnell  in  Röhren  circuliren, 
was  bleibt  dann  noch  für  das  Fieber  übrig?  Vergleichen 
wir  mit  diesem  einfachen  Gesetze  die  Confusion  von  Be- 
griffen, die  mit  dem  Namen  Fieber  verbunden  werden,  auf 
die  inan  nicht  schonungslos  genug  aufmerksam  machen 
kann,  müssen  wir  nicht  dann  mit  dem  Ausdruck  auch  den 
Begriff  von  Fieber  ganz  fallen  lassen? 

In  seiner  Zusammenstellung  über  Typhus  giebt  Hd- 
dtnhain  nicht  zu,  dass  die  anatomisch -pathologischen  Ver- 
änderungen der  Darmschleimhaut  pathognomonische  Zeichen 
dieser  Krankheit  seien,  und  behauptet,  dass  es  auch  wirk- 
lichen Typhus  gäbe,  der  bei  der  Section  durchaus  keine 
Darmgeschwüre  oder  derartige  pathologische  Producte  zeig- 
te, und  wie  vom  hohen  Throne  herab  dictirt  er,  dass  in 
Deutschland  die  Controverse  über  die  Bedeutung  der  Darm- 
verletzungen zu  allgemein  angenommenem  Resultat  gelangt 
sei,  dass  sie  nichts  Wesentliches  und  Nothwendiges  seien. 
Zu  diesem  Schluss  glaubt  sich  Vf.  besonders  durch  das  Re- 
sultat seiner  Sectionen  berechtigt;  denn  von  den  neun  von 
ihm  gemachten  Leichenöffnungen,  wo  er  im  'Leben  Typhus 
diagnosticirt  hatte,  zeigten  sich  in  vier  keine  Darmverlet- 
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Zangen,  keine  Plaques,  keine  Anschwellung  der  Pey er  sehen 
oder  solitären  Drüsen.  Wir  antworten  ihm:  War  kein 
Typhus!  Um  nicht  einen  Fehler  der  Diagnose  zuzugeben, 
soll  der  Typhus  also  bald  mit,  bald  ohne  Affection  der 
Peyer' sehen  Drüsen  Vorkommen,  so  wie  man  dann  auch 
ungefähr  eine  Pneumonie  mit  und  ohne  Hepatisation  statui- 
ren  könnte.  Und  wirklich,  eine  solche  scheint  für  den  Vf. 
zu  existiren,  da  er  das  alte  Mährchen  von  febris  intermit- 
iens  pneumonica  aufwärmt.  Unter  solchen  Verhältnissen 
bliebe  allerdings  der  Typhus  ein  rälhselhaftes,  spasshaftes 
Wesen,  dazu  bestimmt,  Kranke  und  Aerzte  wie  ein  Kobold 
nach  Laune  zu  vexiren.  Credat  Judaeus  Jppella\  Wir  wol- 
len Vf.  nur  auf  den  herrlichen  Aufsatz  von  Cless  in  den 
Heidelb.  med.  Annalen,  1844,  Hfl.  2,  auf  Hamern  jk's  schöne 
Abhandlung  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift  1846,  Hfl.  2, 
und  auf  den  in  Oesterlens  Jahrbüchern  1845  von  Cless  und 
Rösch  geführten  Streit  aufmerksam  machen.  Vielleicht  dass 
dies  hinreicht,  den  Vf.  zu  überzeugen,  dass  es  in  Deutsch- 
land noch  Viele  giebt,  die  trotz  seinem  apodiktischen  Aus- 
spruch noch  eine  andre,  entgegengesetzte  Meinung  zu  ha- 
ben und  zu  behaupten  wagen.  — Ganz  nichtig  ist  auch  die 
Meinung,  die  man  oft  einwenden  hört,  dass,  wenn  Typhus- 
geschwüre nothwendig  im  Typhus  vorhanden  sein  müssten, 
auch  öfter  die  Narben  bei  Sectionen  solcher,  die  nach 
glücklich  überstandenem  Typhus  anderweitig  zu  Grunde 
gingen,  angetroffen  werden  müssten.  Dieser  Einwurf  ist 
ganz  falsch,  denn  nicht  das  Geschwür  ist  das  Wesentliche 
des  Typhus,  sondern  die  Ablagerung  des  typhösen  Pro- 
ducts, die  Infiltration  der  Darm-  und  Mesentcrialdrüsen,  die 
nicht  nothwendig  in  Geschwürbildung  übergehn  müssen. 
Das  Exsudat  kann  aufgesaugt  werden,  dann  finden  wir  frei- 
lich keine  Narben,  die  sich  aber  immer  da  vorfinden,  wo 
wirklich  Geschwüre  waren. 

Bei  der  Geschichte  der  Entdeckung  der  Darmgeschwüre 
versündigt  sich  Vf.  schwer  gegen  die  Verdienste  der  Deut- 
schen, und  speciell  der  von  Pommers , indem  er  diesen  nur 
so  mitunter  nennt,  aber  durchaus  nicht  hervorbebt,  dass  er 
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es  war,  der  zuerst  auf  die  Geschwürbitdung  im  Darm  auf-  ' 
merksam  gemacht  hat.  Nicht  war  es  Petit  und  Serres , oder 
Bretonneau,  oder  gar  Trousseau,  wie  Vf.  meint,  die  die 
Veränderungen  der  elliptischen  Plaques  zuerst  beschrieben, 
sondern  dem  würdigen  von  Pommer  gebührt  dies  Verdienst, 
denn  sein  Werk  über  den  sporadischen  Typhus  erschien 
1821,  und  das  von  Bretonneau,  sur  la  dothinenterite,  1823. 
Den  anmassenden  Franzosen  gegenüber  muss  man  nicht 
das  geringste  Zugeständniss  machen,  zumal  sie  ihre  Un 
kenntniss  des  deutschen  Wissens  verleitet,  so  arge  Lügen 
und  so  scheussliche  Verläumdungen  vorzubringen,  und  mit 
Beifall  anzuhören , wie  sie  vor  Kurzem  Malgaigne  dem 
französischen  Congress  vorgetragen  hat.  — Oder  wollte 
Vf.  weiter  gehn  und  die  zweifelhaften  Stellen  älterer 
Schriftsteller  citiren,  wie  er  z.  B.  Morgagni  citirt  hat,  so 
musste  er  wissen,  dass  man  schon  lange  vor  diesem  von 
Darmgeschwüren  bei  Typhus  zwar  gesprochen,  und  ein- 
zelne derartige  Beobachtungen  hingcstellt  hat,  er  musste 
aber  auch  wissen,  dass  die  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderungen bei  an  Typhus  Verstorbenen  schon  im  Anfänge 
des  17.  Jahrhunderts  gefunden  und  beschrieben  wurden  von 
de  la  iMmmoni'ere,  Obsenat.  fluxus  dysenterici  Lugduni  Qal~ 
lorum  populariler  grassantis  anno  1(525.  Lugduni  1626.  — 
Deutlich  sind  sie  ebenfalls  schon  von  Heinrich  Bass,  Obser- 
vationcs  chir.  med.  Halis  17.il.  S.  236  sqq.  beschrieben. 

Ein  Hauptgewicht  bei  Bestimmung  des  typhösem  Fie- 
bers (ein  unglücklicher  Ausdruck,  den  Heidenhain  den  Fran- 
zosen nachgeschrieben  hat,  von  dem  aber  schon  Louis  das 
Unrichtige  erkannt  hat,  weshalb  er  auch  typhöse  Aflection 
setzte)  ist  die  Dauer  von  3 Wochen,  und  die  Entscheidung 
am  21sten  Tage.  Wie  aber  Vf.  eine  so  genaue  Zeitrech- 
nung bei  seinen  Typhen  machen  kann,  ist  in  der  That  un- 
erklärlich; denn  wer  mag  es  wagen,  in  allen  Fällen  in  den 
ersten  Tagen  mit  Bestimmtheit  die  Diagnose  eines  Typhus 
zu  stellen.  Es  ist  oft  durchaus  unmöglich,  oder  vielleicht 
in  jenen  Fällen,  wo  die  Section  keine  Darmgeschwüre 
nachwies?  Schon  damit  fällt  die  Meinung,  dass  die  Krank- 
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heit  einer  21  tägigen  Dauer  zu  ihrer  Entscheidung  bedürfe. 
Der  Typhus  kann  an  jedem  Tage  enden,  d.  h.  in  Genesung 
oder  Tod  übergehn.  Freilich  ist  es  häufiger,  dass  er  erst 
nach  einigen  Wochen  tödtet  oder  mit  Gesundheit  endigt; 
allein  an  eine  bestimmte  Zeit  ist  der  Typhus  nie  gebunden; 
es  giebt  Epidemien,  wo  sogar  als  Regel  schon  gegen  den 
14ten  Tag  die  Krankheit  wie  abgeschuitien  war.  Darauf 
hätten  den  Vf.  schon  die  sehr  genauen  Beobachtungen  von 
Laikam  führen  müssen,  der  im  Jahre  1833  über  die  Dauer 
des  Typbus  Beobachtungen  angestellt  und  in  der  London 
medical  Gazette  bekannt  gemacht  hatte.  Er  wählte  sich 
unter  einer  Ungeheuern  Menge  von  Fieberkranken  297 
Kranke  aus , bei  welchen  er  ziemlich  mit  Sicherheit  den 
Eintritt  des  Fiebers  beobachtet  batte.  Allein  sein  Resultat 
war,  dass  er  durchaus  nicht  batte  wahrnehmen  können,  dass 
das  Fieber  an  einem  bestimmten  Tage  Neigung  hatte,  sich 
zu  entscheiden. 

Unter  die  Krisen,  oder  vielmehr  zu  dem  Ende  der  Krank- 
heit, zählt  der  Vf.  besonders  den  um  den  21sten  Tag  ein- 
tretenden Sehweiss.  .Bekannt  ist  allerdings,  dass  spontane 
Schweisse  eine  sehr  erwünschte  Erscheinung  sind,  allein 
die  meisten  Typhen  entscheiden  sich  gar  nicht  durch  Kri- 
sen, sondern  durch  Lysen,  und  wenn  man  erst  dann  den 
Kranken  für  reconvalescent  nehmen  will,  wenn  er  reichlich 
geschwitzt  hat,  oder  jede  Besserung,  die  ohne  Schweiss- 
eintrilt  erfolgte,  nur  für  eine  Scheinbesserung  ansehn  zu 
müssen  glaubt,  so  wird  man  oft  lange  und  doch  vergeblich 
warten  müssen.  Und  wie  Vf.  dem  Decubitus  und  den  Pa- 
rotiden  meist  eine  günstige  Bedeutung  beilegen  kann,  ist 
auffallend,  da  oft  viele  Kranke,  die  vom  Typhus  genesen, 
noch  an  Decubitus  oder  Parotiden  zu  Grunde  gehn.  Auch 
von  den  Petechien  sagt  Vf.;  dass  oft  ihr  Erscheinen  einen 
sehr  wohllhätigen  Einfluss  geäussert  habe,  und  doch  hat  er 
nur  Einmal  die  wahren  Petechien  so  auftreten  sehn,  dass 
sie  als  Vorkrise  betrachtet  werden  konnten. 

Die  Roseola  typhosa  wird  nach  Vf.  hauptsächlich  nur 
voh  französischen  Aerzten,  denen  Vf.  überhaupt  sehr  zu- 
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gethan,  als  constant  angegeben,  wahrend  die  deutschen 
Aerzte  das  Exanthem  weniger  beständig  gefunden  haben 
sollen.  Vf.  selbst  hat  es  nicht  immer  gesehn,  und  hält  es 
durchaus  nicht  für  etwas  Pathognomonisches.  Natürlich, 
dass  er  es  bei  jenen  merkwürdigen  Typhen  nicht  fand,  die 
ihm  ohne  pathologische  Veränderungen  auf  der  Darm- 
schleimhaut verlaufen  können.  Uebrigens  haben  doch  auch 
deutsche  Aerzte  die  Wichtigkeit  des  Exanthems  hervorge- 
hoben und  dessen  eonstantes  Erscheinen  beobachtet.  Vor- 
züglich waren  es  die  östreichischen  Aerzte,  und  unter  die- 
sen namentlich  Dietl  ( lieber  die  Dermatosen  des  letzten 
Jahrzehends  mit  besondrer  Berücksichtigung  der  Rötheln 
und  des  Typhusausschlags.  Med.  Jahrb.  des  oster.  Staates, 
1844.  Jan.  u.  Febr.)  und  Hamemjk,  welche  gezeigt  haben, 
dass  es  ein  ganz  charakteristisches  Zeichen  des  Typhus  sei, 
dass  oft  allein  das  Exanthem  zur  Diagnose  hinreiche. 

lieber  die  Perforation  des  Darms  bei  Typhus  geht  Vf. 
mit  ein  Paar  Zeilen  weg,  weil  meist  nach  einem  Paar  Stun- 
den der  Tod  erfolgt.  Ist  es  denn  so  leicht,  die  Perforation  ' 
mit  Sicherheit  zu  diagnosticiren,  oder  sterben  alle  mit  Per- 
foration sicher  in  einigen  Stunden?  Vf.  selbst  erzählt 
Fälle  von  geheilter  Perforation,  und  es  ist  deshalb  um  so 
wichtiger  eine  genaue  Diagnose  zu  stellen.  Denn  nicht’ 
immer  tritt,  wie  Vf.  meint,  die  Perforation  so  plötzlich  mit 
Schmerz  u.  s.  w.  auf;  oft  nur  so  unvermerkt,  dass  die 
Kranken  kaum  eine  Veränderung  ihres  Zustandes  angeben. 
Wir  vermissen  deshalb  hier  sehr  die  iScAuA’sche  objective 
Diagnose,  die  der  Ti/mpamiis  perilonaei,  der  alle  andern 
Zeichen  der  Peritonaeitis  allein  zukommen  können.  Diese 
herrliche  Entdeckung  ist  schon  1842  in  den  österr.  med. 
Jahrbüchern,  Januar,  mitgctheilt. 

S.  184  sagt  Vf.,  dass  sich'  oft  zu  Druck  und  Beklem- 
mung der  Brust  bei  Typhus  pleuritische  Stiche  hinzugcsel- 
len,  und  giebt  an,  dass  besonders  von  Hildcnbraiult  und 
Tischcndorff  dieser  erwähnten.  Die  classische  Schrift  von 
dem  trefflichen  Guggenbiihl,  der  Alpensticb,  Zürich  1838, 
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batte  den  Vf.  belehren  können,  dass  es  ganze  Epidemien 
giebt,  wo  dies  das  hauptsächlichste  Symptom  ist. 

Bei  der  Zunge,  als  diagnostisches  Mittel,  sucht  Vf.  sich 
nicht  klar  zu  machen,  wie  der  Fuh'go  entsteht,  obschon 
gute  Vorarbeiten  darüber  vorliegen.  Malcolm  hat  schon 
durch  ausgezeichnete  Versuche  in  einer  nicht  gewöhnlichen 
Arbeit  über  Typhus  dargethan,  dass  die  Kohlensäuremenge 
die  beim  Typhus  durch  die  Lungen  ausgeathmet  wird,  ge- 
ringer ist,  als  im  gesunden  Zustande.  Es  ist  nun,  wie  auch 
Zengerle  darzuthun  sucht,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese 
so  veränderte  Luft  die  hauptsächliche  Ursache  der  Verän- 
derung der  Zunge  im  Typhus  ist.  Denn  der  russige  Ue- 
berzug  der  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Zähne  ist  bei 
jenen  Typhösen  weit  stärker,  die  mit  offnem  Munde  dalie- 
gen und  also  mehr  durch  den  Mund  athmen. 

Das  Ileocoecalgeräusch  würdigt  der  Vf.  auch  keiner 
nähern  Erklärung,  sondern  sagt,  dass  ihm  nichts  Pathogno- 
misches  zukomme,  was  bei  der  Vorliebe  des  Vfs.  für  die 
Franzosen  auflallt,  da  besonders  diese  viel  auf  dieses  gar- 
gomllcment  halten.  Es  entsteht  durch  die  Anschwellung 
der  Cöcalklappe,  wodurch  natürlich  der  Durchtritt  der  Ffi- 
ces  gehindert  ist  — drückt  man  die  untersuchende  Hand 
auf  den  Unterleib  in  die  Gegend  des  Cöcums,  so  wird  auf 
ganz  mechanische  Weise  der  Darminhalt  durch  die  Bauhm- 
sche  Klappe  in  den  Dickdarm  durcbgetrieben,  wodurch  das 
charakteristische  Kollern  entsteht.  Dieses  wird  natürlich 
fehlen,  wenn  die  Umgebung  der  Cöcalklappe,  was  freilich 
sehr  selten  sein  mag,  nicht  angeschwollen  ist. 

Ueber  das  Ausschliessungsvermögen  hat  Vf.  Nichts  ge- 
sagt, ja  er  erzählt  sogar  einen  Fall  von  Typhus,  der  mit 
einer  „Hypertrophie  des  Herzens  in  Verbindung  mit  Klap- 
penfehlern” combinirt  war,  der  aber  geheilt  wurde.  Doch 
schien  dies  Vf.  gar  nicht  zu  befremden,  und  doch  wäre, 
«'  fabula  vera,  dies  eine  grosse  Seltenheit. 

Auch  spricht  Vf.  über  die  Identität  des  Typhus  und 
der  Tuberculose,  und  meint,  dass  oft  erst  die  Necroscopie 
im  Stande  sei,  die  richtige  Diagnose  zu  stellen.  Doch  giebt 
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es  Zeichen,  die  durchaus  eine  Verwechslung  nicht  zulas- 
sen, und  höchstens  könnte  man  in  den  ersten  Tagen,  wo 
die  Diagnose  des  Typhus  überhaupt  oft  sehr  schwer,  schwan- 
kend sein.  Aber  nach  einer  kurzen  Zeit  müssen  einem 
umsichtigen  Arzte  die  Zweifel  schwinden.  — 


Ueb  ersieht  der  vom  1.  Juli  1845  bis  Ende  Juni 
1846  in  der  Fremdenstation  des  Hospitals  da 

Mizericordia  zu  Rio  de  Janeiro  behandelten 
Krankheitsfälle. 

Mitgctheilt 

vom  Kais.  Hospitalarzte  Dr.  I.  alle  man  t zu  Rio  de  Janeiro. 

{ Fortsetzung. ) 


Was  die  Behandlung  betrifft,  so  war  oft  ein  Brech- 
mittel oder  Purganzen  angezeigt,  nach  welchen  bei  den 
intermittirenden  Fiebern  zum  Chinin  übergegangen  wird. 
Oft  musste  jedoch  der  gereizte  Zustand  der  Eingeweide 
durch  Emulsionen  mit  Laudanum,  so  wie  durch  einige  Blut- 
egel und  Cataplasmen  beseitigt  werden;  bei  Milzanschwel- 
lung war  das  kohlensaure  Eisen  so  wie  auch  die  salzsaure 
Eisentinctur  vortrefflich,  äusserlich  ward  Jodsalbe  mit  Schier- 
ling eingerieben , u.  s.  w.  Wenn  auch  solche  Patienten 
nun  geheilt  entlassen  werden,  oder  bedeutend  gebessert 
aus  Ungeduld  das  Hospital  verlassen,  so  kommen  mir  den- 
noch bei  jedem  Patienten,  der  lange  Sumpfmiasmen  ausge- 
setzt war  in  heissen  Gegenden , manche  ernste  Bedenken. 
Nichts  untergräbt  wohl  so  langsam,  nichts  so  sicher  für 
immer  die  Gesundheit,  als  der  Aufenthalt  in  einer  warmen 
sumpfigen  Gegend,  besonders  dann,  wenn  bedeutende  An- 
griffe gegen  sie  gemacht  werden,  um  sie  anzubauen.  So 
lange  nur  hie  und  da  ein  einsamer  Anbauer  einen  kleinen 
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Fleck  feuchten  Landes  um  seine  Hütte  herum  urbar  zu 
machen  sucht,  so  lange  kann  er  noch  einigermassen  der 
Ungunst  des  Bodens  Widerstand  leisten.  Wird  jedoch  der 
Anhauungsversuch  in  feuchter  heisser  Brasilianischer  Nie- 
derung im  Grossen  gemacht,  wird  schnell  und  in  weitrer 
Ausdehnung  der  Boden  entblösst,  wird  namentlich  die  weit- 
hin wachsenden  MangU  nicht  geschont  (und  man  sollte  sie 
immer  schonen,  denn  der  Boden,  auf  dem  diese  Rhizophora 
wächst,  trägt  meist  sehr  wenig),  so  werden  die  Anbauer 
oft  böse  decimirt,  und  bedeutende  Striche  des  Ungeheuern 
Kaiserreichs  werden  eben  deswegen  noch  manches  Jahrhun- 
dert im  Naturzustände  liegen  bleiben. 

Diese  kleine  Andeutung  ist  von  grosser  Wichtigkeit 
für  deutsche  Auswandrer,  und  manche  Herrn  sollten  des- 
wegen etwas  weniger  das  Auswandrungsgeschäft  betreiben, 
und  nicht  die  Karte  von  Brasilien  allein  um  Rath  fragen, 
wenn  davon  die  Rede  ist,  wie  viel  Menschen  wohl  jährlich 
nach  Brasilien  wandern  könnten. 

Eine  andre  Ungunst  des  Klimas  zeigte  sich  in  den 
heissen  Monaten  December,  Januar  und  Februar  bei  13  In- 
dividuen, welche  in  Folge  der  Sonnenstrahlen  mehr  oder 
minder  an  Insolationsfieber  litten.  Bei  Einem  steiger- 
ten sich  die  Gehimzufälle  bis  zur  höchsten  Entzündung  und 
der  Patient  starb;  die  Andern  wurden  antiphlogistisch  be- 
handelt und  geheilt  entlassen.  Meistentheils  waren  es  See- 
leute aus  dem  Norden,  die  erst  wenig  Tage  im  hiesigen 
Hafen  sich  aufgehalten  hatten. 

Mehr  als  die  Sonne  jedoch  that  auch  in  diesem  Jahre 
der  Branntwein  Schaden.  Etwa  ein  Dutzend  Leute  kam 
ganz  direct  betrunken  in’s  Spital,  und  wurde  nach  1 bis  3 
Tagen  entweder  ohne  alle  Behandlung  und  nach  einigen 
kleinen  Gaben  von  kohlensaurem  Ammonium  wieder  in 
Freiheit  gesetzt.  Bei  10  andern  Patienten  war  die  nächste 
Folge  solcher  Branntweinsmasse  eine  mehr  oder  minder 
6tarke  Dysenterie,  besonders  dann,  wenn  die  Leute  ih- 
ren Rausch  im  Freien  auf  der  Strasse  oder  oben  auf  dem 
Verdeck  der  Schiffe  des  Nachts  ausschliefen ; doch  war  kein 
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Fall  hartnäckig,  sondern  alle  wichen  leicht  kleinen  Gaben 
Laudanum  in  Emulsionen.  In  wenig  Fällen  wurden  Blut- 
egel auf  den  Bauch  gesetzt,  dagegen  fast  immer  Lcinsaa- 
menmehlcataplasmen  aufgelegt. 

Von  3 Patienten,  die  am  Delirium  tremens  litten,  musste 
Einer  in  die  Irrenstation  geschickt  werden;  die  beiden  An- 
dern wurden  mit  Laudanum  und  kohlensaurcm  Ammonium 
behandelt  und  wieder  hergestellt;  beide  Mittel  waren  selbst 
in  massiger  Gabe  (40  Tropfen  l/iudanum  und  9 ii  Ammon, 
carbon.  in  24  Stunden)  schon  ausreichend.  — Bei  2 Pa- 
tienten hatte  sich  eine  vollkommne  sporadische  Cholera 
eingestellt,  die  jedoch  nur  21  Stunden  auhielt.  Dieses  Ue- 
bel,  was  seit  der  Asiatischen  Cholera  so  unendlich  gefürch- 
tet wird,  dass  man  es  kaum  mehr  diagnosliciren  darf,  kommt 
in  den  heissen  Monaten  häufig  vor,  ist  jedoch  fast  immer 
gefahrlos  und  leicht  zu  behandeln;  oft  ist  es  schon  hinrei- 
chend, dem  Patienten  trotz  des  Durstes  alles  Trinken  zu 
entziehn,  oder  einige  Tropfen  Laudanum  in  heissem  Chamil- 
lenthee  zu  geben. 

Sehr  bedeutend  war  auch  in  diesem  Jahre  die  Zahl 
der  Patienten,  welche  mit  frischen  Verwundungen  in 
die  Station  kamen.  Die  Meisten  waren  einfache  Conlusio- 
nen  in  Folge  von  Schlägereien,  geschwollne  Augenlieder 
mit  den  mannigfachsten  Färbungen,  Ecchymosen  unter  der 
Conjunctiva  u.  s.  w.  Ernster  waren  schon  einige  Messer- 
stiche, Verwundungen  des  Kopfs,  und  einige  Knochenbrüche, 
besonders  auch  so  manche  Fälle,  wo  Matrosen  von  bedeu- 
tender Höhe  aus  dem  Mast  aufs  Schiff  hinabstürzten,  oder 
vom  Verdeck  durch  die  offnen  Schiffsluken  auf  den  Schiffs- 
kiel hinschlugen.  Von  den  Messerstichen  war  einer  sehr 
bemerkenswerth.  Am  16.  Septbr.  (1845)  kamen  mehrere 
Matrosen  mit  einem  Seemann  angeschleppt,  welcher  vor 
wenig  Stunden  von  einem  Portugiesen  vor  einer  Brannt- 
weinsbude einen  kräftigen  Messerstich  erhalten  hatte;  er 
war  lautschreiend  zu  Boden  gestürzt,  hatte  das  Bewusstsein 
auf  kurze  Zeit  und  sehr  viel  Blut  verloren.  Als  der  Blut- 
fluss aufgehört  hatte,  trugen  ihn  seine  Kameraden  ins  Spi- 
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tal.  Patient  war  sehr  blass,  halb  ohnmächtig  mit  einiger 
Athemnoth , Puls  klein , sehr  beschleunigt;  die  schmale 
Stichwunde  befand  sich  mitten  auf  der  Herzgegend,  wo 
Pat.  einen  äusserst  heftigen  Schmerz  anzeigte.  Die  Wunde 
ward  mit  Heftpflaster  bedeckt,  Pat.  bekam  eine  Salpeterso- 
lution und  war  in  den  nächsten  3 Tagen  ruhig,  sehr  matt 
und  todtenblass;  der  Verband  ward  abgenommen,  die  Wunde 
war  geschlossen,  Schmerzen,  Angst  u.  s.  w.  minderten 
sich,  das  Athmen  ward  freier,  und  am  9.  Oct.  konnte  Pat. 
entlassen  werden.  Ich  vermuthe,  dass  der  Stich  das  Herz 
selbst  verwundet  habe,  eine  Vermuthung,  die  nur  durch 
eine  Autopsie  als  gewiss  hätte  aufgestellt  werden  können. 
Zu  meiner  Freude  aber  ward  Pat.  besser.  Wenig  fehlte 
jedoch,  so  wäre  der  Mann  dennoch  der  Gegenstand  einer 
Leichenöffnung  geworden;  denn  nachdem  er  sich  5 Tage 
nach  seiner  Entlassung  ruhig  verhalten  hatte,  ging  er,  um 
sich  zu  rächen,  nach  derselben  Schenke,  zog  aber  auch 
diesmal  den  Kurzem  und  ward  arg  zugerichtet.  Bei  sei- 
nem zweiten  Eintritt  ins  Spital,  am  15. Oct,  zeigte  er  be- 
deutende Contusionen  auf  der  Kopfschwarte,  beide  Augen 
waren  versteckt  unter  den  dick  geschwollenen  Lidern,  die 
Umgegend  des  linken  Auges,  besonders  nach  auswärts, 
verletzt;  ausser  mehrern  andern  Contusionen  des  Körpers 
fanden  sich  auf  der  linken  Seite  zwei  Rippenbrüche.  Der 
ganze  Mensch  war  mit  Blut,  Schmutz  u.  s.  w.  so  besudelt, 
dass  ich  ihn  eigentlich  nur  an  der  Narbe  des  Messerstichs 
wieder  erkannte.  Dennoch  stellten  sich  keine  heftigen  Zu- 
fälle weiter  ein,  und  nach  6 Wochen  ward  Pat,  entlassen. 

Zwei  Schusswunden  kamen  ebenfalls  vor  bei  2 Ame- 
rikanischen Matrosen;  die  Mannschaft  hatte  auf  offner  See 
gegen  den  Capitain  Meuterei  gemacht  und  dieser  scharf  auf 
sie  geschossen.  Dem  Einen  war  eine  Kugel  dicht  unter 
der  Schulter  ausserhalb  des  Oberarmbeins  durch  das  Fleisch 
geschlagen;  bei  dem  Andern  jedoch  hatte  die  Kugel  sich 
einen  Weg  durch  den  Zwischenknochenraum  des  Vorder- 
arms gebahnt,  ohne  dass  heftige  Blutung  eingetreten  war. 
Die  Wunden  beider  waren  beinah  schon  verheilt;  beim  Er- 
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sten  war  die  Schulterbewegung  in  hohem  Grade  gehindert; 
beim  Zweiten  fast  jegliche  Hand-  und  Fingerbewegung  ge- 
hemmt; nach  12  Tagen  wurden  sio  zur  gerichtlichen  Un- 
tersuchung entlassen. 

Auffallend  ist  es,  wenn  auch  nicht  neu,  welche  hef- 
tige Erschütterungen  bei  so  manchem  Sturz  auf  den  Kopf 
das  Gehirn  erleiden  kann,  ohne  dass  auch  nur  irgendwie 
Folgen  eintrelen.  Wie  oft  habe  ich  nun  schon  besonders 
Seeleute  gesehn,  die  12 — 18  Fuss  in  einen  leeren  Schiffs- 
raum Kopfüber  hineinstürzen,  einige  Zeit  ohne  Besinnung 
liegen  bleiben,  dann  aufwachen,  sich  übergeben,  über 
Schmerzen  klagen,  und  dennoch  nach  einigen  Tagen,  in 
denen  kaum  irgeud  eine  Fieberreaction  entstanden,  kaum 
irgend  eine  Kunsthülfe  bei  der  Gleichgültigkeit  so  mancher 
Schiffscapitaine  geleistet  worden  war,  wieder  an  die  Arbeit 
gehn.  Auch  dies  Jahr  kamen  einige  solche  Fälle  zur  Hos- 
pitalsbehandlung. Doch  liefen  sie  nicht  alle  glücklich  ab. 
So  kam  am  11.  Decbr.  ein  Engländer  auf  die  Station,  der 
vom  Mast  herabgestürzt  war,  und  ausser  andern  heftigen 
Conlusionen  besonders  die  Kreuzbeingegend  heilig  mit  Blut 
unterlaufen  zeigte.  Weniger  schien  der  Kopf  ergriffen  zu 
sein;  dagegen  schrie  er  über  heftige  Leibschmerzen  und 
starken  Drang  zum  Uriniren,  welchen  letztem  er  jedoch 
nicht  befriedigen  konnte.  Die  Unterextremitäten  waren  fast 
gefühllos  und  beinah  ganz  gelähmt.  Die  Entleerung  der 
Blaso  mittelst  des  Catheters  war  nicht  schwierig,  wenig 
schmerzhaft  und  verschaffte  grosse  Erleichterung.  Ein  an- 
gemessenes antiphlogistisches  Verfahren  besserte  den  Zu- 
stand des  Patienten  in  der  erfreulichsten  Weise,  leider 
aber  stellte  sich  am  18.  Decbr.  in  der  Kreuzbeingegend 
Gangrän  ein,  die  trotz  aller  angewandten  Mittel  so  stark 
um  sich  griff,  dass  Pat.  am  28.  Decbr.  starb.  — Ein  and- 
rer Seemann  derselben  Kation  hatte  einen  heftigen  Schlag 
mit  einem  dicken  Stock  auf  den  Kopf  erhalten;  in  den  er- 
sten Tagen  klagte  er  über  Nichts,  dann  befiel  ihn  Müdig- 
keit, Traurigkeit  und  ein  soporöser  Zustand  mit  Unterbre- 
chungen, Nachts  mit  leichten  Delirien,  lus  Spital  gebracht 
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bekam  er  nach  einem  kleinen  Aderlass  einen  kräftigen  Ar- 
nicaaufguss,  dazu  ward  eine  grosse  spanische  Fliege  im 
Nacken  in  Eiterung  erhalten;  so  war  er  vom  18.  Decbr. 
bis  5.  Januar  im  Spital,  wo  er  vollkommen  geheilt  entlas- 
sen wurde. 

Bemerkenswerth  erschien  mir  folgender  Fall.  Ein  fet- 
ter, leucophlegmatischer  Schwede  kam  am  10.  Februar  ins 
Spital;  zwei  Monate  vorher  hatte  er  einen  starken  Schlag 
in  den  Nacken  bekommen,  in  Folge  dessen  sich  eine  Ent- 
zündung der  Nackenwirbel  einstellte;  sämmtliche  Wirbel 
schienen  ankylosirt  zu  sein,  und  bildeten  einen  nach  hinten 
etwas  rechts  gewölbten  Bogen,  während  das  Kinn  bis  dicht 
gegen  die  linke  Clavicula  reichte,  und  der  Kopf  nur  wenig 
Bewegung  zeigte.  Gleichzeitig  hatte  sich  dabei  eine  Er- 
weiterung des  linken  Herz  Ventrikels  eingestellt,  während 
Pat.  vor  dem  Unfall  niemals  an  irgend  einem  Herzübel  ge- 
litten hatte.  Nach  4 Wochen  verliess  er  sehr  wenig  ge- 
bessert die  Anstalt.  Es  ist  in  diesem  Falle  schwer  zu  be- 
stimmen, wodurch  das  Herzübel  hervorgerufen  ward. 

(Sehlus»  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Die  Rhachitis  von  Dr.  Jules  Guerin.  A.  d.  Fr.  übers,  von 
Dr.  Georg  Weber , pr.  Arzt  in  Kiel.  Nordhausen,  1847. 
40  S.  8. 

(Die  rhachitische  Verunstaltung  des  Skeletts  entwickelt 
sich  von  unten  nach  oben,  die  meisten  rhachitischen  Kno- 
chen sind  vcrhältnisstnässig  weniger  entwickelt,  als  die  nor- 
malen. Die  Textur  findet  man  verschieden,  je  nachdem 
man  die  Rhachitis  im  Stadium  der  Decubation,  der  Defor- 
mation oder  der  Resolution,  die  der  Vf.  annimmt  und  be- 
schreibt, untersucht.  Wenn  die  Krankheit  im  Erwachsenen 
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vollkommen  erloschen  ist,  zeigen  die  Knochen  eine  grös- 
sere Dichtigkeit  und  Härte,  als  im  normalen  Zustande,  was 
der  Vf.  rhachitische  Eburnation  nennt.  Die  Rhachitis  ist 
wesentlich  verschieden  von  Scrofulose  oder  Tuberculose 
der  Knochen,  so  wie  von  jeder  Art  der  Knochenerweichung 
bei  Erwachsenen.) 


Sammlung  auserlesener  innerer  und  äusserer  Receptfor- 
meln,  älterer,  mittlerer  und  neuester  Zeit.  Ein  Taschen- 
buch für  angehende  Aerzte  von  Dr.  Joseph  Schneider , 
Kurhess.  Geh.  Sied.  Rathe  u.  s.  w.  Fulda  1847.  XVI  u. 
150  S.  12. 

(Wer  „des  verstorbenen  Leibarztes  Dr.  Hufdand  wirk- 
sames Elixir  anticatarrhale ” gebrauchen  will,  oder  Schnei- 
ders „Mittel  gegen  übermässiges  Branntweintrinken”,  oder 
nach  einem  „Geheimreccpt  gegen  die  Gicht”  («cü)  Ver- 
langen trägt,  oder  auch  „des  berühmten  Zahnarztes  Hirsch 
sehr  wirksame  Zahntinctur  gegen  Beinfrass  der  Zähne”  zu 
probiren  Lust  verspürt,  der  schlage  diesen  kleinen  The- 
saurus auf.  Wir  würden  solche  Sammlung  indess  allerdings 
eher  — a b gehenden  Aerzten  als  „angehenden”  empfehlen.) 


Der  Zahnarzt.  Das  Neuste  und  Wissenswürdigste  des  In- 
und  Auslandes  über  Zahnheilkunde.  Redacleur : C.  Schme- 
dicke , pr.  Zahnarzt  zu  Berlin.  Ebds.  1847.  8. 

(Von  dieser  Zeitschrift  erscheint  monatlich  ein  kleines 
Heft  von  2 Bogen  mit  den  nöthigen  Abbildungen.  Die  uns 
vorliegenden  Hefte  zeugen  von  einem  anerkennungswerthen 
Streben  zu  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Zahn- 
heilkunde.) /'- 


Druckfehler. 

In  No.  3 S.  47  Z.  2 v.  u.  ist  nach  dem  Worte  „und”  einzuschallen: 
zu  sagen. 


(jedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedestnol  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  .'JJ'Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmüiche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A,  Il\r  schscald. 


JW  6.  Berlin,  den  5ten  Februar  1848. 


Die  Behandlung  des  Croup  durch  grosse  Mercnrialfrictioncn.  Vom  Dr. 
Löwenhardt.  — Hospitaibericht  aus  Rio  Janeiro.  Vom  Dr.  Lal- 
lemant.  (Schluss)  — Vermischtes.  (Herpes  Zoster  des  ersten  und 
zweiten  Lendennerven  der  rechten  Seite.  — Künstliche  MagenGstel.) 


Ueber  die  Behandlung  des  Croups  durch  grosse 
Mercurialfrictioncn,  nebst  einem  für  diese  Be- 
handlungsart sprechenden  Krankheitsfalle. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  I^oewenhardt,  pract.  Arzt  zu  Prenzlow. 


Es  ist,  glaube  ich,  eine  jetzt  wohl  schon  allgemein 
gemachte  Beobachtung,  dass  der  wahre  inflammatorische 
Croup  — wo  Kehlkopf  und  Luftröhre  oft  bis  in  die  klein- 
sten Verzweigungen  gemeinhin  zugleich  Sitz  des  Leidens 
sind  und  das  Blut  jene  grosse  Geneigtheit  zur  Plasticität 
und  Exsudation  in  die  betheiligten  Gebilde  hat  — eine 
sehr  seltne  Krankheit  ist,  und  dass  diejenigen  Fälle, 
welche  uns  so  oft  begegnen,  die  in  ihren  Erscheinungen 
hiermit  einige  Aehnlichkeit  haben,  und  leicht  durch  allerhand 
Mittel,  auch  oft  ohne  alle  Mittel  bewältigt  werden,  durch- 
aus nicht  hierher  gezählt  werden  dürfen. 

Durch  die  gedachte  Seltenheit,  so  wie  durch  die  leicht 
Jahrgang  1848.  Q 
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entstehende  Verwechslung  der  verschiednen  Species  jenes 
Leidens  ist  es  auch  wohl  gekommen,  dass  die  von  mir  vor 
wenigen  Jahren  in  der  medicinischen  Vereins-Zeitung  vor- 
geschlagne Behandlung  des  Croups  mit  grossen  Mercurial- 
frictionen,  wie  ich  sie  bereits  im  zweiten  Bande  meiner 
diagnostisch -practischen  Beiträge,  Prenzlau  bei  Vincent 
1835,  empfohlen  habe,  nicht  den  gewünschten  Anklang  ge- 
funden hat.  Dies  veranlasst  mich,  einen  kürzlich  vorge- 
kommenen, auf  jene  Weise  von  mir  behandelten  Fall  von 
Croup  hier  milzutheilen. 

Clara  Bullmann,  die  Tochter  meines  Hauswirths,  ein 
sechsjähriges,  gutgenährtes,  hellblondes  Mädchen,  welches 
besonders  in  den  ersten  Lebensjahren  schon  recht  hart- 
näckige Croup- Anfälle  zu  überstehn  halte,  wurde  in  der 
Nacht  vom  6.  auf  den  ,7.  Februar  v.  J.  von  Heiserkeit 
befallen,  welche  so  schnell  zunahm,  dass  das  Kind  schon 
den  7.  Vormittags  mit  röchelndem  Tone  sehr  mühsam 
alhmele  und  fast  stimmlos  war. 

Als  ich  Mittags  das  Kind  sah,  war  das  Gesicht  auf- 
getrieben, roth  und  heiss;  es  lag  auf  dem  Rücken  mit  er- 
höhtem Oberkörper  und  respirirte  mit  Anstrengung  mit  ei- 
nem sonoren,  fast  schnarchenden  Tone  und  war  so  heiser, 
dass  es  keinen  Laut  von  sich  geben  noch  husten  konnte. 
„Et  ne  tussiendi  eonalus  quidem.  adest.  llaec  quidem  est  a- 
trocissima  et  periculosissima",  sagt  Galen:  de  (perijmeumonia) 
Pleurilide.  Die  Pulse  unsrer  Kleinen  fühlten  sich  hart  an 
und  waren  sehr  frequent. 

Indem  die  Mutter  von  den  unterdess  herbeigeholten 
Kupferpulvern  Eins  reichen  wollte,  welches  unter  Sträuben 
zur  Hälfte  genommen,  indess  alsbald  wieder  rejicirt  wurde, 
trat  eine  so  starke  Athemnoth  ein,  dass  das  Kind  mit  einem 
Satz  aus  dem  Bette  sprang,  im  Gesicht  und  an  den  Lippen 
ganz  blauroth  wurde,  den  Mund  weit  aufriss  und  bewusst- 
los auf  die  Erde  fiel.  Schnell  zog  ich  die  Lanzette  heraus, 
öffnete  die  Medianvene,  und  als  eine  Tasse  voll  Blut  ge- 
flossen war,  liess  der  Erstickungsaufall  nach;  dieblaue 
Rötho  dos  Gesichts  und  der  Mundhöhle  minderte  sich,  die 
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Besinnung  kehrte  wieder,  so  wie  auch  die  Respiration  ein 
wenig  freier  als  vorher  zu  sein  schien.  Nur  sprechen  und 
husten  konnte  das  Kind  noch  nicht. 

Da  jeder  wiederholte  Versuch  zum  Einnehmen,  ja 
schon  jede  Bewegung  des  Kindes  vermehrte  Athemnoth 
hervorrief  und  erneuerte  Erstickungsanfälle  befürchten  liess, 
so  musste  ich  von  jedem  Gebrauch  innerer  Mittel  abstehn 
und  liess  daher  zweistündlich  einen  TheelöfTel  von  Ungt. 
Uydrarg.  cinerii,  und  zwar  das  erste  Mal  unterm  Halse  und 
unter  den  Oberarmen  und  sofort  auf  verschiednen  Körper- 
theilen  langsam  verreiben. 

Abends  schienen  die  örtlichen  Zufalle  nicht  ver- 
schlimmert, nur  das  Allgemeinbefinden  noch  getrübter;  die 
Einreibungen  wurden  fortgesetzt. 

Den  8.  früh  waren  sowohl  die  localen  als  die  allge- 
meinen Erscheinungen  noch  denen  vom  Tage  zuvor  gleich; 
Venäsection  von  8 Unzen  und  Fortsetzung  der  Einreibungen. 
Abends:  Husten  und  Croupton,  auch  konnte  das  Kind  leise 
sprechen.  Mit  den  Einreibungen  wurde  fortgefahren. 

Den  9.  Ausgesprochener  Crouphusten  mit  dickem 
Schleimauswurf,  auch  das  Fieber  schien  ein  wenig  ver- 
mindert. Abends  trat  ein  so  heftiges  Nasenbluten  ein, 
dass  das  hellrothe  Blut  unaufhaltsam  aus  Nase  und  Mund 
stürzte.  Dies  währte  etwa  eine  Stunde  und  man  konnte 
den  Blutverlust  auf  5 — ö Unzen  schätzen. 

Indem  sich  hierauf  ein  bedeutender  Nachlass  der  Er- 
scheinungen zeigte,  so  stand  ich  von  den  Einreibungen  ab 
und  liess  den  Körper  im  Bade  abwaschen.  Es  waren  6 
Unzen  Salbe  verrieben. 

Am  10.  Febr.  war  das  Leiden  als  gehoben  zu  be- 
trachten. Salivation  war  nicht  eingetreten,  nicht  einmal  ein 
Mercurialgeruch  aus  dem  Munde  wahrzunehmen ; nur  über 
Brennen  am  Zahnfleische,  dessen  Ränder  gerötheter  er- 
schienen, klagte  die  Kleine.  Aber  auch  dieser  Zufall  ver- 
lor sich  in  den  nächsten  Tagen,  wo  sich  auch  der  Appetit 
und  die  Kräfte  wieder  einstellten. 

Gern  wird  man  mir  die  Miltheilung  noch  einiger  ähn- 

6* 
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liehen  Fälle,  welche  ich  anf  diese  Weise  behandelte  und 
besiegte,  erlassen,  und  hoffentlich  gleich  mir  in  diesen 
Frictionen  ein  Mittel  erkennen,  durch  welches  man  in  dem 
gemeinen  inflammatorischen  Croup  ebenfalls  noch  Abhülfe 
zu  schaffen  im  Stande  ist;  ja,  ich  halte  die  Behauptung 
gerechtfertigt:  dem  man  unter  gedachten  Umständen,  ver- 
steht sich  nach  angemessenen  Blutentziehungen,  kein  and- 
res Mittel  an  die  Seite  zu  stellen  wissen  wird. 

Der  würdige  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  (heilte 
früher  den  Fall  eines  erwachsenen  Knaben  mit,  bei  dem 
die  Anwendung  der  kräftigsten  Blutenlziehungen  sowohl, 
als  der  übrigen  antiphlogistischen  Mittel  unter  ähnlichen 
Umständen  nutzlos  blieben,  die  Obduction  aber  starke  Ex- 
sudationen bis  in  die  tiefsten  Verzweigungen  der  Bronchien 
hinein  nachwies,  und  so  wird  sich  jeder  erfahrne  Arzt  wohl 
ähnlicher  Fälle  aus  seiner  Praxis  zu  erinnern  wissen,  wo- 
bei ihn  die  gepriesensten  Mittel  im  Stich  Hessen. 

Weshalb  nun  aber  ein  Mittel  scheuen,  das  in  der  Hand 
des  geübtem  Arztes  durchaus  keine  Inconvcnienzen  mit 
sich  führt,  gewiss  aber  nicht  solche,  die  mit  dem  dadurch 
zu  erzielenden  Nutzen  irgendwie  im  Verhältnisse  ständen 
und  das  überdies  den  gleichzeitigen  Gebrauch  andrer,  etwa 
passender  Mcdicamenle  gar  nicht  ausschliesst? 

Indessen  will  ich  hier  nochmals  bemerken,  dass  ich 
die  Mercurialfriclionen  nur  gegen  den  wahren,  inflamma- 
torischen Croup  hiermit  empfohlen  haben  wollte;  gegen 
den  gewöhnlich  sogenannten  Croup  kommt  jeder  Arzt  mit 
seinen  Mitteln  und  die  Natur  auch  ohne  diese  zum  Ziele. 
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Uebcrsicbt  der  vom  1.  Juli  1845  bis  Ende  Juni 
1846  in  der  Fremdenstation  des  Hospitals  da 
Mizericordia  zu  Rio  de  Janeiro  behandelten 
Krankheitsfälle. 

Mitgetheilt 

vom  Kais.  Hospitalarzte  Dr.  JxUlemant  zu  Rio  de  Janeiro. 

(S  c h 1 U 5 5 ). 

Ziemlich  bedeutend  war  auch  die  Verletzung  eines  an- 
dern englischen  Matrosen,  der  vom  Mast  herab  aufs  Ver- 
deck gestürzt  war.  Ausser  der  heftigen  Contusion  des 
ganzen  Körpers  waren  ihm  die  Weichtheile  um  Stirn  und 
Auge  auf  der  rechten  Seite  bedeutend  zerrissen,  so  dass 
sie  mit  einiger  Mühe  vermittelst  vieler  blutiger  Hefte  zu- 
sammengenäht werden  mussten;  das  linke  Bein  war  im  un- 
tern Drittheil  quer  durchgebrochen.  Patient  hatte  viel  Blut 
verloren,  klagte  indessen  nicht  über  bedeutende  Schmer- 
zen; offenbar  aber  litt  er  noch  in  Folge  der  Erschütterung 
an  einer  Unempfindlichkeit  und  herabgesunkner  Thätigkeit 
der  Gehörfunctionen,  sein  Puls  war  langsam  und  unregel- 
mässig. Blut  wurde  ihm  nur  durch  20  Blutegel  entzogen, 
und  eine  Salpeterauflösung  gereicht.  Die  Heilung  ging 
ganz  regelmässig  vor  sich,  und  schon  am  8.  Mai  konnte 
Patient  an  Bord  seines  Schiffs  zurückgebracht  werden.  — 
Heftige  Contusionen  zeigte  auch  ein  Holländer,  der  auf  ei- 
nem sehr  grossen  Schiffe  von  der  obersten  Rah  auf  die 
Schanzkleid  er  (?)  gestürzt  war,  und  von  hier  ins  Meer,  aus 
dem  man  ihn  ziemlich  besinnungslos  herausgefischt  hatte. 
Das  doppelte  Unglück  hatte  keine  Folgen  weiter. 

Selbst  ein  alter  Spanier,  der  nach  einem  heftigen  Sturz 
in  den  Schiffsraum  hinab  mit  einer  kleinen  Kopfwunde,  aber 
mit  Delirien,  trockner,  schwacher  Zunge,  tympanitischem 
Bauch,  Crepitation  in  der  linken  Lunge  nach  unten  zu,  so 
wie  starken  Contusionen  der  linken  Bauchseite  und  Hüfte 
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in  die  Station  getragen  worden  war,  ward  nach  sehr  mas- 
siger Biutentziehung  vermittelst  20  Blutegel  auf  den  Bauch, 
und  nachdem  er  eine  Salpetermixtur  genommen  hatte,  in 
14  Tagen  geheilt  und  entlassen. 

Sanguinem  incisa  vena  nitti  novum  non  est;  sed  nullum 
pene  morbum  esse , in  quo  non  millalur,  novum  est.  Möchten 
meine  Collegen  in  Deutschland  mir  doch  gestatten,  diese 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  ausgezeichneten  Celsus  zu  ha- 
ben, dass  ich  wirklich  etwas  Neues  darin  finde,  dass  man 
in  unsrer  Kaiserstadt  eben  so  wie  in  jener  alten  Weltstadt 
fast  in  allen  Krankheiten  die  Venen  überall,  wo  man  ihrer 
habhaft  werden  kann,  ohne  Gnade  durchschneidet,  und  das 
Blut  laufen  lässt  bis  cs  von  selbst  aufbört.  Unter  allen 
Krankheiten  unsres  Continents  ist  in  den  Augen  eines 
deutschen  Arztes  kaum  eine  so  gefährlich  als  diese  Phle- 
botomanie,  die  besonders  von  Frankreich  eingeschleppt  zu 
sein  scheint,  und  wehe  dem  Arzte,  dem  ein  Patient  ohne 
Aderlass  stirbt;  grosses  Vertrauen  muss  ein  Arzt  in  einem 
Hause  besitzen,  wenn  er  nach  solchem  Verlust  nicht  seine 
ärztliche  Stellung  dort  einbüsst.  Hs  ist  lobenswerth,  dass 
es  bei  einem  Sterbebette  die  Umstehenden  tröstet,  wenn 
der  Leidende  mit  den  heiligen  Sacramenten  versehn  der 
Erde  anheimfällt,  aber  noch  ganz  andern  Trost  giebt  es, 
wenn  der  Patient  sangrado  stirbt,  denn  wenn  er  nach  sol- 
chem Aderlass  nicht  besser  wurde,  so  war  er  unrettbar 
verloren.  Ich  muss  diesen  Missbrauch  besonders  rügen  bei 
Gelegenheit  von  Contnsionen,  sei  es  nun,  dass  sie  im  All- 
gemeinen den  Körper  erschüttern , oder  speciell  den  Kopf 
treffen.  Hs  darf  kaum  Jemand  einen  Fall  thun,  so  muss 
er  es  mit  seinem  Blute  büssen,  wenn  der  Fall  auch  noch 
so  gering  war;  ist  der  Gefallene  gar  ein  klein  wenig  ge- 
schunden, zumal  am  Kopf,  so  fügt  man  dem  Aderlass  noch 
einige  Dutzend  Blutegel  hinzu,  und  applicirt  sehr  grosse 
spanische  Fliegen  inwendig  auf  die  Schenkel;  nach  dem 
starken  Blutverlust,  oder  in  Folge  der  Wundreizung  der 
spanischen  Fliegen  wird  der  Puls  etwas  frequenter,  und 
man  findet  eine  neue  Indication  zum  Aderlass.  — Ich  habe 
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wirklich  sehr  viele  Contusionen  und  Erschütterungen  des 
ganzen  Körpers,  viele  tüchtige  Schläge  über  den  Kopf  u. 
s.  w.  bei  Leuten  im  Hafen  und  zu  Lande  gesehn,  ich  selbst 
lag  einmal  im  Mondschein  eine  halbe  Stunde  besinnungslos 
fern  von  der  Stadt  an  der  Landstrasse  bei  Gelegenheit  ei- 
nes Unglücks  mit  einem  durchgehenden  Pferde,  — massige 
Blutenlleerungen  einmal  angestellt,  Glaubersalz  und  dann 
Nitrum,  sind  mir  immer  kostbare  Hülfen  gewesen,  — Blut- 
entziehungen auch  nur  in  bedeutendem  Fällen,  zumal 
wenn  bedeutendere  Erschütterungen  ohne  alle  Verwundung 
und  Blutverlust  vorkamen.  Ich  möchte  sogar  glauben,  dass 
der  nach  Erschütterungen  so  häufig  verlangsamte  Puls  grade 
dazu  beiträgt,  entzündliche  Zufälle  zu  vermeiden,  während 
nach  kräftigen  Blutentziehungen  die  Blulwelle  beschleunigt 
wird,  und  häufig  dadurch  zu  inflammatorischen  Reactionen 
Ursache  werden  kann. 

Unter  den  Knochenbrüchen  (9  im  Ganzen)  bot  ein 
Scbenkelhalsbruch  einige  Schwierigkeiten  dar.  Ein  deut- 
scher Schmidt  erhielt  am  27.  Juli,  als  er  von  der  Einwei- 
hung der  deutschen  Kirche  nach  Hause  kam,  von  einem 
Cameraden  einen  leichten  Stoss  in  den  Rücken,  so  dass  er 
einknickte  und  auf  die  Knie  hinfiel;  der  Fall  war  nicht  der 
Rede  werth,  und  weil  der  Gefallene,  ein  rüstiger  Dreissiger 
und  tüchtiger  Trinker,  nicht  gleich  aufstand,  trieb  der  An- 
dre den  Scherz  weiter,  und  versetzte  ihm  einige  Hiebe. 
Sehr  bald  jedoch  fand  er  es  für  besser,  einen  Arzt  zu 
holen,  da  Patient  die  rechte  Unterextremität  nicht  ansetzen 
konnte.  Der  Schenkelhalsbruch  war,  als  ich  den  Schmidt 
untersuchte,  leicht  zu  erkennen;  der  Kranke  ward  ins  Spi- 
tal getragen  und  der  Verband  auf  der  gesunden  Seite  an- 
gelegt, unten  mit  einem  Queerbrett  zur  Ausdehnung  der 
kranken  Extremität.  Da  ihm  aller  Branntwein  entzogen 
war,  bekam  er  nach  3 Tagen  das  Delirium  trem.,  was  ich 
schon  öfter  nach  Verwundungen  habe  eintreten  sehn,  wenn 
dem  Patienten  aller  Genuss  von  Spirituosen  entzogen  ist; 
und  zwar  war  dies  Delirium  so  heftig,  wie  ich  es  selten 
gesehn  habe;  der  Verband  war  in  keiner  Weise  zu  erbal- 
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ten,  weshalb  ich  ein  gut  gearbeitetes  Planum,  inclinatum 
vorzog,  worauf  die  beiden  Beine  des  Patienten  feslge- 
schnallt  und  er  selbst  in  einer  Zwangsjacke  auf  das  Bett 
festgebunden  ward.  Erst  nach  17  Tagen,  in  welchen  Pat. 
kein  Auge  zugethan  und  keine  Nahrung  zu  sich  genommen 
hatte,  ward  er  beim  Gebrauch  von  Laudanum  und  kohlen- 
saurem Ammonium  ruhig  und  schlief  gut.  Doch  war  er 
im  höchsten  Grade  matt;  indessen  ging  die  Heilung  jetzt 
ungestört  weiter,  und  am  10.  Nov.  ging  Pat.,  nachdem  er 
schon  vorher  Gehversuche  gemacht  hatte,  aus  dem  Hospi- 
tal;' die  Verkürzung  des  Beins  betrug  kaum  \ Zoll. 

Bei  dem  Kniescheibenbruch  eines  Franzosen,  der  am 
21.  Januar  in  die  Station  getragen  ward,  war  es  merkwür- 
dig, dass  die  beiden  durch  einen  Queerspalt  getrennten 
Hälften  sich  nicht  von  einander  entfernten ; sie  Hessen  sich 
unter  deutlicher  Crepitation,  wenn  auch  nur  wenig  gegen 
einander  hin  und  herreiben.  Dieser  seltsame  Umstand  kam 
beim  Verband  sehr  zu  Statten;  als  Pat.  Ende  März  die  An- 
stalt verliess,  war  keine  Spur  eine  Deformität  vorhanden. 

Drei  Patienten,  welche  mit  kürzlich  entstandnen  leicht 
reponiblen  Brüchen  sich  einstellten,  wurden  mit  Bruch- 
bändern entlassen.  Ein  vierter  Patient,  ein  Italiener,  kam  mit 
einem  eben  erst  eingeklemmten  Inguinalbruch;  alle  möglichen 
Versuche,  ihn  zurückzubringen,  waren  vergebens;  selbst 
das  Ueberhängen  der  Beine  des  Patienten  über  meine 
Schultern,  mit  dem  Repositionsversuch,  was  mir  schon 
manchmal  gute  Dienste  gethan  hat,  war  vergeblich.  Der 
Leib  war  wenig  schmerzhaft,  und  noch  kein  einziges  Ge- 
fahr drohendes  Symptom  vorhanden;  ich  verordnete  einen 
starken  Aderlass  und  ein  kräftiges  Tabacksklystir.  Wenig 
Stunden  darauf  ging  ich  wieder  ins  Spital  mit  dem  festen 
Entschluss,  die  Operation  vorzunehmen,  wenn  die  Reposition 
nicht  gelänge;  denn  nur  zu  oft  haben  wir  es  in  den  hie- 
sigen chirurgischen  Sälen  erlebt,  dass  das  Abwarten  oder 
Wiederholen  der  Repositionsversuche  ein  sehr  schlechtes 
Manöver  ist,  und  eigentlich  bei  einem  ersteingeklemmten 
Bruch  die  Operation  selten  zu  früh,  sehr  häufig  aber  zu 
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spät  gemacht  wird;  Ersteres  ist  selten  gefährlich,  Letzteres 
fast  immer  tödtlich.  Bei  meinem  Patienten  hatte  diesmal 
das  Tabackskiystir  geholfen;  unter  heftigem  Reissen  in  den 
Eingeweiden  hatte  sich  die  Bruchschlinge  von  selbst  zu- 
rückgezogen, und  mehrere  Stühle  stellten  sich  ein.  Einige 
leicht  narcotische  Erscheinungen,  die  übrigens  auch  wohl 
von  den  copiösen,  rasch  hinter  einander  folgenden  Stühlen 
und  von  der  langen  Angst  des  Patienten  herstammen  konn- 
ten, verloren  sich  nach  einer  ruhig  durchschlafenen  Nacht, 
und  nach  wenig  Tagen  ging  Patient  fort. 

Ueber  eine  Reihe  von  Tripperkranken,  Krätzi- 
gen, Leuten  mit  Furunkeln  u.  s.  w.  bemerke  ich  weiter 
nichts.  Ganz  kürzlich  ist  es  mir  geglückt,  bei  einem  Kinde 
die  Krätzmilbe  aufzufinden;  ich  habe  12  — 16  Exemplare, 
deren  Untersuchung  ich  noch  nicht  vorgenommen  habe. 

Eben  so  wenig  sage  ich  über  mehrere  Wassersüch- 
tige, die  mir  in  elendem  Zustand  zugeschickt  waren  und 
bald  nach  ihrem  Eintritt  starben. 

Sechs  Fälle  von  Harnröhrenstricturen,  zum  Theil 
mit  Urinfisteln,  verliessen  mehr  oder  wenig  gebessert  die 
Anstalt,  indem  die  Patienten,  sobald  sie  sich  besser  fühlten, 
auf  ihre  Entlassung  drangen.  Von  allen  Hospitalpatienten 
sind  diese  die  mühsamsten  und  undankbarsten. 

Hydrocelen  kamen  nur  2 Mal  vor,  was  sehr  wenig 
ist  bei  der  Frequenz  derselben  in  unsrer  Gegend.  Doch 
entziehn  sich  die  Leute  aus  der  niedern  Volksklasse  meist 
der  Operation  und  sehn  die  Geschwulst  als  ein  nothwendi- 
ges  Uebel  an.  Injectionen  mit  Wasser  und  Jodtinctur  be- 
wirkten , so  wie  in  allen  Fällen , auch  in  den  beiden  ge- 
nannten die  Heilung,  die  um  so  sichrer  zu  hoffen  ist,  wenn 
bald  nach  der  Operation  sich  eine  mässige  Orchitis  ein- 
stellt. — Ausserdem  kamen  noch  4 Fälle  von  Hodenent- 
zündung vor,  die  durch  Leinsaamenmehlcataplasmen  zer- 
theilt  wurden.  Eine  Anzahl  von  Abscessen  bot  nichts  Be- 
merkenswerthes  dar.  Eine  Mastdarmfistel  ward  durch 
Operation  geheilt. 

Von  Erysipelen  der  Extremitäten  kamen  vier  Fälle 
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vor,  bei  denen  das  Uebei  mit  Zertheiiung  endigte;  zwei 
andre  Patienten  litten  dagegen  schon  an  completer  Ele- 
phantiasis; der  Eine,  ein  alter  Portugiese,  ward  mir  aus 
einer  andern  Krankenabtheilung,  an  Durchfall  leidend,  zu- 
geschickt; seine  dicken,  harten  Beine  waren  zugleich  mit 
Ulcerationen  bedeckt,  und  verbreiteten  einen  unerträglichen 
Geruch.  Eigenthümlich  war  bei  der  rasch  zunehmenden 
Abmagerung  des  Patienten,  dass  dennoch  die  elephantischen 
Beine  nur  ganz  unmerklich  dünner  wurden;  eine  Resorp- 
tion schien  dort  gar  nicht  Statt  zu  finden.  Nach  3 Wochen 
starb  Pat.  an  Entkräftung.  Der  andre  an  Elephantiasis  Lei- 
dende war  ein  landstreichender  Preusse,  dessen  Beine, 
zwar  bis  zum  Knie  verdickt,  aber  auf  der  Haut  noch  keine 
Ulcerationen  zeigten.  Jodkali  innerlich  und  in  Salbenform 
äusserlich  besserten  den  Patienten  in  14  Tagen  bedeutend, 
doch  blieb  die  Haut  lederartig  verdickt.  Der  Hodensack 
war  ganz  gesund. 

Augenübel  kamen  mit  Ausnahme  von  Contusionen 
und  leichten  variolösen  Entzündungen  wenig  vor.  Ich  be- 
handelte einige  leichte  catarrhale  Augenentzündungen,  eine 
rheumatische,  sehr  hartnäckige  und  schmerzhafte,  und  zwei 
Irisentzündungen  mit  Syphilis  vergesellschaftet;  wenigstens 
litten  beide  Subjecte  an  Syphilis!  Ich  will  gern  bei  dieser 
Gelegenheit  gestehn,  dass  ich  noch  nicht  in  die  ungemein 
genau  und  gewiss  höchst  scharfsinnig  aufgestellten  Iritis- 
diagnosen sJmmons  habe  eindringen  können.  — Ein  schwar- 
zer Matrose  von  einem  Amerikanischen  SchifTe,  der  an  ei- 
nem Tripper  litt,  bekam  eine  höchst  intensive  Entzündung 
der  Conjuncliva,  mit  starkem  Thränenfluss  und  ausseror- 
dentlicher Lichtscheu.  Allgemeine  und  örtliche  Blutentzie- 
hungen, kräftige  Purganzen,  Salpeter  innerlich,  eine  spa- 
nische Fliege  im  Nacken  und  essigsaurcs  Blei  in  Wasser 
zum  Waschen  minderten  schnell  die  Heftigkeit  der  Entzün- 
dung; Patient  nahm  dann  Cubeben;  seine  Augen  behielten 
aber  eine  starke  Empfindlichkeit  gegen  alles  helle  Licht.— 
Ein  junger  englischer  Malrose  von  scrophulösem  Habitus 
dagegen,  der  seit  einigen  Wochen  an  Tripper,  und  seit  5 
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Tagen  bei  seinem  Eintritt  an  Gonorrhöe  der  Augen  litt, 
hatte  eine  so  heftige  Inflammation  des  Bulbus,  dass,  als 
nach  energischer  Antiphlogose  die  Entzündung  nachliess, 
die  Cornea  auf  beiden  Augen  gänzlich  aiterirt,  mit  Gefäs- 
sen  überzogen,  grauweiss  gefleckt  war,  und  weiter  nichts 
als  eine  vage  Lichtempfindung  übrig  blieb.  Obwohl  er  im 
April  schon  eingetreten  war,  blieb  er  dennoch  am  Ende 
Juni  in  Rückstand. 

Mit  Uebergehung  andrer  Einzelheiten  .will  ich  nun 
noch  zum  Schluss  Einiges  über  2 Fälle  von  Tetanus  sagen, 
die  im  verflossenen  Jahre  vorkamen.  Der  Tetanus  ist  ge- 
wiss eine  der  furchtbarsten  Krankheiten,  die  es  giebt;  ich 
kenne  kaum  eine  zweite,  die  ihren  Mann  so  sicher  zu 
Boden  wirft,  wie  diese;  denn  die  Fälle  von  glücklicher 
Heilung,  die  publicirt  worden  sind,  sind  sehr  selten  neben 
den  mit  Tod  endenden  Fällen,  die  nicht  in  Druck  gegeben 
werden.  Ich  hatte  bis  zum  September  vorigen  Jahres  etwa 
20  Fälle  der  Art  zu  behandeln  gehabt,  und  nach  und  nach 
alle  die  am  meisten  gepriesenen  Mittel  successive  ange- 
wandt, ohne  auch  nur  einen  einzigen  Patienten  gerettet  zu 
haben.  Da  begegnete  mir  im  genannten  Monate  in  meiner 
Stadtpraxis  folgender  interessante  Fall. 

Eine  robuste  schwarze  Köchin  bekam  mit  einem  Stück 
Holz  einen  Schlag  auf  den  linken  Arm,  wodurch  dicht  an 
der  untern  Sehne  des  Biceps  eine  kleine  Hautwunde  ent- 
stand. Diese  ward  nicht  weiter  beachtet,  und  die  Negerin 
arbeitete  noch  4 Tage  vor  dem  Feuerheerde.  Jetzt  bekam 
sie  Ziehen  im  Arme , den  sie  nicht  ganz  mehr  strecken 
konnte,  Ziehen  im  Nacken  und  im  Schlunde,  der  Mund 
konnte  nur  halb  so  weit  wie  im  gesunden  Zustande  geöff- 
net werden,  bei  raschen  Bewegungen,  bei  starkem  Ge- 
räusch stellte  sich  Opisthotonus  ein,  der  Anfangs  nur  ge- 
linde war,  sich  aber  in  den  nächsten  2 Tagen  bedeutender 
entwickelte.  So  ward  ich  hinzugerufen  und  bei  der  Hef- 
tigkeit des  Uebels  musste  ich  eine  schlimme  Prognose  stel- 
len, wenngleich  ein  minder  acuter  Verlauf  des  Tetanus  in 
diesem  Falle  als  in  «dien  bisher  von  mir  erlebten  unver- 
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kennbar  war,  und  einige  Hoffnung  zur  Genesung  aufsteigen 
Hess.  Schröpfköpfe  längs  der  Wirbelsäule,  starke  Queck- 
silbcrsalbecinreibungen,  bedeutende  Gaben  Laudanum  in 
steigender  Gabe  innerlich,  Klystire  aus  Taback  u.  s.  w. 
verlangsamten  den  Verlauf  etwas,  doch  ward  die  Muskel- 
rigidität immer  heftiger.  Grosse  Gaben  starken  Brannt- 
weins, den  man  häufig  hier  beim  Tetanus  anwendet,  mach- 
ten eben  so  wenig  Wirkung;  ein  noch  hinzugerufener  Arzt 
gab  die  Patientin  gradezu  auf.  Da  war  es  mir  auffallend, 
wie  Patientin  im  Augenblick  einer  Remission,  als  man  ihr 
etwas  Wasser  aus  einem  weissen  glänzenden  Gefass  in  den 
Mund  flössen  wollte,  vor  demselben  zurückschauderte  und 
eine  complete  Hydrophobie  zeigte,  welche  sich,  als  man 
ein  schwarzes,  mattes  Gefass  nahm,  nicht  einstellte.  Dies 
brachte  mich  auf  den  Gedanken,  einen  Versuch  mit  der 
Belladonna  zu  machen;  Pat.  erhielt  4 Gr.  der  gepulverten 
Wurzel  2 Mal  täglich,  am  folgenden  Tage  8 Gr.,  am  drit- 
ten 10  Gr.,  worauf  sich  starke  Belladonnazufalle  einstellten. 
Zugleich  war  in  die  Nähe  der  in  einem  sehr  kleinen  ab- 
gelegenen Zimmer  sich  aufhaitenden  Negerin  ein  flaches 
breites  Gefass  mit  heissem  Wasser  gestellt,  wodurch  der 
während  der  ganzen  Krankheit  stark  abgesonderte  Schweiss 
noch  viel  heftiger  herabfloss.  Im  selben  Maassc  als  die 
narcotischen  Wirkungen  der  Jtropa  sich  entwickelten,  Hes- 
sen die  tetanischen  Zufälle  nach  und  gingen  in  derselben 
Weise  langsam  wieder  fort,  wie  sie  sich  entwickelt  hatten, 
so  dass  der  zuerst  ergriffne  Arm  am  längsten  von  der  te- 
tanischen Spannung  litt.  Die  ganze  Krankheit  dauerte  22 
Tage.  Der  oben  erwähnte  Arzt,  ein  ausgezeichneter  Prac- 
tiker  und  rühmlich  bekannt  als  Botaniker,  Dr.  lldefonso  Go- 
mes,  hielt  den  Fall  für  höchst  interessant,  da  er  bei  der 
bedeutenden  Entwicklung  der  Krankheit  keine  Rettung  der 
Patientin  zuzulassen  schien.  — Der  folgende  Fall  von  trau- 
matischem Tetanus,  der  mir  begegnete,  endigte  bei  glei- 
cher Behandlung  mit  dem  Tode.  — Der  dritte  Patient  war 
einer  der  beiden  Hospitalfalle : Ein  Portugiese  von  etwa  30 
Jahren,  etwas  kachectisch  aussehend,  hatte  in  Folge  einer 
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kleinen  Verletzung  am  Knöchel  des  einen  Fusses  den  Wund- 
starrkrampf bekommen.  Wenigstens  schien  diese  Verlet- 
zung die  nächste  Ursache  zu  sein ; doch  war  Pat.  ein  Her- 
umtreiber, hatte  im  Essen  und  noch  mehr  im  Trinken  aus- 
geschweift, und  sich  dann  bedeutendem  Regenwetter  aus- 
gesetzt. Der  Tetanus  war  schon  in  bedeutendem  Grade 
entwickelt,  doch  konnte  Pat.  den  Mund  noch  mit  ziemlicher 
Leichtigkeit  öfTnen. 

Beim  Vorwalten  des  Saburralzustandes  ward  dem  Pa- 
tienten Brechweinstein  in  wiederholten  Gaben  gereicht, 
wodurch  Entleerungen  nach  oben  und  unten,  und  reichliche 
Diaphorese  bewirkt  wurden.  Zu  gleicher  Zeit  ward  eine 
Reihe  von  Schröpf  köpfen  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule 
gesetzt  und  zweistündlich  eine  Einreibung  der  grauen  Salbe 
mit  Belladonnaextract  gemacht.  Am  folgenden  Tage  ver- 
ordnete  ich  das  Laudanum  ( 3 ß für  24  Stunden)  um  ganz 
in  der  Weise  des  ersten  Falls  zur  Belladonna  überzugehn. 
Am  dritten  Tage  jedoch,  ehe  meine  Verordnung  ausgeführt 
werden  konnte,  starb  der  Kranke;  seine  Krankheit  hatte  im 
Ganzen  5 Tage  gedauert.  Fast  alle  Fälle  von  Tetanus,  die 
tödtlich  enden,  gehn  hier  in  Rio  nicht  über  den  fünften 
Tag  hinaus. 

Langsamer  verlief  der  rheumatische  Tetanus  bei  dem 
letzten  Patienten,  einem  rüstigen  Neger.  Derselbe  kam  am 
6.  Decbr.  ins  Spital,  litt  an  Schmerzen  in  allen  Gelenken 
und  einer  lästigen  Steifheit  der  Wirbelsäule,  so  dass  er 
sich  nur  mit  grosser  Mühe  im  Bett  herumdrehte.  Ich  konnte 
den  Fall  nur  für  ausgedehnten  Rheumatismus  halten,  und 
verordncle  dem  Patienten  Colchicumwein  mit  Aconitextract. 
Doch  schon  am  nächsten  Tage  war  der  Tetanus  vollkom- 
men ausgebildet;  dem  Patienten  ward  ein  Aderlass  ge- 
macht und  Belladonna-  und  Quecksilbersalbe  in  den  Rücken 
eingerieben.  Innerlich  nahm  derselbe  in  6 Dosen  2 Scru- 
pel  Laudanum.  Am  folgenden  Tage  unveränderter  Zustand, 
Unterleib  verstopft;  i 3 Laudanum,  Klystir  aus  Tabacks- 
aufguss.  Am  dritten  Tage  keine  Besserung;  4 Gr.  Bella- 
donnawurzel in  Pulver,  Abends  dieselbe  Gabe.  Am  vierten 
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Tage  dieselbe  Behandlung.  Am  fünften  Tage  6 Gr.  Rad. 
BeUadormac,  Abends  dieselbe  Dosis.  Am  sechsten  Tage 
dieselbe  Behandlung;  das  Uebel  war  nicht  heftiger  gewor- 
den. Am  siebenten  und  achten  Tage  Morgens  und  Abends 
jedesmal  8 Gr.  Rad.  Beilad.  Am  neunten  Tage  10  Gr.; 
Abends  dieselbe  Dosis.  Am  zehnten  Tage  Belladonnaer- 
scheinungen: Pupille  in  hohem  Grade  erweitert,  Funken- 
sehn; die  Telanuszufälle  sind  in  bedeutendem  Grade  ver- 
mindert, die  Extremitäten  biegsam.  4 Gr.  Belladonna  2 Mal 
täglich;  nach  3 Tagen  wird  die  Belladonna  ganz  ausge- 
setzt. Am  28.  Decbr.  verlässt  Pat.  das  Hospital. 

Somit  glaube  ich  von  diesen  4 Tetanuspatienten,  von 
denen  nur  2 starben,  die  beiden  geretteten  ganz  besonders 
durch  starke  Bclladonnagaben  erhalten  zu  haben.  Gewiss 
verdient  das  Mittel,  dass  es  öfter  beim  Tetanus  angewandt 
werde,  indem,  wie  ich  schon  bemerkte,  der  Tetanus  viel 
gefährlicher  ist,  als  man  nach  statistischen  Angaben  schlies- 
sen  möchte,  indem  manche  geheilte  Fälle  zur  Oeffentlich- 
keit  gelangten,  aber  eine  Unzahl  von  Todesfällen  nie  pu- 
blicirt  wurden. 


Vermischtes. 


1.  Herpes  zoster  des  ersten  und  zweiten  Lenden- 
nerven der  rechten  Seite. 

Als  ich  in  den  Michaelisferien  1845  meine  Bemerkun- 
gen über  das  Vorkommen  des  Zosters  für  diese  Blätter 
niederschrieb,  bemerkte  ich,  dass  ich  merkwürdige  Formen 
dieser  Krankheit  an  den  Extremitäten,  und  offenbar  nach 
dem  Verlaufe  der  Hautnerven  der  Extremitäten  noch  nicht 
selbst  gesehn  hätte.  Es  erging  mir  wie  schon  manchmal, 
bald  darauf  sollte  ich  eine  recht  merkwürdige  Form  dieser 
Art  sehn.  Es  kamen  seit  jener  Zeit  in  der  klinischen  An- 
stalt 4 Fälle  von  Zoster  vor,  3 in  den  gewöhnlichen  For- 
men am  Rumpfe;  der  vierte  Fall  aber  ist  folgender: 
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Johannes  Leng  aus  Marburg,  Schneidergeselle,  19  Jahre 
alt,  erschien  am  29.  März  in  der  Klinik  und  klagte,  er 
habe  seit  etwa  8 bis  10  Tagen  einen  Ausschlag,  der  nach 
und  nach  ausgebrochen  sei,  den  er  Anfangs  nicht  beachtet 
habe;  allein  er  verursache  ihm  jetzt  ein  unerträgliches 
Prickeln,  welches  ihn  Nachts  nicht  schlafen  lasse. 

Vorn  am  Unterleibe  erschienen  von  der  Gegend  der 
äussern  Oeffnung  des  Canalis  inguinalis  bis  zur  Mittellinie 
am  Mons  veneris  ö bis  8 Gruppen  von  Herpesbläschen  auf 
leicht  rothem  Grunde,  die  sich  unverkennbar  als  Zoster- 
bläschcn  zeigten;  ausserhalb  dieser  Stelle,  von  der  Mün- 
dung des  Canalis  inguinalis  bis  über  die  Spina  anterior  sup. 
des  Hüflbeinkainms  ist  von  vorn  auch  nicht  eine  Spur  von 
Rothe  oder  Bläschen  zu  erkennen;  ohne  dass  er  weiter 
klagte , drehte  ich  aber  den  Kranken  auf  der  Stelle  um, 
und  siehe  da,  dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  von  der 
Mittellinie  am  Heiligbein  längs  des  Hüftbeinkamms  bis  un- 
gefähr J hinter  der  Spin,  antcr.  sup.  der  Crista  oss.  il., 
und  abwärts  bis  gegen  das  Ende  der  Glutäen;  auf  diesem 
Raume  stehn  dieselben  Herpesbläschen  in  Gruppen  auf  ro- 
them Boden. 

Wem  nun  die  Ausbreitung  der  Hautnerven  gegen- 
wärtig ist,  oder  wer  gute  Abbildungen  zu  Hülfe  nehmen 
will  (.Stean,  Bock  u.  s.  w.)  wird  sich  die  Erscheinung  so- 
gleich erklären:  Der  vordere  Theil  des  Zosters  entspricht 
vollkommen  der  Ausbreitung  des  Ramus  culaneus  nervi  ileo- 
hypo gastrici , der  hintere  Theil  eben  so  der  Ausbreitung 
des  Nervus  culaneus  glutaeus  superior  posterior.  Diese  bei- 
den Nerven  entstammen  aber  dem  Nervus  lumbalis  primus 
und  secundus',  dagegen  die  Haut,  welche  frei  von  Aus- 
schlag ist,  von  der  der  Mündung  des  Canalis  inguinalis  bis 
zum  zweiten  Dritthcil  des  Hüftbeinkamms,  wird  von  Dorsal- 
nerven versorgt. 

Am  10.  April  war  übrigens  der  ganze  Ausschlag  ab- 
getrocknet und  alle  Schmerzen  verschwunden;  die  Krank- 
heit hat  also  nur  3 — 4 Wochen  gedauert.  Der  Kranke  hatte 
nur  etwas  Fulvis  Doweri  Abends  erhalten. 
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Ich  habe  dies  Mal  nicht  ohne  Absicht  den  Ausdruck 
Herpes  Zoster  gebraucht,  denn  eine  aufmerksame  Beob- 
achtung mehrerer  achter  Herpesformen,  namentlich  Herpes 
ememnatus , hat  mir  den  Verdacht  rege  gemacht,  dass  die 
Aehnlichkeit  dieser  Krankheiten  vielleicht  nicht  bloss  eine 
äussere  formelle,  sondern  auch  eine  entsprechende  innere 
sein  möchte. 

Marburg.  Geh.  Med. -Rath  Prof.  Dr.  Heusinger. 


2.  Künstliche  Magenfistel. 

Sedillot  macht  den  Vorschlag  zu  einer  neuen  Opera- 
tion für  die  Fälle,  in  denen  der  Uebergang  der  Speisen  in 
den  Magen  auf  dem  natürlichen  Wege  durchaus  verhin- 
dert ist,  und  der  Kranke  mit  einem  unvermeidlichen  Tode 
bedroht  wird.  Diese  Operation,  die  er  „Gastrotomie  fistu- 
leuse"  nennt,  besteht,  wie  der  Name  andeutet,  in  der  Bil- 
dung einer  künstlichen  Magenßstel.  Er  gründet  die  Aus- 
führbarkeit dieser  Operation:  1)  auf  durch  Zufall  entstandne 
MagenOsteln,  bei  denen  das  Leben  erhalten  wurde  und  die 
Kranken  nach  Willkühr  die  Fistel  mit  Charpie  schliessen 
konnten;  2)  auf  Versuche  bei  Hunden,  bei  denen  die  Ope- 
ration vollkommen  glückte,  und  die  bei  der  künstlichen 
Fütterung  sehr  gesund  blieben.  ( Compte t rendus  de  l'acad. 
des  Sciences,  Juillet  1846.) 

Lingen.  Dr.  van  Nets. 


^ Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 

dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Reccnsionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petach. 
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A.  Hirtchicald. 


7.  Berlin,  den  12 ,e*  Februar  1848. 


Gerichtliche  Leichenöffnungen.  Erstes  Hundert.  Von  Casper.  (Forts.)  — 
Notizen  aus  der  Praxis.  Von  Dr.  Schweich-  (Schluss)  (Quer- 
bruch der  Tibia  nach  zwölf  Tagen  geheilt.  7-  Palliativoperation  -Jtf' 
der  Uydrocele.  — Geschichte  einer  Geburt.  Anwendung  der 
Kopfzangc  nach  Excerebration. — Epidemischer  Abortus.)  — Kri- 
tischer Anzeiger. 


Gerich  tlic  h e L eichen  Öffnungen. 

Eratea  Hundert. 

Ausgeführt  und  analysirt 

von  Casper. 


(Erster  Artikel.) 

( Fortsetzung. ). 

iß)  Ein  junger  Bösewicht,  dessen  unheimliche  Phy- 
siognomie ich  nicht  vergessen  habe,  ermordete  seinen  32 
Jahre  alten  Lehrherrn,  während  dieser  schlief,  mit  zwei- 
unddreissig  in  wüthiger  Hast  folgenden^  Messerstichen! 
Lungenwunden  waren  die  eigentliche  Todesursache  ge- 
worden. Im  obern  Lappen  der  rechten  Lunge  fand  sich 
eine  | Zoll  lange  Wunde,  eine  zweite  “ Zoll  lange  nicht 
weit  davon  entfernt,  und  zwei  Quart  Blut  waren  in  diesem 
Cavum  pleurae  ergossen.  Unter  dem  linken  Schlüsselbein 
Jahrgang  1848.  7 
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ergab  sich  eine  \ Zoll  lange,  weitklaffende  Wunde  der 
Pleura  mit  sugillirten  Hindern,  und  eine  wenig  tief  in  die 
Spitze  der  linken  Lunge  eindringende,  j Zoll  lange  Ver- 
letzung, aus  welcher  ein  halbes  Ouart  rothllüssiges  Blut 
ergossen  war.  Der  Herzbeutel  war  ' Zoll  lang  angestochen. 
Im  Wege  der  Gnade  wurde  die  erkannte  Todesstrafe  ge- 
gen den  jugendlichen  Verbrecher  in  Zuchthausstrafe  ge- 
mildert. ) 

17)  Eine  andre  Lungerwunde  lödtete  einen  vierzehn- 
jährigen Knaben,  der  von  seiner  erzürnten  Stiefmutter  ei- 
nen Messerstich  in  den  Rücken  bekommen  hatte,  worauf 
er  nach  sieben  Stunden  starb.  Im  linken  Pleurasack  fanden 
wir  vier  mcd.  Pfund  dunkelflüssigen,  einige  Coagula  ent- 
haltenden Blutes.  Der  Stich  war  anderthalb  Zoll  lang  in 
den  untern  Lappen  der  linken  Lunge  eingedrungen.  Mit 
Ausnahme  einer  doppelt  so  grossen  Milz  als  gewöhnlich, 
wie  man  sie  gewiss  nur  selten  in  diesem  Alter  findet  (viel- 
leicht Folge  hartnäckigen  Wechselfiebers?),  und  der  allge- 
meinen Blutleere  im  Körper,  an  welcher  jedoch  das  Gehirn 
und  die  sinus  keinen  Theil  nahmen,  war  der  übrige  Be- 
fund der  normale. 

18)  Eine  34  jährige  Frau  wurde  augenblicklich  durch 
eine  Herzwunde  getödtet,  die  ihr  mit  einem  scharf  ge- 
schliffenen , dreikantigen  Instrumente  beigebracht  worden 
war,  das  den  linken  Ventrikel  ganz  durchbohrt  hatte.  Aus- 
serdem fanden  sich  der  vordere  Rand  der  linken  Lunge 
eingestochen  und  das  Zworchfell  durchbohrt.  Auffallend 
war  eine  Einklemmung  der  Zunge  zwischen  die  Zähne,  die 
man  beim  Verblutungslod  nicht  hätte  erwarten  sollen.  Wir 
werden  auf  den  Werth  dieses  Zeichens  als  gerichtlichen 
Seelionsbefund  noch  unten  zurückkommen. 

19)  Einer  der  allerseltensten  Leichenbefunde  ist  ge- 
wiss ein  ganz  abgerissenes  Herz!  Ein  24 jähriger 
Glashändler  fuhr  in  strenger  Winterkälte  Nachts  die  An- 
höhe von  Spandau  mit  einem  schwer  mit  Glaskislen  bela- 
denen Wagen  hinab,  und  war  abgestiegen,  um  die  Pferde 
besser  leiten  zu  können.  Der  Wagen  kam  aber  in’s  Rollen 
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und  der  Unglückliche  wurde,  unstreitig  mit  grösster  Ge- 
walt, gegen  eine  Pappel  der  Chaussee  geschleudert,  an 
welcher  man  ihn  noch  in  derselben  Nacht,  da  der  leer  in 
Charlottenburg  einfahrendc  Wagen  sogleich  Nachsuchung 
veranlasst  batte,  todt  liegend  fand.  Bei  den  allergrössten 
innern  Beschädigungen  fand  sich  auch  hier  wieder  bei  der 
äussem  Besichtigung  der  Leiche — Nichts  als  eine  kleino 
Hautabschilferung  auf  dem  rechten  Jochbogen,  und  eine 
eben  solche  auf  dem  linken  Oberarm.  Wer  hätte  den  in- 
nern Befund  ahnen  sollen!  Am  und  im  Kopfe  fand  sich 
nichts  Bemerkenswerthes , nur  dass  der  stnus  transvrrstu 
„mehr  als  gewöhnlich  blutreich”  war.  Beim  Oeffnen  des 
Rückenmarkes  am  Halse  floss  allinälig  ein  Quart  dunkelflüs- 
sigen Blutes  aus  dem  Canal  hervor.  Der  Proc,  sjrinosus 
des  ersten  Brustwirbels  war  ganz  abgebrochen,  und  lag 
lose  in  den  weichen  Theilen.  Die  Kückenmuskeln  waren 
in  der  Tiefe  in  der  ganzen  Rückenlänge  sugillirt,  die  Me- 
dulla  aber  war  unverletzt.  In  der  linken  Brust  fanden  sich 
dreissig  Unzen  dunkelflüssigen  Blutes,  und  es  fiel  sogleich 
auf,  dass  man  an  der  gewöhnlichen  Stelle  kein  Herz  sah, 
und  dasselbe  vielmehr  lose  ganz  nach  hinten  und  in  der 
Tiefe  gelagert  war!  Der  Herzbeutel  war  nämlich  in  seinem 
ganzen  Durchmesser  zerrissen.  Das  Herz  war  von  den 
grossen  Gefässen  ganz  und  gar  abgerissen,  so  dass  es  fast 
frei  in  der  Brusthöhle  lag.  Die  beiderseitigen  Endungen 
der  grossen  Gefässe,  namentlich  die  der  Pulmonararter.  und 
der  Aorta,  konnten  in  der  Brusthöhle  deutlich  verfolgt  wer- 
den. Das  Gewebe  des  Herzens  war  übrigens  fest  und  derb  und 
das  Herz  enthielt  in  beiden  Hälften,  namentlich  in  den  Ven- 
trikeln, noch  viel  dunkles,  coagulirtes  Blut.  Auch  die  linke 
Lunge  war  in  ihrem  mitüern  Einschnitt  fast  ganz  durchge- 
rissen, und  endlich  fanden  wir  im  rechten  Leberlappcn  noch 
einen  2 Zoll  langen,  £ Zoll  tiefen  Einriss!!  Und  Nichts 
äusserlich  an  der  Leiche  Wahrnehmbares!  *) 


*)  Mim  vergleiche  was  oben  (S.  6)  bei  Gelegenheit  der  lieber- 

gefahrnen  bemerkt  ist. 
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III.  Tödtliche  Schusswunden  gaben  unter  den  hier 
betrachteten  hundert  Fällen  dreimal  Veranlassung  zu  ge- 
richtlichen Leichenöffnungen.  Die  interessanteste,  und  zwar 
wieder  wegen  zweifelhaften  Mordes  oder  Selbstmordes,  be- 
traf folgenden  Fall. 

20)  Ein  48jähriger  Mann  wurde  im  Januar  bekleidet 
im  Wasser  todt  gefunden.  Sein  Rock  und  Ueberrock  wa- 
ren bis  an  den  Hals  zugeknöpft,  Kleider  und  Hemde 
unverletzt.  Man  zweifelte  nicht  einen  Ertrunkenen  vor  sich 
zu  haben,  und  begreiflich  ist  die  Ueberraschung  der  Poli- 
zeibeamten, die  nun  beim  Entkleiden  — eine  Schusswunde 
in  der  Herzgegend  fanden!  Bei  der  hierauf  verfügten  Ob- 
duction  ergab  sich,  dass  der  Schuss  in  die  Brust  einge- 
drungen war,  das  Zwerchfell  und  die  Milz  durchbohrt 
hatte,  und  an  der  Wirbelsäule  in  den  Muskeln  stecken  ge- 
blieben war.  Die  Lungen  waren  gesund  und  enthielten 
kein  Wasser,  die  Luftröhre  kaum  etwas  blutigen  Schaums, 
das  rechte  Herz  war  überfüllt,  das  linke  leer,  der  linke 
Pleurasack  enthielt  anderthalb  Tassen  Blut,  die  Zunge  war 
etwas  eingeklemmt.  Im  Kopfe  fand  sich  grosser  Blutan- 
drang in  den  Venen  und  tmut,  im  Magen  eine  Tasse 
schmutzig  braunen  Wassers,  im  Uebrigen  Alles  normal,  nur 
eine  ungewöhnliche  Obesität  am  ganzen  Leichnam.  Am 
frühen  Morgen  hatte  man  in  dem,  dem  Teiche  nahe  ste- 
henden Hause  die  Hunde  bellen  hören,  und  man  konnte 
von  einer,  vom  Teiche  nicht  sehr  entfernten  Stelle,  wo  der 
Schnee  mehr  aufgewühlt  war,  in  demselben  deutlich  Fuss- 
trittc  bis  zum  Teiche  verfolgen.  Die  Beurtheilung  des 
sehr  ungewöhnlichen  Falles  war,  wie  man  sieht,  nicht  ganz 
leicht.  Es  wurde  im  Gutachten  judicirt,  dass  die  Schuss- 
wunde (im  Sinne  der  ersten  Frage  des  § 169  C.  0.)  eine 
absolut  lethale  gewesen.  Diese  noth wendige  Tödtlichkeit 
sei  jedoch  keine  nothwendig  augenblickliche  gewesen,  und 
der  Geschossene  habe  damit  füglich  noch  einige  Schritte 
bis  zum  nahen  Wasser  gehen  können,  und  hier  bald  seinen 
Tod  gefunden,  wie  wenigstens  mehrere,  im  Leichnam  ge- 
fundne  Zeichen  des  Ertrinkungstodes  bewiesen.  Was  die 
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Frage  von  der  Thäterschaft  beträfe,  so  müsse  Selbstmord 
angenommen  werden,  da  nur  so,  in  Betracht  der  Möglich- 
keit eines,  noch  kurze  Zeit  fortdauernden  Lebens  mit  Be- 
sinnung nach  dem  Schüsse,  der  Befund  der  ganz  zuge- 
knöpften Kleidungsstücke  zu  erklären  sei.  Ein  Mörder 
hätte,  da  Kleider  und  Hemde  unverletzt  waren,  den  dena- 
tu*  nackt  vor  sich  haben  müssen,  und  dann  sei  wieder  die 
volle  Bekleidung  in  der  die  Leiche  gefunden  worden,  fast 
unerklärlich.  Endlich  spräche  auch  der  Umstand,  dass  der 
Tod,  noch  bevor  die  tödtliche  Schusswunde  ihre  letzte 
Wirkung  geäussert,  durch  Ertrinken  erfolgt,  gegen  Mitwir- 
kung dritter  Thäter.  Dass  das  abgeschossene  Pistol  in  der 
Rocktasche  der  Leiche  gefunden  worden,  konnte  als  be- 
weisend nicht  erachtet  werden,  da  möglicherweise  auch 
ein  Mörder,  um  die  Vermuthung  eines  Selbstmordes  rege 
zu  machen,  dasselbe  absichtlich  hineingesteckt  und  zurück- 
gelassen haben  konnte.  Wohl  aber  sprächen  analoge  Fälle 
von  Selbstmördern  endlich  noch  für  unsre  Ansicht.  — Spä- 
ter wurde  ermittelt,  wer  der  bisher  Unbekannte  gewesen, 
(ein  fremder  Kaufmann,)  und  dann  durch  die  Umstände  un- 
ser Urtheil  durchaus  bestätigt. 

21)  Eine  andre  Schusswunde,  die  einen  38jährigen 
Wilddieb  getödtet  hatte,  halte  folgenden  Verlauf  genommen. 
Die  Kugel  war  in  die  linke  Hand  eingedrungen,  am  Radius 
herausgegangen  und  dann  in  die  linke  Schulter  eingedrun- 
gen. Sie  halte  die  erste  und  zweite  Rippe  zerschmettert, 
war  unterhalb  des  Schlüsselbeins,  ohne  dessen  Gefässe  zu 
treffen,  in  die  linke  Brusthöhle  eingedrungen,  hatte  die 
Spitze  der  linken  Lunge  zerrissen,  war  in  den  Körper  des 
dritten  Brustwirbels  eingedrungen,  hatte  die  vordere  Fläche 
des  Rückenmarkes  eingerissen  und  war  dann  wieder  aus- 
getreten und  in  den  Weichtheilen  des  Rückens  stecken  ge- 
blieben, wo  sie  in  der  Leiche  gefunden  wurde.  Die  Be- 
urtheilung  des  Falles  war  natürlich  leicht. 

22)  Eben  so  wenig  Schwierigkeit  bot  die  Beurtheilung 
einer  andern  Schusswunde  dar,  eines  Falles,  der  mehr  in 
psychologischer  Beziehung  als  in  chirurgisch  - forensischer 
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selten  und  bemerkenswert  war.  Der  Maurergeselle  Klebe 
lebte  mit  einer  Zuhälterin,  und  halle  Verdacht  gegen  sei- 
nen ältesten  (21  jährigen)  Sohn  aus  früherer  Ehe  geschöpft, 
dass  er  ihm  seine  Geliebte  zu  seinem  eignen  Besten  ab- 
wendig machen  wollte.  Er  beschloss  sieh  an  ihm  zu  rä- 
chen, und  beging  am  eignen  Sohne  einen  Mord  aus 
Eifersucht!!  Der  Augenblick  der  That  bot  eine  Scene 
dar,  wie  sio  die  ausschweifendste  Phantasie  kaum  ertinden 
mag.  Der  Sohn  schlief  mit  dem  jungem  Bruder,  einem 
kleinen  Knaben,  in  Einem  Belte,  und  hielt  denselben  zufäl- 
lig im  Schlafe  umschlungen.  Da  nähert  sich  in  der  Nacht 
der  Vater  seinen  schlafenden  Kindern,  eine  kleine  Lampe 
in  Einer,  ein  geladenes  Pistol  in  der  andern  Hand,  biegt 
sich  über  den  Knaben,  um  diesen  nicht  zu  verletzen,  hin- 
über, setzt  das  Pistol  dem  altern  Sohne  in  die  Lebergegend 
an,  drückt  los  und  tödtet  ihn  auf  der  Stelle!  — . Bei  der 
Section  fand  sich  die  Leber  so  zermalmt,  dass  nur  noch 
der  lob.  Spigel.  erhalten  war.  Die  ganze  übrige  Substanz 
mit  der  Gallenblase  war  in  einen  blutigen  Brei  verwandelt. 
Zwei  Pfund  dunkelflüssiges  Blut  lagen  frei  in  der  Bauch- 
höhle, Die  Kugel  war  von  der  Leber  aus  noch  in  die  Milz 
gedrungen,  hatte  diese  an  ihrem  innern  Bande  durchbohrt, 
und  war  dann  in  den  achten  Rückenwirbel  gegangen,  in 
welchem  sie  steckend  gefunden  wurde  — . Der  unnatür- 
liche Verbrecher,  der  später  im  Gefängniss  eine  grosse  • 
Zerknirschung  und  religiöse  Fassung  zeigte  (oder  erheu- 
chelte?), wurde  hingcrichlet. 

IV.  Durchdringende  Unterleibsverletzungon. 
Ausser  denjenigen,  die  schon  oben  erwähnt  wurden,  sind 
noch  folgende  Fälle  hervorzuheben. 

23)  Eine  Verletzung  des  Zwerchfells,  der  Leber  und 
des  Magens  durch  einen  Messerstich  lödtetc  nach  zwölf 
Stunden.  Die  äussern  und  innern  Ränder  der  Stichwunde 
fanden  sich  sugillirt.  Das  Diaphragma  war  in  seinem  mus- 
culösen  'l'heil,  dicht  neben  dem  sehnigen  Spiegel,  1 Zoll 
lang  eingeschnitten,  und  die  Ränder  dieser  Wunde  zeigten 
sich  sehr  stark  sugillirt.  Der  scharfe  Rand  des  linken  Le- 
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berlappens  war  § Zoll  lang  eingeschnitlen  und  in  der  vor- 
dem Fläche  des  Magens  fand  sich  eine  | Zoll  lange  Wunde. 
Sämm  Hiebe  Wundränder  waren  stark  sugillirt.  Eine  patho- 
logisch-anatomische Seltenheit  in  der  Leiche  bot  die  Schild- 
drüse dar.  In  der  rechten  Seite  fand  sich  nämlich  eine 
Wallnussgrosse  Verknöcherung,  die  eine  Höhle  umschloss, 
welche  theils  mit  Knochenstückchen,  theils  mit  Speckpar- 
tikeln  ausgefüllt  war,  also  eine  osleosteatomatöse  Kropfge- 
schwulst. 

24)  Endlich  schliesst  sich  an  die  vorbeschriebenen 
Fälle  ein  trauriger,  und  leiderl  in  Beziehung  auf  die  Mör- 
der ganz  unaufgeklärt  gebliebener  Fall  von  Darmverlet- 
zungen an.  Ein  (jSjühriger  Mann,  der  Abends  harmlos  in 
seinem  Stübcbca  am  Ofen  sass,  wurde  von  zwei  eindrin- 
genden Räubern  überfallen,  nach  seinem  Gelde  befragt,  und 
als  er  sich  zur  Wehre  setzte,  von  Einem  derselben  im 
Fliehen  mit  einem  Dolch  — für  ein  spitzes,  zweischneidi- 
ges Instrument  mussten  wir  nämlich  das  unaufgefundene 
Mordwerkzeug  erklären,  und  ein  solches,  ein  neuer  Dolch, 
wurde  auch  nach  Monaten  bei  einem  der  That  sehr  Ver- 
dächtigen, der  aber  nicht  überführt  werden  konnte,  aufge- 
fuodea  — in  den  Unterleib  gestochen.  Zwei  Stunden  spä- 
ter fand  ihn  ein  Arzt  bei  völligem  Bewusstsein,  mit  nor- 
malem Puls,  Neigung  zum  Erbrechen,  und  (bis  zu  seinem 
Tode)  über  heftige  Schmerzen  in  der  Magengegend 
klagend,  während  doch  die  Stichwunde  im  linken  Hyjtogas- 
trnm  war.  Die  Nacht  verging  sehr  unruhig.  Eine  Aus- 
leerung war  auf  keine  Weise  au  erzielen.  Früh  um  6 Uhr 
trat  Metcortsntus  ein,  der  Puls  wurde  fadenförmig,  und  un- 
ter fortwährenden  Wehklagen  und  Ohnmächten  erfolgte  der 
Tod  26  Stunden  nach  der  Verletzung.  — Es  fand  sich  das 
CWen  tfescendems  an  beiden  (vordem  und  hintern)  Wänden 
und  das  £ romanu #»  an  der  vordem  Wand  durch  Stich- 
SchniUwunden  von  i bis  £ Zoll  Länge  durchbohrt,  das  ganze 
Bauchfell  hochroth  entzündet,  und  zehn  Unzen  Blut  in  die 
Bauchhöhle  ergossen.  Wer  wollte  wohl  daran  zweifeln, 
dass  eine  solche  Verletzung  nothwendig  den  Tod  herbei- 
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fahren  musste?  Nichtsdestoweniger  muss  das  forensische 
Gutachten  bei  der  Herrschaft  der  drei  gesetzlichen  Fragen 
grosse  Umwege  und  unnütze  Ausführungen  machen,  um 
dem  Defensor  den  etwanigen  Einwand,  dass  Darmwunden 
an  sich  nicht  so  zu  nennende  absolut  lethale  Verletzungen 
seien,  abzuschneiden. 


V.  Noch  weit  mehr  tritt  diese  Schwierigkeit  ein,  noch 
weit  entscheidender  tritt  die  gänzliche  Verwerflichkeit  aller 
und  jeder  Annahme  von  Lcthalitätsgraden,  die  absolute  Un- 
haltbarkeit  der  drei  Fragen  des  § 169  Cr.  0.  hervor  in 
solchen  Fällen,  in  welchen  nach  beigebrachten  Verletzungen 
der  Tod  erst  nach  längerer  Krankheit,  nach  voran- 
gegangenen  chirurgischen  Operationen,  Trepanation,  Ampu- 
tation u.  s.  w.,  überhaupt  nach  Einwirkung  einer  langem 
Reihe  von  mitwirkenden  Zwischenursachen  erfolgt  war. 
Wie  diese  in  ihrer  Mannichfaltigkeit  gar  nicht  unter  be- 
stimmte allgemeine  Cathegorien  subsumirt  werden  können, 
wie  dabei  dor  verschiednen  ärztlichen  Ansicht  freier  Spiel- 
raum gegeben  ist,  so  ist  denn  auch  erklärlich,  was  die 
tägliche  Erfahrung  lehrt,  warum  in  solchen  Fällen  in  den 
drei  gesetzlichen  technischen  Instanzen,  Physicat,  Provinzial- 
Medicinal-Collegium  und  wissenschaftliche  Medicinal-Depu- 
tation  im  Ministerio,  nicht  selten  drei  ganz  verschieden  aus- 
laufende  Gutachten  erstattet  werden.  Wir  wiederholen,  dass 
wir  mit  Verlangen  dem  Erscheinen  des  neuen  Strafgesetz- 
buchs entgegenschn,  dessen  Entwurf,  den  neuern  gereinig- 
ten Ansichten  der  Strafrechts-  und  der  gerichtlichen  Arz- 
neiwissenschaft entsprechend,  die  alte  absurde  Lethalitäts- 
lehre  mit  Stumpf  und  Stil  ausrottet,  und  in  dessen 
$ 233.  Abschn.  I Tit.  XII  es  wörtlich  heisst: 

„der  Thatbestand  der  Tödtung  ist  als  vorhanden  an- 
zunehmen, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  tödt— 
liehe  Erfolg  einer  Verletzung  durch  zeitige  und 
zweckmässige  Hülfe  hätte  verhindert  werden  kön- 
nen, oder  ob  eine  Verletzung  dieser  Art  in  andern 
Fällen  durch  Hülfe  der  Kunst  geheilt  worden,  im- 
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gleichen  ob  die  Verletzung  nur  wegen  der  eigen- 
thümiichen  Leibesbeschaffenheit  des  Getöd- 
teten,  oder  wegen  der  zufälligen  Umstände, 
unter  welchen  sie  zugefügt  wurde,  den  tödtlichen 
Erfolg  gehabt  hat”. 

Folgende  acht,  an  sich  zum  Theil  höchst  denkwürdige  Fälle 
würden,  bei  solchen  gesetzlichen  Bestimmungen,  der  Beur- 
teilung weniger  Schwierigkeiten  dargeboten  haben. 

25)  Durch  einen  Säbelhieb  war  das  rechte  Ellenbogen- 
gelenk eines  Mannes  getroffen  und  verletzt  worden.  Zwölf 
Stunden  nach  der  Verletzung  wurde  er  in  der  Charite  am- 
putirt.  Bald  nach  der  Amputation,  die  nach  dem  Charite- 
journal dringend  indicirt  war,  stellten  sich  fieberhaft- ent- 
zündliche Brustzufälle  ein,  und  vier  Wochen  nach  der  Ver- 
wundung starb  der  Kranke  an  exsudativer  Pleuritis.  Der 
Oberarmstumpf  war  7 Zoll  lang,  seine  Ränder  waren  theil— 
weis  vernarbt,  aber  zwischen  ihnen  noch  schlechter,  grau- 
grüner Eiter  befindlich.  Die  unterbundene  A.  brachialis  war 
einen  Zoll  lang  vollständig  obliterirt.  Den  rechten  Pleura- 
sack erfüllten  li  Quart  gelbgrünen,  flüssigen  Eiters,  und 
die  lederartig  compacte  Lunge  war  bis  auf  ein  Viertel  ih- 
res Volums  comprimirt.  Ihre  Substanz  war  bei  Einschnit- 
ten hellgrau,  ohne  blutigen  Schaum,  und  an  ihrer  Basis 
fanden  sich  zahlreiche,  zum  Theil  erweichte  Tuberkeln. 
Auch  im  linken  Pleurasack  schwammen  acht  Unzen  blutigen 
Wassers,  aber  die  linke  Lunge  war  gesund.  Dagegen  war 
der  ganze  rechte  Leberlappen  an  seiner  untern  Fläche 
durch  sinuose  Eitergänge  zerstört.  An  der  untern  Fläche 
des  linken  Leberlappens  fand  sich  ein  noch  geschlossener 
Abscess.  Auch  die  rechte  Niere  war  von  Eitergängen 
durchfurcht.  — Gewiss  war  die  ursprüngliche  Verletzung 
keine  absolut  lethale;  dennoch  ward  sie  Veranlassung  zur 
(kunstgerecht)  ausgeführten  Absetzung  des  Gliedes.  Diese 
ihrerseits  wurde  Gelegenheitsursache  zur  innern,  endlich 
tödtlichen  Krankheit,  und  so  standen  Verletzung  und  Tod 
allerdings  in  unläugbarem  Causalnexus,  der  aber  mit  dem 
Maassstabe  der  gesetzlichen  Lcthalitätsfragen  gar  nicht  zu 
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bemessen  war,  denn  es  bedarf,  bei  einer  richtigen  Würdi- 
gung derselben,  hier  keiner  weitern  Ausführung  darüber, 
dass  auch  die  Nothwendigkeit  des  Todes  grade  bei 
diesem  Individuum  keinesweges  bewiesen  werden  konnte. 
Ganz  ähnlich  in  Bezug  auf  die  Begutachtung  verhielt  sich 
26)  die  seltne,  bei  einem  Hljährigen  gesunden  Arbei- 
ter durch  Einsturz  einer  Mauer  verursachte  Verletzung,  wo- 
durch beide  coadyli  des  rechten  Oberschenkels  ganz  ab- 
gebrochen worden  waren.  Es  bildete  sich  eine  Verjauchung 
im  Kniegelenk  und  Brand  der  üussern  Wunde,  die  eine 
kunstgemüsse  Behandlung  weder  zu  verhüten,  noch  zu  hei- 
len vermochte,  und  der  Verletzte  starb  nach  3 Wochen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Notizen  ans  der  Praxis. 

Mitgetbcill 

von  Dr.  Heinrich  Schweich,  pract.  Arzte  zu  Kreuznach. 

(Schluss.  *) 

3.  Qucrhruch  der  Tibia  und  vollkommener  Ge- 
brauch des  Gliedes  nach  12  Tagen. 

Einem  40jährigen,  lebensfrischen  Feldwirthschafter  aus 
einem  benachbarten  Gebirgsdorfe , fiel  im  Mai  1844  ein 
Ochse,  weicher  vor  einen  Karren  gespannt  war,  durch  das 
Umschlagen  des  Letztem,  auf  den  Körper,  wodurch  er  mit 
Heftigkeit  zn  Boden  geworfen  wurde,  einen  Quorbruch  des 
rechten  Schienbeins  und  eine  starke  Quetschung  auf  dem 
äussern  Knöchel  desselben  Beins  erlitt.  2?  Stunden  nach 
dem  Vorfalto  war  ich  bei  dem  Beschädigten,  welche»  man 
auf  ein  Bett  gelagert  hatte.  Der  Querbruch  befand  sich  an 

•)  S.  Wo.  1 4.  h. 
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der  Berührungsstelle  des  untern  und  miolern  Drittheils  der 
Tibia;  die  Verschiebung  war  unbedeutend,  desto  deutlicher 
die  Beweglichkeit  und  Crepitation.  Auf  dem  Mallcolus  ex- 
tern us  war  eine  rothe,  etwas  flache  Geschwulst  von  der 
Grösse  einer  Kinderfaust.  Ich  legte  nach  vollkommener 
Coaptation  einen  provisorischon  Pappverband  an,  welcher 
die  Ansetzung  der  Blutegel  an  die  gequetschte,  so  wie  die 
Anwendung  der  kalten  Aufschläge  auf  die  Fracturstelle  und 
deren  Umgegend  nicht  hinderte.  Am  vierten  Tage  war 
die  ohnehin  unbedeutende,  entzündliche  Reaction  der  Weich- 
Iheile  so  weit  gesoh wunden,  dass  ich  einen  permanenten 
Pappverband  anlegen  konnte.  Zwei  Tage  darauf  besuchte 
ich  den  Kranken  zum  letzten  Male  und  14  Tago  später  las 
ich  in  einem  öffentlichen  Blatte  eine  mir  höchst  verdrüss- 
liche  Danksagung  des  Mannes  an  mich  „für  die  vollkommne 
Heilung  seines  Beinbruchs  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  14 
Tagen”.  Der  Ungläubigste  der  Leser  war  ich  selbst.  Als 
ich  aber  einige  Tage  später  in  das  Dorf  kam  und  den 
Mann  besuchen  wollte,  war  er  aufs  Feld  gefahren;  die 
Frau  aber  versicherte  mir,  dass  er,  meiner  gebotnen  Frist 
von  ö Wochen  ungeachtet,  am  zwölften  Tago  den  gelun- 
genen Versuch  gemacht  habe,  an  einem  Stocke  im  Zimmer 
umherzugehn,  zwei  Tage  später  aber  bereits  ohne  Stock 
seinen  Geschäften  obliegen  konnte.  Am  25sten  Tage  be- 
suchte er  mich  selbst,  und  ich  fand  eine  1'"  breite  und 
etwa  i'"  dicke  Calluslagcrung  an  der  Bruchstelle. 

Der  Mann  war  nie  scrophulös  und  überhaupt  stets  so 
gesund,  dass  hieraus  auf  die  glücklichste  Anlage  zur  Cal- 
lusbildung  geschlossen  werden  darf,  welche  letztere  durch 
eine  möglichst  genaue  Coaptation  der  Bruchstücke  wohl 
noch  begünstigt  wurde.  Man  sieht  aber  aus  diesem  Falle, 
wie  gross  der  Werth  des  unzerbrochnen  Wadenbeines  bei 
einem  Bruche  des  Schienbeins  sein  kann;  denn  ohne  dessen 
Unterstützung  ist  ein  solcher  Fall  wohl  undenkbar. 
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4.  Verschwinden  einer  Hydrocele  tunicac  propriae  tcstis 
nach  der  Palliativoperation. 

Ein  46jähriger  Deutscher,  welcher  durch  einen  viel- 
jährigen Aufenthalt  in  Paramaribo  eine  Hydrocele  erwor- 
ben hatte,  welche  dort  schon  sehr  oft  und  kurz  nach  sei- 
ner Rückkehr  nach  Deutschland  auch  bereits  in  einer  be- 
nachbarten Stadt  punclirt  worden  war,  ersuchte  mich  im 
Frühjahr  1840  um  die  Vollziehung  dieser  Operation,  welche 
ich  mit  einem  dünnen,  runden  Troikart  verrichtete.  Das 
dünnflüssige  Contenlum  war  ungefähr  zu  zwei  Drittheilen 
abgeflossen,  als  es  plötzlich  stockte  und  durch  keine  Mani- 
pulation mehr  zum  Fortgange  zu  bringen  war.  Der  hier- 
über verdrüssliche  Patient  bemerkte,  dass  die  Entleerung 
noch  nie  so  unvollständig  gewesen  sei.  Nach  einigen  Mo- 
naten war  aber  statt  der  erwarteten  Wiederkehr  vollstän- 
dige Heilung  eingetreten;  der  Rest  des  Serums  war  resor- 
birt,  und  eine  Rückkehr  des  Uebels  ist  nicht  mehr  erfolgt. 

Die  Punclion  der  Hydrocele  war  hier  wohl  nur  das 
einleitende  Moment  zur  Selbstheilung,  welche  dem  Wechsel 
des  Climas  beigemessen  werden  muss. 


5.  Geschichte  einer  Geburt,  bei  welcher  die 
zweite  Geburtsperiode  unmittelbar  in  die  vierte 
überging. 

Eine  Frau  von  24  Jahren,  init  ganz  normalem  Becken- 
bau, welche  früher  bereits  eine  regelmässige  Geburt  über- 
standen  hatte,  empfand  in  der  38sten  Schwangerschafts- 
woche Abends  um  8 Uhr  die  ersten  vorhersagenden  Wehen, 
welche  bis  um  Mitternacht  andauerten,  sodann  aber  gänz- 
lich aufhörten,  bis  sie  am  folgenden  Abend  um  9 Uhr  sich 
wieder  einzustellen  begannen.  Gegen  11  Uhr  zeigten  sich 
jetzt  die  Wirkungen  der  nun  schon  eintretenden  vorbe- 
reitenden Wehen  auf  den  Muttermund,  welcher  sich  auch 
sofort  nach  Massgabe  der  Stärke  und  Häufigkeit  der  Wehen 
erweiterte.  Um  halb  1 Uhr  war  der  Muttermund  bis  zur 
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Grösse  von  3"  im  Durchmesser  erweitert  und  die  Blase 
ragte  während  der  Wehen  bereits  so  stark  in  die  Scheide, 
dass  man  die  baldige  Erfolgung  ihres  Sprunges  erwarten 
durfto.  Bei  der  innern  Untersuchung  zeigte  sich  aber  jetzt 
auch,  dass  die  rechte  Hand  neben  dem  in  der  ersten 
Schädellage  befindlichen  Kopfe  vorgefailen  war.  Um  nun 
den  bei  diesem  Sachverhältnisse  in  der  dritten  Geburlspe- 
riode  leichter  als  in  der  zweiten  erfolgenden,  vollkom- 
menen Vorfall  der  genannten  Extremität  thunlichst  zu  ver- 
hüten, suchte  ich  die  zweite  Geburlsperiode  auf  Kosten  der 
dritten  möglichst  zu  verlängern,  indem  ich  die  Ruptur  der 
Eihäute  durch  vollkommnc  Horizontallage  der  Gebärenden 
möglichst  zu  retardiren  suchte,  worauf  der  erwünschte  Er- 
folg augenblicklich  sich  einstellte,  indem  das  Fruchtwasser 
dergestalt  zurückfloss,  dass  sich  bei  allen  folgenden  Wehen 
die  Blase  nicht  mehr  stellte.  Es  kostete  der  Gebärenden 
keine  Ueberwindung,  meiner  Ermahnung  die  Wehen  nicht 
zu  verarbeiten,  Folge  zu  leisten.  Nach  zahlreichen  frucht- 
losen Wehen  rückte  der  Kopf,  einige  Zeit  nachher,  fast 
mit  jeder  Wehe,  wenn  auch  nur  unbedeutend  vorwärts; 
es  stellten  sich  die  sogenannten  Treibwehen  ein,  welche 
die  Gebärende  zum  Mitpressen  zwangen,  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  sie  sonst  nur  nach  erfolgtem  Blasensprunge 
eintreten.  Ich  liess  nun  die  bisher  horizontale  Lage  der 
Gebärenden  einigermassen  der  verticalen  nähern  und  den 
Sleiss  durch  Unterlagen  etwas  erhöhen.  Bald  darauf,  es 
war  2 Uhr,  erschienen  Schüttelwehen  und  der  Kopf  kam, 
dicht  umhüllt  von  den  unversehrten  Eihäuten,  zum  Ein- 
schneiden, wobei  weder  Wasser  noch  Blut  abging.  End- 
lich blieb  der  Kopf  auch  während  der  Wehen  in  der 
Schamspalte  stehn,  und  nun  erst,  mit  der  vollkommnen  Ge- 
burt des  Kopfes,  erfolgte  die  kräftige  Zerreissung  der  Ei- 
hüllen  und  ein  heftiges  Hervorstürzen  des  wasserhellen 
Fruchtwassers,  welches  von  normaler  Menge,  aber  von 
merklich  höherer  Temperatur  als  gewöhnlich  war.  Das 
Kind  war  männlichen  Geschlechts,  wohlgestaltet  und  ge- 
sund und  schrie  sogleich  lebhaft.  Der  übrige  Zeitraum  der 
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vierten,  so  wie  die  fünfte  Gcburlsperiode  boten  nichts  Re- 
gelwidriges dar.  Die  Ursache  des  Vorfalls  der  Hand  mag 
wohl  die  etwas  schmale  Beschaffenheit  des  Kopfs  gewesen 
sein.  Bemerkenswerth  dürfte  noch  der  Umstand  sein,  dass 
um  die  Zeit,  zu  welcher  der  Blasensprung,  bei  gewöhn- 
licher Lage  der  Gebärenden,  tnulhmasslich  erfolgt  sein 
würde,  einen  kurzen  Zeitraum  hindurch  ein  Stillstand  der 
Wehcnlhäligkeit  eintrat,  ganz  wie  er  sonst  unmittelbar  nach 
wirklichem  Eintritt  der  dritten  Geburtsperiode  sich  einzu- 
stellen pflegt. 

Dass  es  nicht  zum  Vorfälle  des  rechten  Arms  kam, 
bedarf  wohl  nicht  erst  der  Erwähnung.  Uebrigens  beweist 
dieser  Fall  neuerdings,  wie  nützlich  das  hier  beobachtete 
Verfahren  unter  den  vorhandnen  Umständen  sich  erweisen 
kann.  In  phänomenologischer  Hinsicht  muss  man  diesem 
Geburtsfallc  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Geburten 
mit  unverletzten  Eihüuten,  welche  Krügelatein  in  Henke  s 
Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde,  Bd.  33  Hft.  2 mitthcilt, 
zuerkennen;  keineswegs  aber  in  ätiologischer  Hinsicht,  da 
die  Letztem  sehr  wahrscheinlich  ihren  Grund  in  dem  Zu- 
sammentreffen einer  unvollkommnen  Ausbildung  des  Fötus 
mit  Ucbereilung  der  Geburt  haben,  während  in  dem  oben 
beschriebenen  Falle  die  Zerreissung  der  Eihäute  bloss  durch 
den  absichtlich  veranlassten  Rückfluss  der  Amniosflüssigkeil, 
so  lange  als  es  bei  dem  vollkommen  entwickelten  Fötus 
möglich  war,  hintertrieben  wurde. 


6.  Fall  von  nützlicher  Anwendung  der  Kopfzange 
nach  vollzogener  Excerebration. 

Bekanntlich  sind  die  meisten  Geburtshelfer  der  Mei- 
nung, dass  die  Anwendung  der  Kopfzange  nach  «1er  Per- 
foration des  Kopfes  nutzlos  sei , weil  dieselbe  von  letztem 
abgleite.  Ein  Fall,  welcher  sich  im  Februar  1843  ereig- 
nete, hat  mich  indessen  belehrt,  dass  in  einem  solchen 
Falle  dennoch  zuweilen  die  Zange  nützliche  Anwendung 
finden  kann.  Bei  einer  Erstgebärenden  verrichtete  ich  die 
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Perforation  mit  einem  scheerenförmigcn  Perforatorium  an 
dem  umfangreichen  Kopfe  des  seit  J2  Stunden  abgestor- 
benen Kindes,  wegen  Beschränkung  des  kleinsten  Becken- 
durchmessers, welcher  stark  2f"  betrug.  Vergebens  ver- 
suchte ich  hierauf  die  Extraction  des  Kindes  zuerst  mit  den 
Fingern  und  später  mit  dem  stumpfen  Haken.  Statt  nun 
die  in  einem  solchen  Falle  übliche,  successive  Anwendung 
der  Knochenzange  und  des  scharfen  Hakens  zu  machen, 
wobei,  namentlich  durch  die  scharfen  Spitzen  der  Schädel- 
fragmente, eino  nachtheilige  Reizung,  oft  selbst  Verletzung 
der  Geburtswege,  schwer  zu  vermeiden  ist,  versuchte  ich 
die  Ausziehung  des  Kopfs  mittelst  der  kleinen  Zange  von 
Busch,  wodurch  der  Schädel  so  weit  herabgezogen  wurde, 
dass  er,  nach  der  nun  spät  erst  erfolgenden  Abgleitung 
der  Zange,  mit  der  Hand  vollkommen  entwickelt  werden 
konnte. 


7.  Epidemischer  Abortus.  • 

Vom  Anfänge  April  bis  zur  Hälfte  Mai  1843  gelangten 
sechs  Fälle  von  Abortus  bei  jungen  grauen  zu  meiner  Be- 
obachtung. Vier  dieser  Fälle  fanden  im  dritten,  einer  im 
vierten,  einer  im  fünften  Schwangerschaftsmonate  Statt. 
Darunter  befanden  sich  eine  Fleisch-  und  eine  Trauben- 
mole. Die  specielle  Ursache  konnte  in  keinem  dieser  Fälle 
mit  Sicherheit  ermittelt  werden,  und  cs  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung  atmos- 
phärischen Ursprungs  war,  da  die  genannten  Fälle  säramt- 
lich  bei  Mehrgebärenden,  welche  einen  Abortus  zuvor  nie 
erfahren  hatten,  Statt  fanden,  und  der  Abortus  zu  Neuwied, 
meinem  frühem  Wohnorte,  und  in  der  Umgegend  sonst 
nicht  zu  den  häufigen  Ereignissen  gerechnet  werden  kann. 
Eine  Krankheitsepidemie,  aus  deren  Natur  man  auf  die  Ur- 
sache der  genannten  Thatsache  schliessen  könnte,  hat 
gleichzeitig  nicht  Statt  gefunden.  Dagegen  scheint  in  ätio- 
logischer Hinsicht  wohl  beachtenswerth , was  Hijrpocrates 
( Aphorism.  Seel.  111.  12)  bemerkt:  „At  si  hiems  auslrina, 
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H valde  piuvia , et  placida  fuerit,  ver  aulem  plus  justo  sic - 
cum,  et  aquilonium,  midieres  quidem,  quibus  partus  ad  ver 
imminet,  ex  quatis  causa  abortiunt.”  Die  durchgängig  warme 
und  regnigle  Willerung  des  Winters  1813  und  die  Trok- 
kenheit  des  darauf  folgenden  Frühlings  scheinen  die  Rich- 
tigkeit des  vorstehenden  hippocratischen  Satzes,  auf  welchen 
der  grosse  Beobachter  noch  einmal  im  6.  Cap.  seines  Buchs 
„De  aere,  aquis  et  locis”  zurückkommt,  zu  bestätigen.  Ein 
ähnliches  Beispiel  theilt  Wüte  mit:  ln  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1Ö86  nämlich  ereignete  sich  zu  Jena  eine  beträcht- 
liche Anzahl  Fälle  vonAbortus.  Der  Winter  war  warm  und 
nass,  der  Frühling  kalt  und  trocken  ( Witte  fpraes.  Fick] 
Diss.  de  abortu  epidemico.  Jen.  1607.  4.).  Die  bekannte 
Thatsache,  dass  bei  mehrern  epidemischen  Krankheitsformen 
(Ruhr,  Grippe,  engl,  Schweiss  u.  s.  w.)  ebenfalls  häufig  Ab- 
ortus  Stattfindet,  verdient  wohl  hier  keine  weitere  Betrach- 
tung, da  der  Letztere  in  diesen  Fällen  nur  ein  der  betref- 
fenden Krankheit  untergeordnetes  Phänomen  ist. 


Kritischer  Anzeiger 
neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Die  Schwefelwasserquellen  zu  Kommern  in  Livland 
beschrieben  von  G.  Girgensohn , Badearzt  in  Kommern  u. 
pract.  Arzte  in  Riga.  Riga  1847.  VIII  u.  103  S.  kl.  8. 
(Eine  kalte  Schwefelquelle,  die  zum  Trinken  und  Ba- 
den nach  den  Indicationcn  aller  ähnlichen  Schwefelwässer 
benutzt  wird.  Interessant  und  hervorzuheben  in  der  klei- 
nen Schrift,  wo  man  sie  wohl  nicht  sucht,  sind  die  Analy- 
sen des  Harns  nach  dem  Gebrauch  dieses  Schwefelwassers, 
die  der  Vf.  sehr  sorgsam  angestellt  hat.) 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  uö~ 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  llir  schtcald. 


8.  Berlin,  den  19'"*  Februar  1848» 


Ein  Wort  über  die  Syphilis  in  Berlin  während  der  letzten  Jahre.  Vom 
Staabsarzt  Dr.  Lange.  — Fall  eines  sehr  grossen  Bauchscirrhs. 
Vom  Dr.  Wertheim.  — Vermischtes.  (Zur  Verhütung  von  Ver- 
giftungen mit  Bittermandelöl.) 


Ein  Wort  über  die  Syphilis  in  Berlin  während 
der  letzten  Jahre. 

Mitgetheilt 

vom  Staabsarzt. Jt>r.  Lange  in  der  Charite  in  Berlin. 


Bei  und  seit  der  Aufhebung  der  letzten  Bordelle  in 
Berlin  mit  dem  1.  Januar  1846  kam  häufig  die  Frage  zur 
Sprache,  in  wie  weit  dabei  die  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Syphilis  betheiligt  sei.  Die  Antwort  fiel  natür- 
lich verschieden  aus,  ohne  dass  die  eine  wie  die  andre  der 
streitenden  Parteien  ihre  Ansicht  durch  statistische  Nach- 
weisungen, die  hier  allein  entscheiden  können,  zu  begründen 
vermochte.  Zwei  Jahre,  seit  jener  Aufhebung  verflossen, 
sind  allerdings  kein  beträchtlicher  Zeitraum,  indess  in  die- 
ser nicht  unwichtigen  Angelegenheit  hinreichend,  um  Re- 
sultate gewinnen  zu  lassen,  die,  selbst  nur  annähernd  rich- 
tig, auffallend  genug  sind,  um  weitere  Betrachtungen  und 
Maasregeln  daran  zu  knüpfen. 

Jahrgang  1848.  8 
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Gemäss  unsrer  bisherigen,  erst  neuerlich  durch  die 
den  hiesigen  Aerzten  aufgegebene  Einreichung*)  numeri- 
scher Quarlalberichte  über  die  von  ihnen  behandelten  Sy- 
philiskranken modificirte,  medicinal  - polizeilichen  Einrich- 
tungen, können  wir  indess  vorläufig  diesen  statistischen 
Nachweisungen  keine  andre  Grundlage  geben,  als  die  Be- 
richte der  syphilitischen  Abteilung  des  Charite  - Kranken- 
hauses, und  so  war  ich  denn  eben  mit  Zusammenstellung 
des  dahin  einschlagcnden  Materials  beschäftigt,  resp.  zu 
Ende  gekommen,  als  Herr  Med.  - Rath  Dr.  Quincke  in  den 
vier  ersten  Nummern  des  Jahrgangs  1848  der  Zeitung  des 
Vereins  für  Heilkunde  in  Preussen  die  Resultate  seiner  eben- 
falls aus  diesen  Berichten  und  fast  nach  allen  Seiten  hin 
ausgcbcuteten  Untersuchungen  in  einer  Zusammenstellung 
bekannt  machte,  deren  Verdienstlichkeit  selbst  diejenigen 
anerkennen  werden,  die  nicht  aus  eigner  Erfahrung  das 
Mühsame  solcher  statistischen  Arbeiten  kennen.  Ich  hoffe 
indess,  dass  meine  Arbeit,  der  ich  engere  Grenzen  ge- 
steckt habe,  dadurch  nicht  überflüssig  geworden  ist,  und 
glaube  deshalb,  mich  auf  die  letzten  zehn  Jahre  beschrän- 
ken zu  können. 

Die  Zahl  aller  in  diesem  Zeiträume  auf  die  syphilitische 
Abtheilung  der  Charite  neu  aufgenommenen  Syphiliskran- 
ken betrug  im  Jahre 


Personell 

Müuuer 

Weiber 

1838 

. . . 1204 

568 

636 

1839 

. . . 1361 

651 

710 

1840 

. . . 1482 

714 

768 

1841 

. . . 1422 

731 

69! 

1842 

. . . 1351 

675 

676 

1843 

. . . 1235 

624 

6(1 

1844 

. . . 1301 

690 

611 

1845 

. . . 1109 

687 

512 

1840 

. . . 1318 

747 

571 

1847 

. . . 1060 

884 

776 

*)  Schon  durch  die  Gesetzsammlung  1835  S.  239  war  alten  Acre- 
len  eine  solche  Verpflichtung  unterlegt,  »her,  wie  es  scheint,  nur  we- 
nig beachtet  worden.  d.  Vf. 
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Herr  Quincke  hat  seine  Berechnung  nur  bis  zum  1 . Oc- 
tober  1847  geführt,  und  deshalb 
den  October  mit  Zugang  von  84  Männern,  70  Weibern 

den  Novembr.  - - - 08  00  - 

den  Decembr.  - 70  50 

nicht  in  Rechnung  bringen  können.  Doch  hat  grade  der 
Monat  November  die  grösste  Zahl  von  allen  Monaten  bis- 
her, also  auch  des  Jahres  1847  geliefert. 

Sieht  man  sich  diese  Zahlen  näher  an,  so  ist  allerdings 
bezugs  der  Totalsummen  keine  wesentliche  Zunahme 
der  syphilitischen  Erkrankungsfalle  bemerkbar,  auffallend 
aber,  dass  grade  das  Jahr  1847  in  jeder  Beziehung  uner- 
reicht dasteht. 

Die  Zahl  der  männlichen  Kranken  ist  demnach  in  den 
letzten  Jahren  im  Zunehmen  begriffen,  allerdings,  wie  Herr 
Quincke  nachgewiesen,  in  einem  entsprechenden  Verhältniss 
zur  Vermehrung  der  männlichen  Bevölkerung  Berlins,  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  man  daraus  denselben  Schluss  auf 
die  Syphilis  unter  der  gesammten  Bevölkerung  Berlin’s  ma- 
chen kann,  selbst  zugegeben,  dass  auf  die  Charite  grade 
derjenige  Theil  der  Bevölkerung  angewiesen  sei,  der  der 
Ansteckung  am  Meisten  ausgesetzt  ist. 

Es  wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass  die  Syphilis 
nur  eine  Krankheit  der  untern  Classen  sei;  sie  ist  in  allen 
Classen  der  Gesellschaft  zu  Hause,  in  den  höhern  wie  in 
den  niedem  Ständen,  bei  den  Armen  wie  bei  den  Reichen, 
im  Civil  wie  im  Militair;  natürlich  liefern  aber  nicht  alle 
in  demselben  Verhältniss  zur  syphilitischen  Abtheilung  der 
Charite.  Auf  dieser  waren  beispielsweise  in  den  Jahren 


1845  und  1840 
208  Arbeitsleute 
130  Schneidergcsellen 
118  Schuhmachergesellen 
84  Tischlergesellen 
76  Kutscher 

52  Haus  - u.  Dienstknechte 
44  Bäckergesellen 


41  Schmiedegesellen 
38  Weber 
35  Buchbinder 
34  Kellner 
27  Zimmergesellen 
24  Handlungsdieuer 
20  Müller 

8* 
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18  Klempnergesellen  2 Köche 

13  Tapeziergehülfen  i Lehrer 

12  Schlächtergesellen  1 Candidat  der  Philosophie 

5 Privatschreiber  1 Lithograph 

2 Oeconomen  1 Schauspieler 

1 Zahnkünstler  u.  s.  w. 

Man  sieht  hieraus,  welche  Classen  am  zahlreichsten 
auf  der  syphilitischen  Abtheilung  der  Charite  vertreten  sind; 
es  bedarf  aber  wohl  kaum  einer  Auseinandersetzung,  dass 
und  warum  sie  es  nicht  in  gleichem  Verhültniss  zur  Zahl 
ihrer  Mitglieder  sind.  Wenn  beispielsweise  die  Zahl 
aller  Schneidergesellen  in  Berlin  gegen  40U0 

aller  Schuhmachergesellen  - - gegen  3000 

aller  Handlungsdiener  - - weit  über  4000 

beträgt,  die  ersten  aber  in  zwei  Jahren  136 

die  zweiten  - - - 118 

die  letzten  - - - nur  24 

ihrer  Genossen  dahin  geliefert  haben,  so  wird  wohl  schwer- 
lich Jemand  die  Behauptung  aufstellen,  dass  von  den  mehr 
als  4000  Handlungsdienern  Berlin’s  in  diesen  zwei  Jahren 
überhaupt  nur  24,  von  den  3000  Schuhmachergesellen  nur 
118  u.  s.  w.  erkrankt  seien.  Ich  will  den  Handlungsdie- 
nern keineswegs  zu  nahe  treten;  aber  dass  man  der  24 
noch  eine  oder  zwei  Nullen  anhängen  kann  und  muss,  wenn 
man  die  Gesammtzahl  der  in  zwei  Jahren  syphilitisch  Er- 
krankten dieses  Standes  erhalten  will,  glaube  ich  verant- 
worten zu  können. 

Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache  und  bedarf  darum 
keines  Beweises,  dass,  je  bemittelter  ein  Stand  ist,  und  je 
mehr  hierdurch  wie  anderweitig  befähigt,  sich  in  eigner 
Wohnung  und  ungenirt  ärztliche  Hülfe  zu  verschaffen,  seine 
Mitglieder  um  so  weniger  Anlass  haben,  sich  in  eine  Kran- 
kenanstalt aufnehmen  zu  lassen,  in  der  sie  die  durch  die 
Art  ihrer  Krankheit  wie  durch  locale  Rücksichten  gebotne 
Beschränkung  der  Diät  wie  der  persönlichen  Verhältnisse 
nicht  immer  angenehm  empfinden.  Während  daher  so 
ziemlich  alle  Arbeitsleute  bei  syphilitischen  Erkrankungen 
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auf  die  Charite  angewiesen  sind,  geht  schon  von  den  so 
erkrankten  Schneidergeseilen  ein  wenn  auch  nur  kleinerer 
Theil  nicht  dahin,  von  den  Tischlergesellen  ein  vielleicht 
noch  grösserer  *)  bis  zu  den  Handlungsdienern  hinab,  von 
denen  nur  ausnahmsweise  und  in  besonders  dringenden 
Fällen  einer  mit  Syphilis  sich  in  die  Charite  aufnehmen  lässt. 

Leicht  lassen  sich  aber  die  Ursachen  auflinden,  warum 
selbst  von  den  Classen,  die  am  zahlreichsten  zur  Charite 
beisteuern,  sich  viele  bei  syphilitischer  Erkrankung  nicht 
daselbst  aufnehmen  lassen.  Die  Richtigkeit  des  Factums 
steht  fest,  und  man  braucht  nicht  einmal  eine  ausgebreitete 
Praxis  zu  haben,  um  aus  eigner  Erfahrung  zu  wissen,  dass 
viele  Gesellen  und  Gehülfen  sich  in  der  Stadt  (im  Gegen- 
satz zur  Charite)  ärztlich  behandeln  lassen.  Noch  genauer 
werden  dies  die  Aerzte  bestätigen,  die  beim  betreffenden  • 
Publikum  einen  besondern  Ruf  in  der  Heilung  galanter 
Krankheiten  haben.  Früher  machte  die  Kostspieligkeit  eine 
Cur  zu  Hause  weniger  leicht  möglich;  jetzt  ist  dem  nicht 
mehr  so,  und  Arzt  und  Apothekerrechnung  nicht  mehr  so 
gefürchtet.  Die  Zahl  der  Aerzte  wird  immer  grösser;  ei- 
ner thut’s  dem  andern  zuvor,  einer  immer  wohlfeiler  als 
der  andre.  Ein  Recept  im  Hause  des  Arztes  kostet  ja 
höchstens  5 Sgr.,  und  alle  Tage  geht  auch  der  Kranke, 
der  nicht  immer  die  Stube  hütet,  nicht  zum  Arzte.  Oder 
der  Kranke  geht  von  einem  Arzte  zum  andern  ( wie  dies 
nirgend  häufiger  geschieht,  als  bei  den  Syphilitischen),  oder 
nach  dieser  oder  jener  Poliklinik,  oder  zum  Gewerksarzt, 
der,  wenn  auch  zur  unentgeltlichen  Behandlung  derartiger 
Krankheiten  nicht  verpflichtet,  ihn  doch  selten  zurückweist 
u.  s.  w.  Genug,  die  Kosten  für  die  ärztlichen  Bemühungen 
lassen  sich  leicht  erschwingen  oder  umgehen,  wenn’s  der 
Kranke  darauf  anlegt.  Bedenkt  man  ausserdem,  wie  gross 
die  Zahl  der  Pfuscher  verschiedner  Art  und  verschiednen 

*)  Ueber  die  Häufigkeit  der  Phlhitit  pulmonalu  unter  den  Tisch- 
lergesellen, deren  Mehrzahl  dann  wohl  zur  Charite  kommt,  lasst  sich 
aus  nabe  liegenden  Gründen  ein  viel  sichereres  Uriheil  fällen,  als  über 
die  der  Syphilis  unter  ihnen.  d.  Vf. 
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Ursprungs  ist,  wie  bei  der  durch  Bücher,  Vorlesungen  *), 
besonders  durch  Mittheilung  eigner  Erfahrungen  seitens  der 
Kranken  sich  täglich  ausbreitenden  Kenntniss  der  Syphilis 
und  ihrer  im  Ganzen  jetzt  vereinfachten  Heilung  durch  leicht 
zu  habende  innere  und  äussere  Mittel,  schon  oft  genug 
manches  syphilitische  Geschwür,  Tripper  u.  s.  w.,  ohne  alle 
ärztliche  Behandlung,  und  nicht  blos  scheinbar,  geheilt 
wurde,  wie  trotz  unsrer  vorzugsweise  in  Berlin  wachsamen 
Medicinalpolizei,  selbst  Mercurialpräparate,  z.  B.  Unguentum 
Hydrarg,  praecipit.  rubri,  als  die  im  Volke  renommirteste 
Salbe  bei  Geschwüren  der  Genitalien,  ohne  ärztliche  Ver- 
ordnung in  die  Hände  von  Laien  kommen , die  sich  selbst 
curiren  oder  Andre  **),  so  wird  man  sich  beim  Zusammen- 
treffen so  vieler  Momente  nicht  wundern,  wenn  dadurch 
• die  Zahl  der  in  die  Charite  wegen  Syphilis  kommenden 
männlichen  Kranken  verhältnissmässig  im  Abnehmen  be- 
griffen ist,  mithin  nicht  als  maassgebend  für  die  oben  er- 
wähnte Beurtheilung  angesehn  werden  kann. 

Erlauben  demnach  die  Chariteberichte  nicht  einmal 


*)  fn  dem  merkantilisch  - wissenschaftlichen  Vereine  der  Hand- 
lungsdiener  h it- sei  bst  hielt  vor  einigen  Jahren  ein  Arzt  eine  Vorlesung 
über  Syphilis.  (!!)  Kann  dadurch  Nutzen  entstehn?  Ich  denke,  wenn  der 
Laie  weiss,  dass,  wenn  ihn  irgend  etwas  an  seinen  Genitalien,  wie 
anderswo  zustösst,  er  am  Besten  thut , zum  Arzte  zu  gehn,  so  weiss 
er  genug.  Das  weiss  er  aber  von  selbst.  Will  man  ihn  etwa  die 
Diagnose  der  syphilitischen  Krankheiten  lehren,  die  Mr  den  Arzt  oft 
schwierig,  bisweilen  seihst  unmöglich  ist?  Odor  will  man  ihn  dadurch 
im  Selbstkuriren,  d.  h.  im  Pfuschen  unterrichten  und  bestärken?  Mit 
solchen  Begriffen  von  populärer  Medicin,  die  der  Vielwisserei  des 
Zeitalters  oder  wenigstens  der  Ostentution  damit  huldigt,  wird  dem 
ärztlichen  Stande  mehr  nnd  mehr  geschadet!  d.  Vf. 

**)  Zur  Berichtigung  eines  im  „Ptiblicisten”  vom  15.  oder  19.  Ja- 
nuar d.  J.  geschriebenen  Artikels,  wonach  ein  junger  an  Syphilis  lei- 
dender Mann  durch  Sublimat  gestorben,  von  dem  er,  unbekannt  mit 
der  zunehmenden  Dosis,  zu  viel  genossen,  diene  als  Ergebniss  ge- 
nauerer Nachforschung,  dass  derselbe  sich  absichtlich , was  ihm  auch 
gelang,  damit  vergiftete.  Er  litt  allerdings  an  Geschwörcu  des  Penis, 
nahm  jedoch  keineswegs  den  Sublimat  in  der  Absicht,  um  sieh  zu 
heilen.  d.  Vf. 
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einen  Schluss  auf  die  Menge  der  syphilitisch  Erkrankten  in 
denjenigen  Classen,  die,  wenn  auch  keineswegs  allein  und 
vorzugsweise,  doch  den  grossem  Theil  der  Bordellhesucher 
bildeten,  so  fehlt  uns  für  die  Bcurtheilung  des  Standes  der 
Syphilis  überhaupt  jeder  Hallpunct,  da  Verheiralhete,  die 
Söhne  hier  ansässiger  Bürger,  Kaufinannsdiener  sehr  selten, 
die  hohem  Bürgerclassen , Beamte,  Militairs  u.  s.  w.  fast 
nie  Gegenstand  einer  Behandlung  in  der  Charite  werden. 

Man  ist  deshalb  gezwungen,  die  Frage  über  die  Zu- 
oder Abnahme  der  Syphilis  unter  den  Männern  in  Berlin 
seit  der  Aufhebung  der  Bordelle,  vorläufig  a posteriori 
nicht  entscheidungsfähig  zu  erklären,  wenn  es  sich  um  sta- 
tistischen Nachweis  handelt.  A priori  ist  indess  auch  jetzt 
schon  ihre  Lösung  weniger  schwer,  wenn  man  nämlich  ein 
Moment  berücksichtigt,  das  in  dem  erwähnten  Aufsatz  un- 
beachtet geblieben  ist. 

Unsre  Liste  ergiebt  allerdings  eine  ziemlich  constante 
Abnahme  der  weiblichen  Erkrankungen,  nicht  blos  eine  ab- 
solute, sondern  auch  eine  relative  bezugs  der  Zahl  der  sy- 
philitischen Männer,  und  können  wir  diese  Zahl  der  in  der 
Charite  behandelten  syphilitischen  \V eiber  mit  Fug  und  Recht 
als  massgebend  für  die  Beurtheilung  der  Syphilis  unter  der 
weiblichen  Bevölkerung  Berlin’s  betrachten.  Erst  im  Jahre 
1846  nimmt  sie  wieder  zu,  und  im  Jahre  1847  hat  sie  die 
grösste  Höhe  erreicht,  eine  Höhe,  die  selbst  von  der  des 
Jahres  184U  nicht  erreicht  wird. 


Detailliren  wir  nun  in  folgender  Tabelle  die  einzelnen 
Hauptclassen  der  syphilitischen  Weiber. 


Zahl  aller 

Frauen 

a 

vphilitisch.  Puellae 

Handarbei- 

und 

Jahr. 

Weiber 

pubhene 

Dienstmädchen 

terinnen 

Witlw. 

1838 

636 

296  0(1.  46 

pCt. 

156  od.  24  pCt. 

litt>  od.  21  u 

Ct.  24 

1839 

710 

326  - 46 

- 

156  - 22 

- 

179  - 25 

- 43 

1810 

768 

294  - 38 

- 

177  - 23 

- 

258  - 33 

- 53 

1841 

691 

230  - 33 

164  - 23 

- 

257  - 37 

- 30 

1842 

676 

195  - 29 

- 

173  - 25 

- 

267  - 39 

- 46 

1843 

611 

154  - 25 

- 

139  - 22 

- 

273  - 44 

- 35 

1844 

611 

103  - 16 

- 

122  - 20 

- 

348  - 57 

- 29 

1845 

512 

85  - 16 

- 

88  - 17 

- 

285  - 55 

- 32 

1846 

571 

1 

- 

131  - 22 

- 

375  - 65 

- 42 

1847 

776 

0 

- 

140  - 19 

- 

569  - 73 

- 64 
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Das  Resultat  ist  überraschend.  Ueber  die  puellae  pu- 
blicae  bleibt  Nichts  zu  sagen;  die  Zahl  der  Syphilitischen 
unter  ihnen  nahm  allmälig  in  demselben  Verhältniss  ab,  als 
allmälig  die  Zahl  der  Bordelle  geringer  wurde.  Die  Zahl 
der  syphilitischen  Dienstmädchen  ist,  was  man  befürchtete, 
seitdem  nicht  grösser,  eher  geringer  geworden,  enorm 
grösser  dagegen  die  der  sogenannten  Handarbeiterinnen. 
Im  Jahre  1 838  etwa  2 t pCl.  der  syphilitischen  Weiber  bil- 
dend, ist  sie  regelmässig  (mit  unbeträchtlicher  Ausnahme 
des  Jahres  1845)  im  Steigen  geblieben,  so  dass  sie  1847 
73  pCt.,  also  fast  f aller  betrug,  während  die  puellae  pu- 
blicae, als  Maximum  in  den  Jahren  1838  und  1839,  nur 
4ß  pCt.,  also  nicht  die  Hälfte  aller  syphilitischen  Weiber 
bildeten.  Wollen  wir  nun  auch  nicht  annehmen,  dass  wir 
jetzt  überhaupt  noch  einmal  so  viel  Handarbeiterinnen  haben 
als  sonst  puellae  publicae,  so  steht  doch  fest,  dass  wir  (und 
das  ist  hier  der  Hauptpunkt)  jetzt  noch  einmal  so  viel 
syphilitisch  kranke  puellae  privatae  d.  h.  sogenannte 
Handarbeiterinnen  haben,  als  früher  syphilitisch- 
kranke puellae  publicae.  Der  grosse  Umfang  dieses  Gat- 
tungsbegriffs ist  bekannt,  gleichgültig  aber  vorläufig,  ob  die 
grössere  Zahl  ex  professo  und  ausschliesslich  oder  nebenbei  dem 
Liebesdienste  sich  widmet.  Das  aber  steht  ausserdem  fest,  dass 
noch  mehrere  dieser  Categorie  angehören,  als  man  weiss  und 
glaubt,  und  dass  in  den  Listen  der  Charitö  manche  als  Dienst- 
mädchen sich  verzeichnen  iiess,  die  sich  späterhin  als  eine 
puella  privala  bekundete. 

Die  absolute  Zahl  der  syphilitischen  Weiber  aber  weist 
jeden  Einwand  zurück,  den  man  vielleicht  gegen  die  prac- 
tische  Gültigkeit  und  Anwendbarkeit  dieser  relativen  Zah- 
lenverhältnisse machen  könnte. 

Es  fällt  mir  nicht  .im  Traume  ein,  hiermit  dem  Bestehn 
der  Bordelle  das  Wort  geredet  zu  haben.  Beförderung  der 
Moralität  und  Verminderung  der  Prostitution  sind  immer 
noch  zwei  verschiedne  Puncte.  Den  ersten  Zweck  hat  die 
Aufhebung  der  Bordelle  erreicht,  weil  sie  ihn  erreichen 
musste,  den  zweiten  noch  nicht,  weil  sie  allein  ihn  nicht 
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erreichen  kann;  sie  hat  sogar  der  Syphilis  Vorschub  ge- 
leistet, wenn  auch  der  Beweis  bezugs  der  Männer  in  Zah- 
len nicht  geführt  werden  kann.  Denn  wenn  50  kranke 
pueilae  prwatae  der  öffentlichen  Gesundheit  gefährlicher 
sind  als  50  kranke  puellae  publicae  ( mindestens  aber  eben 
so  gefährlich),  so  steht  die  Sache  jetzt,  wo  die  Zahl  der 
ersten  ungleich  grösser  ist,  noch  viel  schlechter.  Die  Ver- 
ordnungen vom  28.  Februar  1787  und  vom  2.  Febr.  1702 
über  die  Untersuchung  der  öffentlichen  Dirnen  sind  zwar 
nie  in  ihrer  Strenge,  oft  mit  zu  wenig  Strenge  durchge- 
führt worden;  des  überhaupt  erst  neuerlich  wieder  in  Ge- 
brauch gekommenen  speculum  vaginae  bediente  man  sich 
nie  dabei,  konnte  sich  am  Ende  auch  seiner  in  den  engen 
dunkeln  Strassen,  die  bei  uns  früher  der  privilegirte  Sitz 
der  Prostitution  waren,  nicht  mit  Erfolg  bedienen;  doch 
blieb  nicht  aller  Nutzen  aus,  und  eine  selbst  oberflächliche 
Untersuchung  ist  besser  wie  keine.  Jetzt  werden  nur  die- 
jenigen Mädchen  polizeilich  (wie  es  scheint,  auch  ohne  Zu- 
ziehung des  speculum  vaginae)  in  nicht  bestimmten  Zeit- 
räumen untersucht,  die  entweder  durch  ihren  bisherigen 
Lebenswandel  Anlass  dazu  geben,  oder  von  den  in  die 
Charite  aufgenommenen  syphilitischen  Männern  als  Ursache 
ihrer  (der  letzten)  Ansteckung  angegeben  worden  sind. 
Manche  Männer  sagen  allerdings  die  Wahrheit,  viele  aber 
entstellen  sie  und  behaupten,  den  Gegenstand  ihrer  Zärt- 
lichkeit nicht  weiter  zu  kennen,  ihn  auf  der  Strasse  auf- 
gegriffen zu  haben,  oder  auch  von  ihm  aufgegrifTen  zu  sein. 

Aller  Vorschläge  aber,  wie  diesem  mit  der  Aufhebung 
der  Bordelle  in  keinem  nothwendigen  Zusammenhänge  ste- 
henden Uebelstande  abzuhelfen  sei,  will  ich  mich  enthal- 
ten; sie  sind  Sache  der  Polizei. 
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Knrzgefasste  Miüheihing  einer  Krankheitsge- 
schichte  liebst  Sectionsbeftind. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Carl  Christian  Werthheim , pract.  Arzt  in  Osthofen 
bei  Worms. 


Am  4.  November  18  tfl  habe  ich  die  Unterleibshöhle 
eines  seit  1 f»  Jahren  erkrankten  und  in  den  letzten  sechs 
Jahren  meisteniheils  von  mir  behandelten  Mannes  geöffnet. 
Die  Hauptsymptome  der  Krankheit  waren  ähnlich  denen 
einer  heftigen  Cardialgie;  nämlich:  periodisch  wiederkeh- 
rende, in  den  letzten  Jahren  anhaltende  und  nur  durch  die 
grössten  Gaben  Morphium  ( 2—3  Gr.  auf  einmal  ) oder  Opium 
(4 — 6 Gr.  auf  einmal)  zu  beschwichtigende  Schmerzen  im 
Unterleibe,  welche  beim  starken  Zufühlen  mehr  in  der  Tiefe 
hinter  dem  Nabel  sich  zu  erkennen  gaben,  sehr  häufig  aber 
. auch  an  keine  bestimmte  Stelle  gebunden  waren;  öfters 
Neigung  zum  Brechen  und  wirkliches  Erbrechen  einer  sau- 
ren und  schleimigen  Flüssigkeit;  während  der  letzten  vier 
Jahre  beständig  Obstructio  alti,  so  dass  täglich  klystirl  wer- 
den musste. 

Beim  Befühlen  des  Unterleibs  gewahrte  man  zuweilen 
einen  dicken  Knopf  von  der  Grösse  eines  Ganse-Eies  hin- 
ter der  Nabeigegend.  Das  Brechen  trat  nie  in  der  Eigen- 
thümlichkeit  wie  bei  Magenkrebs  auf,  weshalb  ich  auch  nicht 
geneigt  war,  einen  Scirrhus  ventriciUi  anzunehmen,  beson- 
ders da  der  für  Scirrhosiläten  des  Magens  charakteristische 
bleifarbene  Gesichtsausdruck,  so  wio  der  ganz  eigenthüm- 
liche  Geruch  aus  dem  »Munde  fehlten. 

Die  Zufalle  traten  oftmals  so  in  die  Erscheinung,  dass 
man  unwillkührlich  an  die  neuerdings  viel  besprochne  Spi- 
nal—Irritation  erinnert  wurde;  allein  auf  der  andern  Seite 
musste  man  doch  bei  näherer  Prüfung  durch  die  verschie- 
denen diagnostischen  Behelfe  wieder  belehrt  werden,  dass 
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hier  kein  rein  dynamisches  (Nervenleiden),  sondern  ein 
materielles  Leiden  vorlag. 

Doch  welches  Organ  des  Unterleibs  mochte  wohl  in 
diesem  Falle  grade  das  erkrankte  respective  degenerirte 
sein?  Der  Magen  selbst  nebst  Zwölffingerdarm  konnte  es 
nicht  sein;  denn  das  Brechen  bewies  sich  nur  als  ein 
symptomatisches,  öfters  Wochen-  und  Monate  lang  nicht 
vorkommendes  und  die  Magengegend  selbst  vertrug  den 
stärksten  Druck,  ohne  dass  dadurch  ein  Schmerzgefühl  be- 
sondrer Art  verursacht  wurde;  — die  Leber  und  Gallen- 
blase waren  es  ebenfalls  nicht;  denn  es  fehlten  die  Symp*- 
tome  der  galligen  Dyscrasie,  der  Leber-  und  Gallenblasen- 
Verstopfung,  so  wie  das  solche  Krankheiten  grossenlheils 
begleitende  Zeichen,  die  Gelbsucht;  — die  Milz  konnte  ich 
nicht  für  entartet  annchmen;  denn  man  gewahrte  in  der 
Gegend,  wo  solche  liegt,  erstens  niemals  Schmerzen  und 
zweitens  niemals  Geschwulst;  auch  war  nie  Blutbrechen 
da  gewesen;  — die  dünnen  und  dicken  Gedärme  konnten 
ebenfalls  nicht  für  die  erkrankten  Theile  gelten,  weil  sich 
ansser  der  hartnäckigen  Verstopfung  sonst  kein  anderwei- 
tiges Symptom  für  ein  idiopathisches  Leiden  derselben  dar- 
bot, und  weil  diese  Neigung  zu  hartnäckigen  Verstopfungen 
wiederum  nur  symptomatisch  und  aus  demselben  Gesicfats- 
puncte  wie  das  Brechen  nur  als  ein  Accessorium  zn  be- 
trachten war. 

Es  blieb  demnach  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für 
die  Vermuthung  übrig,  dass  das  Vancrtas,  dieses  in  seinen 
Functionen  noch  nicht  genau  ermittelte  und  darum  in  sei- 
nem physiologischen  Verhalten  noch  dunkle  Organ  dege- 
nerirt  sein  müsste. 

Man  bemerkte  zwar,  wie  seit  Jahren  die  Ernährung 
ab-  und  die  allgemeine  Abmagerung  zunahm,  allein  doch 
nicht  in  dem  Umfange,  dass  man  grade  berechtigt  gewesen 
wäre,  diejenigen  Organe,  welche  unmittelbar  der  Verdau- 
ung vorstehn  und  die  Ernährung  selbst  bewerkstelligen,  für 
erkrankt  und  insbesondere  für  materiell  verändert  zu  hal- 
ten. Wenn  man  dagegen  bedachte,  dass  die  Baucbspeichel- 
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drüse  nicht  ohne  Bedeutung  für  den  Ernährungsprocess  ist, 
und  dass  sie  im  Connex  mit  den  sie  umgebenden  Einge- 
weiden,  nämlich  der  Leber  und  Milz,  auch  wohl  das  ihrige 
zur  Verdauung  und  Entwicklung  des  nährenden  Stoffes  d.  h. 
zur  Gesammt-Ernährung  des  Organismus  beiträgt  und  dass 
in  dieser  Beziehung  der  von  der  Drüse  selbst  abgesonderte 
Succus  pancreaticus  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Assimi- 
lation der  aufgenommenen  NahrungsstofTe  sein  möchte,  — 
dann  freilich  durfte  man  auch,  gegenüber  der  unverletzten 
Beschaffenheit  der  oben  speciell  angeführten  Baucheinge- 
weide auf  die  Vermuthung  gerathen,  dass  gerade  dieses 
Eingeweide  degenerirt  sei  und  dass  eben  deshalb  die  Er- 
nährung täglich  in  Etwas  abnehmen  musste. 

Da  man  auf  dem  Lande,  theils  wegen  des  Vorurtheils 
der  Landleute,  theils  wegen  sonstiger  Verhältnisse  nur  sel- 
ten Gelegenheit  hat,  eine  Section  vorzunehmen,  so  war  ich 
in  diesem  Falle,  wo  man  von  Seiten  der  Familie  die  Section 
wünschte,  sehr  gespannt,  hinter  das  Gcheimniss  zu  kom- 
men und  dieses  um  so  mehr,  da  ich  jederzeit  im  Wider- 
spruch mit  andern  benachbarten  Aerzten  — welche  die 
Krankheit  für  eine  Induratio  ventricidi  oder  Scirrkus  pylori 
hielten  — nur  eine  Degeneration  der  Bauchspeicheldrüse 
diagnosticirt  hatte. 

Obgleich  in  den  letzten  2—3  Monaten  die  Zeichen  von 
Hydrops  asciles  und  Oedema  pedum  zugegen  waren,  konnte 
ich  doch  nach  gemachtem  Kreuzschnitt  und  Zurückschlagung 
der  Bauchlappen  keine  grosse  Ansammlung  von  seröser 
Flüssigkeit  gewahren.  In  der  Tiefe  der  Bauch-  und  Bek- 
kenhöhle  mögen  3 — 4 Schoppen  dunkel  gefärbten  Secrets 
vorhanden  gewesen  sein.  Der  Tractus  intestmorum  lag  ganz 
entblösst  da,  d.  h,  ohne  sich  von  den  Duplicaturen  des 
Omentum  bedeckt  zu  zeigen.  Von  diesem  Omentum  majus 
und  minus  waren  nur  noch  einige  Rudimente  an  der  Cwr- 
vatura  major  des  Magens  zugegen.  Der  Magen  sehr  klein, 
zusammengeschrumpft,  nur  die  Hälfte  der  natürlichen  Grösse 
darbietend,  sonst  normal  beschaffen,  Gedärme,  nament- 
lich Dickdarm,  von  Luft  aufgeblasen ; Leber  und  Gallenblase 
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nicht  degenerirt.  Die  Kleinheit  des  Magens  lässt  sich  da- 
raus erklären,  dass  der  Verstorbene  in  den  letzten  Jahren 
sehr  wenig  Speisen  zu  sich  nahm,  und  fast  ausschliesslich 
von  reiner  Kuhmilch  lebte,  welche  er  am  Besten  vertragen 
konnte. 

Hinter  dem  Magen  und  nach  zurückgeschlagenen  Ge- 
därmen kam  man  an  den  krankhaften  Heerd.  Dort  fand 
sich  eine  höchst  auffallende,  weitverbreitete  scirrhöse  Ent- 
artung, welche  sich  zu  beiden  Seiten  der  Columna  vertebra- 
lis  aus  bis  zum  obern  Beckenrand  hinabstieg;  in  diese 
speckartig,  drüsig,  körnige  Degeneration,  welche  2—3  Zoll 
dick,  6 — 8 Pfund  schwer  sein  mochte  und  sich  nur  sehr 
mühsam  oder  gar  nicht  von  den  hintern  Wänden  des  Un- 
terleibs trennen  liess,  waren  mit  hineingezogen:  das  lJan- 
,creas,  das  Zellgewebe,  die  Fettanhängsel,  die  drüsigen  Kör- 
perchen, so  wie  derjenige  Theil  des  Dünndarmgekröses, 
welcher  sich  an  die  Wirbelsäule  anlehnt.  Beim  Durchschnei- 
den war  die  platte  Geschwulst  hart  wie  Knorpel,  von  derb 
drüsiger  Beschaffenheit  und  von  hübschem  Incarnat.  Man 
kann  sich  kaum  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Umfange 
dieses  fast  die  ganze  Rückseite  des  Unterleibs  einnehmen- 
den pathologischen  Produktes  machen  und  es  war  nur  zu 
bedauern,  dass  man  diese  Entartung  nicht  als  ein  Ganzes 
von  den  mit  ihr  in  innigem  Zusammenhänge  stehenden  Thei- 
len  trennen  und  befreien  konnte;  denn  sie  lag  sehr  fest 
auf  den  Gefassstämmcn  des  Unterleibs  und  war  mit  densel- 
ben so  innig  eins  geworden,  dass  die  Gefässe  gewisser  - 
raassen  durch  die  Geschwulst  gedrückt  wurden;  und  eben 
so  war  sie  mit  der  Columna  vertebralis,  mit  den  Nieren  und 
Ureteren  genau  verwachsen. 

Somit  war  das  Krankheitsräthsel  gelöst  und  konnten  alle 
bisher  beobachteten  pathologischen  Symptome  richtig  ge-' 
deutet  werden. 

Ueber  die  Entstehung  der  Krankheit  Hesse  sich  viel- 
leicht mit  Recht,  vielleicht  auch  mit  Unrecht  annehmen, 
dass  eine  vor  16  Jahren  stattgehabte  heftige  Scabies  durch 
unrichtige  und  unvorsichtige  Behandlung,  während  welcher 
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der  Kranke  sich  auch  einer  sehr  starken  Erkältung  ausge- 
setzt hatte,  sich  auf  die  innern  drüsigen  Gebilde  metasta- 
sirt  und  allmälig  diese  furchtbare  Entartung  bewerkstelligt  hat. 

Auffallend  bleiben  für  jeden  Arzt: 

1)  die  starken  Opiat-Dosen,  die  der  Kranke  vertragen 
konnte,  d.  h.  an  die  er  sich  nach  und  nach  gewöhnt  hatte. 
Denn  in  den  letzten  3 Jahren  konnte  er  nur  durch  das  fast 
beständige  Einnehrnen  einer  Emulsion  von  (I  Unzen  mit  16 
bis  24  Gran  Morphium  acelicum  — was  natürlich  am  Ende 
eine  höchst  bedeutende  Ausgabe  veranlasst  hatte  — Linde- 
rung linden.  Später  versuchte  ich  noch  grosse  Dosen  Opii 
puri,  Extr.  Ojhi  aquos.,  Tr.  Opii  simpl.  und  crocat.,  welche 
jedoch  nur  dann  eine  sichtbare  Wirkung  äusserten,  wenn 
solche  bis  zur  Betäubung  genommen  wurden; 

2)  dass  der  Verstorbene  grade  in  den  letzten  3 Jah-  . 
ren,  in  welchen  die  Krankheit  ihm  fast  beständige.  Qualen 
verursachte,  doch  noch  so  viel  Lust  und  Liebe  am  Coitus 
fand,  dass  er  in  diesem  Zeiträume  (1844  und  1845)  noch 
zwei  Kindern  das  Leben  gab. 


Vermischtes. 

Zur  Verhütung  von  Vergiftungen  mit  Bitter- 
mandelöl. 

Laut  einer  in  der  Breslauer  Zeitung  vom  3.  December 
1848  erwähnten  absichtlichen  Vergiftung  hat  die  Inculpatin, 
die  Tochter  eines  Brennerei  - Besitzers,  ätherisches  Bitler- 
mandel-Oel  aus  dem  3fagazin  ihres  Schwagers,  eines  Bren- 
nerei-Besitzers in  Wraldenburg,  entwendet  und,  mit  dessen 
giftigen  Eigenschaften  wohl  bekannt,  ihr  neugebornes  Kind 
getödtet.  Der  auffallende  Geruch  nach  bittem  Mandeln, 
welcher  aus  dem  Munde  des  todten  Kindes  kam,  erregte 
zuerst  Verdacht,  durch  den  man  nun  weiter  geleitet,  den 
oben  angeführten,  durch  das  Bekenntnis  der  Mutter  selbst 
constatirten  Thatbestand,  ermittelte.  Jenes  ätherische  bittere 
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Mandelöl  wird  von  den  Brennereibesitzern  benutzt,  um  damit 
Pfirsichblüthen-Branntwein,  Persico,  oder  Baseler  Kirschwas- 
ser, oder  Maraskino  durch  einfache  Lösung  in  Alcohol  zu 
fabriciren,  wozu  sie  eine  ihnen  beliebige  Quantität  verwenden. 
Da  gesetzliche  Vorschriften  hierüber  nicht  existiren,  so  ge- 
schah es  nicht  selten,  dass  schon  in  älterer  wie  auch  neurer 
Zeit  die  bedenklichsten  Zufälle,  ja  auch  der  Tod  nach  gros- 
sem genossenen  Quantitäten  Persico  eintraten,  die,  wohl  be- 
merkt, nur  auf  Rechnung  jenes  giftigen,  Blausäure  haltenden 
ätherischen  Oels,  nicht  etwa  auf  den  Weingeistgehalt  des  in 
Rede  sichenden  Liqueurs  zu  setzen  waren.  Fälle  dieser  Art 
werden  sich  noch  oft  ereignen,  wenn  man  nicht  auf  Abhülfe  zu 
denken  bemüht  sein  wird,  w as  sich,  wie  ich  schon  im  J.  1831 
öffentlich  ausgesprochen  und  gezeigt  habe,  sehr  leicht  ins  Werk 
setzen  lässt.  Jene  ätherischen,  Blausäure  haltigen  Oele  können 
nämlich  auf  sehr  einfache  Weise  durch  Destillation  über  oine 
Basis,  am  leichtesten  kohlensaures  Kali,  vollständig  von  der 
Blausäure  befreit  werden,  ohne  dadurch  an  Geruch  und  Ge- 
schmack, also  an  Brauchbarkeit  zu  dem  oben  genannten,  allge- 
mein ausgeführten  technischen  Zweck  zu  verlieren.  Dass  das 
auf  diese  Art  behandelte  Oel  wirklich  keine  Blausäure  enthält, 
und  also  nicht  so  giftig,  sondern  nur  scharf,  wie  andre  ätheri- 
schen Oele,  Citronen-  oder  Orangenöl  ist,  habe  ich  nicht  bloss 
durch  Versuche  an  Thieren,  sondern  auch  durch  an  mir  selbst 
angestellle  Versuche  ebenfalls  schon  früher,  bereits  im  J.  1820, 
bewiesen.  Ich  nahm  nämlich  von  dem,  durch  Aelzkali  von  Blau- 
säure befreitem,  ätherischen  Bittermandelöl  innerhalb  \ Stunde 
2t)Tropfen  (4 — öTropfen  ätherische  Blausäure  haltenden  Oels 
lödten  alsbald  einen  Erwachsenen)  ohne  eine  andre  Wirkung, 
als  erhöhte  Temperatur,  vermehrten  Pulsschlag  und  Reiz  zum 
Husten  zu  verspüren  *).  Es  werden  jedoch  die  Persicoliqueure 
nicht  blos  durch  einfache  Lösung  des  Oels  in  Alcohol,  sondern 
auch  durch  Destillation  von  Pfirsichkörnern  oder  gar  wohl  auch 
von  bittern  Mandeln,  oder  die  Kirschwasser  eben  so  durch  Des- 
tillation über  Kirschkörner  und  Zwetschen  gewonnen,  die  alle, 
wenn  sie  nur  cinigermassen  concentrirt  sind,  reichlich  genos- 
sen, wegen  ihres  Gehaltes  an  Blausäure,  gefährliche  Zufälle 
hervorrufen  können  und  öfter  schon  gewiss  hervorgerufen  ha- 
ben, als  eben  nur  zur  amtlichen  Ermittlung  oder  Kenntniss  der 
Behörde  gekommen  ist.  Wenn  also  nur  befohlen  würde,  alles 

*)  Vergl.s  Ucber  die  wirksamen  Stoffe  in  der  Blausäure.  Neue  Berliner 
Sammlung  aus  dem  Gebiete  d.  Heilkunde.  1829  S.  417.  nnd  Uebersickt  der 
Arbeiten  und  Veränderungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Cultor  im  Jahre  18'29.  S.  64. 
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Bittermandelöl  vor  der  Anwendung  durch  Rectification  über 
Kali  von  der  Blausäure  zu  befreien,  oder  die  Fabrikanten  ange- 
wiesen würden,  bei  der  Destillation  jener  Liqueure  aus  den  an- 
geführten Substanzen  eine  kleine  Quantität  gereinigter  Pott- 
asche oder  KcUi  carbonicum zuzusetzen,  von  welchem  l Quent- 
chen mehr  als  hinreichend  ist,  um  aus  einem,  über  ein  Pfund 
Pfirsichkörner  oder  mehrerer  Pfunde  Kirschkörner  überzoge- 
nem Destillate  jede  Spur  von  Blausäure  zu  entfernen,  so  könn- 
ten einerseits  nicht  mehr  so  traurige  Vorfälle  wie  der  oben 
mitgelheilte  fernerhin  Vorkommen,  und  andrerseits  würde 
dann  auch  jedem  Nachtheil  vorgebeugt  werden,  der  aus 
etwaigem  Genuss  der  eben  angeführten  Blausäure  haltigen 
Liqueure  entstehn  muss.  Bereits  im  Jahre  1831  habe  ich,  wie 
schon  erwähnt,  in  einem  in  Rust' s Magazin  der  Heilkunde  nie- 
dergelegten Aufsatz  diesen  so  leicht  in  Ausführung  zu  bringen- 
den Vorschlag  bekannt  gemacht  und  im  J.  1843  in  meiner 
Schrift:  „Ueber  die  chemischen  Gegengifte.”  Breslau  1843. 
S.  75  ihn  abermals  der  Aufmerksamkeit  unsrer  hohen  Be- 
hörden empfohlen,  jedoch  bat  man  ihm  keine  Berücksichti- 
gung zu  Theil  werden  lassen.  Durch  den  oben  angeführten 
traurigen  Fall,  welcher  seitdem  unsre  Criminalbehörden  in 
Thätigkeit  gesetzt  hat,  fühle  ich  mich  jedoch  dringend  auf- 
gefordert, nicht  abzulassen  und  ihn  zum  drittenmal  zur  Kennt- 
niss  zu  bringen.  Vielleicht  lässt  man  ihn  diesmal  nicht  der 
Vergessenheit  übergeben.  Selbst  in  Frankreich,  welches 
bekanntlich  rücksichtlich  seiner  medicinal-polizeilicben  An- 
stalten Deutschland  sehr  nachsteht,  wird  der  Wunsch  rege, 
dass  die  Medicinal-Behörden  diesem  Gegenstände  Aufmerk- 
samkeit  schenken  möchten.  ( Journal  de  Chimie  med.  2.  Ser. 
VI.  5)2.)  Dort  ist  der  Verbrauch  des  Bittermandelöls  ganz 
ungeheuer.  Ein  einziger  Fabrikant  in  Paris,  Namens  Planche, 
verarbeitet  jährlich  1(100  Unzen  desselben  und  zwar  nicht 
blos  zur  Bereitung  der  Liqueure,  sondern  auch  iu  Poma- 
den, Parfümerien,  zu  welchem  Zwecke  auch  bei  uns  eine 
nicht  unbedeutende  Quantität  ohne  alle  weitere  Controlo  oder 
Beaufsichtigung  der  Medicinal-Behörden:  verbraucht  wird. 
In  Russland  ist  das  von  mir  in  Preussen  nachgesuchte  Gesetz 
schon  publicirt.  Es  wurde  vor  einiger  Zeit  eine  grosse 
Quantität  Blausäure  haltendes  Bittermandelöl  dort  im  Hafen 
von  Cronstadt  confiscirt.  ’ . 

Breslau.  • Professor  Dr.  Göppert. 


Gedruckt  bei  J.  Pettcb. 
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Gerichtliche  Leichcbhflnungcn.  Erstes  Hundert  Von  Casper.  (Ports.)  — 
Mittheilungen  aus  der  Praxis.  Vom  Kreis-Physicus  Dr.  Schubert. 
(Grosse  Thymus  bei  einem  Erwachsenen.  — Arsenik  gegen  Wech- 
»elßeber.  — Mercur.  eieus  gegen  //ein.  — Vergiftung  mit  Erd- 
beeren aus  Backwerk.) 


Gerichtliche  Leichenöffnungen. 

Erstes  Hundert. 

Ausgeführt  und  analysirt 
von  Casper. 


(Erster  Artikel.) 

( Fortsetzung. ) 

27)  Sehr  lehrreich  in  chirurgischer,  wie  forensischer 
Beziehung  war  folgender  Fall.  Am  Abend  des  20.  Pecbr. 
wurden  zwei  Schlafcatneraden  handgemein,  und  der  Eine, 
ein  33jähriger,  slarker,  „kerngesunder”  Mann,  ward  dabei 
so  schwer  verwundet,  dass  man  augenblicklich  stromweise. 
Blut  aus  seinem  linken  Arm  fliessen  sah.  Nach  einer  Stunde 
erschien  ein  Arzt,  der  den  Verletzten  alsbald  nach  der 
Charite  schaffen  liess,  wo  man,  nach  angelegtem  Tourniquet, 
an  dem  sehr  matten,  über  Frost  und  Beklommenheit  kla- 
genden Patienten  folgende  Verletzungen  bemerkte:  am 
Oberarme  eine  Längswunde  von  J"  Länge,  4"'  Breite  und 
Jahrgang  1848.  9 
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i Zoll  Tiefe,  aus  der  nur  venöses  Blut  floss.  2)  Unter 
dieser  eine  oberflächliche  Hautwunde.  3)  ln  der  Ellenbo- 
genbuge an  der  Insertionsstelle  des  M.  biceps  eine  drei- 
eckige Wunde,  deren  Ränder  nach  inhen  gekehrt  waren, 
und  die  sich  etwa  einen  Zoll  in  die  Tiefe  erstreckte.  Nach 
gelöstem  Tourniquet  strömte  aus  dieser  Wunde  Arterien- 
blut hervor.  4)  An  der  äussern  Seite  des  Oberarms  eine 
kleine  Hautwunde.  5)  In  der  Herzgegend  zwei  kleine 
Hautschrammen,  wahrscheinlich  entstanden  vom  Abgleiten 
iles  Instruments  vom  Arme.  Bei  erhaltnem  Tourniquet  wur- 
den die  Wunden  trocken  geheftet,  und  mit  Eisblasen  be- 
deckt. Am  23.  klagte  Pat.  über  lebhafte  Schmerzen  im 
Arme,  weshalb  der  ganze  Verband  abgenommen  wurde. 
Sogleich  trat  die  arterielle  Blutung  wieder  ein,  und  — 
heisst  cs  im  Krankenjournai  — „da  es  nicht  gelang,  die 
Arterien  in  der  Tiefe  zu  unterbinden,  so  musste  als  ein- 
ziges Mittel  den  Kranken  zu  retten,  zur  Unterbindung  der 
Art.  brach,  geschritten  werden”,  die  in  der  Mitte  des  Ober- 
arms am  innern  Rande  des  M.  biceps  ausgeführt  wurde, 
und  „verhältnissmässig  rasch”  von  Statten  ging.  Pat.  erhielt 
innerlich  Phosphorsäure,  und  über  die  Operationswunde 
ward  eine  Eisblase  gelegt.  In  den  beiden  folgenden  Tagen 
keine  unangenehmen  Erscheinungen.  Als  am  26.  der  Ver- 
band abgenommen  ward,  trat  wiederum  aus  der  untern 
Stichwunde  eine  geringe  arterielle  Blutung  ein,  die  jedoch 
durch  Compression  leicht  gestillt  wurde.  „Die  Wunden 
selbst  sahen  missfarbig  aus,  das  Secret  war  dünnflüssig  und 
jauchig,  der  Kranke  fühlte  sich  matt  und  abgeschlagen,  das 
Sensorium  war  etwas  benommen,  der  Puls  sehr  frequent, 
die  Ränder  der  Operationswunde  hatten  eine  bläuliche  Fär- 
bung angenommen,  die  rasch  um  sich  grifT,  so  dass  die 
‘Haut  im  Umfange  einer  Hand  brandig  wurde”.  Zum  Ver- 
band wurden  nun  brenzliche  Holzsäure,  Einspritzungen  von 
aromatischen  Kräutern  mit  Essig  und  aromatische  Fomente 
über  den  Arm  benutzt.  „Der  Zustand  blieb  dennoch  ein 
sehr  misslicher;  die  Kräfte  hatten  rasch  abgenommen,  das 
Gesicht  war  collabirl,  der  Puls  sehr  frequent,  früh  110, 
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Abends  128.”  Anfangs  Januar  besserte  sich  der  Zustand, 
bis  zum  10.,  an  welchem  Pat.  über  Leibweh  zu  klagen  an- 
fing. (Opiat-Einreibung,  Umschläge,  Dowersche  Pulver.)  ln 
der  Nacht  trat  eine  heftige  Diarrhöe  ein,  die  trotz  gereich- 
ten Opiums  ( g i : 3 vi  Althae -Dec.)  rasch  zunahm.  Das 
Fieber  steigerte,  die  Kräfte  minderten  sich,  und  es  trat 
decubitus  ein.  „Am  11.  Januar  trat  ein  kurzer,  trockner, 
den  Kranken  nicht  eben  belästigender  Husten  auf.”  Die 
Füsse  wurden  ödematös,  Husten  und  Durchfall  blieben  an- 
haltend, am  14.  schwand  das  Bewusstsein,  und  am  15.  (Ja- 
nuar, also  26  Tage  nach  erlittener  Verletzung)  starb  der 
Kranke.  — Von  den  Sectionsbefunden  waren  Folgende  die 
wesentlichen.  Die  Leiche  war  sehr  mager,  ödematös  an 
den  Unterexlremitäten,  und  man  bemerkte  decubitus  und  an 
der  ganzen  innern  Fläche  des  linken  Oberarms  Entblössung 
von  den  Hautbedeckungen,  so  dass  man  Muskeln  und  Seh- 
nen deutlich  liegen  sah.  Die  ganze  verjauchte  Stelle  war 
mit  schlechtem  Eiter  umflossen.  Alle  frühen  Wunden  wa- 
ren mit  glatten  Kündern  vernarbt,  nur  in  der  linken  Ellen- 
bogenbuge befand  sich  eine  noch  £ Zoll  klaffende  Wunde 
mit  abgerundeten,  ursprünglich  deutlich  scharf  gewesenen 
Rändern.  (Die  Beschaffenheit  der  Ränder  war  erheblich, 
wie  man  unten  sehn  wird.)  In  der  Schädelhöhle  war  nur 
Blutarmulh  auffallend.  Die  linke  Lunge  zeigte  Oedem,  die 
rechte  graue  Hepatisation,  und  ihre  Vleura  war  mit  Eiter- 
exsudaten bedeckt.  Im  linken  Pleurasack  war  eine  Tasse 
voll  blutwässriger,  im  rechten  eben  so  viel  eitrig -blutiger 
Flüssigkeit  ergossen.  Das  Herz,  schlaff,  zeigte,  so  wie  die 
grossen  Venenslämme  der  Brust,  Blutleere,  welche  auch  in 
den  Venenstämmen  und  Organen  der  Bauchhöhle  das  ein- 
zige von  der  Norm  Abweichende  in  dieser  Höhle  war.  Als 
verletztes  Gefäss  ergab  sich,  was  schon  in  der  Charite  im 
Leben  richtig  vorausgesetzt  worden,  die  Art.  interossea. 

Die  Beurtheilung  des  Falles  nach  dem  Maassstabe  der 
drei  gesetzlichen  Fragen  war  nicht  leicht,  wie  forensische 
Practiker  sogleich  einsehn.  In  unserm  Obduclions -Bericht 
wurde  zunächst  der  unmittelbare  Zusammenhang  der 

9* 
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Verletzungen  mit  der  spätem  Krankheit  dem  Richter  nach- 
gewiesen, was  hier  zu  wiederholen  fiberflüssig  wäre,  und, 
nachdem  dargethan  worden,  dass  die  Verletzung  im  Sinne 
der  ersten  Frage  nicht  zu  den  allgemein  absolut  lethalen 
zu  rechnen  sei,  da  namentlich  die  auch  hier  geschehene 
Unterbindung  des  Hauptstammes  oft  genug  Lebensrettung 
in  ähnlichen  Fällen  zur  Folge  gehabt,  wie  folgt  fortgefah- 
ren: „Aber  eben  so  wenig  kann  erwiesen  werden,  und 
nicht  ärztliche  Vermuthungen,  sondern  thatsächliche  wissen- 
schaftliche Beweise  verlangt  die  Ausführung  im  Obductions- 
bericht,  dass,  wenn  nicht  Jeder  an  einer  solchen  Verlet- 
zung, grade  denatus  daran  sterben  musste,  d.  h.,  dass 
die  Verletzung  bei  der  individuellen  Beschaffenheit  des 
Verletzten  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben  musste. 
Die  Individualität  desselben,  soweit  sie  im  Leben  und  nach 
dem  Tode  nachgewiesen  werden  kann,  bietet  keine  Ergeb- 
nisse zur  Begründung  einer  solchen  Behauptung.  Die  ganz 
vereinzelt  dastehende,  und  schon  deshalb  kein  Vertrauen 
verdienende  Aussage  des  Angeschuldigten,  dass  denatus 
öfters  gehustet  und  Schleim  ausgeworfen  habe,  dahin  ge- 
stellt sein  lassend,  deponiren  vielmehr  seine  Wirthsleute, 
die  ihn  Jahrelang  gekannt,  dass  er  „kerngesund”  gewesen 
sei,  und  nie  gehustet  habe,  und  das  Charite-Journal  nennt 
ihn  einen  Mann  „von  starkem  Körperbau  und  guter  Mus- 
kulatur.” Endlich  redet  auch  das  Obductionsprotocoll  nicht 
von  einer  ältern  Krankheit  der  Lungen,  namentlich  nicht 
von  Tuberkeln,  sondern  von  einer  frisch  entstandnen  ent- 
zündlichen Krankheit'  der  Lungen,  und  so  kann  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  und  warum  denatus  als  Individuum 
mehr  und  besondre  Anlage  zu  Lungenentzündung  und  Ver- 
eiterung oder  zu  Brand  in  einer  äussern  Wunde  u.  s.  w. 
gehabt  habe,  als  Andre,  weshalb  die  obige  Frage  (von  der 
individuellen  Lethalität)  verneint  werden  musste.  Wenn 
endlich  auch  eine  äussere  Schädlichkeit,  die  nach  der  Ver- 
letzung auf  K.  eingewirkt,  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  wenn  namentlich  dahin  der  Transport  nach  dem 
Krankenhause,  der  keine  unmittelbar  nachtheiligen  Folgen 
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hatte,  eben  so  wenig  gerechnet  werden  kann,  als  der  ct- 
wanige  vorangegangene  Genuss  von  Branntwein,  der  acten- 
mässig  gar  nicht  einmal  festgestellt,  so  fragt  sich  nur  noch: 
ob  möglicherweise  bei  einer  andern  als  der  eingeleiteten 
ärztlichen  Behandlung  eine  Lebensrettung  des  Verletzten 
hätte  erwartet  werden  können?  Hierbei  sind  manche  sehr 
auffallende  Umstände  im  Charite-Journal  zu  erwägen.  Der 
Kranke,  der  schon  gleich  bei  der  Aufnahme  durch  den  er- 
littnen  arteriellen  Blutverlust  „sehr  matt”  war,  wurde  ohne 
alle  innern  Arzneien  gelassen,  wenigstens  erwähnt  derglei- 
chen das  Journal  bis  zum  dritten  Tage  gar  nicht,  an  wel- 
chem zuerst  nach  der  Operation  eine  mineralische  Säure 
gereicht  wurde.  Ob  und  welche  Nahrungsmittel,  ob  etwas 
Wein  oder  andre  Stärkungsmittel  dem  durch  so  heftigen 
Blutverlust  erschöpften  Kranken  gereicht  worden,  erfahren 
wir  durch  das  Journal  nicht.  Aber  selbst  vom  26.  ab, 
wo  die  Wunden  schon  „misfarbig”  aussahen,  das  Secret 
„jauchig”,  der  Kranke  „matt  und  abgeschlagen”,  am  27., 
an  welchem  die  Umgegend  der  Operationswunde  eine  Hand- 
breit „brandig”  war,  begnügte  man  sich  mit  einer  ange- 
messenen äussern  Behandlung.  Ohne  allen  Zweifel  waren 
nun  schon  Kräfte  hebende,  tonische,  erregende,  reizende 
Mittel,  China  mit  Säuren,  Aetherea,  Wein  u.  s.  w.  dringend 
angezeigt,  von  denen  aber  das  Journal  schweigt,  das  nicht 
einmal  bemerkt,  ob  die  am  23.  verordnete  Arznei  fortge- 
braucht worden.  Erst  am  zwanzigsten  Tage  nach  der  Auf- 
nahme ist  wieder  von  innern  Mitteln,  und  zwar  von  einem 
beruhigenden,  die  eingelretnen  Coliken  stillenden  Mittel  die 
Rede,  das  unter  den  obwaltenden  Umständen  eben  so  sehr 
nur  als  palliativ  oder  symptomatisch  angesehn  werden  muss, 
als  das  am  folgenden  Tage  verordnete  Opiat  zur  Stillung 
der  eingetretnen  Diarrhöe,  die  bereits  ein  Todesvorbole 
war.  Das  Charite  - Journal  widerspricht  uns  daher  nicht, 
wenn  wir  behaupten,  dass  gegen  den  Grundcharakter  des 
Fiebers,  den  atonischen,  ja  putrid  zu  nennenden,  mit  bran- 
diger Absonderung  in  . den  Wunden,  nicht  energisch  genug 
und  nicht  nach  den  Regeln  der  Kunst  ausreichend  einge- 
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schritten  wurde,  und  dass,  wenn  auch  nicht  positiv  gefehlt, 
doch  nicht  Alles  angewandt  worden,  was  möglicherweise 
der  Krankheit  eine  günstigere  Wendung  hülle  geben  kön- 
nen, so  dass  im  eigentlichen  Sinne  hier  nach  den  Worten 
der  Criminal- Ordnung  von  einem  „Mangel  eines  zur  Hei- 
lung erforderlichen  Umstandes”  geredet  werden  muss,  dem 
wahrscheinlich  ein  Miteinfluss  auf  den  erfolgten  Tod  zuzu- 
schreiben ist,  wenn  auch  Gewissheit  hierüber  nicht  zu  ge- 
ben, da  von  der  nothwendig  günstigen  Wirkung  der 
Heilmittel  überhaupt  selten  oder  nie  a 'priori  gesprochen 
werden  kann.  Ganz  dasselbe  gilt  in  Betreff  des  besproche- 
nen Lungenleidens,  das  im  Leben  so  gut  wie  unbeachtet 
geblieben  war,  wenn  wir  auch  einräumen,  dass  eine  ge- 
nauere Ergründung  desselben  und  rechtzeitige  Erkennung, 
so  wie  ein  dagegen  gerichtetes  Heilverfahren,  dessen  Gren- 
zen bei  dem  schon  ganz  erschöpften  Kräftezustand  jeden- 
falls sehr  eng  gezogen  gewesen  wären,  schwerlich  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  eine  günstigere  Wendung  gehabt 
haben  würden.  Jedenfalls  scheint  es  aber  nach  diesen 
Ausführungen  motivirt,  wenn  wir  hiernach  die  dritte  Frage 
des  § lfitt  der  Crim.  Ordnung  dahin  beantworten:  dass  die 
Verletzungen  in  dem  Alter  des  Verletzten  wahrscheinlich 
durch  Mangel  eines  zur  Heilung  erforderlichen  Umstandes 
( accidens ) nicht  aber  durch  Hinzutritt  einer  äussern  Schäd- 
lichkeit den  Tod  zur  Folge  gehabt  haben.” 

Die  gerichtlich  - medicinische  Beurtheilung  des  Falles 
war  indess  mit  der  Erledigung  der  Lethalitätsfrage  noch 
nicht  erschöpft.  Der  Thäter  hatte  nämlich  behauptet,  dass 
er  den  K.  im  Streite  nur  mit  einem  dreieckigen  Stücke 
Zinkblech  „gestochen"  gehabt  habe.  Die  Beschaffenheit  der 
Narben  und  der  ganze  Hergang  gestattete  nicht,  diese  Be- 
hauptung als  begründet  anzunehmen,  und  wir  blieben  viel- 
mehr bei  unsrer  von  Anfang  an  aufgestellten  Annahme 
stehn,  dass  ein  scharfes,  stechend-schneidendes  Instrument 
die  Wunden  verursacht  haben  müsse.  Im  Laufe  der  Un- 
tersuchung wurde  nun  unter  dem  Bette  des  Angeschuldig- 
ten dessen  Tischmesser,  woran  verdächtige  Flecke,  vorge- 
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funden,  und  dies  Instrument  uns  mit  der  Frage  vorgelegt; 

„ob  die  an  der  Messerklinge  wahrzunehmenden  Rostflecke 
von  dem  daran  befindlich  gewesenen  Blute  herrührten”? 

Wir  unterzogen  uns  dieser  bekanntlich  so  sehr  schwieri- 
gen Untersuchung  in  Gemeinschaft  mit  dem  geschickten 
gerichtlichen  Experten,  Herrn  Apotheker  Schacht,  und  wol- 
len nicht  ermangeln,  die  Ergebnisse  als  lehrreich  für  ähn- 
liche Vorkommenheilen  in  der  medicinisch  - forensischen 
Praxis  mitzulheilen. 

Die  Besichtigung  der  Messerklinge  liess  keinen  Zwei- 
fel darüber  aufkommen,  dass  wenn  die  auf  derselben  vor- 
handnen  Flecke  wirklich  von  Blut  herrührten,  seit  der  Er- 
giessung  desselben  eine  geraume  Zeit  vergangen  sein 
musste,  (es  waren  drittehalb  Monate  verflossen,)  da  1)  die 
Klinge  des  Messers  auf  seiner  ganzen  Fläche  angerostet 
erschien,  und  2)  in  der  Spalte  zwischen  der  Klinge  und 
dem  hörnernen  Hefte  eine  braune,  zum  Theil  mit  Schim- 
mel bedeckte  Masse  sich  befand.  Es  ist  aber  eine  besondre 
Schwierigkeit,  Blutflecke  von  Rostflecken  auf  Eisen  durch 
chemische  Mittel  zu  unterscheiden,  wenn  seit  der  Ergies- 
sung  des  Blutes  auf  das  Eisen  eine  geraume  Zeit  vergan- 
gen ist,  wenn  dann  die  Bestandlheile  des  Blutes  nicht  mehr 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit  vorhanden  und  also  das  Blut  als 
solches  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  Vermittelst  eines 
Pinsels  wurden  einige  Tropfen  Wasser  auf  die  Klinge  ge-  » 
bracht,  und  der  Pinsel  darauf  hin  und  her  geführt,  um  wo 
möglich  etwas  von  den  Flecken  aufzulösen:  dann  von  der 
Flüssigkeit  ein  Tropfen  unter  das  Microscop  gebracht,  die 
auf  der  Klinge  zurückbleibende  Flüssigkeit  aber  bei  gerin- 
ger Wärme  verdunstet,  wobei  Folgendes  beobachtet  wurde. 

1)  Unter  dem  Microscop  Hessen  sich  rothe  Kügelchen  er- 
kennen, die  in  dem  Wassertropfen  schwammen  und  den 
Blutkügelchen  ganz  ähnlich  waren.  2)  Nachdem  die  Flüs- 
sigkeit auf  der  Klinge  verdünstet,  wurde  Letztre  durch  eine 
microscopische  Linse  beobachtet;  es  war  durchaus  deutlich, 
dass  sich  auf  der  rostigen  Fläche  der  Klinge  eine  rothe 
Auflösung  gebildet  hatte,  die  zu  einem  röthlichen  Ueberzug 
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verdunstet,  durch  sich  hindurch  die  Rostflecke  der  Klinge 
erkennen  Hess.  Es  wurde  noch  folgender  Gegenversuch 
gemacht.  Auf  eine  blanke  Messerklinge  wurden  einige 
Tropfen  Blut  gebracht,  dasselbe  eingetrocknet  und  die  so 
entslandnen  Flecke  mSssig  erwärmt.  Das  Blut  löste  sich 
in  Schuppenform  von  der  Klinge  ab,  wobei  die  Metallfläche 
durchaus  glänzend  zurückblieb.  Bei  stärkerer  Erhitzung 
der  Klinge  trat  Verkohlung  des  Blutes  ein,  und  es  verbrei- 
tete sich  der  beim  Verbrennen  animalischer  Substanzen  ei- 
genthümliche  Geruch.  Die  auf  der  verdächtigen  Klinge 
befindlichen  Flecke  sprangen  dagegen  durch  Erwärmen 
nicht  ab,  wurden  aber  bei  slärkerm  Erhitzen  unter  den- 
selben Erscheinungen  verkohlt.  Hieraus  ging  mit  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  sich  kein  frisches  Blut  auf  der 
Klinge  befand,  dass  aber  wohl  ein  animalischer  Körper  mit 
dem  Roste  vermischt  war,  der  wohl  zerstörtes  Blut  gewe- 
sen sein  konnte.  Die  Klinge  wurde  ferner  in  destillirtes 
Wasser  in  ein  enges  Cylinderglas  getaucht.  Es  Hess  sich 
keine  blutähnliche  Färbung  des  Wassers  wahrnehmen.  Nach 
24  Stunden  aber  hatte  sich  ein  rothbraunes  Pulver  abge- 
setzt, das  durch  Filtriren  getrennt  ward.  In  der  filtrirten 
Flüssigkeit  konnte  weder  Eisen  noch  animalisches  Eiweiss 
nachgewiesen  werden.  Das  abfillrirte  rothbraune  Pulver 
wurde  durch  Auflösen  in  Salzsäure  und  Prüfung  der  Auf- 
* lösung  durch  Ammoniak,  Cyaneisenkalium  und  Gallustinctur 
als  Eisenrost  erkannt.  Das  Ansehn  der  Messerklinge  hatte 
sich  durch  Stehn  im  Wasser  nicht  wesentlich  verändert,  die 
Flecke  nicht  bedeutend  vermindert.  Nachdem  die  Klinge 
abgelrocknet  war,  wurde  auf  einen  der  Flecke  etwas  reine 
Salzsäure  gebracht.  Sehr  bald  verschwand  der  Fleck,  das 
Metall  trat  mit  glänzender  Oberfläche  hervor,  und  die  ent- 
standne  Auflösung  war  die  von  Eisenoxyd  in  Salzsäure. 
Nach  diesen  Versuchen  mussten  wir  urtheiien:  dass  das 

Messer  wahrscheinlich  mit  Blut  befleckt  worden  war.  Ge- 
wissheit konnte  nach  so  langer  Zeit  nicht  mehr  gegeben 
werden. 

Dies  Gesammt-Gutachten  über  den  Fall  wurde  in  bei- 
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den  richterlichen  Instanzen  angenommen,  und  der  Thäter 
rechtskräftig  zu  einer  achtzehnmonatlichen  Strafarbeit  ver- 
urteilt. 

28)  Eine  kräftige,  junge  Frau  bekam  früh  um  7 Uhr 
in  einem  Streit  von  ihrem  sehr  heftig  aufgeregten  Gegner, 
einem  Zeugschmidt,  einen  heftigen  Schlag  auf  den  Kopf 
mit  einem  Schmiedehammer.  Zwei  Stunden  später  war  sie 
bereits  in  der  Charite,  wo  man  einen  Bruch  des  linken  os 
bregm.  fand.  Der  Zustand  der  Kranken  war  noch  ziemlich 
befriedigend,  und  Störungen  des  Setuorii  noch  nicht  wahr- 
zunehmen. Aderlass,  Eisblasen,  kühlende  Abführmittel  wur- 
den der  Trepanation  vorangeschickt,  die  alsbald  instituirl, 
und  bei  welcher  ein  Blutextravasat  nicht  gefunden  wurde. 
Nach  dem  Verband  ein  zweiter  Aderlass  und  ein  Clyslier, 
unter  Fortanwendung  der  Eisblase.  Abends  wurde  der 
Puls  voll  und  gespannt,  und  es  trat  Erbrechen  ein,  wes- 
halb eine  dritte  V.  S.  von  einem  Pfunde  gemacht  ward. 
Am  folgenden  Morgen,  bei  fortdauerndem  Brechreiz,  zwei- 
stündlich zwei  Gran  Calomel  abwechselnd  mit  einer  mixtura 
nitrosa.  Nach  drei  Frostanfallcn  folgte  intensive  Hitze,  und 
schon  am  Abend  dieses  Tages  verfiel  die  Kranke  in  sopor. 
Der  Puls  stieg  auf  13(1.  In  der  folgenden  Nacht  trat  eine 
grosse  Unruhe  ein,  während  welcher  Pat.  aus  dem  Bette 
zu  springen  versuchte,  bald  aber  immer  wieder  in  den  so- 
porösen Zustand  zurückfiel.  Unter  diesen  Erscheinungen, 
erneuerten  Frost-  und  ßrechanfällen  und  sof>or  erfolgte  6(1 
Stunden  nach  der  Verletzung  der  Tod.  Die  rechte  Hemi- 
sphäre des  grossen  Gehirns  war  stark,  noch  stärker  die 
linke  mit  Blut  injicirt,  die  Substanz  fest  und  derb,  und  die 
linke  Halbkugel  mit  einer  halbliniendicken  Eiterschicht  auf 
ihrer  ganzen  Oberfläche  bedeckt.  An  der,  der  Trepanöff- 
nnng  entsprechenden  Stelle  war  die  Substanz  des  Gehirns 
selbst  bis  auf  eine  Linie  tief  röther  als  gewöhnlich.  Im 
Uebrigen  wurde  nichts  Abnormes  im  Gehirn,  und  eben  so 
wenig  von  der  Norm  Abweichendes  in  Brust  und  Unter- 
leib gefunden.  — Grade  wie  der  obige  Fall  No.  25  war 
auch  dieser  recht  schlagend  als  Beweis  der  Unhaltbarkeit 
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der  drei  gesetzlichen  Fragen.  War  diese  Kopfverletzung 
eine  absolut  lethale?  Wer  wollte  dies  wohl  behaupten! 
Lag  in  der  Individualität  grade  dieser  Frau  ein  Moment, 
das  die  Nothwendigkeit  des  Todes  nach  einer  solchen 
Verletzung  grade  bei  ihr  bedingte?  Es  würde  schwer  ge- 
wesen sein,  aus  der  Leiche  der  ganz  gesunden,  jugendlich- 
kräftigen Frau  einen  Beweis  dafür  zu  entnehmen.  Endlich 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  bei  dem  so  ganz  kunst- 
gerechten Heilverfahren,  das  der  Verletzten  alsbald  nach 
der  Verletzung  zu  Theil  geworden  war,  von  einem  „Man- 
gel eines  zur  Heilung  erforderlichen  Umstandes”  eben  so 
wenig  mit  überzeugenden  Gründen  hätte  gesprochen  wer- 
den können,  als  die  Annahme  einer  „äussern  Schädlichkeit” 
Halt  gehabt  hätte,  und  so  blieb  auch  hier  Nichts  übrig,  als 
nachzuweisen,  dass  die  Verletzung  die  alleinige  Ursache 
des  Todes  der  denata  gewesen  sei,  dass  aber  keine  der 
drei  Fragen  bejaht  werden  könne. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Miüheiltmgen  aus  der  Praxis. 

Mitgetheilt 

vom  Kreis  - Physicus  Dr.  Schubert  in  Dramburg. 


1.  Ungewöhnlich  grosse  Thymus  bei  einem  Er- 
wachsenen. 

J.  F.  Meckel  d.  j.  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die 
Thymus  beim  Fötus  zum  Theil  die  Functionen  der  Lunge 
zu  ersetzen  habe  (Abhandlungen  aus  der  menschlichen  und 
vergleich.  Anat,  u.  Phys.),  und  bemerkt  an  einem  andern 
Orte  (pathol.  Anat.  1)  wie  das  Nichtvorschwinden  dieses 
Organs  zu  der  normalen  Zeit  insofern  interessant  sei,  als 
es  gewöhnlich  unter  Bedingungen  Statt  finde,  welche  die 
erwähnte  Function  sehr  wahrscheinlich  machen.  Gewöhn- 
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lieh  nämlich  erhalte  sich  die  Thymus  bei  Krankheiten  der 
Lange  oder  bei  Bildungsfehlern  des  Herzens.  Auch  7’ie- 
demann  hebt  hervor,  dass  man  bei  Erwachsenen  die  Thymus 
vorzüglich  bei  Krankheiten  der  Lungen  und  des  Herzens 
von  ansehnlicher  Grösse,  sogar  grösser  wie  im  neugebor- 
nen  Kinde  gefunden  habe  ( Kopp's  Denkwürdigk.  1.  S.  24)* 
und  bemerkt  dabei,  dass  die  'Thymus  ein  Gegenstand  sei, 
den  man  auch  in  vergleichend  - anatomischer  Hinsicht  sehr 
beachten  müsse,  wenn  man  über  ihre  Verrichtung  etwas 
bestimmen  wolle.  Wenn  nun  Kapp  (a.  a.  0.  S.  3fi)  nichts- 
destoweniger sagt:  „Meines  Erachtens  sind  übrigens  die 
Desorganisationen  der  Respirationsorgane,  die  schadhaften 
Lungen  u.  s.  w.  und  auch  die  Krankheiten  des  Herzens, 
welche  man  bei  vielen  Thymuskranken  — zumal  bei  sol- 
chen, die  über  ein  Jahr  alt  waren,  und  bei  Erwachsenen 
und  Alten  — gefunden  hat,  im  Allgemeinen  als  Folgen  der 
regelwidrig  beschaffenen  Brustdrüse  und  nicht  als  Ursachen 
des  krankhaften  Zustandes  der  letztem  zu  betrachten",  so 
möchte  ich  ihm  nicht  beistimmen,  und  scheint  es  keines- 
wegs „ganz  verwerflich,  zu  glauben,  dass  eine  Brustdrüse, 
die  bereits  nach  dem  loten  Jahre  völlig  (?)  geschwunden, 
verdichtet  und  gefässarm  ist,  sich  später  noch  krankhaft 
vergrössern  könne”,  ja  ich  nehme  keinen  Anstand,  Meckcl’s 
Frage:  „Erzeugt  sich  vielleicht  bei  eintretenden  Respira- 
tionsbeschwerden die  Thymus,  auch  wenn  sie  obliterirt  ge- 
wesen war,  bisweilen  wieder?”  zu  bejahen,  und  meine 
Meinung  dahin  auszusprechen,  wie  ich  es  übrigens  bereits 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  gethan,  dass  das,  was  Kopp 
für  die  Ursache  seines  Asthma  nimmt,  die  Folge  von  an- 
dern Krankheiten,  namentlich  der  Lungen  und  des  Herzens 
ist.  Der  nachstehende  Fall  nun  ist  der  Meinung,  dass  sich 
bei  Respirationsbeschwerden  die  Thymus , auch  wenn  sie 
obliterirt  gewesen  war,  wieder  erzeugen  könne,  sehr  güns- 
tig. Viele  ähnliche  Fälle  habe  ich  bei  verschiednen  Schrift- 
stellern gefunden. 

Der  Schneider  D.,  ein  früher  stets  gesunder  Mann, 
wurde  vor  6 Jahren  wahrscheinlich  von  einer  Lungenent- 
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zändung  befallen,  indem  er,  nach  der  Aussage  seiner  Frau 
und  seiner  Schwester,  damals  über  Brustschmerzen  und 
grosse  Beklemmung  klagte,  Blut  aushustete  u.  s.  w.  Aerzt- 
liche  Hülfe  wurde  von  dem  auf  dem  Lande.  lebenden  D. 
nicht  in  Anspruch  genommen.  Er  erholte  sich  zwar  nach 
mehrern  Wochen  wieder,  jedoch  nicht  vollständig,  indem 
ein  schmerzhafter  Druck  in  der  rechten  Seite,  Kurzathmig- 
keit,  Husten  u.  s.  w.  zurückblieben.  Diese  Beschwerden 
nahmen  mit  den  Jahren  zu  und  traten  besonders  immer  in 
den  Monaten  März  und  April  stark  auf.  Am  15.  April  d.  J. 
wurde  D von  einem  ziemlich  heftigen  Froste  befallen,  dem 
bald  starke  Schmerzen  in  der  linken  Seite,  grosse  Beklem- 
mung, Bluthusten,  heftige  Bauchschmerzen,  starker  Durch- 
fall u.  s.  w.  folgten.  Auch  jetzt  wurde  ärztliche  Hülfe 
nicht  in  Anspruch  genommen.  Da  der  Kranke  bis  zu  sei- 
nem Tode,  der  am  10.  April  und  im  4<isten  Lebensjahre 
erfolgte,  umhergegangen  war  und  kurz  vor  demselben  noch 
eine  starke  Mahlzeit  gehalten  hatte,  so  entstand  das  Ge- 
rücht, dass  derselbe  keines  natürlichen  Todes  gestorben 
sei.  Das  Gericht  beschloss  daher  die  Section  der  Leiche, 
welche  unter  Anderem  Folgendes  ergab:  Die  Thymus  stellte 
zwei  plattrunde,  dicke,  durch  lockeres  Zellgewebe  ver- 
bundne  Lappen  von  röthlich  - weisser  Farbe  dar  und  war 
ungefähr  noch  einmal  so  gross,  wie  beim  reifen  Fötus. 
Der  Herzbeutel  enthielt  an  8 Unzen  Flüssigkeit,  die  vor- 
dere Wand  desselben  war  verdickt  und  mit  gallertartiger 
Masse  bedeckt.  Der  rechte  Vorhof  war  ausserordentlich 
gross,  die  Wände  des  rechten  Ventrikels  waren  verdünnt, 
die  des  linken  verdickt , beide  übrigens  nicht  vergrössert. 
Der  grösste  Theil  der  rechten  Lunge,  und  zwar  der  obere 
und  mittlere  Lappen,  war  leberartig  hart,  der  untere  Lap- 
pen dieser  und  die  ganze  linke  Lunge  durch  und  durch 
entzündet  und  stark  mit  Blut  angefüllt.  Auf  der  Schnitt- 
fläche der  hepatisirten  Lungensubstanz  zeigten  sich  beim 
Zusammendrücken  unzählige  Eiterpuncte.  Der  grösste  Theil 
des  Bauchfells  war  entzündet,  und  der  Magen  mit  Grütze 
und  Kartoffeln  angefüllt.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  der  D. 
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unter  solchen  Umständen  bis  zu  seinem  Tode  umhergehn 
und  noch  kurz  vor  demselben  das  Leibgericht  der  hiesigen 
Bauern  in  ansehnlicher  Menge  zu  sich  nehmen  konnte. 


2.  Arsenik  gegen  Wechselfieber,  hartnäckige 
Flechten,  Furunkeln  u.  s.  w. 

In  den  Jahren  1830  und  1831  machte  ich  sehr  häufig 
Gebrauch  von  dem  Arsenik  gegen  Wechselfieber  und  zwar 
mit  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge,  weshalb  ich  dieses  so 
sehr  gefürchtete  Mittel  auch  in  den  folgenden  Jahren  nicht 
vernachlässigt  habe.  In  diesem  Jahre,  wo  der  Nolhstand 
so  gross  und  das  Wechselfieber  so  allgemein  war,  dass 
auch  in  kleinen  Dörfern  die  Kranken  zu  Dutzenden  gefun- 
den wurden,  war  es  für  mich  besonders  erfreulich,  in  dem 
Arsenik  ein  Mittel  zu  besitzen,  welches  das  Wechselficber 
schnell  und  sicher  heilt  und  dabei  so  wohlfeil  ist.  Ich  habe 
stets  die  Fowler' sehe  Solution  gebraucht  und  zwar  in  der 
fieberfreien  Zeit  alle  3 bis  4 Stunden  zu  6 bis  ö Tropfen. 
Niemals  gab  ich  das  Mittel  gewöhnlichen  Leuten  selbst  in 
die  Hände,  sondern  nur  den  Gutsherrschaften  oder  andern 
zuverlässigen  Personen.  In  allen  Fällen  verlor  sich  das 
Fieber  in  kurzer  Zeit,  sehr  oft  nach  eintägigem  Gebrauch, 
ja  nach  einigen  Gaben,  was  allerdings  nur  auf  Rechnung 
des  Glaubens,  der  das  Fieber  so  oft  allein  heilt,  geschrie- 
ben werden  kann.  Recidive  waren  ungleich  seltner  als 
nach  der  Anwendung  des  Chinins.  Die  Zahl  der  Wechsel- 
fieber, die  ich  seit  ungefähr  19  Jahren  mit  Arsenik  geheilt 
habe,  übersteigt  weit  500.  In  keinem  einzigen  Falle  habe 
ich  Nachtheil  davon  gesehn,  und  kann  ich  nur  in  allen 
Punkten  dem  Lobe  beistimmen,  welches  Heim  und  Vogt  die- 
sem so  wohlfeilen  und  leicht  zu  nehmenden  Mittel  ertheilen. 
Seiten  wird  man  über  2 Drachmen  der  Forcler’schen  Solu- 
tion zur  Heilung  eines  Fiebers  nöthig  haben,  sehr  oft  ist 
eine  Drachme  und  noch  weniger  dazu  hinreichend.  Wer 
nach  einer  solchen  Quantität,  gereicht  zu  6 bis  höchstens 
10  Tropfen  alle  3 bis  4 Stunden,  die  sogenannte  Arsenik- 
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Cachexie  oder  andre  Nachtheile  sah,  wollte  dergleichen  sehn. 
Der  Arsenik  ist  für  viele  Krankheiten  ein  schneller  oder 
langsamer  tödtendes  Gift,  ohne  auf  die  Inhaber  solcher 
Krankheiten  irgend  nachtheilig  zu  wirken,  wenn  er  in  ge- 
höriger Gabe  gereicht  wird.  Wie  oft  habe  ich  bei  chro- 
nischen Hautaussschlägen  die  Foicfcr’sche  Solution  zu  eini- 
gen Unzen  hintereinander  nehmen  lassen,  ohne  allen  und 
jeden  Nachtheil  nicht  nur,  sondern  auch  mit  dem  grössten 
Nutzen.  Ja,  ich  habe  einem  jungen  Manne,  der  an  einer 
weit  verbreiteten  fressenden  Flechte,  welche  eine  klebrige 
und  sehr  übel  riechende  Feuchtigkeit  in  grosser  Menge  ab- 
sonderle,  und  die  bisher  allen  sonst  gerühmten  Mitteln  ge- 
trotzt hatte,  ohne  Unterbrechung  4 Unzen  und  7 Drachmen, 
täglich  4 Mal  zu  9 Tropfen  gegeben,  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dass  der  Mann,  der  früher  das  Aussehn  hatte,  wie 
es  bei  der  sogenannten  Arsenikcachexie  sein  soll,  jetzt 
frisch,  kräftig  und  munter  und  von  seiner  Flechte  frei  ist. 
Noch  in  einem  andern  ähnlichen  Falle  habe  ich  3 Unzen 
auf  dieselbe  Art  hintereinander  nehmen  lassen,  und  zwar 
mit  dem  günstigsten  Erfolge.  Was  der  Dr.  Schweich  von 
dem  Nutzen  des  Arseniks  gegen  Furunkeln  sagt  (s.  diese 
Wochenschrift  1846  No.  39),  kann  ich  nur  bestätigen. 


3.  Mercurius  vivus  gegen  Ileus. 

Viele  Aerztc  verwerfen  den  Gebrauch  des  metallischen 
Quecksilbers  bei  dieser  Krankheit  ganz  und  sind  der  Mei- 
nung, dass  man  in  den  Fällen,  wo  es  genützt  hat,  auch  mit 
andern  Mitteln  ausgekommen  sein  würde.  Ich  vermag  nicht, 
dem  zu  widersprechen,  da  ich  selbst  Fälle  gesehn  habe,  wo 
es  unter  den  ungünstigsten  Umständen  auch  ohne  dieses 
Mittel  glücklich  ging.  In  drei  Fällen  indessen,  wo  ich  mit 
andern  Mitteln  Nichts  ausrichten  konnte,  schien  dasselbe 
schnelle  Hülfe  zu  bringen.  In  2 Fällen,  die  ich  bereits  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  beobachtete,  gab  ich  zunächst  4 
Unzen  desselben  und  liess  nach  einer  halben  Stunde  eine 
gleiche  Gabe  reichen.  In  dem  zuletzt  beobachteten  Falle 
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reichte  eine  Gabe  zur  Beseitigung  des  (Jebels  hin.  Derselbe 
ist  folgender:  Ein  im  Ganzen  schwächlicher  und  zur  Ver- 
stopfung geneigter  Mann  von  einigen  und  30  Jahren  liess 
mich  in  der  Nacht  des  26.  Juli  1845  rufen.  Ich  fand  den- 
selben seit  tnehrern  Tagen  verstopft  und  alles  Genossene 
wieder  ausbrechend.  Der  Unterleib  war  gespannt,  aber  nicht 
erheblich  schmerzhaft,  die  trockne  Zunge  hatte  einen  gelb- 
lichen Belag,  der  kleine  und  gespannte  Puls  über  100  Schläge, 
die  Extremitäten  waren  kühl,  die  Brust  beklemmt,  der  Kopf 
frei,  das  Gesicht  erdfahl.  Der  Kranke  war  bis  dahin  von 
einem  gut  unterrichteten  Wundarzte  behandelt  worden.  Von 
innern  Mitteln  durfte  Nichts  erwartet  werden,  weit  Patient 
Alles  wieder  ausbrach.  Ich  war  daher  auf  Clystiere  und 
Einreibungen  beschränkt,  und  wurden  auf  diese  Art  2 Tage 
lang  die  verschiedensten  Mittel  angewandt,  aber  ohne  allen 
und  jeden  Erfolg.  Bereits  am  Abend  des  folgenden  Tages 
batte  sich  Kothbrechen  eingestellt.  In  der  ersten  Stunde 
des  29.  Juli  sah  ich  den  einige  Meilen  entfernten  Kranken 
wieder.  Die  Züge  seines  erdfahlen  Gesichts  waren  so  ver- 
ändert, dass  ich  ihn  kaum  wieder  erkannte.  Mit  sehr  schwa- 
cher Stimme  klagte  er  weniger  über  Schmerzen,  als  über 
eine  namenlose  Angst.  Die  Extremitäten  waren  kalt,  der 
Puls  kaum  fühlbar,  der  Leib  gespannt,  aber  gegen  Druck 
wenig  empfindlich,  die  Zunge  gelb  belegt  und  der  Schlaf 
fehlte  seit  5 Tagen,  ich  beschloss,  noch  einen  Versuch  mit 
dem  Hydrargyr.  zu  machen.  Dasselbe  war  aus  der  nahen 
Stadt  bald  herbeigeschafft  und  gab  ich  dem  Kranken  zu- 
nächst 4 Unzen.  Da  ich  sogleich  wieder  abreisen  musste, 
so  ordnete  ich  an,  demselben  nach  einer  halben  Stunde  eine 
gleiche  Gabe  zu  reichen,  wenn  sich  bis  dahin  nichts  ver- 
ändert haben  sollte.  Der  Kranke  weigerte  sich  jedoch  die 
zweite  Gabe  zu  nehmen,  und  seine  Umgebung,  die  den  Tod 
für  unvermeidlich  hielt,  glaubte  den  Kranken  weiter  nicht 
belästigen  zu  dürfen.  Zwei  Stunden  nachher  erfolgte  jedoch 
Stuhlgang,  und  dcrKranke  erholte  sich-ohne  Weiteres  ziemlich 
rasch.  Derselbe  sagte  mir  später,  dass  ihm  das  Quecksilber 
wie  eine  Eiskugel  durch  den  Leib  gelaufen  sei. 
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4.  Vergiftung  mit  Erdbeeren  aus  Backwerk. 

Zu  Weihnachten  1844  wurden  mir  von  einem  hiesigen 
Herrn  Erdbeeren  aus  Backwerk,  nach  deren  Genuss  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Kopfschmerzen,  Angst,  grosse  Mattigkeit 
u.  s.  w.  entstanden  waren,  zur  Untersuchung  übergeben. 
Der  Kelch  dieser  Erdbeeren  war  grün  gefärbt  und  zwar 
der  Art,  dass  man  sogleich  an  ein  Kupfersalz  denken  musste. 
Vorbereitende  Versuche  mit  Schwefelwasserstoffwasser,  wel- 
ches noch  nicht  alt  und  von  sehr  starkem  Geruch  war, 
wiesen  weder  Kupfer  noch  ein  andres  Metall  nach.  Sobald 
aber  ein  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  durch  eine  fil— 
trirte  und  schwach  angesäuerte  Lösung  des  Backwerks  ge- 
leitet wurde,  entstand  sogleich  ein  starker  Niederschlag,  der 
neben  Kupfer  auch  noch  Arsen  enthielt.  Die  hierauf  im 
Aufträge  des  Gerichts  vorgenommene  umständliche  chemi- 
sche Analyse  ergab  denn  auch  auf  das  Untrüglichste,  dass 
der  Kelch  der  Erdbeeren  mit  arsenigsaurem  Kupferoxyd, 
dem  sogenannten  Neuwieder  Grün,  gefärbt  war,  und  dass 
jede  Erdbeere  beinah  einen  halben  Gran  desselben  enthielt. 
Bei  der  von  mir  sogleich  vorgenommenen  Revision  des  Con- 
ditorladens,  aus  welchem  die  Erdbeeren  entnommen  waren, 
fand  ich  eine  ansehnliche  Quantität  Neuwieder  Grün  in  ei- 
ner Düte  vor,  nicht  aber  mehr  damit  gefärbtes  Backwerk. 
Es  gelang  mir  jedoch,  einen  ansehnlichen  Theil  davon,  der 
sich  in  verschiednen  Händen  befand,  in  meinen  Besitz  zu 
bringen,  und  so  weitere  Vergiftungen,  deren  an  12  vorka- 
men, welche  aber  alle  glücklich  abliefen,  zu  verhüten.  Die 
nach  alter  Weise  geführte  Untersuchung  endete  mit  Frei- 
sprechung der  Angeklagten.  Bei  der  erwähnten  Revision 
fand  ich  gleichzeitig  Zimmt  und  Bleiweiss  in  einem  Kasten 
friedlich  zusammen. 


In  No.  7 S.  103  Zelle  12  v.  u.  lies  lür  „im  linken  Hypogastrium"  — 
in  der  linken  rtg.  iliaca. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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tigen Registern  ist  auf  3f  Thlr.  bestimmt,  wofür  säimntliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Mir schtcald. 


HEU 


10.  Berlin , den  4,m  März  1848. 


Gräfenberg,  Priettniti  und  die  Wasscrcuron.  Vom  Dr.  Richter.  — 
Die  Aerztc  und  der  Typhus  in  Oberschlesien.  Vom  Professor  Dr. 
Kuh.  — Kritischer  Anzeiger. 


Gräfenberg,  Priessnitz  und  die  Wassercuren. 


Nach  eignen  Beobachtungen  iu  mehrern  Wasserheilanstalten 
gesammelt  und  mitgetheilt 

vom  Dr,  C.  A.  W.  Richter , pract.  Arzt  in  Woldegk  in 
Mecklenburg. 


Es  sind  bereits  über  zwanzig  Jahre  verflossen,  seit  die 
Welt  — nicht  Deutschland  und  Europa  allein,  selbst  auf  den 
westindischen  Inseln  spricht  man  von  den  Wassercuren  — 
des  Lobes  des  kalten  Wassers  als  alleinigen  Curmittels  nicht 
allein  in  einigen,  sondern  in  allen  Krankheiten  voll  ist.  Die 
Aerztc  haben  sich  bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen  in  die- 
ser, ihr  Interesse  in  mehr  als  einer  Rücksicht  so  sehr  tief 
berührenden  Angelegenheit  bis  jetzt  öffentlich  fast  ganz 
passiv  verhalten  und  unter  ihnen  selbst  hat  sich  keine 
Stimme  erhoben,  welche  eine  ernstliche  Untersuchung  und 
Prüfung  der  Sache  hervorrief  oder  nur  auf  die  Nothwen- 
digkeit  einer  solchen  hinwies.  Vor  zehn  Jahren  schrieb 
Jahrgang  1848.  10 


Digitized  by  Google 


— 14«  - 

ich  zwei  Schriften  über  Wassercuren,  welche  den  Zweck 
hatten,  die  Sache  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterwer- 
fen, die  Aerzte  lobten  diese  Schriften  ihrer  Schreibart,  ih- 
rer gelehrten  Ausstattung,  kurz  der  Nebensache  wegen, 
die  Laien  begeisterten  sich  für  dieselben,  wie  die  vielen 
Anfragen,  welche  darüber  an  mich  ergingen,  bewiesen;  in 
der  Hauptsache  wurde  aber  mein  Zweck,  die  Wassercuren 
und  deren  Werth  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterwer- 
fen, gänzlich  verfehlt.  Vielleicht  war  es  der  rücksichtslose 
Leichtsinn,  mit  welchem  ich  damals  manche  Schwächen  der 
Heilkunde  aufdeckte,  welcher  vermuthen  liess,  ich  würde 
durch  Entgegnungen  gereizt,  noch  fernere  Angriffe  Vor- 
bringen, vielleicht  war  aber  unsre  Wissenschaft  damals  nicht 
im  Stande,  solche  Angriffe  zu  beseitigen  und  als  unzutref- 
fend zurückzuweisen,  indessen  heute,  nach  zehn  Jahren, 
wo  die  vielfachen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  nicht 
verfehlt  haben,  der  Heilkunde  ein  sichres  Fundament  anzu- 
bieten, auf  dem  sie  mit  neuern  positiveren  Mitteln  einen 
dauernden  Bau  beginnt;  jetzt  stehen  die  Sachen  anders, 
die  Wissenschaft,  sich  ihres  Ernstes,  ihrer  Würde  bewusst, 
hat  auch  die  Mittel,  diese  in  der  Prüfung  einer  sie  äffend 
umschwärmenden,  gespensterartigen  Angelegenheit  zu  be- 
haupten. Zu  diesem  Zwecke  tbeile  ich  hier,  in  einer  allgemein 
gelesenen  mcdicinischen  Zeitschrift,  meine  Beobachtungen 
und  Wahrnehmungen  aus  verschiednen  von  mir  im  Laufe 
des  verflossenen  Sommers  besuchten  Wasserheilanstalten 
mit,  besonders  vom  Gräfonberge,  weil  hier,  wenn  man 
nämlich  die  quantitative  Ausdehnung  der  Wasseranwendung 
zum  Maassstabe  nimmt,  die  Wassercuren  am  vollkommen- 
sten d.  h.  am  ausgiebigsten  geübt  werden. 

Es  war  oine  sehr  stürmische,  regnerische  Nacht,  in  der 
ich  im  Juni  v.  J.  in  Freiwaldau,  dem  unter  dem  Gräfen- 
berge  gelegnen  Städtchen  ankam  und  in  dem  zweiten  Gast- 
hofe daselbst,  der  erste  war  völlig  besetzt,  ein  Unterkom- 
men fand,  welches  indessen  von  der  Art  war,  dass  ich  fast 
Lust  halte,  trotz  Sturm  und  Regen  sogleich  wieder  abzu- 
reisen. Wie  sehr,  dachte  ich,  müssen  doch  die  Schriflstel- 
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ler  von  Partheieifer  verblendet  gewesen  sein,  wenn  sie 
pomphaft  des  grossen  Aufschwunges  erwähnen,  welchen 
dieses  Städtchen  der  nahen  Wasserheilanstalt  des  Priessnitz 
verdankt,  oder  wie  lief  muss  dieser  Ort  früher  gestanden 
sein,  wenn  er  jetzt  wirklich  sollte  so  sehr  sich  gehoben 
haben,  wie  hier  und  da  versichert  wird.  Man  denke  sich 
den  zweiten  Gasthof  in  einem  weltberühmten  Bade  etwas 
schlechter  als  die  gewöhnlichen  Dorfkrüge  in  Norddeutsch- 
land. „Nehmen  Sie  sich  in  Acht”,  sagte  mir  ein  sehr  ge- 
bildeter preussischer  Officier  in  Neisse  an  der  Wirlhstafel, 
„in  Gräfenberg  handelt  man  sehr  stark  mit  Brillen.  Bei 
uns  hat  Gräfenberg  keinen  so  guten  Buf,  und  wir  können 
uns  des  Bedauerns  nicht  enthalten,  wenn  wir  hier  Fremde 
dorchziehn  sehn,  um  ihre  Zeit  und  ihr  Geld  auf  dem  Grä- 
fenberge  zu  verlieren."  Damals  hielt  ich  diese  Aeusserung 
für  eine  feindselige  Meinung  unter  Inspiration  eines  viel- 
leicht durch  Priessnitz'  s Nähe  gedrückten  Arztes  entstanden, 
doch  in  meinem  über  alle  Beschreibung  unbehaglichen 
Quartier  kamen  mir  allerlei  Gedanken  und  Zweifel,  ob  wohl 
Alles  hier  so  sein  würde,  wie  der  Buf  verkündete  und  wie 
ich  es  zu  finden  wünschte,  und  ich  beschloss,  möglichst 
die  Augen  offen  zu  behalten.  Den  Morgen  nach  meiner 
Ankunft  früh  um  5 Ohr  fuhr  ich  schon  nach  dem  Gräfen- 
berge  hinauf.  Das  Etablissement  des  Priessnitz  liegt  recht 
romantisch  und  macht  aus  der  Ferne  mit  seinen  weissen 
Häusern  einen  recht  freundlichen  Eindruck.  Die  durch  den 
nächtlichen  Begen  geschwellten  Bächlein  rauschten  und 
brausten  vom  Grüfenberge  herab  mir  entgegen  und  schie- 
nen sich  scherzend  ihre  Erlebnisse  dort  oben,  wie  sie  schon 
zu  so  früher  Stunde  zu  Hunderten  von  Bädern  gedient  hat- 
ten, zu  erzählen.  Eine  kleine  Strecke  weiter  belebte  sich 
die  Gegend,  ich  gewahrte  des  Weges  daherkommend  einen 
Menschen,  der  meine  vollste  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nahm.  Der  Mann  war  im  blossen  Kopfe,  sein  bereits  er- 
grautes Haar  flatterte  im  Winde,  ohne  Halstuch,  ohne  Weste, 
die  sonnverbrannte  röthlieke  Brust  frei  der  Morgenluft  dar- 
bietend, war  er  bloss  mit  einem  blau  uud  weiss  gestreiften 
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Rocke  von  Leinwand,  mit  einem  ähnlichen  Beinkleide  be- 
kleidet, ohne  Strümpfe  mit  juchtnen  Schuhen  an  den  Füssen. 
Er  verfolgte  die  mit  Wasser  gefüllte,  tief  ausgefahrne  Rad- 
spur des  steinigen  Weges.  Als  er  an  mir  vorüberkam, 
grösste  er  mit  einem  ganz  unverkennbaren  Ausdrucke  der 
Selbstzufriedenheit  und  des  Heroismus.  Diese  Miene,  der 
seltsame  Aufzug  des  Mannes,  sein  Wandeln  bis  über  die 
Knöchel  im  Wasser  zu  so  früher  Stunde  Hessen  unwillkühr- 
lich  in  mir  die  Vermuthung  aufsteigen,  dieser  Mann  werde 
ein  Geisteskranker  sein.  Kaum  war  ich  aber  einige  fünf- 
zig Schritte  aufwärts  gekommen,  als  ich  zwei  ganz  ebenso 
kostümirte  Männer  höchst  gemächlich  neben  einander,  jeder 
eine  vom  Wasser  ausgefüllte  Radspur  verfolgend,  in  munt- 
rer Unterhaltung  mir  entgegen  kommen  sah.  Jetzt  er- 
wachte in  mir  allerdings  schon  der  Gedanke,  diese  Leute 
möchten  wohl  nicht  verrückt  sein,  sondern,  wie  der  ge- 
bräuchliche Ausdruck  auf  dem  Gräfenberge  ist,  Kur  machen 
und  ich  muss  gestehn,  diese  Art  des  Kurmachens  spannte 
denn  doch  meine  Erwartungen  von  dem,  was  ich  auf  dem 
Gräfenberge  erfahren  würde,  noch  etwas  mehr  herunter, 
als  das  schlechte  Nachtlager  in  Freiwaldau.  So  ziemlich 
hatte  ich  jetzt  die  Hälfte  des  Weges  zwischen  Freiwaldau 
und  dem  Gräfenberge  zurückgelegt,  da  eröffnete  sich  mir 
bei  einer  Biegung  der  Strasse  plötzlich  ein  ganz  andres 
Kurschauspiel.  Um  ein  obeliskenartiges  Bauwerk  aus  grauem 
Marmor,  das  eine  Gürtel  von  weissem  Marmor  und  darauf 
die  Inschrift  in  goldnen  Buchstaben:  au  gcnie  de  l'eau  froide 
hat,  sah  ich  eine  Gruppe  von  Männern  und  Damen  ver- 
sammelt, welche  aus  den  verschiedenartigsten  Trinkgeschir- 
rcn,  Gläsern,  Hörnern  u.  s.  w.  in  kräftigen  Zügen  an  der 
Ouelle  tranken , deren  Einfassung  jenes  obeliskenartige 
Denkmal  vorstellt.  Da  schon  der  Kurkostüme  der  Herrn 
Erwähnung  geschehn  ist,  so  will  ich  hier  sogleich  noch 
die  Schilderung  des  gewöhnlichen  Anzuges  einer  Grüfen- 
berger  Kurdame  beifügen.  Ueber  die  Unterkleider  dersel- 
ben vermag  ich  nichts  Bestimmtes  zu  sagen,  doch  scheinen 
sie  sich  auf  sehr  wenig,  wie  ich  gehört  habe,  meist  auf 


Digitized  by  Google 


149 


das  blosse  Hemde  zu  beschränken;  was  aber  zur  Schau 
gestellt  wird  von  Oberkleidern,  ist  gleichfalls  sehr  wenig, 
denn  man  sieht  an  den  Damen  nur  zwei  Bekleidungsstücke, 
nämlich  eine  Bluse  von  bunter  Leinwand  und  Schuhe.  Es 
fehlt  Hut,  Halstuch,  Handschuhe,  Strümpfe,  deren  Mangel 
um  so  auffallender  wird,  als  die  sogenannten  Kleider  nur 
bis  auf  die  halbe  Wade  herabfallen  *).  Und  nun  gleich  die 
Anzüge  der  Kinder,  denn  deren  sind  sehr  viele  hier,  weil 
die  Eltern  ihnen  hier  für  ihr  ganzes  künftiges  Leben  Im- 
munität von  aller  Krankheit  zu  verschaffen  meinen;  die 
Kinder  gehn  im  blossen  Hemde,  eine  Leinbluse  und  baar- 
fass.  — Dies  Alles  machte  einen  höchst  unheimlichen  Ein- 
druck auf  mich,  ich  verliess  mein  Fuhrwerk,  schickte  die- 
ses nach  Freiwaldau  zurück,  um  von  meinem  Gepöcke  un- 
aufgehalten  allenfalls  nach  einem  einfachen  Spaziergange 
durch  diesen  Wunderort  sogleich  wieder  abreisen  zu  kön- 
nen, und  setzte  den  Weg  zu  Fuss  fort.  Der  Pfad  wurde 
jetzt  mehr  und  mehr  von  lustwandelnden  Herrn  und  Da- 
men, — einige  schienen  sich  aber  auch  zu  Schnellläufern 
ausbilden  zu  wollen  — belebt,  welche  sämmtlich  ähnlich, 
wie  die  geschilderten  gekleidet  waren,  nur  dass  sie  jetzt, 
wo  die  Sonne  hinter  den  Regenwolken  hervorkam  und 
recht  empfindlich  brannte,  zum  Theil  Regenschirme  aufge- 
spannt hatten,  welche  Hut,  Halstuch,  Handschuhe  u.  s.  w. 
ersetzen.  Nun  hatte  ich  die  ersten  Häuser  des  Etablisse- 
ments erreicht,  aus  denen  verschiedentlich  eine  Art  Hülfe- 
ruf  oder  Nothschrei  mir  entgegendrang,  doch  da  ich  sah, 
dass  sich  keiner  der  mir  Entgegenkommenden  hierdurch 
beunruhigen  oder  nur  seine  Aufmerksamkeit  fesseln  Hess, 
so  setzte  auch  ich  meinen  Marsch  ruhig  fort  und  erfuhr 
erst  später,  dass  diese  Exclamationen  ganz  unwillkührlich 
beim  Eintritt  in  die  grosse  Wanne  erfolgen  und  deshalb 
für  die  länger  Anwesenden  nichts  Befremdliches  haben. 
Ein  wehendes  Laken  lenkte  zufällig  meine  Blicke  nach  den 
Fenstern  des  gegenüberstehenden  Hauses.  Ich  gewahrte 
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an  dem  offnen  Fenster  im  Erdgeschosse  einen  nackten 
Mann,  der  sich  mit  dem  Laken  fächelte.  Da  hier  die 
Hauptpassage  für  die  Kurgäste  war  und  auch  in  diesem 
Augenblicke  einige  Damen  vorübergingen,  so  erwachte  al- 
lerdings wieder  die  Vermuthung  in  mir,  der  sich  also  rück- 
sichtslos gebärdende  Mensch  müsse  bestimmt  ein  Geistes- 
kranker sein;  indessen  ich  hatte  mich  wiederum  getäuscht, 
es  wurde  hier  ein  Luftbad  genommen,  — das,  was  man 
sonst  Rücksichten  auf  Anstand,  Schaamgefühl  u.  s.  f.  nennt, 
kommt  auf  dem  Gräfenberge  nicht  zur  practischen  Uebung, 
wenigstens  nicht,  * sofern  cs  mit  der  Kur  in  Collision  gera- 
then  kann.  *)  Gegen  Nordwesten  begrenzt  das  Etablisse- 
ment, welches  beiläufig  aus  10  bis  12  dem  Priasiuiz  ei- 
gentümlichen Häusern  und  aus  der  sogenannten  CoJonie, 
welche  ebenso  viel  Häuser  unter  mehrern  einzelnen  Be- 
sitzern, welche  jedoch  meistens  gleichfalls  Priessnäz  heis- 
sen, enthält,  besteht,  das  sogenannte  grosse  Kurhaus.  Die- 
ses enthält  des  Wundermannes  Schweine-,  Pferde-,  Kuh- 
und  Schaafställe , den  grossen  Speisesaal  für  die  Kurgäste, 
verschiedentliche  Wohnungen  für  dieselben,  auf  dem  Trok- 
kenboden  sind  noch  7 bis  8 Buchten  für  ebenso  viele  Kur- 
gäste abgeschlagen,  ferner  Herrn  Pritsmüz  Wohnung,  die 
Küche  und  dor  Kaiserl.  Königl.  Tabacksverschteiss.  Die 
Schweine,  Pferde,  Kühe  und  Schafe  haben  ihre  alten  Ställe 
den  Kurgästen  überlassen,  und  eine  Ungarische  Gräfin  hatte 
die  Ehre,  den  gewesenen  Hühnerstall  zu  bewohnen.  In 
das  grosse  Kurhaus  trat  ich  jetzt,  um  Priessnüz  aufzusu- 
chen. In  der  Küche,  wohin  ich  gewiesen  wurde,  fand  ich 
ihn  nicht,  auch  konnte  man  mir  dort  nicht  sagen,  wo  er 
augenblicklich  zu  finden  sei,  jedoch  sollte  er  bald  zum 
Frühstück  kommen.  Ich  musste  mich  also  einige  Zeit  in 
Geduld  fügen.  Plötzlich  machte  sich  ein  Mensch  hinter 
meinem  Rücken  bcmerklich,  den  ich  auf  den  ersten  Blick 
für  eine  Art  Hausknecht  oder  dergleichen  ansah,  und  dem 
ich  deshalb  den  Auftrag  gab,  sich  doch  nach  Herrn  Priess - 
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n ite  zu  erkundigen,  den  ich  zu  sprechen  wünsche.  Wie 
erstaunte  ich,  als  sich  dieser  Mann  als  Herr  Prietsnilz  selbst 
vorstellte.  Freilich  sieht  man  wohl  nur  sehr  wenigen  Män- 
nern, wenn  man  sie  unvorbereitet  erblickt,  ihren  Werth 
und  Ruhm  an  der  Nase  an,  indessen  ich  muss  gestehn,  dies 
erste  Zusammentreffen  mit  Priessmtz  hatte  etwas,  was  schon 
einen  Theil  des  Nimbus  zerstörte,  den  sonst  seine  persön- 
liche Erscheinung  bei  denen  verbreiten  mag,  welche  sich 
feierlichst  vorbereitet  haben,  einen  schon  durch  seine  äus- 
sere Erscheinung  sich  als  bedeutend  ankündigenden  Mann 
sehn  zu  wollen.  Ich  bedurfte  eines  Augenblickes  Zeit,  um 
mich  über  diese  unvermuthete  Erscheinung  zu  orienliren, 
und  diese  benutzte  Priesmitz  zu  der  Frage : „Wollens  halt 
die  Kur  brauchen?”  Diese  naive  Frago  liess  sich  so  ohne 
Weiteres  nicht  beantworten  und  ich  machte  ihm  deshalb 
bemerklich,  dass,  ehe  ich  ihm  hierauf  eine  Antwort  erthei- 
len  könnte,  eine  längere  Unterredung  zwischen  uns  nölhig 
sei,  deren  Anknüpfung  ein  Brief,  den  ich  ihm  von  einem 
frühem  Kurgaste  überbrachte,  geben  würde.  Er  führte 
mich  jetzt  in  sein  Wohnzimmer  und  schickto  sich  an,  den 
Brief  zu  lesen.  Der  mir  bekannte  Inhalt  desselben  war 
sehr  einfach,  mein  Name,  Stand  und  die  Bemerkung,  ich 
habe  ein  leichtes  Unterleibsleiden  war  Alles,  indessen,  sei 
es,  weil  ihm  geschriebene  Schrift  nicht  ganz  geläufig 
lesbar  ist,  sei  es,  dass  ihn  der  Umstand,  ich  sei  Doctor 
der  Medicin  — gegen  Aerztc  hegt  er  einen  schlecht  ver- 
hehlten Abscheu  und  sieht  sie  höchst  ungern  auf  dem  Grä- 
ienberge  — zu  einem  langem  Nachdenken  Veranlassung 
gab,  genug  er  liess  mir  fast  eine  Viertelstunde  Zeit,  mich 
mit  seiner  üussern  Erscheinung  zu  beschäftigen  und  etwa, 
wenn  es  möglich,  den  ungünstigen  Eindruck,  welchen  er 
zuerst  auf  mich  gemacht  halle,  zu  depreciren.  Wenn  ich 
mir  über  den  Charakter  eines  mir  sonst  unbekannten  Men- 
schen Aufschluss  zu  verschaffen  suche  aus  dem  blossen  An- 
blicke desselben,  so  suche  ich  unwillkürlich  nach  einer 
Aehniicbkeit  seiner  Physiognomie  mit  der  eines  mir  ge- 
nauer bekannten  Menschen  oder  lasse  mich  von  einer  Aehn- 
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lichkeit,  welche  die  Physiognomie,  über  die  ich  mich  orien- 
iiren  will,  mit  dem  characteristischen  Ausdrucke  einer  Thier- 
physioguomie  hat,  leiten.  Ueber  den  Werth  oder  Unwerth 
dieser  physiognomonischen  Methode  soll  hier  nicht  ent- 
schieden werden,  das  Resultat  derselben  war  aber  in  die- 
sem Falle,  dass  ich,  als  Priessnitz  lauernd  über  den  Brief 
weg  nach  mir  hinschielte,  fast  laut  ausrief:  unverkennbar 
ein  Fuchs.  Diese  äussere  Aehnlichkeit  ist  später  von  Vie- 
len, welche  ich  darauf  aufmerksam  machte,  bestätigt  und 
ich  muss  erfahrungsgemäss  hinzufügen,  die  Aehnlichkeit  ist 
nicht  bloss  äusserlich,  sie  ist  charakteristisch.  Sonst  ist  er 
ein  langgewachsener,  hagerer  Mann,  der  sich,  wahrschein- 
lich um  seinem  Auftreten  etwas  Würdevolles  zu  geben,  fast 
rücküber  trägt,  weshalb  er  beim  Gehn  gezwungen  ist,  sich 
mit  Gewalt  vorzuwerfen  und  stark  mit  den  Absätzen  auf- 
zutreten, was  seinem  Gange  etwas  Trotziges  giebt.  Wie 
lange  Priessnitz  noch  gebraucht  haben  würde,  den  Brief  zu 
lesen,  weiss  ich  nicht,  denn  unsre  stumme  Unterhaltung 
wurde  durch  den  Eintritt  seines  Secretairs  unterbrochen, 
mit  dem  er  sogleich  eine  Berathung  darüber  begann,  ob 
und  wo  ich  untergebracht  werden  könnte.  Der  Secretair 
schien,  als  er  erfuhr,  ich  sei  ein  Arzt,  nicht  übel  Lust  zu 
haben,  von  Mangel  an  Raum,  von  Unmöglichkeit  der  Auf- 
nahme u.  s.  w.  zu  sprechen,  indessen  Priessnitz  gab  ihm 
den  Brief  und  nach  Durchlesung  desselben  beschlossen  sie, 
mich  in  der  Bretterbude  unterzubringen.  Die  Lust,  schon 
jetzt  mit  Priessnitz  ein  ernstlicheres  Gespräch  anzuknüpfen, 
war  mir  während  der  Unterhaltung  mit  seinem  Secretair, 
mit  dem  er  offenbar  eine  doppelte  Sprache  führte,  eine 
durch  Blicke  und  Mienen,  eine  andre  durch  Worte,  erstere 
drückte  die  Unannehmlichkeit  aus,  einen  fremden  Arzt  hier 
zu  sehn,  letztre  sollte  mir  andeuten,  wie  gnädig  man  gegen 
mich  sei,  gänzlich  vergangen,  und  ich  bemerkte  ihm  des- 
halb bloss  noch,  wie  ich  seit  Breslau  einen  Engländer  aus 
den  westindischen  Colonien  mit  mir  brächte,  der  an  der 
Lungenschwindsucht  leide,  sich  es  aber  in  den  Kopf  ge- 
setzt habe,  dennoch  die  Wassercur  zu  gebrauchen.  Ob- 
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gleich  ich  glaube,  fuhr  ich  fort,  dass  er  selbst  für  solche 
Kranke  seine  Behandlungsweise  sehr  unangemessen  finden 
werde  und  dieser  offenbar  besser  gethan  haben  würde,  in 
dem  warmen  Ciima  seiner  neuen  Heimath  zu  bleiben,  so 
bitte  ich  ihn  doch,  diesem  Armen  nicht  sogleich  alle  Hoff- 
nung, welche  ihn  nur  die  Beschwerden  der  weiten  Reise 
in  seinem  kläglichen  Zustande  hätten  ertragen  lassen,  zu 
rauben  und  ihn,  wenn  er  auch  nicht  die  eigentliche  Was- 
sercur  gebrauchen  könne,  doch  hier  die  übliche  Diät  mit- 
machen und  die  frische  Luft  geniessen  zu  lassen.  Während 
dieses  meines  Vortrags  wechselte  Pricssnitz  sonderbare 
Mienen  mit  seinem  Secretair  und  ich  habe  später  gehört, 
dass  er  es  mir  sehr  übel  genommen  hat,  meine  Meinung 
so  unumwunden  ausgesprochen  und  einen  offenen  Zweifel 
an  der  Wirksamkeit  seiner  Cur  gegen  alle  Krankheiten, 
indem  ich  an  der  Heilung  der  Lungenschwindsucht  zwei- 
felte, geäussert  zu  haben.  „Wenn’s  halt  so  schlimm  ist”, 
äusserte  sich  Priessnitz  nach  einigem  Bedenken,  „so  sagen’s 
ihm  nur,  dass  er  wieder  abreisen  soll.”  Sehr  häufig,  be- 
merkte ich  dagegen,  sehn  wir  Aerzte  die  Unmöglichkeit 
der  Heilung  zwar  sehr  klar  ein,  behandeln  aber  dennoch 
den  Kranken^  weil  sich  vielleicht  Schmerzen  beseitigen,  das 
Leben  einige  Zeit  fristen  lässt  und  vor  Allem  es  grausam 
wäre,  demselben  die  süsse  Hoffnung  zu  rauben.  In  dem 
gegenwärtigen  Falle  würde  die  plötzliche  Zerstörung  der 
Hoffnung  doppelt  hart  sein  und  ich  bitte  Sie  deshalb  noch- 
mals recht  dringend,  doch  den  fraglichen  Kranken  erst 
selbst  zu  sehn,  ehe  Sie  ihn  abreisen  lassen.  „Es  ist  halt 
doch  umsonst”,  entgegnete  Pricssnitz,  „wenn’s  schon  so 
schlimm  ist,  wie  Sie  sagen,  lassens  nur  wieder  abreisen”. 
Haben  Sie  überhaupt  schon  günstige  Resultate  über  die 
Anwendung  des  kalten  Wassers  in  Lungenschwindsucht 
gesehn?  fragte  ich  weiter.  „0  ja”,  war  seine  Antwort, 
„zwei  Fälle,  wo  die  Kranken  hier  wieder  gesund  wurden, 
habe  ich  gehabt”.  Nun,  entgegnete  ich,  so  ist  ja  auch  hier 
vielleicht  Heilung  oder  Besserung  möglich,  und  da  der 
Kranke  auf  der  Insel  Cuba  angesessen  ist,  so  würde  dieser 
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Füll  sehr  viel  Aufsehn  machen,  überdiess  scheint  er  sehr 
reich  zu  sein. — Statt  aller  Antwort  Irug Priessnitz  seinem 
Secretair  auf,  eine  Wohnung  in  derColonie  für  den  Kran- 
ken zu  besorgen.  Ich  verabredete  dann  mit  ihm,  uns  bei 
dem  Kranken  in  Freiwaldau,  wo  er  ihn  doch  noch  erst  sehn 
wollte,  ehe  er  ihn  annähme,  zu  treffen.  Das  Sehn  war 
nun  in  der  That  ein  blosses  Sehn,  denn  gesprochen  hat 
Prietsnite  dabei  kein  Wort,  er  stand  steif  hinter  dem  Rük- 
ken  des  Kranken  und  sagte  im  Weggehn,  der  Kranke  solle 
in  der  Colonie  untergebracht  werden.  — Es  ereignete  sich 
demnach  im  Laufe  dieses  Morgens  sehr  Vieles,  welches 
wohl  geeignet  war,  mich  sehr  nüchtern  zu  stimmen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Aerzte  und  der  Typhus  in  Obcrsehlesien. 

Mitgelheilt 

vom  Professor  Dr.  Kuh,  z.  Z.  in  Rybnik  in  Oberschlesien  *). 

t 

Rybnik,  17.  Februar.  — Schon  vor  einiger  Zeit  hörte 
ich  selbst  in  Breslau , wie  der  Herr  Ober  - Präsident  der 
Provinz  versicherte,  die  Landleute  hiesiger  Gegend  ver- 
schmähten während  der  jetzigen  Epidemie  die  ärztliche 
Hülfe.  Da  ich  mit  den  Sitten  der  hiesigen  Landleute  seit 
20  Jahren  vertraut  bin,  so  wusste  ich  wohl,  dass  diese 
Meinung  nur  auf  unrichtiger  Deutung  einer  an  sich  richti— 

«)  Bei  dem  regen  Interesse,  das  die  obcrschlesische  Senche  in 
ganz  Deutschland  gefunden,  nehme  ich  keinen  Anstand,  obiger  Ein- 
sendung einen  Platz  in  der  Wochenschrift  einzuräumen,  wo  sie  gleich- 
sam eine  Einleitung  au  den  wissenschaftlichen  Mittheilunge«  über  diese 
furchtbare  Typhus-Epidemie  bilden  mag,  welche  mir  auf  meine  des- 
fallsigen  Veranstaltungen  bereits  zugesichert  worden  sind , und  zu 
welchen  ich  auch  wohl  spätere  Mittheilungen  des  obigen  geschätzten 
Herrn  Verfassers  erhoffeu  darf.  ti. 
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gen  Thatsache  beruhen  konnte,  der  nämlich,  dass  der  arme 
Landmann  den  Arzt  allerdings  in  der  Regel  nicht  ruft, 
nicht  weil  er  seine  Hülfe  gering  schätzte,  sondern  weil  er 
die  Kosten  scheut;  kommt  dagegen  ein  Arzt  in  ein  Dorf, 
so  wird  er  gemeiniglich  von  allen  Seiten  mit  Bitten  be- 
stürmt; selbst  der  Aermste,  welcher  keine  Medicin  bezah- 
len kann,  wünscht  wenigstens  einen  Rath. 

Die  Acusserung  des  Herrn  Ober-Präsidenten,  obgleich 
später  in  den  Zeitungen  publicirt,  konnte  ich,  da  sie  nicht 
amtlich,  sondern  im  Hülfscomite  ausgesprochen  war,  auf 
sich  beruhen  lassen.  Nachdem  aber  die  königliche  Regie- 
rung zu  Oppeln  in  einer  Verfügung  an  den  Secundär-Arzt 
der  Ständischen  Irrenheilanstalt  zu  Leubus,  Herrn  Dr.  Neu- 
mann,  welcher  dermalen  in  Radlin  bei  Loslau  thätig  ist,  er- 
klärt hat,  das  Volk  wolle  im  Allgemeinen  die  Aerzle  nicht 
und  habe  zu  ihnen  kein  Vertrauen,  halte  ich  es  für  eine, 
meinem  Stande  schuldige  Pflicht,  mich  über  diesen  Gegen- 
stand öffentlich  zu  erklären;  denn  wenn  diese  Ansicht  die 
richtige  wäre,  so  würde  ein  schwerer  Makel  auf  die  Aerzte 
fallen,  da  man  vermuthen  müsste,  dass  sie  durch  eigne 
Schuld  das  Vertrauen  des  Volks  verscherzt  hätten. 

Da  ich  mich  seit  neun  Tagen  auf  dem  Schauplatze  des 
Elends  befinde,  bin  ich  so  glücklich  aus  eigner  Anschauung 
behaupten  zu  können , dass  die  erwähnte  Ansicht  eine  ir- 
rige ist.  Worauf  sich  dieselbe  begründen  mag,  ist  mir 
gänzlich  unbekannt;  ich  habe  von  keinem  amtlichen  Berichte 
erfahren  können,  welcher  aus  den  Gegenden,  wo  die  Epi- 
demie herrscht,  dergleichen  behauptet  hätte.  Dagegen  be- 
rufe ich  mich  auf  das  Zeugniss  der  sämmtlichcn  Behörden 
hiesiger  Gegend.  Sie  alle  können  im  Falle  des  Zweifels 
bekunden,  dass  wir  unsro  Pflicht  mit  Treue  und  Furchtlo- 
sigkeit üben,  und  dass  uns  das  Volk,  wo  wir  uns  zeigen, 
anhängt,  unsern  Rath  sucht  und  gern  befolgt;  ich  berufe 
mich  auf  die  Thalsache,  dass  von  den  zwölf  Aerzten  und 
Wundärzten  des  hiesigen  Kreises  vier  angesteckt  worden 
sind,  wovon  zwei  genesen  und  zwei  noch  krank  liegen. 

Das  aber  muss  ich  allerdings  einräumen,  dass  bisher 
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die  Wirksamkeit  der  Aerzte  eine  sehr  beschränkte  war; 
jedoch  ohne  ihr  Verschulden.  Die  Aerzte  konnten  dem 
Kranken  auf  dem  Lande  keine  Hülfe  leisten;  denn  sie  er- 
hielten nicht  einmal  die  benölhigten  Fuhren.  Man  begnügte 
sich  damit,  ihren  uneigennützigen  Beistand  zu  verhoflen, 
während  die  königl.  Regierung  den  barmherzigen  Brüdern, 
deren  rühmliche  Thätigkeit  ich  vollkommen  anerkenne, 
Fuhren  zur  Disposition  gestellt  hatte. 

Wenn  aber  auch  die  Aerzte  im  Stande  gewesen  wä- 
ren, ihren  kärglichen  Erwerb  in  den  Städten  ohne  Ent- 
gelt zu  verlassen  und  sich  selbst  Fuhren  zu  verschaffen, 
so  würden  sie  doch  nur  wenig  ausgerichtet  haben,  wenn 
sie  mit  leeren  Händen  gekommen  wären  (nur  den  Kreis- 
Medicinalbcamten  waren  Geldmittel  der  königl.  Regierung 
zur  Disposition  gestellt  worden)  und  wenn  sie  nicht  zu- 
gleich durch  Organisation  einer  regelmässigen  Pflege  die 
Ausführung  ihrer  einfachen  Vorschriften  da  sichern  konn- 
ten, wo  keine  barmherzigen  Brüder  sind,  deren  verhält- 
nissmässig  geringe  Zahl  bei  weitem  nicht  im  Stande  ist, 
dem  Bedürfnisse  an  Pflegern  zu  entsprechen. 

Zum  Glück  für  das  arme,  schwer  heimgesuchte  Land 
erschien  vor  einigen  Tagen  Sr.  Excellenz  der  königl. 
Staats- Minister,  Herr  Graf  zu  S toll b erg,  und  von  da  an 
trat  ein  Umschwung  in  den  hiesigen  Verhältnissen  ein. 
Sofort  wurde  zur  regelmässigen  Organisation  ärztlicher 
Hülfe  auf  Staatskosten  in  Verbindung  mit  einer,  durch  die 
Aerzte  und  die  Ortscomites  unmittelbar  zu  überwachenden 
Krankenpflege  geschritten.  Zu  Pflegern  werden  da,  wo 
keine  barmherzigen  Brüder  sind,  muthige  Männer  aus  dem 
Volke  gegen  angemessene  Belohnung  von  den  Aerzten  be- 
stellt und  bei  den  Kranken  eingeführt.  Der  Reiz  eines 
Erwerbs,  die  Nächstenliebe  und  das  Ehrgefühl  wirken  zu- 
sammen; denn  es  giebt  überall  noch  Männer,  welche  sich 
schämen,  nicht  nachzugehn,  wo  der  Arzt  vorangeht,  nicht 
Hand  anzulegen,  wo  dieser  der  erste  ist,  welcher  Hand 
anlegt.  Die  Angst  vor  der  Ansteckung  unter  der  Bevöl- 
kerung ist  allerdings  gross.  Es  kommt  nun  darauf  an, 
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dahin  zu  wirken,  dass  sie  von  Einzelnen  überwunden  werde, 
damit  die  Kranken  nicht  hülflos  bleiben  da,  wo  (was  häu- 
fig ist)  alle  Erwachsenen  einer  Familie  ergriffen  sind.  Ich 
will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  der  Schulze  zu  Rad- 
lin,  wie  Herr  Dr.  Kiinzer  erzählt,  sich  erlaubt  hat,  bei 
Strafe  zu  verbieten,  den  Kranken  etwas  zuzutragen.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  so  würde  eben  dieser  Umstand  auch 
nur  bekunden,  wie  gross  die  Furcht  der  Menschen  ist,  und 
wie  nöthig  es  daher  wird,  dass  dieselbe  bei  Einzelnen 
besiegt  werde,  damit  den  Kranken  Hülfe  zukomme.  Für 
die  grosse  Masse  bleibt  cs  ein  Glück,  dass  sie  die  Com- 
munication  mit  inficirten  Orten  meidet,  weil  so  wenigstens 
ein  Moment  der  Verbreitung  der  Krankheit,  die  Infcction, 
in  seiner  Wirkung  beschränkt  wird.  — Absperrungen  sind 
weder  durch  die  bestehenden  Verordnungen  vorgeschrie- 
ben, noch  durch  die  Umstände  geboten,  noch  ausführbar, 
noch  auch  von  irgend  einer  Behörde  angeordnet.  — Wenn 
die  barmherzigen  Brüder  im  Anfänge  ihres  Hierseins  ei- 
nige Thüren  aufgesprengt  haben,  und  die  königl.  Regierung 
zu  Oppeln  befohlen  hat,  dass  das  Verschlüssen  der  Häu- 
ser, in  welchen  das  Nervenfieber  ausgebrochen  ist,  abge- 
schafft werde,  so  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  wäre 
von  irgend  Jemand  ein  Befehl  dazu  ertheilt  worden.  Das 
ist  nicht  der  Fall.  Wer  die  Sitten  der  hiesigen  Landbe- 
wohner kennt,  weiss,  dass  sie  sich  selbst  von  Innen  in  ih- 
ren Zimmern  und  Häusern  verschliessen,  und  so  ist  es  al- 
lerdings erklärlich,  dass  wenn  in  einem  Hause  oder  Zim- 
mer alle  Erwachsenen  krank  lagen,  die  Thüre  spät  oder 
auch  gar  nicht  geöffnet  wurde.  Ein  solcher  Zustand  bleibt 
höchst  beklagenswerlh , aber  seine  Wurzel  ist  nicht  das 
Verschliessen  der  Thüren;  wir  andern  halten  auch  wohl 
unsre  Häuser  und  Zimmer  unter  Verschluss,  sondern  die 
Hülflosigkeit,  in  welcher  die  Einwohner  in  Folge  der  all- 
gemeinen Furcht  sich  befanden.  Die  einzige,  auf  Separa- 
tion der  Kranken  von  den  Gesunden  abzielende  Massregel, 
welche  das  durch  A.  H.  Cabinetsordre  vom  8.  August  1835 
genehmigte,  die  Sanitätspolizeilichen  Vorschriften  bei  den 
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am  häufigsten  vorkommenden  Krankheiten  enthaltende  Re- 
gulativ vorschreibt,  ist  die  Anheftung  einer  Warnungstafel 
an  die  inficirte  Wohnung.  Diese  ist  hier  zur  Ausführung 
gekommen,  aber  freilich  nur  theilweise,  denn  wer  wäre  in 
der  Zeit  der  allgemeinen  Verwirrung  und  Bestürzung  im 
Stande  gewesen,  sie  überall  durchzuführen?  Diese  Tafeln 
sind  in  Städten,  besonders  in  grossen,  wo  zahlreiche  Com- 
municationen  der  Einwohner  unter  sich  bestehn,  sehr  nütz- 
lich. Auf  dem  Lande  sind  sie  in  jetziger  Zeit  überflüssig. 
Es  ist  in  der  That  ganz  gleichgültig,  ob  dieselben,  wie  das 
Regulativ  vorschreibt,  angeheftet  werden,  oder,  wie  die 
königl.  Regierung  ausnahmsweise  befohlen  hat,  wegfallen, 
denn  die  Dorfbewohner  kennen  sehr  genau  alle  inficirten 
Wohnungen  und  meiden  dieselben,  gleichviel  ob  Tafeln  an- 
geheftet sind  oder  nicht.  Die  Tafeln  sind  es  nicht,  welche 
das  Volk  scheut,  sondern  die  Krankheit. 

Aus  allen  diesen  geht  hervor,  wie  nothwendig  es  ist, 
bei  einzelnen  Personen  die  Scheu  zu  überwinden,  damit 
den  Kranken  zugeiragen  werde,  was  sie  brauchen  und  da- 
mit ihnen  die  unentbehrlichsten  Hülfsleistungen  gewährt 
werden.  Dieses  ist  für  jetzt  die  wichtigste  Aufgabe  der 
Aerzte.  Nur  durch  sie  kann  dieselbe  gelöst  werden,  weil 
ihr  Beispiel  und  Zuspruch  es  vorzugsweise  ist,  durch  wel- 
chen auf  das  Gemüth  der  Menschen  cingewirkt  werden  kann. 

Die  Aerzte  werden  durch  das  Kreiscomite  mit  Mitteln 
versöhn,  die  sie  zu  verrechnen  und  dazu  zu  verwenden 
haben,  dass  die  Kranken  ihres  Bezirks  mit  entsprechender 
Nahrung,  Decken  und  andern  dringenden  Bedürfnissen  und 
mit  einfachen  Heilmitteln  versehn  werden.  Hospitäler  im 
eigentlichen  Sinne  sind  nur  in  Städten  ausführbar,  und  auch 
da  nur  ein  unvermeidliches  Uebel,  denn  sio  sind  Conta- 
gionsheerde  •).  Auf  dem  Lande  wird  meist  nur  in  gros- 
sem Dörfern  die  Einrichtung  von  Zuflnchtshäusern  zur 
Pflege  obdachloser  Kranken  erforderlich. 

*)  ??  Und  die  Contagionsheerde  in  den  Wohnungen  der  (armen) 
Kranken,  wenn  diese  nicht  in  Hospitäler  geschafft  werden  können, 
weit  keine  vorhanden?  C. 
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So  wird  hoffentlich  fortan  die  Verlassenheit  der  Kran- 
ken aufhdren  und  eine  möglich  gleichmässige  und  regu- 
laire  Vertheilung  der  Gaben  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit 
erzielt  werden.  Die  Aerzte  aber  werden  noch  durch  ge- 
raume Zeit  Gelegenheit  haben,  die  über  sie  hohem  Orts 
gehegte  ungünstige  Meinung  durch  die  That  zu  widerlegen, 
denn  noch  treten  leider  fast  überall  täglich  neue  Erkran- 
kungen ein  und  die  Sterblichkeit  dauert  fort. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Das  Institut  der  Chirurgen-Gehulfen  oder  Kranken- 
pfleger, eine  Humanitäts-Anstalt  der  K.  Preuss.  Armee 
und  ein  Bedürfnis  lur  alle  Heere  im  Frieden  und  Kriege. 
Von  Dr.  Ad.  Leop.  Richter , K.  Pr.  Regimentsarzt  u.  s.  w. 
Mit  2 Tafeln  Abbildungen.  Düsseldorf,  1847.  V und 
166  S.  8. 

(Die  vor  fünfzehn  Jahren  in  der  Preussischen  Armee 
geschaffenen  Chirurgen-Gehülfen,  bekanntlich  Soldaten,  die 
zum  niedera  Chirurgendienst  angelernt  werden,  haben  sich 
so  bewährt,  dass  der  Vf.  sie  allen  Armeen  als  dringendes 
Bedürfniss  und  Supplement  der  Militair-Sanitäts-Pflege  em- 
pfiehlt. Sie  sollen  die  „barmherzigen  Brüder”  in  den  Mi- 
litairspitälcrn  und  auf  dem  Schlachtfelde  sein.  In  dieser 
Beziehung  macht  der  Vf.  Vorschläge  zu  einer  weitern  Ent- 
wicklung dieses  Krankenpfleger-Instituts,  und  der  Verwen- 
dung dieser  Individuen  im  Frieden  wie  im  Kriege,  wobei 
er  natürlich  die  Grenzen  ihrer  Thätigkeit  überall  streng 
im  Auge  behält,  deren  Würdigung  wir  aber  den  betreffen- 
den Behörden  überlassen  müssen.  Ein  Bedenken,  das  uns 
schon  vor  15  Jahren  bei  der  Creirung  dieser  „Chirurgen- 
Gehülfen”  entgegentrat,  haben  wir  indess,  bei  aller  Aner- 
kennung der  Gründe,  die  auch  Hr.  R.  für  dieselben  anführt, 
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nicht  unterdrücken  können,  die  Frage  nämlich:  ob  diese 
Subjecte  nämlich,  aus  dem  Soldatenstande  in’s  bürgerliche 
Leben  zurücktretend,  nicht  das  Heer  der  medicinischen 
Pfuscher,  zumal  auf  dem  Lande,  vermehren  werden?) 

Qli  strumenti  chirurgici  scavati  in  Ercolano  ed  in  Pompei 
raccolii  nel  real  museo  borbonieo  di  Napoli  ed  ora  illus- 
trati  dal  Cav.  Vulpes.  Fascicolo  primo.  Napoli  1846. 
VI  u.  17  S.  4.  mit  1 Kupfert. 

(Für  Diejenigen,  die  sich  dafür  interessiren , wollen 
wir  anzeigen,  dass  der  bekannte  Neapolitanische  Arzt  und 
Professor  hier  die  in  Herculanum  und  Pompeji  ausgegrabe- 
nen chirurgischen  Instrumente,  die  das  Museum  in  Neapel 
in  so  staunenswürdiger  Menge  und  in  einer,  so  oft  über- 
raschenden Aehnlickkeit  mit  den  heute  bei  uns  üblichen 
aufbewahrt,  zu  beschreiben  beginnt.  Dieses  erste  Heft  be- 
schreibt und  bildet  ab  ein  Speculum  uteri , ein  Speculum  ani 
und  eine  Geburtszange.  Es  ist  nicht  im  Buchhandel,  aber 
von  uns  der  Bibliothek  der  Berliner  (Hufeland’ sehen)  me- 
dicinisch-chirurgischen  Gesellschaft  übergeben  worden,  wo 
dasselbe  zu  finden.) 


In  dem  Aufsatze  des  Geh.  Ober -Medic.- Raths  Kopp 
in  No.  51  des  Jahrgangs  1847  dieser  Wochenschrift  sind 
folgende  entstellende  Druckfehler  zu  verbessern: 

Seite  SI4  Zeile  12  von  oben  ist  hinter  erfüllt  ein  Punct  zu  setzeu. 

Die  Worte:  die  ganze  Atmosphäre 
fallen  weg. 

- 814  - 14  v.  o.  muss  es  heissen  auflagert  statt  aufgela- 

gert. 

- 816  - C v.  o.  muss  es  heissen  Becken  statt  Boden. 

- 819  - 9 v.  o.  ist  wird  statt  wirkt  zu  lesen. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesinsl  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  lj  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3|  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  H ir  schtca  Id. 


JW  11.  Berlin,  den  ll,en  März  1848. 


Gräfenberg,  Priessniti  und  die  Wassercuren.  Vom  Dr.  Richter. 
(Fortsetzung.)  — Vermischtes.  (Ueber  die  Heilung  der  Harnröh- 
reuskicturen.) 


Gräfenberg,-  Priessnitz  und  die  Wassercuren. 

fisch  eignen  Beobachtungen  in  mehrern  Wasserheilanstalten 
gesammelt  und  mitgetheilt 

vom  Dr.  C.  A.  W.  Richter , pract.  Arzt  in  Woldegk  in 
Mecklenburg. 

(Fortsetzung.) 


Ehe  ich  nun  daran  gehe,  meine  Beobachtungen  zu  ei- 
nem Urtheile  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  Wasser- 
curen überhaupt  und  über  den  Theil  des  einen  oder  an- 
dern, welchen  dieselben  auf  dem  Gräfenberge  haben,  zu- 
sammenzufassen, will  ich  dem  Leser  erst  einen  Kurlag  in 
Gräfenberg  schildern,  weil  er  ohne  eine  solche  specielie 
Schilderung  schwerlich  eine  richtige  Vorstellung  von  dem 
eigentlichen  Leben  und  Treiben  dieser  berühmten  Anstalt 
gewinnt.  — Die  Kur  beginnt  des  Morgens  zwischen  5 und 
6 Uhr.  Der  Badediener  oder  bei  Frauen  die  Aufwärterin, 
weckt  den  Kranken,  nöthigt  ihn,  das  Bette  zu  verlassen 
Jahrgang  1848.  1 i 
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und  sich  gänzlich  zu  entkleiden.  Inzwischen  hat  der  Die- 
ner eine  grosse  wollene  Decke  (Kotze)  über  das  Bette  ge- 
breitet, auf  diese  ein  mit  Wasser  befeuchtetes  Leintuch, 
welches  hinlänglich  gross  ist,  den  ganzen  Körper  zu  um- 
hüllen, gedeckt;  der  gariZ  entkleidete  Kranke  legt  sich  nun 
auf  dieses  und  lässt  sich  wie  eine  Mumie  einwickeln,  zu- 
erst mit  dem  nassen  Tuche,  dann  mit  der  wollenen  Decke 
und  obenauf  wird  ein  Federbett  gelegt.  Das  anfänglich 
höchst  unangenehme  Frostgefühl  weicht  sehr  bald  einer 
behaglichen  Erwärmung,  welche  nach  ein  viertel-  bis  halb- 
stündiger Dauer  nicht  selten  in  Schweiss  übergeht.  Nach 
einer  Dauer  dieser  Einwicklung  von  15  bis  30  Minuten 
wird  das  nasse  Leintuch  durch  ein  zweites  dergleichen  er-* 
setzt,  in  welchem  sich  der  Kranke  gleichfalls  erst  wieder 
erwärmen  muss,  oder, rer  wird  sogleich,  nachdem  er  sich 
in  dem  ersten  erwärmt  hat  und  in  einen  massigen  Schweiss 
gerathen  ist,  in  das  Bad  geführt.  Dies  ist  oft  eine  sehr 
schwierige  Procedur,  denn  man  muss,  wie  ich  in  dem  Falle 
war,  nicht  selten  in  dieser  wollenen  Decke  zwei  sehr 
schlechte  Treppen  hinabsteigen,  ehe  man  das  Badeloch  er- 
reicht. Diese  Badelöcher  sind  höchst  schmutzige,  enge, 
halbdunkle  Bäume,  in  denen  zwei  Wannen  neben  einander 
stehn,  eine  von  der  Grösse  einer  gewöhnlichen  Badewanne, 
die  zweite  fast  doppelt  so  gross;  erstere  ist  fast  einen  Fuss 
hoch  mit  Wasser  gewöhnlich  von  16°  R.  gefüllt,  die  zweite 
grössere  wird  durch  unausgesetzten  Zufluss  ganz  voll  er- 
halten und  hat  das  Wasser  zwischen  8 und  10°  R.  Tem- 
peratur. Jene  erstere  Wanne  wird  in  der  Gräfenberger 
Kunstsprache  abgeschreckte  Wanne  genannt.  In  jene 
erstre  Wanne  setzt  sich  der  Kranke,  nachdem  er  seiner 
dampfenden  Umhüllung  entledigt  ist,  und  wird  sogleich  von 
einem  Diener,  das  erste  Mal  von  VriessnUz  selbst,  mit  Was- 
ser tüchtig  gerieben  und  übergossen.  Die  ersten  Male  ist 
dieses  Bad  in  der  Thal  kaum  erträglich,  nur  selten  hält  es 
anfänglich  der  Kranke  länger  als  2 bis  3 Minuten  darin 
aus.  Wenn  die  Unbehaglichkeit  den  höchsten  Gipfel  er- 
reicht hat,  so  geht  man  in  die  grosse,  um  8°  R.  kältere 
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Wanne,  in  die  bloss  hineinzutauchen  für  die  meisten  Kran- 
ken, wenigstens  anfänglich,  gewöhnlich  schon  genug  ist, 
worauf  man  in  jene  erste  zurückkehrt,  welche  jetzt  ein 
sehr  behagliches  Gefühl,  als  befinde  man  sich  in  warmem 
Wasser,  gewährt.  Das  erste  Mal  ist  Priessnilz,  wie  schon 
bemerkt,  bei  dem  Bade  des  Kranken , Herrn  wie  Dame, 
selbst  zugegen,  um,  wie  er  sagt,  an  dem  Zustande  der 
Haut  die  Art  und  den  Grad  der  Krankheit,  die  Möglichkeit 
und  die  Schnelligkeit  der  Heilung  zu  erforschen.  Von  die- 
ser diagnostischen  Kunst  ist  bis  dahin  noch  nichts  weiter 
bekannt  geworden,  als  dass  eine  sogenannte  käsige  Haut, 
eine  Haut,  welche  nach  dem  kalten  Bade  nicht  roth,  son- 
dern weisslich  grau  wird,  sich  der  sogenannten  Gänsehaut 
nähert,  ein  sehr  schlechtes  Zeichen  ist  und  eine  lange  zö- 
gernde Heilung  in  Aussicht  stellt,  -.Mir  selbst  wurde  nach 
dem  ersten  Bade  die  sehr  tröstliche  Nachricht,  ich  werde 
eine  sehr  gute  Kur  machen,  was  ich  natürlich  um  so  viel 
wahrscheinlicher  fand,  als  ich  durchaus  nicht  krank  war. 
Mit  den  Zähnen  klappernd  eilt  man  auf  sein  Zimmer  und 
zieht  sich  möglichst  vor  dem  offnen  Fenster  an,  um  ein 
Luftbad  zu  geniessen.  Priessnilz  hat  inzwischen  dem  Bade- 
diener seine  Instruction  gegeben,  und  dieser  weist  den 
Kranken  an,  jetzt  sogleich  ins  Freie  zu  gehn  und  während 
einer  2 bis  3 ständigen  Promenade  jede  Viertelstunde  ein 
bis  zwei  Becher  Wasser  zu  trinken,  wozu  die  überall 
reichlich  hervorsprudelnden  Quellen,  von  denen  mehrere 
mit  ofenartigen  Marmormonumenlen  geschmückt  sind,  Ge- 
legenheit bieten.  Von  7;  bis  tii  Uhr  Morgens  steht  der 
Frühstückstisch  servirt.  Es  tindet  sich  darauf  Waizen-  und 
Roggen-Schrotbrod,  gesalzne  und  ungesalzne  Butter,  süsse 
und  saure  Milch.  Diese  letztre  ist,  ehe  sie  auf  den  Tisch 
kommt,  immer  schon  einige  Stunden  weit  getragen,  also 
in  einem  Zustande,  in  dem  man  sie  sonst  gewöhnlich  nicht 
nimmt,  was  aber  nicht  hindert,  dass  mancher  Kurgast  seine 
4 bis  6 Becher,  jeden  etwa  zu  8 Unzen,  davon  zum  Früh- 
stück trinkt  und  dazu  seine  1 bis  2 Pfd.  Brod  oder  Buller- 
brod  isst.  Uebrigens  steht  an  der  Thüre  des  Speisesaals 
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ein  Bäcker,  der  Semmel  feil  hält  und  eine  Frau  mit  Zuk- 
ker,  denn  auf  dem  Tische  des  Herrn  Priessniix  ist  Zucker 
unbekannt,  jedoch  dem  Kurgaste  durchaus  gestattet,  sofern 
ein  Delicatulns  ihn  selbst  bezahlen  will.  Ein  Engländer 
berechnete  die  Ersparniss,  welche  bei  dieser  Einrichtung 
herauskommt,  auf  jährlich  2 bis  300  Thlr.  — Um  dem  ge- 
neigten Leser  eine  ganz  genaue  Vorstellung  von  dem,  was 
man  auf  dem  Gräfenberge  Alles  zu  erleben  hat,  zu  geben, 
will  ich  den  Eingang  zu  dem  Speisesaale  beschreiben.  Auf 
dem  Vorflur  des  Erdgeschosses,  welcher  der  sich  dahin 
mündenden  Viehställe  wegen  sehr  schmutzig  ist,  wird  man 
von  den  Dünsten  empfangen,  welche  den  Thüren  der  Kuh-, 
Schaaf-,  Schweine-  und  Pferdeställe  entströmen.  Die  Pas- 
sage über  den  zweiten  Flur  ist  möglichst  noch  belästigen- 
der für  die  Geruchsorgane,  denn  man  muss  hier  an  einer 
ziemlichen  Reihe  von  sehr  unreinlichen  Abtritten  vorüber, 
und  gewöhnlich  hat  man  hier  auch  noch  das  Schauspiel, 
einem  in  das  Bad  eilenden  oder  daraus  zurückkehrenden 
halb  nackten  Menschen  zu  begegnen.  Nun  tritt  man  in  den 
Speisesaal,  um  seiner  Nase  die  mit  den  Effluvien  der  Küche 
- diese  communicirt  durch  ein  grosses  Loch,  durch  wel- 
ches die  Speisen  aufgewunden  werden,  unmittelbar  mit  dem 
Speisesaale  und  entsendet  dorthin  ihre  Dünste  — und  den 
ohne  alle  Rücksicht  entlassenen  menschlichen  Ausdünstun- 
gen — man  denke  sich,  was  3 bis  400  Menschen  in  die- 
ser Beziehung  sich  gegenseitig  lästig  fallen  können  — ge- 
schwängerte Atmosphäre  anzubieten!!  Nach  dem  Frühstück 
setzt  die  Mehrzahl  der  Gesellschaft  ihre  Promenade  und  das 
Wasscrlrinken  fort,  Andre  spielen  Kegel,  Andre  hauen  Holz, 
was  ich  an  einem  Regentage  selbst  eine  sehr  vornehme 
Dame  mit  regem  Eifer  thun  sah.  Gegen  1 Uhr  eilt  Jeder 
zu  seinem  Sitzbade,  welches  in  einer  Temperatur  von  10 
bis  16°  R.  in  ein-  bis  drei  viertelstündiger  Dauer  genom- 
men wird.  Ausserdem  trägt  Jeder  einen  sogenannten  Gür- 
tel d.  h.  ein  Leintuch,  etwa  4 Ellen  lang  und  j Elle  breit, 
so  weit  befeuchtet,  als  hinreichend  ist,  damit  es  ein  Mal 
nass  um  den  Leib  geschlagen  und  dann  mit  dem  trocken 
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gebliebenen  Ende  umwickelt  werden  kann,  welches  bei  dem 
Sitzbade  gewöhnlich  erneuert  wird.  Zuweilen  geschieht 
diese  Erneuerung  des  Gürtels  2stündlich,  öfter  .3,  4 Mal, 
oft  auch  nur  zwei  Mal  des  Tags,  es  trägt  ihn  aber  jeder 
Kranke.  Nach  dem  Silzbade  ergeht  man  sich  wieder  1 bis 
2 Stunden,  wobei  man  fleissig  Wasser  trinkt  und  den  Weg 
nach  den  Duschen  einschlägt.  Diese  Duschen  sind  von  6 
bis  24  Fuss  Fallkraft  mit  einem  3 bis  5 zölligen  Strahle. 
Hier  bei  den  Duschen  giebt  es  oft  sehr  erbauliche  Scenen, 
denn  es  gehört  jedes  Mal  ein  neuer  fester  Entschluss  dazu, 
sich  der  Wirkung  derselben  auszusetzen.  Nachdem  man 
sich  von  den  Duschen  hat  tüchtig  durchpeitschen  lassen, 
geht  man  nackt  eine  Viertel  bis  halbe  Stunde  spazieren  und 
nimmt  ein  Luftbad.  Auf  dem  Rückwege  werden  nun  noch 
an  den  verschiednen  Quellen  einige  Gläser  Wasser  getrun- 
ken und  man  eilt  zum  Mittagstisch.  Ehe  man  sich  also  an 
die  Mittagstafel  setzt,  hat  man  mindestens  sechs  verschiedne 
Wasserproceduren  durchgemacht,  etwa  16  bis  20  Becher 
Wasser  getrunken  und  dabei  einen  Weg  von  etwa  2 bis 
2\  deutsche  Meilen  zurückgelegt,  also  kein  Wunder,  dass 
sich  der  Appetit  regt.  Aber  dieses  bedarf  es  auch  in  der 
That  in  einem  sehr  hohen  Grade,  um  sich  trotz  des  schau- 
dervollen Geruchs,  trotz  der  ekelhaft  zubereiteten  und  scr- 
virten  Speisen  und  der  noch  viel  ekelhafteren  Gefrässigkeit, 
von  der  man  rings  umgeben  ist,  überwinden  zu  können, 
einen  Bissen  zu  essen.  Wenn  man  bemerkt,  wie  diese 
wirklich  nicht  zum  Genüsse  einladenden  Speisen  mit  einer 
sonst  nie  gesehnen,  wirklich  alle  Beschreibung  überstei- 
genden Gier  und  in  ganz  unglaublichen  Quantitäten  von 
meist  halb  nackten  Menschen,  wenigstens  sieht  man  überall 
die  Brust  bis  auf  den  Bauchnabel  entblösst,  hastig  ver- 
schlungen werden,  so  wird  man  unwillkührlich  an  die  Mahl- 
zeiten der  Wilden  erinnert.  Suppe  ist  auf  dem  Gräfenbcrge 
unbekannt,  rriessnitz  hatte  sie  als  Bauer  nicht  gegessen, 
und  da  die  Fremden  zu  ihm  kommen,  um  mit  ihm  als  Bauer 
zu  leben,  so  hält  er  es  für  angemessen,  seinen  alten  Ge- 
bräuchen unverändert  zu  folgen.  Die  sich  alltäglich  vyie- 
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derholenden  Gerichte  sind:  zähes  Rindfleisch  mit  Zwiebel- 
sauce  und  Kartoffeln,  Braten  mit  Gemüsen,  am  Freitage 
eine  oft  nicht  mit  Gewalt  auseinander  zu  reissende  Mehl- 
speise und  Fische,  des  Sonntags  diese  Mehlspeise  als  Zwi- 
schengericht. Obst  hält  sich  jeder  Kurgast  auf  seine  Kos- 
ten, desgleichen  Honig,  welches  beides  auch  neben  ein  bis 
zweitägiger  kalter  Diät  als  Abführmittel  bei  Verstopfung 
benutzt  wird.  Nach  Tische  gehn  sehr  viele  Kurgäste  nach 
Freiwaldau  hinab,  um  öconomische  Angelegenheiten  zu  be- 
sorgen oder  in  die  Conditorei  daselbst,  viele  aber  versam- 
meln sich  in  der  sogenannten  Lästerbude,  einem  Zelte  vor 
dem  Hauptgebäude,  und  hier  ist  es,  wo  man  zuweilen,  wenn 
man  nämlich  sicher  vor  der  Anwesenheit  von  Spionen  ist, 
ein  freimiithiges  und  verständiges  Wort  über  Wassercuren 
und  namentlich  über  die  Art  der  Betreibung  derselben  auf 
dem  Gräfenberge  hört.  Hier  war  es  auch,  wo  ich  mit  ei- 
nem sehr  gebildeten  Franzosen  folgendes  Gespräch  hatte. 
„Was  sagen  Sie  zu  unsrer  Diät?”  fragte  er  lächelnd.  Zu 
loben  ist  sie  gewiss  nicht  und  ich  wundre  mich,  dass  sie 
nicht  längst  schon  zweckmässiger  und  vernünftiger  einge- 
richtet ist,  war  meine  Antwort,  wobei  ich  mich  nach  einem 
etwaigen  Denuncianten  umsah.  „Das  wäre”,  entgegnete  der 
Franzose,  „ganz  gegen  Pricssvitz  Vorthoil  und  wir  sind  in 
der  Hauptsache  immer  seines  Vortheils  wegen  hier,  und 
den  Ruhm  kann  man  ihm  durch  nichts  streitig  machen: 
gegen  sein  Interesse  handelt  er  niemals  zum  Besten  eines 
Andern.  Betrachten  Sie  nur  ein  Mal  die  zufriedne,  wohl- 
gefällige Miene,  mit  der  Priessmtz  diesem  kannibalischen 
Fressen  zusiebt;  es  ist,  als  ob  er  sagte,  fresst  nur  zu,  den 
augenblicklichen  Schaden,  welchen  ihr  heute  meiner  Speise- 
kammer zufügt,  müsst  ihr  mir  reichlich  ersetzen,  denn  all 
euer  Wassercuriren  kann  das  nicht  gut  machen,  was  ihr 
durch  euer  Fressen  ruinirt,  ihr  werdet  mir  um  so  länger 
tributpflichtig.”  — Und  in  der  That  es  ist  eine  doppelte 
Wahrheit  in  der  Aeusserung  dieses  Franzosen:  allen  Vor- 
theil, welchen  die  Wassercur  haben  könnte  und  häufig  ge- 
nug hat,  verkürzt  diese  durchaus  widersinnige  Diät,  und 
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zweitens,  man  kann  sich  kein  selbstgefälligeres  Mienenspiel 
denken,  als  welches  Frictmitz  entfaltet,  wenn  er  verstoh- 
len hinblickt,  wie  sich  seine  Kurgäste  so  recht  geflissent- 
lich überladen,  meist  sogar  in  der  thörichten  Meinung,  viel 
und  rasch  essen  gehöre  mit  zu  der  Kur.  Der  geringste 
Uebeistand,  welcher  hierdurch  herbeigezogen  wird,  ist  der, 
dass  die  Kur,  welche  sechs  Wochen  dauern  sollte,  mindes- 
tens sechs  Monate  währt.  Aber  wir  werden  später  noch 
sehn,  wie  hierbei  nicht  bloss  ein  Zeit-  und  Geldverlust  zu 
verschmerzen  ist,  sondern  wie  diese  Verlängerung  des 
Wassergebrauchs  auch  noch  anderweitige,  sehr  beklagens- 
werthe  nachtheilige  Folgen  hat. 

Gegen  4 Uhr  Nachmittags  beginnt  mm  die  Kur  wieder 
ganz  in  derselben  Weise  wie  des  Morgens,  es  folgen  sich 
nasse  Einwickelungen,  kalte  Bäder,  Sitzbäder,  Dusche,  nasse 
Umschläge,  meilenweite  Spaziergänge,  Wassertrinken.  Zwi- 
schen 7 ; bis  1)  Uhr  findet  man  dasselbe  Mahl,  welches  das 
Frühstück  ausmachtc,  süsse  und  saure  Milch,  grobes  Brod 
und  Butter  auf  den  Tischen  des  Speisesaales.  Nach  dem 
Abendessen  und  einem  abermaligen  Spaziergange  haben  die 
meisten  Kranken  noch  ein  Sitzbad,  noch  kalte  Umschläge 
oder  andre  Localbäder  der  Hände,  Füsse,  des  Kopfs  u.s.w. 
zu  besorgen,  oder  sie  schwärmen  noch  in  der  Umgegend 
umher,  bis  sie  gegen  11  Uhr  ihr  Schlafcabinet  aufsuchen, 
bei  dessen  Betretung  den  Neuling  das  Fehlen  der  Fenster 
in  Erstaunen  setzt.  Die  Frage,  weshalb  die  Fenster  aus- 
genommen seien,  beantwortet  der  Badediener  mit  der  lako- 
nischen Redensart:  „es  gehört  halt  zur  Kur”.  Uebrigens 
schläft  man  nach  den  vielfältigen  Anstrengungen  und  Er- 
müdungen des  Tages  dennoch  trotz  seiner  Sorgen,  was 
wird  dir  die  Nachtluft  Uebles  bringen?  sehr  bald  ein  und 
so  ruhig,  dass  man  sich  am  andern  Morgen,  wenn  anders 
noch  vor  dem  Beginn  der  Kur  Zeit  dazu  ist,  wundert,  wie 
es  möglich  gewesen  ist,  mit  dem  Kopfe  am  offnen  Fenster 
die  ganze  Nacht  so  ruhig  und  ohne  allen  Schaden  gesclda- 
fen  zu  haben. 

So  wie  der  geschilderte  Tag  gehn  alle  Tage  der  Woche 
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mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  katholischen  Festtage  hin,  an 
denen  nur  eine  halbe  Kur  des  Morgens  Statt  findet,  alle 
Tage  des  Monats,  alle  Tage  des  Jahres,  was  sage  ich,  alle 
Tage  des  Jahres,  nein  zweier,  dreier  bis  sieben  Jahre,  denn 
so  lange  ist  der  älteste  Kurgast  auf  dem  Gräfenberge  (1) 
und  am  Ende  dieser  Zeit  reist  man  ab,  einige  genesen, 
viele  glücklich,  wenn  sie  einen  sehr  bald  wieder  verschwin- 
denden Schein  von  Gesundheit  mit  hinwegnehmen,  die 
Mehrzahl  aber  mit  der  Idee,  wenn  die  Sache  noch  hätte 
einige  Jahre  so  fortgehn  können,  dann  wäre  vielleicht  end- 
lich ein  glücklicher  Erfolg  von  der  Kur  zu  erwarten  ge- 
wesen, und  deshalb  mit  dem  Vorsatze,  daheim  die  Kur 
fortzusetzen.  Wir  wollen  sogleich  das  Schicksal  dieser  vom 
Gräfenberge  Heimkehrenden  einige  Zeit  weiter  verfolgen, 
um  zu  sehn,  wie  die  allgemeine  Lobeserhebung  der  Was- 
sercuren  durch  sie  gefördert  wird.  Bei  den  glücklich  Ge- 
nesenen versteht  sich  die  Sache  wohl  so  ziemlich  von 
selbst,  aber  fast  wunderbar  muss  es  scheinen,  dass  auch 
die  krank  Heimkehrenden  Wasserenthusiasten  bleiben  und 
Hydromanen  schafTen.  Die  Sache  verhält  sich  also.  Der 
Heiinkehrende  war  gleichsam  gegen  die  allgemeine  Mei- 
nung, meist  wenigstens  gegen  den  Rath  seines  Arztes,  so 
zu  sagen  auf  eigne  Faust  auf  den  Grafenberg  gereist,  und 
schämt  sich  deshalb  jetzt,  ungeheilt  von  dort  zurückzukeh- 
ren. Um  dem  Gespötte  zu  entgehn,  findet  er  sich  veran- 
lasst, seinen  Gesundheitszustand  günstiger  darzustellen,  als 
er  wirklich  ist,  was  ihm  sehr  leicht  wird,  da  er  durch  den 
langen  Aufenthalt  in  der  freien  Luft,  durch  den  Gebrauch 
des  kalten  Wassers  eine  ziemlich  frische  Gesichtsfarbe  mit- 
bringt, abgehärtet  gegen  Zugluft  ist,  im  blossen  Kopfe  geht, 
bei  offnem  Fenster  schläft,  sich  sehr  leicht  kleidet  u.  s.  f. 
Sollte  man  indessen  bemerken,  wie  an  seinem  eigentlichen 
Gesundheitszustände  dennoch  etwas  zu  wünschen  übrig  ge- 
blieben sei,  so  weiss  er  eine  solche  Menge  erstaunenswer- 
ther  Heilungen  zu  erzählen,  die  theils  wirklich  auf  dem 
Gräfenberge  gemacht,  theils  zum  Schein  vollbracht  sind, 
theils  aber  auch  bloss  dort  erzählt  werden,  dass  sich  sehr 
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bald  einige  Hypochonder  seiner  Bekanntschaft  dazu  ver- 
stehn, die  Wassercur  unter  seiner  Leitung  zu  gebrauchen. 
So  wird  nun  regelmässig  aus  dem  Patienten  des  Gräfen- 
berges  ein  Wasserdoctor  in  der  Heimath,  der  sehr  bald 
einen  kleinen  Kreis  um  sich  bildet,  in  welchem  von  der 
Emancipation  von  der  Clientei  der  Aerzte  die  Rede  ist,  und 
die  abentheuerlichsten  Fabeln  von  dem  Schaden,  welchen 
die  Heilmittel  anrichten,  als  wahre  Glaubensartikel  verbrei- 
tet werden.  Der  grösste  Beweis  der  Schlauheit  Pricssmtzens 
ist  die  Mitgift  auf  die  Reise:  „alle  Heilmittel  sind  Gifte  und 
drei  Viertel  aller  Krankheiten  entstehn  durch  den  Gebrauch 
der  Heilmittel.”  Ich  kannte  einen  Mann,  der  sonst  grade 
nicht  geisteskrank  war,  sich  aber  in  der  ersten  Zeit,  als 
er  vom  Gräfenberge  zurückgekehrt  war,  stets  alles  Ernstes 
Mund  und  Nase  zuhielt,  so  oft  er  an  einer  Apotheke  vor- 
beiging. Man  nennt  in  der  Sprache  der  Wasserfreunde 
eine  Apotheke  eine  Giftbude.  Mit  der  Zeit  freilich  erkal- 
tet regelmässig  dieser  Eifer,  wenn  nämlich  die  Patienten 
sehn,  was  niemals  ausbleibt,  dass  es  auch  nach  einer  Jahre 
lang  fortgesetzten  Tortur  mit  dem  kalten  Wasser  in  der 
Hauptsache  mit  ihrer  Gesundheit  nicht  besser  geht,  und 
kehren  dann  allmählig  zu  den  Heilmitteln  zurück,  glücklich, 
wenn  sie  durch  den  zu  langen  und  oft  sehr  leichtsinnig 
fortgesetzten  Gebrauch  der  Wassercur  weiter  nichts  verlo- 
ren und  zu  beklagen  haben,  als  eine  erregte  Hoffnung  und 
unersetzliche  Zeit.  Indessen  leider  ist  es  Wahrheit,  dass 
es  hiermit  sehr  häufig  nicht  nbgethan  ist,  denn  in  sehr 
vielen  Fällen  sind  es  bedeutend  ernsthaftere  Folgen,  wel- 
che der  übertriebene  und  unverständig  betriebene  Gebrauch 
des  kalten  Wassers  nach  sich  zieht.  Es  sind  mir  Fälle  be- 
kannt, wo  in  dieser  Weise  der  vielleicht  schon  früher  vor- 
handne  Keim  zur  Lungenschwindsucht  rasch  entwickelt  und 
diese  gefährliche  Krankheit  sehr  rasch  und  unaufhaltsam 
ihrem  traurigen  Ausgange  zugeführt  wurde,  wo  sich  chro- 
nische Herzkrankheiten  entwickelten  und  den  Untergang 
des  Individuums  herbeiführten,  wo  Erblindungen  eintralen  — 
namentlich  ist  hier  ein  Fall  von  Herpts  bei  einer  Dame  auf 
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dem  Gräfenberge  gemeint  — wo  das  Nervensystem  gang 
unheilbar  erschüttert  wurde  und  psychische  Störungen  nach- 
folglen,  welche  sich  sehr  hartnäckig  gegen  jeden  Kurver- 
such verhielten.  Ich  spreche  hier  nicht  von  der  Hydroma- 
nie,  von  jener  krankhaften  Ansicht,  welche  im  Wasser  das 
alleinige  Heilmittel  nicht  allein  gegen  alle  Leiden  des  Kör- 
pers sieht,  sondern  damit  auch  mittelbar  alle  übrigen  Lei- 
den des  menschlichen  Geschlechts  beseitigen  will,  und  in 
dieser  Beziehung  ähnliche  Abweichung  von  der  Bahn  der 
gesunden  Yernunfl  veranlasst,  als  gewisse  religiöse  und 
politische  Meinungen.  Aber  ein  ganz  gewöhnlicher  schlim- 
mer Erfolg  der  ohne  verständigen  ärztlichen  Rath  im  über- 
triebenen Eifer  für  die  Wassercur  fortgesetzten  Anwendung 
des  kalten  Wassers  ist  jene  Abschwächung  des  Lebenskraft, 
welche  sich  theiis  als  vorzeitiges  Al  (werden,  theils  in 
den  jetzt  immer  häufiger  vorkommenden  plötzlichen  To- 
desfällen der  Wasserliebhaber  ausspricht,  und  Priess- 
selbst,  der  in  seiner  Constitution  gewiss  keine  ange- 
borne  Anlage  zum  Schlagflusse  hat,  ist  in  dieser  Beziehung 
schon  vom  Schicksale  gewarnt.  Man  betrachte  einen  recht 
gründlichen  Verehrer  der  Wassercur,  etwa  einen  solchen, 
der  sich  rühmt,  bereits  seit  zehn  Jahren  kein  Heilmittel 
mehr,  sondern  nur  Wasser  und  dieses  zur  Vorsicht  sogar 
täglich  gebraucht  zu  haben,  und  man  wird  stets  an  ihm 
bemerken,  wie  er  schon  äusserlich  ein  weit  über  seine 
Jahre  hinausgehendes  ältliches  Ansehn  und  ein  gewisses 
grämliches  Wesen  hat,  sich  nicht  mehr  frisch  und  munter 
fühlt,  leicht  ermüdet,  und  rechne  dazu  die  vorkommenden 
Fälle,  wo  solche  Wasserfireunde  plötzlich,  ohne  vorgängige 
ernstliche  Krankheit  versterben,  so  wird  man  wenigstens 
zugeben  müssen,  dass  die  Wassercnren  unter  Umständen 
ebenso  gut,  wie  differente  Heilmittel  ein  sicher  tödtcndes 
Gift  werden  können.  Und  wie  sollten  sie  das  nicht?  Was 
in  einer  Wassercur  heilt,  das  ist  offenbar  nicht  das  Wasser 
unmittelbar,  sondern  die  durch  das  Wasser  zur  Thätigkeit 
aufgebotnen  organischen  Kräfte.  Das  Selbstheilen  ist  aber, 
wie  wir  im  Fieber,  einem  Acte  des  Selbstheilgeschäfts,  so 
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deutlich  sehn,  eine  sehr  angreifende,  die  Lebenskräfte  un- 
mittelbar verzehrende  Thätigkeit,  welche  um  heilsam  zu 
sein,  eine  bestimmte  Zeit  nicht  überdauern  darf,  darüber 
hinaus  aber  in  ihr  Gegentheil  umschlägt  und  zerstörend 
wird.  In  der  unzweckmässig  geleiteten  oder  übertriebenen 
Wassercur  werden  diese  das  Heilgeschäfl  vermittelnden  or- 
ganischen Kräfte  nicht  allein  unzeitig  und  unnötbig  in  An- 
spruch genommen,  sondern  es  werden  bei  einer  in  dieser 
Weise  Jahre  lang  fortgesetzten  Kur  die  Lebenskräfte  so 
vollständig  abgenutzt  und  aufgerieben,  dass  oft  der  leiseste 
Anstoss  hinreichend  ist,  um  ein  vollständiges  Erlöschen  der- 
selben herbeizuführen  und  so  dem  Leben  ein  unerwartet 
plötzliches  Ende  zu  machen.  Ausdrücklich  wiederhole  ich 
aber  noch  ein  Mal,  dass  diese  Erfolge  nur  bei  unzweck- 
mässig geleiteten  und  übertriebenen  Kuren  eintreten,  wie 
man  solche  deshalb  aber  auch  häufig  nach  der  Gräfenber- 
ger  Kur  Vorkommen  sieht,  wo  noch  diesen  Sommer  ein 
recht  augenscheinliches  Beispiel  dieser  Art  auch  oberfläch- 
liche Beobachter  und  starke  Wasserenthusiasten  mit  Be- 
denklichkeit erfüllte. 

Ein  ....  Hauptmann,  ein  wahrer  Athlet,  war  durch  eine 
zweijährige  Wassercur  bei  einem  dyscrnsischen  Leiden  da- 
hin gekommen,  dass  er,  sobald  er  nur  Wasser  plätschern 
hörte,  wie  ein  Kind  weinte  und  dieser  sonderbaren  Stim- 
mung erst  nach  längerer  Zeit  wieder  Herr  werden  konnte. 
Ueberdies  sind  in  diesem  Sommer  drei  Selbstmorde  auf  dem 
Gräfenberge  vorgekommen;  freilich  sollen  alle  drei  Indivi- 
duen schon  vorher  Spuren  von  Geisteskrankheit  an  sich  ge- 
habt haben,  indessen  nur  das  eine,  ein  Pole,  in  solchem 
Grade,  dass  man  etwa  eine  schlimme  Catastrophe  hätte  be- 
fürchten können;  die  beiden  andern  erregten  durchaus  gar 
keine  Besorgnisse  in  dieser  Beziehung,  da  sie  nur  an  leich- 
ten melancholischen  Anwandlungen  litten.  Hat  man  an  sich 
selbst  die  aufregende  Wirkung  einer  einige  Zeit  mit  Ener- 
gie betriebenen  Wassercur  erfahren,  so  wird  man  es  sehr 
erklärlich  finden,  wie  Geisteskranke,  welche  bei  vernünfti- 
ger ärztlicher  Behandlung  durch  diese  temporäre  Aufregung 
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der  Heilung  zugeführt  werden  könnten,  unter  rohen  und 
unkundigen  Händen  allerdings  eine  solche  Steigerung  ihres 
Zustandes  erfahren,  dass  die  unglücklichste  Catastrophe 
herbeigeführt  werden  muss.  Ich  muss  zur  Stütze  meiner 
Behauptung  hier  anführen,  dass  eine  briefliche  Mittheilung 
eines  der  vortrefflichsten  Irrenärzte  Deutschlands  mir  be- 
stätigt, wie  dem  Verf.  derselben  bei  der  Behandlung  Geis- 
teskranker durch  die  Wassercuren  ebenso  überraschende 
als  zufriedenstellende  Resultate  geworden.  Es  ist  freilich 
der  wesentliche  Unterschied,  in  jenen  unglücklichen  Fällen 
leitete  Priessnitz  die  Kur,  in  diesen  glücklichen  aber  ein 
vortrefflicher  Arzt. 

Die  Wasserfreunde  werden  über  diese  Bemerkung  al- 
lerdings wohl  lächeln,  denn  sie  wollen  es  nicht  für  mög- 
lich halten,  dass  ein  wirklicher  Arzt  den  Priessnitz  auch 
selbst  mit  der  Wassercur  übertreffen  könnte  und  doch  ist 
in  der  That  nichts  leichter.  Man  sagt  gewöhnlich,  Priess- 
niiz  sei  ein  Naturarzt  und  stehe  als  solcher  höher  als  dio 
wissenschaftlich  gebildeten  Aerzte,  Es  bedarf  indessen  nur 
einer  sehr  flüchtigen  Ueberlegung,  um  sich  das  colossal  Un- 
sinnige einer  solchen  Behauptung  recht  klar  zu  machen. 
Die  Natur,  verstehe  man  darunter  bloss  den  menschlichen 
Organismus  oder  das  All  der  Dinge,  ist  niemals  Gegenstand 
einer  Inspiration  oder  Offenbarung,  sondern  die  Kenntnisse, 
welche  wir  von  ihrem  Leben  und  Wirken  erlangen,  kön- 
nen nur  auf  dem  mühevollen,  langsamen  Wege  der  Erfah- 
rung gewonnen  werden  und  setzen  sich  dann  aus  so  un- 
endlich vielen  Theilen,  welche  die  verschiedensten  Wissen- 
schaften z.  B.  der  Anatomie,  pathologischen  und  normalen 
Physiologie,  Chemie  mit  der  Mikroskopie,  welche  wieder 
nicht  ohne  tiefere  Kenntniss  der  Mathematik  betrieben  wer- 
den können,  Physik,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  umfassen,  zu- 
sammen, dass  es  lächerlich  wäre,  Priessnitz,  der  von  allen 
diesen  Dingen  grade  so  viel  weiss,  wie  ein  Bauerbursche 
davon  in  seiner  Landschule  erlernen  kann,  nämlich  total 
Nichts,  solche  Kenntnisse  zuzutrauen;  er  ist  also  nicht  in 
dem  Sinne  ein  Naturarzt,  dass  er  seinen  therapeutischen 
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Operationen  eine  Erkenntniss  der  wundervollen  und  ver- 
wickelten Gesetze  des  organischen  Haushaltes  zum  Grunde 
legt,  im  Gegentheile,  diese  Gesetze,  deren  Kcnntniss  dem 
gebildeten  Arzte  sein  Recht  verleiht,  sind  Priessnitz  so 
fremd,  ihre  Kenntniss  liegt  ihm  so  himmelweit  ferne,  dass 
er  sie  jeden  Augenblick  auf  das  Empörendste  verletzt  und 
statt  mit  der  Natur  im  Bunde  zu  sein,  dieselbe  misshandelt, 
überanstrengt  und  sich  vergebens  erschöpfen  lässt,  indem 
er  ihren  Hülferuf  missverstehend,  sie  nur  desto  dreister 
und  kühner  auf  die  Folter  spannt  und  sie  zu  Tode  quält. 
Es  ist  zu  offenbar,  ein  apriorisches,  ein  ihm  übernatürlich 
offenbartes  Wissen  von  der  Natur  kann  Priessnitz  nicht 
haben  und  ein  durch  Studium  der  Natur  und  der  Bücher 
gewonnenes  geht  ihm  nicht  allein  völlig  ab,  sondern  er 
steht  sogar  noch  so  tief,  dass  er  nicht  ein  Mal  das  Bedürf- 
niss  einer  klaren  Belehrung  über  die  menschliche  Natur  in 
ihrem  gesunden  und  kranken  Zustande  fühlt  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  vernünftigen  Begründung  seines  Thuns 
nicht  erkennt.  Man  wird  mir  sagen,  ein  solch  begründetes 
Wissen  kann  Priessnitz  entbehren,  denn  er  handelt  bloss 
nach  Erfahrung.  Abgesehn  davon,  dass  bei  ganz  einfachen, 
nur  mechanischen  Kunststücken  die  bloss  unmittelbare  Er- 
fahrung ohne  alle  Theorie  kaum  für  die  Praxis  ausreicht 
und  dies  also  noch  viel  weniger  mit  der  so  sehr  compli- 
cirten  Kunst  des  Heilens  der  Fall  sein  kann,  so  ist  Priess- 
nitz selbst  aber  auch  durch  und  durch  Theoretiker,  denn 
er  hat  sein  vollständiges  System  sich  längst  geschaffen,  nur 
dass  es  seinem  rein  theoretischen  Tbeile  nach  vor  der  Kri- 
tik der  Vernunft  und  Wissenschaft  hohl,  leer,  grundfalsch 
und  roh  erscheint,  und  seiner  practischen  Seite  nach  eine 
vollständige  Carricatur  ist. 

( Forlgelzung  folgt.) 
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Vermischtes. 


Ueber  die  Heilung  der  Har nrührenstricturen. 

Die  Harnröhrenslricluren  können  nur  auf  operativem 
Heiiwege  beseitigt  werden.  Die  Methoden,  deren  man  sich 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bedient,  sind  bis  jetzt  fol- 
gende drei: 

1)  Blutige  Erweiterung,  a.  Durch  schneidende  Instru- 
mente. «.  von  innen  nach  aussen  mittelst  eigner  dszu  er- 
fundener Katheter,  an  deren  Spitze  verborgne  Messer  her- 
vortreten und  die  Striclur  beim  Hervorziehn  des  Katheters 
an  drei  oder  vier  Stellen  einritzen;  ß.  von  aussen  nach 
innen  durch  Einschneidting  mit  dem  Bistouri  und  Heilung 
der  Wunde  über  einen  metallenen  Katheter. 

2)  Unblutige  Erweiterung,  a.  Langsame  Erweiterung. 
«.  durch  Darmsaiten;  ß.  durch  Bougies  oder  Kerzen. 
b.  Erweiterung  durch  Cauterisation.  Zwischen  beiden  steht 

3)  die  Erweiterung  mittelst  gewaltsamer  Ausdehnung. 
a.  Durch  Katheter  oder  Bougies  von  Metall,  b.  Durch  ge- 
waltsamen Wasserstrahl. 

Bei  allen  Methoden  besteht  die  Nachcur  gewöhnlich 
noch  im  Einlegen  von  Bougies.  — Kerzen  und  Darmsaiten 
verursachen  den  geringsten  Schmerz  und  genügen  in  den 
mildern  Fillen.  Findet  das  Gegentheil  Statt,  so  scheint  die 
Cauterisation  das  am  wenigsten  zweckmässige  Verfahren. 
Oft  entsteht  momentan  durch  den  Schorf  gänzliche  Urin- 
verhaltung und  manchmal  später  durch  Zusammenziehung 
der  Narbe  eine  noch  engere  Strictur.  In  den  schlimmsten 
Fällen  ist  allerdings  das  Einschneiden  von  aussen  nach  in- 
nen gerechtfertigt,  verursacht  aber  grossen  Schmerz  und 
oft  Urinfisteln,  welche  lange  Zeit  zur  Heilung  erfordern  und 
wiederum  ein  operatives  Verfahren  nöthig  machen.  Die 
Instrumente  zum  Einkerben  der  Strictur  von  innen  nach 
aussen  sind  kostspielig,  ihre  Handhabung  etwas  unsicher 
und  mindestens  eben  so  schmerzhaft  als  die  gewaltsame 
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Ausdehnung.  Bei  letztrer  Methode  würde  ich  die  Ausdeh- 
nung oder  vielmehr  Einreissung  der  Striolur  durch  gewalt- 
sam eingetriebenen  Wasserstrahl  wegen  möglicher  gänz- 
licher Ruptur  der  Harnröhre  fürchten.  Diese  Gefahr  ist  bei 
Anwendung  metallener  Bougies  und  Katheter  weniger  zu 
besorgen,  weil  man  das  Instrument  sichrer  handhaben  kann. 
Ueberhaupt  ist  noch  ein  Unterschiöd  hervorzuheben  zwi- 
schen gewaltsamer  aber  sehr  vorsichtig,  nicht  plötzlich, 
sondern  mit  grösserem  Aufwand  von  Zeit  vorgenommenen 
Durchtreibung , und  ich  wende,  wenn  ich  mit  Bougies, 
Darmsaiten  u.  s.  w.  nicht  auskomme,  das  letztre  Verfahren 
an,  dessen  Anwendung  mir  erst  kürzlich  in  zwei  Fällen 
vollkommen  und  mit  dauerndem  Erfolge  gelang.  Das  Ein- 
zige hierbei  zu  befürchtende  ist  die  Bahnung  eines  falschen 
Weges,  besonders  wenn  die  Strictur  in  der  Nähe  der  Var t 
membranacea  Vrethrae  liegt.  Dieser  Gefahr  ist  aber  in 
neurer  Zeit  durch  die  Erfindungen  von  Le  Hoi  d'Etoilles  und 
Andern  gänzlich  vorgebeugt  worden,  indem  sie  einen  Weg- 
weiser an  dem  aus  einer  Legirung  von  Zinn  und  Blei  ge- 
gossenem Katheter  oder  Bougie  anbringen.  Solche  Ka- 
theter sind  schwer  zu  bekommen  und  am  besten  ist  es, 
wenn  man  sie  sich  selbst  bereitet.  Meine  Anwendungs- 
und Bereitungsweise  ist  folgende:  Die  dünnsten  der  seit 
einiger  Zeit  in  der  Schrotfabrik  des  Herrn  Anderson 
(Ohles  Erben)  zu  Breslau  angefertigten  Bleiröhren  lassen 
sich  sehr  leicht  zu  Kathetern  benutzen  und  sind  in  besag- 
ter Fabrik  zu  billigen  Preisen  fertig  zu  erhalten.  In  einen 
solchen  mit  zwei  Aujfen  versehnen  Katheter  bohre  ich  an 
seinem  vordem  Ende  ein  kleines  Loch,  welches  bis  an  das 
Lumen  desselben  dringt.  Durch  dieses  Loch  stecke  ich 
eine  dem  Lumen  der  Strictur  entsprechende  Darmsaite, 
welche  zwei  bis  drei  Zoll  vor  dem  Katheter  hervorragt. 
Durch  Zusammenklopfen  der  Katheterspitze  um  die  Saite 
wird  dieselbe  hinlänglich  befestigt,  kann  auch  bei  der  An- 
wendung nicht  in  die  Harnblase  gleiten,  weil  sie  zu  der 
offenen  Kalhetermündung  ebenfalls  einen  Zoll  hervorragt 
und  durch  einen  Seidenfaden  ausserhalb  am  Katheter  be- 
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festigt  wird.  Wo  die  Saite  aus  der  Spitze  des  Katheters 
hervorragt,  umwickle  ich  dieselbe  einige  Linien  weit  mit 
Flockseide,  um  den  Uebergang  des  Katheters  nach  der 
Saite  mehr  auszugleichen  und  conisch  zu  machen.  Die 
Flockseide  wird  mit  einer  Auflösung  von  h'autschuck  be- 
strichen und  so  vollkommen  abgeglättet.  Der  so  zuberei- 
tete Katheter  wird  mit  Oel  bestrichen,  die  der  Slrictur  an- 
gemessene Saite  gleitet  durch  dieselbe  durch  und  die 
Spitze  des  Katheters  liegt  dicht  über  der  Strictur.  Der 
letztre  wird  nun,  indem  man  den  penis  anzieht,  langsam 
durch  die  Strictur  hindurchgetrieben,  indem  die  vorange- 
hende Saite  in  der  Harnröhre  fortgleitet  und  zuletzt  den 
Katheter  in  die  Blase  führt.  Die  Strictur  dehnt  sich  ent- 
weder aus  oder  reisst,  aber  nur  so  weit  als  grade  nöthig, 
ein.  Das  vordere  Ende  der  Saite  wird  weich  und  liegt  in 
der  Blase,  ohne  sie  zu  irritiren;  der  Urin  fliesst  durch  die 
Augen  des  Katheters  eindringend  wie  gewöhnlich  durch 
das  offene,  vor  der  Eichel  liegende  Lumen  desselben,  ne- 
ben der  auch  hier  vorragenden  Darmsaite  ab.  Ich  habe 
in  einem  Falle  den  Katheter  zehn  Tage  liegen  lassen,  ohne 
dass  er  sich  incrustirte  oder  durch  seinen  Bleigehalt  ir- 
gend wie  nachtheilig  einwirkte.  Trotzdem,  dass  sich  diese 
Katheter  seitlich  sehr  leicht  biegen  lassen,  und  jede  nur 
gewünschte  Form  annehmen,  haben  sie  eingebogen  die 
ganz  genügende  Festigkeit  zu  der  beschriebenen  Operation. 
Sie  lassen  sich  zum  gewöhnlichen  Katheterismus  benutzen, 
dürften,  da  sie  von  jeder  Grösse  zu  haben  sind,  vorzüg- 
lich anwendbar  sein  um  zum  Zwecke  der  Steinzertrümmerung 
die  Harnröhre  zu  erweitern  und  kosten  etwa  das  Stück 
2$  Silbergroschen. 

Breslau.  Hodann,  Hospit.-Wundarzt. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  .jj  Tlilr.  bestimmt,  wofür  sämmlliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir tchwald. 


JM  12.  Berlin,  den  18'en  Marx  1848. 


Gräfenberg,  Pr'teunxh  und  die  Wassercuren.  Vom  Dr.  Richter. 
( Fortsetzung. ) — Erscheinungen  der  Pkthisit  taryngea  in  Folge 
eines  fremden  Körpers.  Vom  Communalarzl  Schumann.  — Kri- 
tischer Anzeiger. 


Gräfenberg,  Priessnitz  uml  die  Wassercuren. 

Nach  eignen  Beobachtungen  in  mehrern  Wasserheilanstalten 
gesammelt  und  mitgetheilt 


vom  Dr.  C.  A.  TT.  Richter , pract.  Arzt  in  Woldegk  in 
Mecklenburg. 

(Fortsetzung ) 


Anfangs  basirte  Priessnitz  sein  Kurverfahren  etwa  in 
folgender  Weise:  was  den  Organismus  krank  macht,  ist 
ein  fremder  Stoff,  und  er  stellte  sich  denselben  bei  seinem 
Mangel  an  allen  physiologischen  und  anatomischen  Kennt- 
nissen mit  dem  Leibe  etwa  in  ähnlicher  Weise  verbunden 
vor,  wie  einen  Schmutzfleck  mit  dem  Kleide.  Dieser  krank- 
hafte Schmutzfleck  sollte  seiner  Meinung  nach  ausgeschwitzt, 
aus-  und  abgewaschen  werden.  Schwitzen,  Wassertrinken 
und  Waschen  (man  erinnere  sich  seines  anfänglichen  Wasch- 
schwammes, der  ihm  zerschnitten  und  chemisch  unter- 
sucht wurde),  das  waren  die  anfänglichen  Momente  seiner 
Jahrgang  1848.  12 
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Kur.  Die  Diät,  welche  dabei  geführt  wurde,  die  anhaltende 
Bewegung  in  freier  Luft,  diese  lagen  als  Kurmomente  durch- 
aus nicht  in  der  Absicht  l’riessnilze ns,  sic  machten  sich 
vielmehr  ganz  zufällig,  von  selbst;  er  gab  seinen  ersten 
Kurgästen  des  Beste,  was  die  Kflehe  eines  Bauern  vermag, 
nämlich  den  Sonntagstisch  eines  einfachen  Landinann's  für 
alle  Tage  und  die  Unbequemlichkeit  seiner  ersten  und  zum 
Thcil  noch  jetzigen  Wohnungen  (Yiehställe  und  Scheunen 
sind  nothdürftig  zu  theuren  menschlichen  Wohnungen  um- 
geschaflen)  trieb  die  Patienten  ins  Freie  und  die  Lange- 
weile zu  Arbeiten  in  der  Hauswirthschaft  des  Kurhaltcrs. 
Aus  dieser  ersten  Zeit  stammen  die  besten  und  glücklich- 
sten Kuren.  Man  ernährte  sich  von  einfacher  ländlicher 
Kost,  ass  massig,  trank  Wasser,  wusch  sich  täglich  zum 
öflcrn  mit  kaltem  Wasser  und  gegen  die  eigentliche  Krank- 
heit wendete  Priessnilz  das  auf  dem  Lande  gewöhnliche 
und  sehr  beliebte  Mittel  des  Schwitzcns  an.  Seine  Methode 
des  Schweisserregens  war  offenbar  der  des  sogenannten 
Russischen  Dampfbades  entlehnt,  sie  ist  ganz  die  erste  ein- 
fache Form  dieser  Bäder,  wie  der  Russische  Bauer  sie 
noch  heute  übt,  nur  wickelte  er  seine  Kranken  statt  in  rohe 
Schaafpelze  in  grosse  wollene  Decken  und  tauchte  sic  in 
kaltes  Wasser,  da  er  im  Sommer  keinen  Schnee  hatte,  in 
welchem  sie  sich  hätten  wälzen  können.  Der  spätere  An- 
drang von  Kurgästen  drängte  den  einfachen  Landmann  in 
ganz  andre  Bahnen;  was  er  anfänglich  aus  Gutmütigkeit 
oder  des  Ruhms  wegen  that,  das  war  ihm  eine  Quelle  des 
Gelderwerbs  geworden,  und  dieser  Erwerb,  nicht  mehr  das 
Wohl  des  Kranken,  trat  in  den  Vordergrund.  Vor  allen 
mussten  jetzt  glänzende  Kurresullate  öffentlich  besprochen 
werden,  es  entstanden  mysteriöse  Dichtungen  über  den 
Gräfenberg,  welche  oft  wirklich  ironischer  Weise  ersonnen, 
später  aber,  wo  man  dieses  Ursprunges  vergass,  als  wirk- 
lich gcschehnc  Dinge  erzählt  und  somit  als  wahre  Wunder 
geglaubt  wurden.  Hatte  früher  Priessvitz  nur  die  AbsichL 
dem  Kranken  zu  helfen,  so  wachte  er  jetzt  mit  misstraui- 
schem Eifer  über  den  Ruf  seines  Etablissements,  und  da 
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ihm  dies  allein  nicht  immer  in  der  Weise,  wie  er  es 
wünschte,  möglich  war,  so  organisirte  er  das  erbärmlichste 
Spionirsystem,  das  man  sich  denken  kann,  das  aber,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  die  wesentliche  Stütze  seiner 
Kuren  geworden  ist.  Indessen  dies  Alles  würde  den  fana  - 
tischen  Eifer  für  die  Wassercur  nicht  hervorgerufen  haben; 
was  diesen  begründete,  ist  durchaus  nicht  der  gute  Erfolg 
der  Kuren  selbst,  sondern  eine  einzige,  ganz  inhaltslose 
Behauptung  ist  es,  welche  den  Wassercuren  in  der  That 
zehn  Mal  mehr  Freunde  erworben  hat,  als  alle  glücklichen 
Heilungen  zusammen.  Diese  Behauptung,  welche  vollständig 
systematisirt  und  in  ein  vollständiges  Lehrgebäude  umge- 
stempelt ist,  ist  diese:  Prietsnüz  sprengte  die  Meinung  von 
der  absoluten  Schädlichkeit  der  Heilmittel,  von  der  stets 
giftigen  Wirkung  derselben  aus.  Man  erzählte  sich  allge- 
mein als  empirische  Basis  dieser  Behauptung,  auf  dem  Grä- 
fenberge  seien  nach  vielen  Jahren  noch  die  früher  ge- 
brauchten Heilmittel  ausgeschwitzt  worden,  und  nannte  als 
solche  besonders  das  Quecksilber,  das  Chinin,  das  Jod.  Bei 
genauerer  Prüfung  der  Wahrheit  solcher  Erzählungen  er- 
giebt  sich  aber,  dass  sie  jeder  thatsächlichen  Begründung 
entbehren  und  ebenso  vollkommen  aus  der  Luft  gegriffene 
Dichtungen  sind,  als  eine  gute  Anzahl  der  Heilungsgeschich- 
ten,  welche  auf  dem  Gräfenberge  vorgekommen  sein  sollen. 
Ich  kann  es  versichern,  dass  Pricsmitz  nicht  ein  Mal  Queck- 
silberpräparate, wenn  man  sie  ihm  in  natura  zeigte,  kennt, 
und  vollends  vom  Chinin  und  Jod  gar  keine  Vorstellung 
hat,  wohl  aber  hat  er  von  dem  üblen  Gerüche,  welcher 
sich  bei  einer  starken  Quecksilbercur  zuweilen  aus  dein 
Munde  des  Kranken  verbreitet  durch  Kurgäste  gehört,  und 
deshalb  behauptete  er  dreist,  als  eines  Tages  der  Schweiss 
eines  Kranken  einen  üblen  Geruch  verbreitete,  der  Kranke 
leide  an  übermässig  genossenem  Quecksilber  und  jetzt 
schwitze  er  dasselbe  wieder  aus;  ein  andres  Mal  hatte  sich 
die  Wäsche  eines  Kranken  gelbbräunlich  gefärbt,  diese 
gelblich  färbende  Substanz  sollte  früher  genommenes  Jod 
sein.  Niemand  hat  sich  aber  die  Mühe  genommen,  einen 
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chemischen  Beweis  solcher  Behauptungen  zu  führen,  ja  was 
noch  mehr  ist,  in  öftern  Fällen  war  es  gar  nicht  einmal 
erwiesen,  ob  solche  Kranke  jemals  wirklich  Quecksilber 
oder  Jod  als  Heilmittel  bekommen  hatten,  indessen  die  Sache 
wird  als  ausgemacht  in  allen  Wasserschriften  erzählt  und 
im  Publikum,  das  über  solche  Behauptungen  keine  verifici- 
rende  Controlle  führen  kann,  geglaubt.  Zum  vollständigen 
Wahnsinne  werden  indessen  diese  Fabeln  in  den  Schriften 
eines  gewissen  Rausse;  dieser  Mensch  erbricht  unter  an- 
dern nach  seiner  Erzählung  in  einer  Brechkrisis  in  der 
Wassercur  noch  wieder  Heilmittel,  welche  er  vor  20  Jah- 
ren ein  Mal  bekommen  hat  und  noch  dazu  vegetabilische 
Heilmittel!  Selbst  ein  Stück  Schiffstau,  welches  die  Ursache 
einer  langwierigen  Krankheit  bei  ihm  war,  die  auf  dem 
Gräfenberge  durch  Priessnits  falsche  Behandlung,  wie  er 
selbst  sagt,  in  Wahnsinn  übergegangen  ist,  hat  er  nach  5 
Jahren  ausgebrochen,  noch  wohlgetheert.  Es  ist  in  der 
That  kaum  glaublich,  wie  solche  mehr  als  Münchhausensche 
Erzählungen  Glauben  finden  können,  aber  ist  die  mensch- 
liche Vernunft  erst  ein  Mal  ernstlich  umnebelt,  so  lassen 
sich  ja  durch  den  Glauben  Berge  versetzen,  und  es  giebt 
keine  Unmöglichkeit  mehr.  Hierzu  kommen  nun  noch  die 
Heiiungsgeschichten  solcher  Kranken,  welche  angeblich  von 
allen  berühmten  Aerzten  Europa’s  vergeblich  behandelt  sind, 
welche  alle  weltbekannten  Bäder  und  Gesundbrunnen  frucht- 
los besucht  haben,  aber  auf  dem  Gräfenberge  endlich  nach 
langjährigen  Irrfahrten  Heilung  fanden.  Manche  solcher 
Geschichten  sind  wahr,  sehr  viele  aber  vollständige  Betrü- 
gereien. So  machte  vor  einigen  Jahren  nicht  allein  in 
deutschen,  sondern  mehr  noch  in  englischen,  amerikani- 
schen, ungarischen  und  polnischen  Blättern  (auf  letzte  vier 
Nationen  hat  Priessnitz  hauptsächlich  sein  Augenmerk  ge- 
richtet) die  Heilungsgeschichte  eines  West-Indiers  sehr  viel 
Aufsehn.  Dieser  Mann  sollte  Carlsbad,  Teplitz,  Wiesbaden, 
Ems,  Schlangenbad  u.  s.  w.  ohne  allen  Erfolg  besucht  und 
sich  des  Rathes  vieler  berühmter  deutscher  Professoren 
vergeblich  bedient  haben,  aber  dann  auf  dem  Gräfenberge 
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vollständig  hergestellt  sein.  Diese  Erzählung  ist  eine  voll- 
ständige Lüge;  der  Mann  ist  nicht  West- Indier,  sondern 
ein  Hamburger,  und  ist  nicht  auf  dem  Gräfenberge  geheilt, 
sondern  noch  eben  so  krank,  als  er  früher  gewesen  und 
hat  nichts  weiter  nach  einer  zweijährigen,  ich  sage  zwei- 
jährigen Kur  erzielt,  als  eine  sehr  schnell  vorübergehende 
Besserung.  Vielen  Heilungsgeschichten  liegt  aber  auch 
nicht  ein  Mal  diese  leise  Andeutung  von  Wahrheit  unter, 
denn  ich  weiss  es  sehr  bestimmt,  dass  Menschen,  welche 
niemals  krank  waren,  für  gefährlich  krank  ausgegeben  wur- 
den, und  dann,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eine  überaus 
glückliche  Kur  machten.  Ob  die  Erfindung  solcher  Kuren 
Prictsnittens  Verdienst  ist,  weiss  ich  nicht,  man  sagt  sie 
stammten  aus  der  Zeit  des  Fürsten  von  Hohenlohe.  Man- 
che Andre,  welche  durch  die  Beschreibung  ihrer  Leiden 
und  der  dagegen  mit  günstigem  Erfolge  gebrauchten  Was- 
sercur  dieser  sehr  viele  Anhänger  erworben  haben,  sehn 
sich  selbst  jetzt  sehr  bitter  enttäuscht,  denn  sie  schrieben, 
ehe  sie  wussten,  dass  sie  sich  mit  dem  blossen  Scheine 
der  Heilung,  mit  einer  spurlos  verschwindenden  Besserung, 
welche  sie  auf  dein  Gräfenberge  erlangt  hatten,  selbst  sehr 
empfindlich  getäuscht  hatten.  In  Böhmen  und  Schlesien, 
wo  man  die  Wassercuren  mehr  unter  Augen  hat,  finden 
sich  die  wenigsten  oder  fast  gar  keine  Enthusiasten  für  den 
Gräfenberg,  denn  man  hat  dort  allgemein  die  Meinung,  dass 
für  die  langen  Kasteiungen  und  die  Ungeheuern  Opfer  an 
Zeit  und  Geld,  welche  die  Kur  auf  dem  Gräfenberge  koste, 
durchaus  kein  verhültnissmässiger  Erfolg  erzielt  werde,  denn 
in  sehr  vielen  Fällen  genügen  einige  Wochen  in  der  Hei- 
math,  um  das  alle  Leiden  wieder  vollständig  herzustellen. 
Dafür  aber  benutzen  einige  dortige  einsichtsvolle  Aerzte 
zum  grössten  Vortheil  ihrer  Kranken  die  Wassercur  neben 
Heilmitteln  und  überall  habe  ich  von  dieser,  von  mir  seit 
Jahren  mit  Glück  geübten  Methode  nur  Zufriedenstellendes 
gehört.  Ja  ein  Beispiel  dieser  Art  machte  selbst  auf  dem 
Gräfenberge  sehr  viel  Aufsehn  und  Hess  in  der  Brust  man- 
ches Kranken,  der  dort  bereits  Jahre  lang  vergebens  ge- 
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quält  war,  einen  neuen  Schimmer  von  Hoffnung  auftauchen, 
und  ihn  wieder  mit  Sehnsucht  nach  dem  Gebrauche  von 
Heilmitteln  verlangen.  Ein  ....  Oflicier  kam,  wie  man 
sagte,  an  einer  Mercurial-Jod-Syphilisseuche  leidend  nach 
dem  Gräfenberge;  es  war  ein  Geschwür  und  die  sich  aus 
den  eiternden  Flächen  absonderndc  Jauche  hatte  einen  so 
ekelhaften  Geruch,  dass  selbst  die  Umgebung  der  Wohnung 
dieses  Kranken  geflohen  wurde.  Nach  einer  mehrmonat- 
lichen  Kur  fürchtete  Priessnitz  den  Untergang  des  Patien- 
ten — es  gehört  zu  Priessnitz  s Kunstgriffen,  Kranke,  wel- 
che er  für  Todescandidaten  hält,  ohne  Gnade  und  Barm- 
herzigkeit in  ihre  Heimath  zu  entsenden  — und  entsendete 
ihn  deshalb  in  seine  Heimath.  Aber  siebe  da,  diese  halbe 
Leiche  wurde  einer  sehr  zweckmässigen  Behandlung  mit 
Heilmitteln  unterworfen  und  sechs  Wochen  später  stellte 
er  sich  vollständig  genesen  zum  Dienste  bei  seinem  Regi- 
mentc.  Ein  umgekehrter  Fall  mit  einem  Prcussischen  Of~ 
ficier  ist,  weil  er  zu  Gunsten  der  Wassercur  endete,  als 
halbes  Wunder  erschienen , von  jenem  spricht  kein  Mensch 
ausser  auf  dem  Gräfenberge,  wenn  man  sicher  vor  Priess- 
nii%'  geheimer  Polizei  ist.  Eine  Menge  jener  ersten  ähn- 
liche Geschichten  könnte  ich  aus  meiner  eignen  Erfahrung 
beibringen.  Nichts  hört  man  häufiger  unter  den  Gräfen- 
berger  Gästen,  als  dieser  oder  jener  habe  eine  Crisis,  d.  h. 
er  hat  einen  oder  mehrere  kleine  Furunkel  an  dieser  oder 
jener  Parthie  der  Oberhaut  bekommen.  Der  also  Betrof- 
fene ist  dann  gewöhnlich  Gegenstand  der  Beglückwünschung 
und  nicht  selten  des  Neides  seiner  Leidensgenossen,  denn 
man  bildet  sich  ein,  er  sei  um  einen  wesentlichen  Schritt 
in  seiner  Heilung  fortgeschritten.  Hätten  aber  solche 
Hautausschiäge,  welche  in  der  That  bloss  Folgen  des  Rei- 
zes sind,  welchen  das  kalte  Wasser  im  Uobermaasse  ge- 
braucht, macht,  wirklich  immer  kritische  Bedeutung,  so  würde 
ihr  Erscheinen  doch  nothwendig  die  Krankheit  beschränken 
oder  wohl  gar  beenden  müssen,  was  aber  durchaus  nicht 
der  Fall  ist,  denn  es  haben  manche  Kranke  zwanzig  und 
mehrere  Male  solche  Ausschläge  während  der  Wassercur 
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bekommen  und  sind  denmngeacblet  so  krank  vom  Gräfen- 
berge  abgereist,  als  sie  dahin  kamen,  ja  ich  sah  einen  Kran- 
ken, der  vor  Freud«  weinte,  das»  er  aussah,  als  ob  er  die 
Pocken  bekommen  kitte  and  der  jetzt  schon  in  der  kühlen 
Erde  ruht.  Diese  kleine  Episode  bezieht  sich  auf  den  morali- 
schen Werth,  welchen  vor  einiger  Zeit  in  einer  Hamburger 
Zeitung  ein  guter  Mann  den  Wassercuren  beilegte.  Wahr- 
scheinlich ist  er  nicht  auf  dem  Gräfenberge  gewesen,  wel- 
ches in  gewissen  Beziehungen  mit  Homburg  v,  d.  H.  riva- 
lisirt  d h.  was  die  Vorbereitung  zur  ewigen  Seehgkcit  be- 
trifft (_??).  Auch  kenne  ich  eine  Wasserheilanstalt,  welche 
viel  richtiger  ein  Hurenhaus  genannt  werden  müsste,  und 
eine  andre,  weiche  eigentlich  nur  den  Harem  des  Karge- 
bers, der  hier  auch  Courmacher  ist,  vorstellt.  Wenn  sich 
also  manche  Herrn  für  jene  nnd  kinderlose  Damen  für 
diese  sehr  stark  interessiren,  so  gehört  dies  eigentlich  in 
die  Geheimnisse  der  Wassorcur,  weiche  man  sich  nur  sub 
rosa  miltheilt  zur  gelegentlichen  Benutzung.  ( ! ! > Was  ferner 
den  kritischen  Badeausschlag  betrifft,  so  sollte  man  über 
seine  Bedeutung  wohl  andern  Sinnes  werden,  wenn  man 
sieht,  wie  die  Gräfenberger  Badediener,  meist  sehr  hand- 
feste und  gesunde  Leute,  im  Jahre  wohl  zehn  Mul  solche 
Krisen  an  den  Händen  und  Armen  haben,  obgleich  sie  doch 
nicht  zehn  und  mehrere  Jahre  lang  unausgesetzt  aus  einem 
gesunden  Leibe  krankhafte  und  fremde  Stoffe  ausschciden 
können,  Ueberdies  passt  die  Kriscnlehrc  durchaus  nicht 
mehr  zu  Priessnitxem  jetzigem  pathologischem  System,  die 
Natur  ist  also  noch  hinter  diesem  zurück,  und  seine  aprio- 
rischen Inspirationen  gehn  über  die  Natur  hinaus.  Es  ist 
nämlich  wohl  auch  in  das  grössere  Publikum  gedrungen, 
dass  Prkssirii*  seit  2 bis  3 Jahren  seine  Kurmethode  gänz- 
lich geändert  hat.  Dies  ist  allerdings  gesebehn,  denn  das 
Schwitzen  ist  jetzt  gänzlich  verbannt  und  an  dessen  Stelle 
ein  oder  einige  kalte  Bäder  des  Tags  mehr  getreten, 

Prk&tnitz  selbst  giebt  als  Grund  dieser  von  ihm  be- 
liebten Aenderung  an: 

i>  die  frühere  Konnethode  sei  nicht  griftdiieh  gewesen, 
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denn  die  meisten  Kranken  seien  nach  kurzer  Zeit  wieder 
in  ihre  fühern  Leiden  zurückgefallen,  die  Wassercur  habe 
meist  nur  eine  vorübergehende  Besserung  bewirkt; 

2)  das  Schwitzen  habe  die  Kranken  zu  sehr  geschwächt. 

Wie  aber,  fragte  ihn  Jemand,  kommen  denn  jetzt  die 
bösen  Stoffe  aus  dem  Leibe,  wenn  sie  nicht  mehr  ausge- 
schwitzt werden?  — „Böse  Stoffe,  antwortete  Priessnitz, 
giebts  halt  nicht,  ich  habe  noch  keine  gesehn,  wie  sollten 
sie  auch  in  den  Körper  kommen?  Der  Mensch  wird  nur 
aus  Schwäche  krank,  es  müssen  halt  seine  Werkzeuge  ge- 
stärkt werden.  Es  dauert  jetzt  die  Kur  ein  Bischen  län- 
ger, aber  sie  ist  dafür  auch  gründlich”. 

Diese  eigne  Aussage  /Vjewnrtsens  ist  sehr  bemerkens- 
werth,  denn  sie  bestätigt  vollkommen,  was  erfahrne  Aerzte, 
welche  sich  mit  der  Wassercur  beschäftigen,  längst  wahr- 
genommen haben:  die  W'assercuren  bedürfen  in  mancher 
Beziehung  der  Unterstützung  mit  Heilmitteln,  um  den  Schein 
der  Heilung,  welchen  sie  häufig  nur  verbreiten,  zu  einer 
wirklichen  Heilung  zu  machen. 

Die  jetzige  längere  Dauer  der  Kur  auf  dem  Gräfen- 
berge  ist  eine  durchaus  zweifellose  Sache,  wie’s  aber  mit 
der  verheissenen  grossem  Gründlichkeit  steht?  Nun,  es 
sind  seit  der  Zeit  erst  sehr  wenige  Heilungen  vorgekom- 
men; bei  den  meisten  Kranken  dauert  die  Kur  noch  fort, 
und  somit  ist  die  versprochne  Gründlichkeit  ein  noch  nicht 
existirendes  Ding.  Zu  dieser  Stärkungstheorie  soll  Priess- 
ni'z  übrigens  durch  den  Umgang  mit  einem  Amerikanischen 
Arzte,  welcher  ein  Anhänger  Browns  gewesen  ist,  gekom- 
men sein;  dieser  Unglückliche  ist  dafür  auf  dem  Grafen- 
berge,  wo  er  sich  durch  Erkältung  eine  Lungenentzündung 
zuzog,  ein  Opfer  seiner  Theorie  und  der  demnach  gehand- 
habten  Kur  seines  Schülers  Priessnitz  geworden. 

Gewiss  ist  es  aber  ein  in  mancher  Rücksicht  sehr  be- 
lehrender Wink;  seine  frühere  Kurmethode,  durch  deren 
scheinbar  günstige  Erfolge  sich  die  grosse  Menge  bestechen 
und  täuschen  Hess,  verwirft  Priessnitz  selbst  als  sehr  un- 
sicher und  nachtheilig,  und  führt  dafür  eine  auf  blosser 
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Theorie  gegründete  Kurmethode  ein,  welche  zunächst  Nie- 
mand befriedigt,  als  ihn  selbst,  ihn  selbst  aber,  weil  sie  die 
Gäste  zwingt,  ihren  Aufenthalt  auf  dem  Gräfenberge  auf 
mehrere  Jahre  auszudehnen,  worüber  unter  den  Patienten 
daselbst  eine  sehr  grosse  Unzufriedenheit  herrscht.  Und 
dies  mit  Recht,  denn  es  kann  in  der  Thal  kein  unglückli- 
cheres Leben  geben,  als  das  auf  dem  Gräfenberge,  so  un- 
erquicklich und  eigenthümlich,  dass  ein  Mensch,  welcher 
erst  zwei  und  mehrere  Jahre  auf  dem  Gräfenberge  gelebt 
hat,  fast  ganz  unfähig  geworden  ist,  wieder  in  seinen  frü- 
hem bürgerlichen  Verhältnissen  zu  leben  und  sich  wohl  zu 
befinden,  denn  er  ist  alsdann  mit  dem,  was  dem  Menschen 
noch  ausser  der  Wassercur  interessiren  kann,  ausser  allem 
Verbände.  Theils  liegt  das  Zurückgehn  des  Kurgastes  in 
seinem  Können  und  Wissen  darin,  dass  er  Jahre  lang  keine 
Zeit  und  Gelegenheit  hat,  seine  geistigen  Kräfte  zu  üben 
in  ernster  Beschäftigung,  theils  aber  trägt  die  eigenthüm- 
liche  Art  der  Unterhaltung  auf  dem  Gräfenberge  unendlich 
viel  dazu  bei,  den  Geist  zu  erschlaffen  und  förmlich  zu 
tödlen.  Priessnitz  selbst  ist  nämlich  an  Intelligenz  eine  völ- 
lige Null,  er  hat  also  gar  keinen  Einfluss  auf  den  Ton  der 
Gesellschaft,  dieser  bildet  sich  vielmehr  aus  der  Qualität 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Patienten,  und  diese  sind 
meist  jüngere  Leute,  welche  durch  ein  ausschweifendes 
Leben  ihre  Gesundheit  frühzeitig  eingebüsst,  damit  aber 
noch  nicht  den  Willen  und  die  Lust  verloren  haben,  dies 
Leben  fortzusetzen,  und  es  deshalb  schon  auf  dem  Gräfen- 
berge Wiederbeginnen,  sobald  das  kalte  Wasser  ihrem  Kör- 
per wieder  einige  Spannkraft  gegeben  hat.  Da  unter  die- 
sen Umständen  die  Heilung  nicht  abgewartet  wird,  so  er- 
hält sich  die  Syphilis  auf  dem  Gräfenberge  immer  frisch,  *) 
ein  Verhältniss,  welches  zu  einem  sehr  beachtenswerlhen 
Irrthume  Veranlassung  giebt.  Es  hat  sich  nämlich  aus  den 
Erzählungen  Einzelner  der  Glaube  verbreitet,  eine  in  frü- 
herer Zeit  unter  dem  Gebrauche  von  Quecksilber  oder  wie 


*)  Hört!  hört! 
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immer  verschwundne  Syphilis  kehre  auf  dem  Gräfenberge 
stets  wieder  in  primärer  Form  zurück.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall  und  der  hieraus  gezogene  Beweis  gegen  die  Heil- 
mittel deshalb  vollständig  nichtig  und  derjenige,  welcher 
hieraus  zu  Gunsten  der  Wassercur  entlehnt  ist,  eine  Illu- 
sion, denn  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art  ist  das  Vor- 
geben des  Wiedermiftauchens  der  primären  Syphilis  durch 
die  Wassercur  ein  Vorgeben  zu  dein  Zwecke,  die  neue, 
auf  dem  Gräfenberge  seihst  geschehene  Ansteckung  zu  ver- 
stecken.!!) Priessnih  weiss  in  den  meisten  Fallen  durch  seine 
geheime  Polizei  viel  früher  als  der  Kranke  selbst  um  die 
wahre  Duelle  des  neuen  Leidens,  ist  aber  so  gefällig,  das 
Wiederauftauchen  der  Syphilis  durch  die  Wassercur  für 
möglich  zn  halten  und  sieht  es  sehr  gern,  wenn  solche  An- 
sichten zu  Gunsten  seines  Etablissements  allgemein  verbrei- 
tet werden.  *)  l'ebrigens  wird  cs  jeder  Arzt  sehr  erklär- 
lich finden,  dass  eine  frisch  geheilte  Syphilis  in  ihren  se- 
cundären  Formen,  z.  B.  Halsgeschwüren,  allerdings  in  der 
Wassercur  sehr  oft  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Sie 
kehren  hier  nämlich  aus  demselben  Grunde  wieder,  aus 
welchem  sie  auch  sehr  häufig  ohne  Wassercur  zurückkeh- 
ren,  weil  nämlich  der  Kranke  auf  dem  Gräfenberge  sogleich 
eine  fast  ausschliessliche  animalische  Diät  führt  und  sich 
häufigen  Erkältungen  aussclzt.  Sehr  häufig  haben  aber 
solche  rödtkehrende  Geschwüre  durchans  keinen  dyscrasi- 
seben  Churacter  mehr  und  heilen  hei  warmem  Verhalten 
und  einfachem  Gurgelwasser  in  einer  massigen  Schweisscur. 
Unter  ähnlichen  Verhältnissen  werden  sie  nun  auch  auf  dem 
Gräfenberge  geheilt,  doch  giebt  diese  Heilung  so  wenig  als 
jede  anderweitig  erzielte  eine  sichre  Garantie  für  die  Zukunft, 
Es  ist  das  System  der  geheimen  Polizei,  welches  auf 
dem  Gräfenberge  besieht,  schon  mehrfach  erwähnt  und  es 
muss  hier  ausführlicher  darauf  eingegangen  werden,  weil 
es  wesentlich  zu  dem  Leben  auf  dem  Gräfenberge  gehört 
und  anderseits  ein  richtiges  Urtheil  über  Pritsamtz  Character 

•)  Hört,  hört!  Ocsterreichischc  Mcdicininalpolizei-Bcamle  i 
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•Ab- 
fällen lässt.  Ein  Horcher  ist  unter  allen  Umständen  ein 
erbärmliches  und  verächtliches  Subject;  was  ist  von  Dem 
zu  halten,  welcher  ein  ganzes  Heer  solcher  Spione  in  Sold 
hat,  und  dies  hat  1‘riesmitz!  Er  corrumpir!  durch  sein 
Horcherwesen  einen  grossen  Theil  seiner  Kurgäste  mora- 
lisch, indem  er  sie  zu  feilen  nichtswürdigen  Sclaven  seiner 
Despotenlaunen  macht.  Worauf  hauptsächlich  von  diesen 
Spürhunden  vigilirt  werden  muss,  dos  ist,  ob  Jemand  im 
Gespräche  ein  Wort,  was  einen  entfernten  Zweifel  an  der 
Alleinwirksamkeit  der  Wassercar  enthält,  fallen  lässt,  ob  er 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  auf  dem  Gräfenbcrge  getrie- 
ben wird,  missbilligt,  ob  er  überhaupt  Missbrauche  auf  dem 
Gräfenbcrge  findet,  oder  ob  er  gar  über  Prietmilzens  Con- 
eurrenten  Schott  in  Lindewiese  ein  günstiges  Wort  spricht 
und  den  Glauben  hegt,  dieser  heile  gleichfalls  Kranke;  kurz 
wer  nicht  stets  mit  auf  der  Brust  gefalteten  Händen  aus- 
ruft: Gott  ist  gross  und  vollkommen,  aber  gleich  nach  ihm 
kommt  Priessnitz,  der  wird  denuncirt  und  ist  der  geheimen 
Vehm  verfallen.  Anfänglich  wird  er  degradirt,  seine  Woh- 
nung verschlechtert,  die  Diener  gegen  ihn  mit  Impertinen- 
zen gewaffnet,  vor  allen  der  Leibdiener  des  Priesmits  und 
er  muss  sich  aus  diesem  Baun  lösen  mit  schwerem  Gelde, 
welches  man  dem  Leihdiener  zu  zahlen  hat;  ist  aber  der 
Betreffende  ein  Arzt,  so  wird  ihm  sogleich  Wohnung  um! 
Beköstigung  bei  dem  Gastwirtbe  Priessvifz  gekündigt.  Es 
ist  sogar  ein  eigner  Artikel  im  Speisesaale  angeschlagen, 
welcher  dem  Arzte,  der  dort  anwesend  ist,  gradezu  ver- 
bietet, seine  Meinung,  natürlich  nur  wenn  sie  abfällig  ist, 
über  Wassercurcn  zu  äussern.  Doch  es  ist  unendlich 
schwer,  auf  dem  Gräfenberge  keine  Satyren  zu  schreiben. 
Auch  ich  habe  das  Schicksal  gehabt,  dass  mir  der  Gastwirlh 
Priessnäz  die  Wohnung  kündigte,  denn  gleich  nach  meiner 
Ankunft  auf  dem  Gräfenberge  hielt  ich,  als  ich  namentlich 
den  Character  des  Kurgebers  und  seines  Treibens  kennen 
gelernt  hatte , mit  meiner  Meinung,  so  oft  ich  über  die 
Sache  gefragt  wurde,  durchaus  nicht  hinter  dem  Berge. 
Einige  sehr  achtbare  Männer  warnten  mich,  mit  meinen 
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Aeusserungen  vorsichtiger  zu  sein,  und  enthüllten  mir  das 
ganze  Horchersyslein,  was  übrigens  schon  vorher  geschehn 
war,  indessen  ich  hielt  es  wirklich  nicht  der  Mühe  werth, 
einem  so  unbedeutenden  Menschen,  wie  Priessnüz  in  der 
That  ist,  zu  Liebe  meine  wahre  Meinung  auch  nur  einen 
Augenblick  zu  verbergen,  und  ich  that  dies  absichtlich  um 
so  weniger,  als  ich  wusste,  dass  Priesmitz  einen  mir  sehr 
befreundeten,  überaus  tüchtigen  Arzt,  welcher  aus  Rück- 
sichten sein  Urtheii  auf  dem  Gräfenberge  zurückgchalten, 
und  sich  überall  gegen  Priessnilz  gefällig  gezeigt  hatte, 
hinterrücks  „einen  Heuchler”  genannt  hatte,  der  es  aus 
Furcht  nur  nicht  wage,  seine  wahre  Meinung  zu  äussern. 
Allerdings,  sagte  mir  ein  vortrefflicher  Mann,  den  ich  auf 
dem  Gräfenberge  kennen  lernte,  ist  es  noch  nicht  vorge- 
kommen, dass  Jemand  gewagt  hätte,  wie  Sie  es  öfter  tha- 
ten , selbst  über  Tisch  die  Diät  hier  zu  tadeln , von  dem 
möglichen,  ja  wahrscheinlichen  Schaden  einer  übertriebenen 
Wassercur  zu  sprechen,  einem  Kranken  gradezu  zu  ralhen, 
für  sein  Leiden  sich  nicht  mit  der  Wassercur  zu  befassen, 
endlich  gar  zu  behaupten , dass  wenn  die  Erfahrungen  aus 
der  Irrenanstalt  des  Klosters  Leubus  den  Preussischen  Be- 
hörden bekannt  würden,  so  sei  cs  sehr  wahrscheinlich,  diese 
aufgeklärte  Regierung  werde  ernstliche  Warnungen  gegen 
die  jetzige  Wasserdocterei  ergehn  lassen.  Weil  ich  alles 
dies  öffentlich  sagen  wollte,  deshalb  habe  ich  es  zuerst  auf 
dem  Gräfenberge  nicht  verschwiegen,  damit  Herr  Pricssnitz 
nicht  etwa  auch  von  mir  behaupte,  ich  habe  ihm  geschmei- 
chelt, um  mir  an  ihm  einen  Gönner  zu  erwerben,  wie  er 
mir  dies  von  meinem  Freunde  insinuirte.  Alle  diese  An- 
stalten trifft  Priessnitz,  weil  er  weiss,  dass  seine  Kurme- 
thode eine  gründliche  Kritik  nicht  vertragen  kann,  dass  sie 
im  Halbdunkel  erhalten  werden  muss  und  nur  Sache  eines 
fanatischen  Glaubens  sein  kann.  — Nichts  ist  ihm  lieber, 
als  wenn  von  ihm  in  den  Zeitungen  oder  in  Wasserschrif- 
ten gesprochen  wird,  versteht  sich  zu  seinem  Lobe,  doch 
hört  er  in  neuster  Zeit  fast  eben  so  gern,  wenn  sein  Con- 
current,  Nachbar  und  Standesgenosse,  der  Bauer  Schott 
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in  Lindewiese  öffentlich  getadelt  und  wo  möglich  blamirt 
wird.  Wie  cs  möglich  sei,  dass  dieser  durch  eine  sehr 
starke  Hunger-  und  Durstcur  die  Kranken  heilt,  welche  auf 
dem  Gräfenberge  nicht  geheilt  werden,  das  ist  Priessnitz 
vollständig  unerklärlich  und  er  sucht  sich  deshalb  noch  im- 
mer einzureden,  sehr  wohl  wissend,  welchen  Umständen 
der  Gräfenberg  seinen  Ruhm  mit  zu  verdanken  habe,  alle 
günstigen  Kurberichte  aus  Lindewiese  seien  Erdichtung  und 
Fabel,  und  da  die  Kaiserl.  König!.  Polizei  in  ihren  amtlichen 
Kurlisten  die  sich  in  Lindewiese  aufhaltenden  Kranken  jetzt 
auch  mit  aufführt,  so  ist  er  ganz  untröstlich. 

(Schluss  folgt.) 


Erscheinungen  «1er  Phthisis  laryngea  in  Folge 
eines  fremden  Körpers. 

Mltgetbeilt 

vom  Kreis-,  Wund-  und  Communalarzt  Schumann  in  Berent. 


Bei  Durchsicht  der  Dr.  LtwcMa’schen  Mittheilung  über 
die  Erscheinungen  der  Lungentuberkulose  bei  fremden  Kör- 
pern in  den  Bronchialverzweigungen  (cf.  No.  40  1846  die- 
ser Wochenschrift)  erinnerte  ich  mich  lebhaft  eines  Falles, 
welcher  mit  analoger  Beziehung  cs  werth  sein  dürfte,  an 
diesem  Orte  milgelheilt  zu  werden. 

Der  13jährige  Sohn  eines  Königl.  Beamten  zu  N.,  ein 
schnell  in  die  Höhe  gewachsener,  auffallend  magrer  Knabe, 
welcher  an  mannigfachen  Formen  der  Scrophulosis  bereits 
gelitten  hatte,  erkrankte  vor  einigen  Jahren  im  Monat  Au- 
gust an  einem  heftigen,  trocknen  Reizhusten,  mit  welchem 
ein  überaus  peinigendes  Kitzelgefühl  in  der  Kehlkopfgegend, 
welches  nach  einiger  Zeit  in  Druck,  darauf  aber  in  wah- 
ren brennenden  Schmerz  überging,  verbunden  war.  Nach 
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kurzer  Dauer  dieser  Zustände  ward  die  Stimme  klanglos 
und  bei  täglich  zunehmender  Heiserkeit  stellte  sich  eine 
mühsame  Expectoration  von  anfangs  schleimigen,  später  aber 
rein  eitrigen,  mit  Blutstreifen  vermischten  Massen  ein,  wel- 
che oft  bei  gleichzeitigem  sehr  beschwerlichem  Erbrechen 
entleert  wurden.  Dabei  sanken  die  Kräfte  des  Knaben  im- 
mer mehr  und  bei  starken  Schweisscn  und  Durchfällen  trat 
eine  deutliche  febris  hectiea , welche  sich  anfangs  als  inter- 
mittens  quotidiana  geltend  machte,  und  dem  Gebrauch  des 
Chinins  wich,  auf.  Ein  beträchtlicher  Decubitus  vermehrte 
die  Summe  der  Leiden  noch  mehr  und  Aerzte  und  Anver- 
wandte wünschten  aus  vollem  Herzen  den  alleinigen  Helfer 
von  so  vieler  Qual,  den  Tod  herbei.  Dieser  fromme 
Wunsch  sollte  indessen  für  diesmal  noch  nicht  in  Erfüllung 
gehn!  — Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  der 
beschriebene  Krankheitszustand  für  eine  aus  der  Gesammt- 
constilution  des  Kranken  hervorgehende  und  durch  unbe- 
kannte veranlassende  Ursachen  in  so  frühem  Lebensalter 
zum  Ausbruch  gebrachte  Phthisis  laryngea  angesehn  und 
als  solche  nach  allen  Regeln  der  Kunst  auf  die  wissen- 
schaftlichste Manier  behandelt  wurde.  Da  fehlten  weder 
Autenrieth'schc  Salbe  noch  Crotonölliniment,  weder  Vesi- 
cantien  noch  Sinapismen,  weder  Fuss-  noch  Handbäder; 
da  wurden  Digitalis  und  Nürum,  Ipccacuanha,  Opium,  Hy- 
oscyamus,  Sulphur.  auratum,  Kermes  minerale  und  Ammo- 
nium muriaticum  in  Pulver,  Mixturen  und  Säftchen  reichlich 
eingegeben;  da  ward  zum  Ueberlluss  auch  Ziegenmilch  und 
Emser  Wasser  verordnet  — allein  Alles  umsonst  11  Das 
Uebel  schritt  über  alle  Trümmer  von  Schachteln,  Flaschen, 
Fläschchen  und  diversen  Salbcntöpfen  Verderben  bringend 
vorwärts  und  weder  die  prangende  Wissenschaflsblüthe  ei- 
nes rite  jtromotus  noch  die  Handwerkspraxis  eines  Wund- 
arztes Ir  Classe  konnten  es  in  seinem  Laufe  aufhalten. 
Endlich,  als  man  schon  an  Entwerfung  der  rührendsten  To- 
desanzeige dachte,  kam  unverhoffte  Hülfe.  Bei  einem  hef- 
tigen Husten-  und  Brechanfall,  welcher  totale  Besinnungs- 
losigkeit erzeugte,  ward  ein  in  Eiter  und  Blut  cingehülller 
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Körper  ausgeworfen.  Derselbe  hatte  die  Gestalt  eines  klei- 
nen StiefeLeisens  und  verbreitete  einen  aashaften  Gestank. 
Die  herbeigerufnen  Aerzte  wuschen  das  wahrscheinliche 
Corpus  delicti  ab  und  erkannten  sehr  bald  eine  hufeisen- 
förmig zusamtnengebogene  Kornähre  von  etwas  über  2 Zoll 
Länge.  Mit  todesmattem  Flüstern  erklärte  endlich  auch  der 
Kranke,  dass  er  bei  einem  Spaziergänge  durch  ein  Korn- 
feld eine  unreife  Roggenähre  in  den  Mund  genommen  und 
absichtslos  verschluckt  habe;  er  habe  darnach  durchaus 
keine  Beschwerden  empfunden  und  deshalb  auch  seinen 
Eltern  nichts  gesagt;  während  der  ganzen  langen  Krank- 
heit aber  habe  er  vor  lauter  Schmerzen  an  jenen  Zufall 
nicht  weiter  gedacht.  So  hatte  also  von  Anfang  Juli  an, 
wo  das  Verschlucken  der  Aehre  geschah,  bis  gegen  Ende 
August  dieselbe  ohne  den  geringsten  Reiz  zu  verursachen, 
in  den  Luftwegen  gesteckt!  Von  dort  an  begann  die  Krank- 
heit und  im  Anfang  Dcceinber  ward  sie  expectorirt.  — Von 
nun  an  ging  es  mit  dem  Kranken  besser;  die  geschwun- 
gen Excoriationen  (auch  des  Kehldeckels)  heilten  bald,  der 
Husten  hörte  nach  und  nach  auf,  das  Fieber  ebenfalls  und 
ehe  \ Jahr  verging,  war  der  dem  Tode  nahe  gewesene 
Knabe  gesund  und  kräftig  und  ist  heute  ein  rüstiger,  blü- 
hender junger  Mann. 

Der  Leser  wird  nun  fragen:  „wo  steckte  die  Aehre?" 
Ungefähr  zeigte  es  der  Schmerz  an  und  der  Sitz  der  Krank- 
heit überhaupt.  Also  der  larynx  beherbergte  sie,  das  ist 
gewiss.  Sass  sie  aber  in  dem  cavum  laryngis,  etwa  mit 
den  beiden  Enden,  den  beiden  Schenkeln  des  Hufeisens, 
in  den  Ventriculis  Morgagni,  oder  sass  sie  auf  dem  Kehl- 
kopf, so,  dass  sie  Kehldeckel  und  Stimmritze  zwischen  ih- 
ren beiden  Schenkeln  fasste  und  der  Bogen  der  Aehre  sich 
auf  die  Anheftungsstelle  des  Kehldeckels  stützte?  Hatte  sie 
sich  hier  vielleicht  in  die  Vertiefungen  neben  dem  Liga- 
mentum glosso-epiglotticum  ein  - und  festgesackt?  Ich  bin 
geneigt,  Letzlres  anzunehmen;  so  nur  scheint  es  mir  er- 
klärlich, wie  der  Knabe  die  Aehre  beherbergen  konnte, 
ohne  gleich  beim  Verschlucken  und  bald  darauf  anhaltend, 
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die  fürchterlichsten  Hustenanfälle  zu  bekommen.  Dann  aber 
scheint  mir  auch  der  Umstand  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
Kehldeckel  an  seiner  obern  Fläche  gänzlich  erodirt  und 
theilweise  geschwürig  war.  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle, 
wie  ich  den  Fall  erzählt,  so  hat  er  sich  zugetragen  und 
gern  überlasse  ich  die  kritischen  Raisonnements  einer  ho- 
hem Competenz. 


Kritischer  Anzeiger 
neuer  und  eingesandter  Schriften. 


An  inquinj  into  the  physiological  and  medicinal  properties  of 
the  Aconitum  Napellus;  to  which  are  addtd  obstrvalions 
on  seteral  other  species  of  Aconitum.  By  Alexander 
Fleming , M.  U.  President  of  the  royal  med.  soc.  qf 
Edinburgh,  l^ondon  1845.  IX  u.  160  S.  8. 

(Eine  Inaugural  - Dissertation , der  Wenige  an  innerm 
Werthe  an  die  Seite  gesetzt  werden  können.  Die  ange- 
hängten Extracte  aus  Reccnsioncn  in  englischen  Zeitschrif- 
ten geben  kein  übertriebenes  Lob.  Der  Vf.  hat  die  Wir- 
kungen des  Aconits,  und  zwar  aller  Theile  der  Pflanze,  na- 
mentlich auch  der,  nach  seinen  vielfachen  Versuchen,  äus- 
serst  wirksamen  Wurzel  und  Knollen,  in  jeder  denkbaren 
Beziehung  (sogar  auf  Infusorien!)  mit  äusserster  Sorgfalt, 
Besonnenheit  und  Kritik  durch  Beobachtung  und  vielfache 
Experimente  erforscht  und  hier  beschrieben,  und  die  Schrift 
ist  ein  Muster  einer  Monographie  eines  Heilmittels.  .Möchte 
sie  unter  jüngern  deutschen  Aerzlen  Nacheiferer  finden!) 


diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kcnntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferanten 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  uö- 
thigen  Registern  ist  auf  3f  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmlliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir tckwald. 


JX2  13.  Berlin , den  25,efl  März  1848. 


Gräfcnberg,  Priessniti  und  die  Wassercuren.  Vom  Dr.  Richter. 
(Fortsetzung.)  — Medicinisch  - chirurgische  Bemerkungen.  Vom 
Geh.  Rath  Dr.  Schneider.  (Blulschwitzen. — Schweiss  von  an- 
dern Farben.)  — Kritischer  Anzeiger. 


GrJifenberg,  Priessnilz  und  die  Wassercuren. 

Nach  eignen  Beobachtungen  in  mehrern  Wasserheilanstalten 
gesammelt  und  mitgetbeilt 

vom  Dr.  C.  A.  TT.  Richter , pract.  Arzt  in  Woldegk  in 
Mecklenburg. 

(Fortsetzung.) 


Wie  Priessnitz  jeden  Arzt,  der  sich  über  die  Wasser- 
cur  zu  orientiren  sucht,  scheut,  weil  er  fürchtet,  es  werde 
durch  diesen  der  Schleier  endlich  gelüftet  werden,  den  er 
schlau  über  sein  Treiben  gedeckt  hat,  so  hasst  er  seinen 
Standesgenossen  und  Nachbar  Schott  als  Concurrenten  und 
weil  dieser  den  Nimbus  von  der  apriorischen  ärztlichen 
Weisheit  der  Naturärzte  zerstört  und  klar  macht,  dass  man 
nur  gewisse  Kunstgriffe  zu  verstehn  braucht,  um  den  Glau- 
ben kranker  Menschen  zu  fesseln.  In  der  That  hat  dieser 
Mann  die  Augen  offen  gehabt  und  den  Stein  der  Weisen, 
welchen  Priessnitz  besitzt,  gleichfalls  gefunden,  und  wird 
Jahrgang  1848.  13 
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deshalb  ein  gefährlicher  Rivale,  denn  sehr  viele  Kranken, 
namentlich  an  Mercurialcachexie  und  inveterirter  Syphilis 
Leidende,  deren  etwa  zwei  Driltheile  aller  Gräfenberger 
sind,  haben  in  sehr  kurzer  Zeit  durch  die  heroische  Ent- 
zieliungscur  in  Lindewiese  ihre  Gesundheit  wieder  erlangt, 
welcher  sie  seit  Jahren  auf  dem  Gräfenberge  vergebens 
entgegengeharrt  hatten.  Sehr  günstig  ist  übrigens  für  die 
ScAott’schen  Kuren  der  Umstand,  dass  er  seine  Patienten  aus- 
schliesslich vom  Gräfenberge  bekommt,  denn  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  voraufgegangene  Wassercur  seine 
günstigen  Erfolge  zum  Theil  mitbedingt.  Interessant  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  Priessnitz  alle  möglichen  Mittel  in 
Bewegung  setzt,  um  seinen  Concurrenten  zu  bedrücken, 
und  ihm  die  Patienten  zu  entziehn ; er  lässt  gegen  ihn  Zei- 
tungsartikel schmieden,  äussert  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
missgünstig  über  ihn  und  ist  endlich,  da  dies  Alles  noch 
nicht  helfen  will,  eine  Art  Bannfluch  über  Schott  und  seine 
Anhänger  zu  verhängen  gezwungen  gewesen,  indessen 
auch  dies  steuert  dem  Uebel  der  Uebersiedlung  vom  Grä- 
fenberge nach  Lindewiese  nicht,  Schott  hat  mehr  Patienten 
als  er  beherbergen  kann,  nach  wie  vor,  er  ist  neuerdings 
gleichfalls  nach  Wien  gerufen,  um  förmlich  approbirt  zu 
werden  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Priessnitz  an 
demselben  Tage  stirbt,  wo  Scholl  gleich  ihm  die  grosse 
goldne  Verdienstmedaille  erhält.  (!)  Dieser  Schott  hat 
übrigens  einigen  Trieb  nach  Wissenschaft  und  Bildung  durch 
Studium,  welches  Priessnitz  gänzlich  abgeht,  denn  er  macht 
sogar  physiologische  Experimente  an  Thieren  und  sucht 
seinen  Gästen  die  Richtigkeit  seiner  medicinischen  Ansich- 
ten, unter  denen  einige  anlihydrialische  sind,  auch  aus  Sec- 
tionen  von  Thieren  zu  beweisen.  In  der  Hauptsache  ist 
er  aber  ein  sehr  jovialer  Mann,  der  bei  einem  Glase  Wein 
gelegentlich  ausplauderl,  worin  sein  und  seines  Nachbarn 
Glück  besteht,  und  was  die  Hauptsache  bei  dem  Treiben 
der  sogenannten  Naturärzte  ist.  Bei  einer  solchen  Gele- 
genheit soll  er  einem  andern  Nachbar,  der  seine  und  Priess- 
nitz Weisheit  bewunderte  und  beneidete,  gesagt  haben; 
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„Fang  hailer  auch  nur  an  zu  curiren;  so  viel  wie  ich  und 
der  Priessnitz  droben  auf  dem  Berge  versiehst  auch  schon 
davon.  Schau,  wenn  halt  die  Leute  Einen  wollten,  der’s 
ordentlich  versteht  und  gelernt  hat,  dann  kämen’s  wohl  nicht 
zu  Priessnitz  und  zu  mir.  Das  ist  eben  die  Sache,  dass 
die  Leute  glauben,  Einer,  der’s  gründlich  gelernt  hat,  könne's 
gar  nicht  verstehn,  aber  Einer  der  von  der  Sache  nichts 
weiss,  der  versiehe  es  aus  dem  Grunde.  Mit  dein  Wasser 
hat's  halt  schon  der  Priessnilz , mit  dem  Durste  und  der 
alten  Semmel  hab  ich  es  angefangen.  Du  kannst  nun  sa- 
gen, auf  Deinem  Hofe  sei  eine  Stelle,  wenn  der  Kranke 
dort  regelmässig  sechs  Wochen  lang  des  Tages  drei  Mal 
sein  Wasser  abschlage,  dann  werde  er  gesund  werden.  Du 
wirst  schon  Einen  finden,  der’s  glaubt  und  thut,  und  ge- 
sund wird,  und  der  erzähll’s  den  Andern,  die’s  auch  glau- 
ben, und  auch  gesund  werden,  denn  der  Glaube  ist  halt 
die  Hauptsache”. 

Nach  diesen  vorläufigen  Mittheilungen,  welche  ich, 
wenn  sie  Interesse  erregen  sollten,  später  noch  zu  vervoll- 
ständigen nicht  unterlassen  werde,  wird  sich  der  geneigte 
Leser  die  Frage  aufwerfen:  Heilen  denn  die  Wassercuren 
gar  nicht?  und  wird  vielleicht  geneigt  sein,  sich  darauf  ein 
„Nein”  zu  antworten.  So  unbedingt  antworte  ich  selbst 
nun  nicht  mit  „nein”,  denn  ich  weiss  es  aus  eigner  lang- 
jähriger Erfahrung  sehr  bestimmt,  dass  dio  Wassercuren 
heilen,  aber  ich  muss  hinzufügen,  dass  nicht  die  Hälfte  der 
Kranken,  welche  angeblich  durch  die  Wassercur  geheilt 
sein  sollen,  wirklich  durch  dieselben  geheilt  sind,  denn  es 
sind  ganz  andre  Momente,  welche  dabei  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  müssen.  Diese  Momente  sind  nun  haupt- 
sächlich folgende: 

1)  die  russischen  Dampfbäder,  2)  die  kalten  Bäder, 
3)  die  einfache  Kost,  4)  der  unausgesetzte  Aufenthalt  in 
der  freien  Luft,  5)  die  starke  körperliche  Bewegung,  fi) 
der  Glaube,  7)  die  Zeit  und  durch  diese  8)  die  Natur. 

Welcher  Arzt,  der  sein  therapeutisches  Wissen  nicht 
bloss  auf  eine  Kenntniss  der  sogenannten  Pharmakodynamik 
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beschränkt,  würde  es  läugnen  wollen,  dass  die  genannten 
acht  Curinomente  nicht  jedes  an  sich  schon  ein  heroicum 
sei,  und  ihre  Verbindung,  welche  die  YVassercur  ausmacht, 
nicht  so  wirksam  wäre,  um  eine  grosse  Menge  von  sehr 
ernsthaften,  gefährlichen  Krankheiten,  welche  sich  sehr 
hartnäckig  gegen  den  Einfluss  ausschliesslich  zu  ihrer  Hei- 
lung angewendeten  Medicamente  verhalten,  zu  besiegen  oder 
erträglich  zu  machen?  In  Russland  heilt  man  bekanntlich, 
nicht  die  Aerzte,  wenigstens  diese  weniger,  als  das  Volk, 
Calarrhe,  Rheumatismen,  Gicht,  Tripper,  viele  Formen  der 
Syphilis  und  manche  andre  Leiden,  welche  auf  den  ge- 
nannten als  ihren  Grundursachen  beruhn,  durch  die  Art 
Dampfbäder,  welche  man  zur  Bezeichnung  ihres  Ursprungs 
und  ihrer  Form  die  russischen  nennt,  und  vor  etwa  20  bis 
2.'»  Jahren,  als  durch  die  Freiheitskriege  russische  Gebräu- 
che in  Europa  bekannter  wurden,  richteten  die  Aerzte,  na- 
mentlich die  deutschen , ihr  Augenmerk  auf  diese  Curme- 
thode  und  es  gab  nach  der  Meinung  vieler  unter  ihnen 
fast  kein  Leiden,  gegen  welches  nicht  die  in  xMode  ge- 
kommenen russischen  Dampfbäder  versucht  und  oft  sehr 
heilsam  befunden  wurden.  Die  Zeit  hat  aber  andre,  theils 
für  einfacher,  theils  für  zweckmässiger  erachtete  Kurme- 
thoden in  Aufnahme  gebracht,  wir  Aerzte  haben  über  die- 
sen neuen  Erwerbnissen  jene  Passion  für  russische  Bäder 
so  gänzlich  vergessen,  dass  wir  dieselben  jetzt,  wo  sie 
uns  in  etwas  veränderter  Gestalt  abermals  wieder  vorge- 
führt werden,  gar  nicht  wiedererkennen,  und  sie  deshalb 
für  eine  ganz  neue,  unerhörte  Erscheinung  halten.  Priets- 
nitz  hat  sich  die  Sache  mit  den  russischen  Dampfbädern 
besser  in’s  Gcdächtniss  geprägt  und  er  eröffnete  sein 
Dampfbad,  als  man  die  Hunderte,  welche  in  jener  Zeit  des 
Enthusiasmus  aller  Orten  eingerichtet  und  damals  sämmtlich 
von  Kranken  überfüllt  waren,  schon  wieder  verfallen  liess. 
Die  Dampfbäder  haben  aber  deshalb  nicht  aufgehört,  sehr 
wirksame  Kürelemente  zu  sein,  weil  sich  die  Mode  von 
ihnen  zurückgezogen  hat.  Wenn  auch  Priessmtz  dem  jet- 
zigen Zeitgeiste  huldigt,  welcher  sich  dieser  russischen 
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Sitte  nicht  mehr  günstig  zeigt,  und  die  Schweisscur  aus 
seinen  Kurveranstaitungen  gestrichen  hat,  so  büsst  er  da- 
für zwei  Drittheile  seiner  frühem  Erfolge  ein.  Die  Gründe, 
welche  er  für  Aufgabe  dieser  Art  Bäder  anführt,  sie  seien 
auf  die  Lunge  schädlich,  sind  nicht  geeignet,  von  ihrem 
Gebrauche  abzumahnen,  denn  der  Missbrauch,  nicht  der 
vernünftige  Gebrauch  war  einzustelien. 

Vor  etwa  50  Jahren  eröflnete  mein  berühmter  Lands- 
mann S.  6.  Vogel  die  Seebadanstalt  in  Dobberan  als  die 
erste  an  unsern  nordischen  Küsten.  Gewiss  sind  die  See- 
bäder herrliche  Kurmittcl  gewesen,  denn  allein  an  den 
Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  blühen  seitdem  60  bis  70 
Badeorte  und  sind  fast  sämmtlich  von  Kurgästen  überfüllt, 
und  jeder  hat  zahlreiche  Fälle  günstigen  Erfolgs  aufzuwei- 
sen,  obgleich  der  eine,  wie  der  Neid  und  die  Rivalität  des 
andern  verkündet,  keine  Ebbe  und  Fluth,  ein  andrer  kei- 
nen genügenden  Wellenschlag,  ein  vierter  einige  Gran  fes- 
ter Substanz  weniger  in  einem  Quart  Wasser  enthalten  und 
ein  fünfter  in  seinem  Wasser  durchaus  kein  Brom  aufzu- 
weisen haben  soll.  Gern  gebe  ich  zu,  der  Wellenschlag 
ist  nicht  ganz  ohne  Bedeutung,  das  mächtig  aufgeregte 
Wasser  macht  einen  andern  Eindruck  auf  den  Körper  und 
mehr  noch  auf  das  Gemüth  des  Badenden,  als  der  ruhige 
Spiegel  eines  Landsee’s,  indessen  es  begründet  wesentlich 
keinen  Unterschied,  ob  die  Meereswogen  hier  einen  Fuss 
höher  sich  thürmen  als  dort;  die  Exhalationen  des  Meeres, 
die  mit  Chlor  und  bromstofflgen  Wasserdämpfen  geschwän- 
gerte Atmosphäre  am  Gestade,  sind  gewiss  in  sehr  vielen 
Fällen  nicht  ohne  sehr  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  Be- 
finden mancher  Kranken,  indessen  in  den  meisten  Fällen 
sind  sie  eben  so  gleichgültig,  wie  der  grössere  oder  ge- 
ringere Gehalt  des  Wassers  an  festen  Substanzen  völlig 
gleichgültig  für  den  Badenden  ist.  Man  frage  sich  doch 
kaltblütig,  kann  die  Haut  bei  einer  Temperatur  des  Was- 
sers von  nur  10  bis  14°  R.,  wie  sie  durchschnittlich  meist 
an  unsern  nordischen  Küsten  gefunden  wird,  überhaupt 
wohl  etwas  resorbiren,  da  ihre  Poren  durch  diese  Kälte 
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krampfhaft  verschlossen  werden?  Und  ferner,  wie  viel  kann 
sie  in  5 bis  0 Minuten,  denn  länger  hält  der  Badende  es 
in  unscrn  Gegenden  gewöhnlich  nicht  im  offenen  Meere 
zur  Zeit  aus,  resorbiren?  Gewiss  nicht  so  viel,  dass  es, 
mag  es  nun  Brom  oder  chlorwasserstoflsaures  Natron  sein, 
einen  sehr  entschicdnen,  chemisch  umstimmenden  Einfluss 
auf  den  Organismus  ausöben  könnte.  Das  Wirksame  des 
Seebades  ist  in  der  Hauptsache  nur  das  kalte  Wasser.  An 
der  grossen  Wirksamkeit  des  kalten  Wassers  also  haben 
die  Aerzte  nicht  gczweifelt,  da  sie  jährlich  Tausende  von 
Kranken  in  die  Seebäder  senden,  aber  sie  haben  es  bis 
dahin  noch  nicht  gewagt,  die  Grade  von  niedriger  Tempe- 
ratur, welche  das  Meerwasser  hat,  auch  in  künstlichen  Wan- 
nenbädern nachzuahmen  und  zu  Kurzwecken  zu  benutzen, 
dies  ist  Pricssnitze ns  Verdienst.  Merkwürdig,  muss  es  des- 
halb dem  Unparteiischen  sein,  dass  die  Wirkung  desselben 
Mittels  in  dem  einen  Falle  durchaus  nicht  geleugnet,  in  dem 
andern  ganz  ähnlichen  aber  so  sehr  bestritten,  ja  für  un- 
möglich gehalten  wird.  Die  umgekehrte  Ungläubigkeit  an 
der  Identität  der  kalten  Bäder  und  ihrer  guten  W'irkung  in 
der  Wassercur  und  im  Meere  möchte  sich  bei  den  Laien 
finden,  welche  sich  für  das  kalte  Quellwasser  so  sehr  en- 
thusiasmirt  haben;  sie  möchten  behaupten,  die  W'irkung  der 
kalten  Meerbäder  sei  viel  geringer.  Das  nicht,  aber  sie 
werden  meist  zu  kurze  Zeit  gebraucht,  vier  Wochen  höch- 
stens, und  dann  benutzt  sie  der  vernünftige  Arzt  nach  dem 
Grundsätze,  seinen  Kranken  cito,  tuto  et  jucunde  zu  heilen, 
auch  nur  als  Kurmoment  und  nicht  als  alleiniges  Kurmittel. 

Eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  chronischen  Krank- 
heiten gehören  durchaus  zu  den  rein  erworbenen,  sie  sind 
durch  unsre  jetzigen  Lebens-  und  Culturverhällnisse  be- 
dingt, und  namentlich  lässt  es  sich  wohl  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  unter  den  höhern  Ständen  so  allgemein 
verbreiteten  Unterleibskrankheiten  fast  ausschliesslich  durch 
den  den  Appetit  stets  weit  über  das  Bedürfniss  des  Orga- 
nismus hinaus  aufreizenden  Luxus  der  Küche  und  des  Kel- 
lers bedingt  sind.  Die  Diät  aber  ist  auf  dem  Grafenbcrge 
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eine  durchaus  reizlose,  vielleicht  eine  zu  reizlose,  denn  sie 
ist  neben  dem  in  der  That  übermässigen  Wassergenuss 
Schuld  an  dein  Zustande  von  übermässiger  Flatulenz,  an 
dem  die  meisten  Gräfenberger  Kurgäste  unausgesetzt  lei- 
den, und  der  bei  dem  Genüsse  der  dort  üblichen  carmina- 
tiven  Zwiebelsaugen  und  dem  Grundsätze,  der  Natur  nie- 
mals Gewalt  und  Zwang  anzuthun,  den  Aufenthalt  daselbst 
für  das  Geruchsorgan  so  höchst  peinlich  und  unangenehm 
macht.  Ich  habe  schon  früher  nachgewiesen,  worin  trotz 
dieser  Einfachheit  der  Gräfenberger  Diät  ihre  dennoch 
grossen  Fehler  bestehn,  und  es  ist  mir  unerklärlich,  wie 
selbst  Aerzte,  welche  sich  der  Direclion  von  Wasserheil- 
anstalten unterziehn,  bloss  der  möglichsten  Identität  mit  der 
Musteranstalt  wegen,  diese  dort  aus  Unverstand,  Gewohn- 
heit oder,  wie  sehr  wahrscheinlich  ist,  böser  Absicht  ein- 
geführtc  Diät  ohne  alle  Modification  angenommen  haben. 

Erst  mit  dem  durch  unsere  heutigen  gesellschaftlichen 
und  Culturverhältnisse  eingeführten  und  oft  nothwendigen 
Gebrauche  der  überwiegend  und  sogar  ausschliesslich  so- 
genannten sitzenden  Beschäftigung  meist  noch  dazu  in  en- 
gen und  verschlossenen  Räumen  sind  eine  Menge  chro- 
nischer Krankheiten  erst  so  sehr  häufig  und  fast 
allgemein  verbreitet  worden.  Welcher  Arzt,  der  mit 
einer  ausgebreiteten  Clientei  in  den  Ständen  der  Gesell- 
schaft belastet  ist,  welche  aus  Neigung  oder  aus  Zwang 
und  Drang  der  Umstände  eine  mehr  sitzende  Lebensweise 
führen,  wird  sich  nicht  täglich  sagen,  wenn  er  sein  Recept 
zu  abführenden  Pillen,  bittern  Essenzen  und  dergleichen  in 
die  Apotheke  sendet,  dieser  Mittel  würde  es  schwerlich 
bedürfen,  wenn  es  mir  gelingen  wollte,  den  Patienten  zu 
einer  täglichen  angemessenen  Leibesbewegung  in  frischer 
Luft  zu  bestimmen?  Auf  dem  Gräfenberge  ist  nun  die  Kör- 
perbewegung durchaus  nicht  vernachlässigt,  ira  Gegentheile, 
wie  alle  die  genannten  einzelnen  Kurmomente,  etwas  bäu- 
risch und  übertrieben  zugeschnitten,  denn  es  ist  bestimmt 
mehr  als  die  Hälfte  des  Tages,  und  dieser  dauert  hier  von 
5 Uhr  Morgens  bis  11  Uhr  Abends,  also  18  Stunden,  bloss 
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und  allein  der  Bewegung  in  freier  Luft  gewidmet  und  es 
ist  nicht  übertrieben,  wenn  ich  die  Weite  des  Weges,  wel- 
chen jeder  Kranke  dort  täglich  im  Spazierengchn  zurück- 
legt, auf  3 bis  4 Meilen  veranschlage;  dazu  kommt  nun 
das  übliche  Holzhauen,  Kegelschieben  und  häufige  Tanzen. 
Das  Spazierengehn  ist  dort  um  so  anstrengender,  als  man 
immer,  inan  mag  sich  wenden,  wohin  man  will,  bedeutende 
Berge  zu  ersteigen  hat.  Grade  das  viele  Bergsteigen  hat 
bei  dieser  Art  Motion  Ungewohnten  eine  Folge,  welche 
gleichfalls  hat  zur  Verbreitung  mystischer  Kurrcsultate  die- 
nen müssen.  Durch  die  eigenlhümliche  Anstrengung,  wel- 
che bei  den  des  Bergsteigens  Ungewohnten  den  Muskeln 
der  untern  Extremitäten  zugemuthet  wird,  entstehn  nicht 
selten  Geschwülste  der  Leistendrüsen.  Laien,  welche  Drü- 
sengeschwülste der  Leistengegend  nur  aus  dyscrasischen 
Ursachen  kannten,  brachten  die  Fabel  in  Aufnahme,  es  sei 
diese  Drüsengeschwulst  ein  Symptom  der  durch  die  Was- 
sercur  wieder  erweckten  Syphilis.  Solche  Geschwülste 
durch  Anstrengung  beim  Bergesteigen  entstanden  ver- 
schwinden natürlich  bei  Gewöhnung  an  die  eigenlhümliche 
Bewegung  und  durch  kalte  Umschläge  sehr  leicht  und  zu- 
verlässig wieder.  Man  bildet  sich  ein,  diese  Symptome 
gehörten  der  Syphilis  an  und  jetzt,  da  sie  schwinden,  sei 
die  Syphilis  völlig  und  gründlich  durch  die  Wassercur  ge- 
heilt. Solche  Geschwülste  treten  freilich  bei  allen  oder 
doch  den  meisten  Kurgästen  auf,  treten  sie  aber  bei  einem 
Kranken  auf,  welcher  vor  dreissig  und  mehr  Jahren  die 
Syphilis  gehabt  hat,  so  sagt  man,  noch  nach  dreissig  Jah- 
ren sei  durch  die  Wassercur  die  Syphilis  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen  und  nun  gründlich  geheilt.  So  wenig 
aber  diese  Geschwülste  überhaupt  mit  der  Syphilis  Zusam- 
menhängen, ebenso  wenig  kann  ihre  Heilung  ein  Zeichen 
der  Heilung  der  Syphilis  sein.  Indessen  unter  den  Kur- 
gästen, vielleicht  von  Friessnitz  selbst,  der  seine  medicini- 
sche  Kenntniss  nur  den  Erzählungen  der  Laien  verdankt, 
werden  solche  Fabeln  geglaubt  und  verbreitet,  und  ziehn 
neue  Gäste  nach  dem  Gräfenberge,  welche  die  alte  Hypo- 
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chondrie,  welche  sie  vor  Jahren,  als  sie  an  der  Syphilis 
laborirten,  bei  solchen  Erzählungen  wieder  ergreift  und 
peinigt. 

Der  Einfluss  körperlicher  Zustände  auf  die  Stimmung 
der  Seele  ist  sehr  leicht  in  die  Augen  springend  und  all- 
gemein bekannt,  ein  Tag  Verstopfung  macht  manchen  Men- 
sofort  mürrisch  und  verstimmt,  hoffnungslos  und  höchst 
unglücklich;  dagegen  ist  das  umgekehrte  Verhältniss,  die 
Stimmung  der  Seele  als  Bedingung  sämmtlicher  krankhafter 
Zustände  in  den  meisten  Fällen  freilich  nicht  so  leicht 
wahrnehmbar,  indessen  müsste  man  doch  sehr  wenig  Le- 
benserfahrung haben,  wenn  man  nicht  im  Stande  wäre,  aus 
gewissen  Körperverhältnissen  auf  länger  bestandne  vorgän- 
gige AfTecte  der  Seele  zu  schlicssen  und  die  Spuren  an- 
haltender Sorge  und  nagenden  Grams  zu  entdecken,  und 
wenigstens  ist  es  jedem  Arzte  bekannt,  wie  diese  AfTecte 
der  Seele  im  Stande  sind  je  nach  dem  Grade  ihrer  Stärke 
und  Dauer  das  Leben  plötzlich  oder  ein  Siechthum  hervor- 
rufend allmälig  zu  zerstören.  Indem  der  Arzt  der  Hoff- 
nung des  Kranken  die  Richtung  auf  den  Erfolg  eines  von 
ihm  vorgeschlagenen  Mittels  giebt,  begegnet  es  ihm,  dass 
er  sehr  häufig  täuschen  muss,  weil  das  Mittel  überhaupt 
nicht  oder  wenigstens  nicht  rasch  genug  den  verheissenen 
und  erwünschten  Erfolg  herbeiführt,  und  mit  der  öftem 
Täuschung  seiner  Hoffnung  sinkt  der  Mulh  des  Kranken  und 
natürlich  auch  sein  Vertrauen  zu  dem  Arzte.  Inzwischen 
ist  die  Aufmerksamkeit  des  Kranken  auf  einen  andern  Arzt 
geleitet,  seine  Wünsche  und  sein  Vertrauen  wenden  sich 
an  diesen,  dieser  kommt,  verordnet  ein  unbedeutendes, 
gleichgültiges  Mittel  und  siehe  da,  cs  hat  einen  ihn  selbst 
wie  den  Kranken  überraschenden  günstigen  Erfolg.  War 
es  hier  etwa  die  übenviegende  Weisheit  und  Kunst  des 
neuen  Arztes,  oder  war  es  nicht  vielmehr  nur  das  neue 
Mittel  des  neuen  Arztes,  welches  dem  Kranken  half?  Ich 
habe  hiermit  nur  nachweisen  wollen,  dass  es  in  der  That 
nicht  immer  alleiniger  Erfolg  der  Wassercur  ist,  wenn  der 
Kranke,  der  bereits  Jahre  lang  ohne  allen  günstigen  Erfolg 
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von  den  vortrefflichsten  Aerzten  behandelt  ist,  sich  anfäng- 
lich in  einer  Wasserheilanstalt  rasch  bessert  oder  zu  bes- 
sern scheint,  es  ist  vielmehr  sein  durch  allerlei  Wunder- 
geschichten von  Heilungen  gesetztes  Vertrauen  zu  der  Kur 
und  seine  dadurch  sich  belebende  Hoffnung  auf  Genesung, 
welche  auf  seinen  Körper  günstig  zurückwirken,  wenigstens 
helfen  diese  Verhältnisse  in  sehr  vielen  Fällen  vollkommen 
so  viel,  als  die  Kur  selbst. 

(Schluss  folgt.) 


jMedicinisch  - chirurgische  Bemerkungen  über 
Yerscbicdne  Gegenstfinde  ans  der  Heilkunde. 

Hitgelheilt 

vom  Geh.  Medicinal-Rathe  Dr.  Schneider  in  Fulda. 


1.  Blutschwitzen. 

Dass  manche  Menschen  Blut  schwitzen,  habe  ich  mehr- 
mals beobachtet,  aber  nicht  am  ganzen  Körper,  wie  Chris- 
tus am  Oelberge,  sondern  an  einzelnen  Theilen  desselben. 

Ich  wurde  des  Abends,  und  zwar  zufällig  am  Grün- 
donnerstage — zu  einem  starken,  gesunden  Manne  von  50 
Jahren  gerufen,  derselbe  hatte  in  Einem  Tage  einen  Weg 
von  12  Stunden  zu  Fuss  gemacht,  und  da  er  ohnedies  an 
Fussschweissen  litt,  so  waren  beide  Fdsse  und  Fusssohlen, 
und  zwar  bis  an  die  Knöchel,  mit  blutigem  Schweisse  be- 
deckt, auch  die  Strümpfe  waren  blutig.  Ferner  beobach- 
tete ich  einen  jungen  gesunden  Mann,  welcher  bei  heftigen 
Bewegungen  und  Anstrengungen  einen  hochrothen  Schweiss 
unter  den  Armen  bekam.  Einen  gleichen  Fall  beobachtete 
Manr.  Hoff  mann  (Mise.  Hat.  Curios.  Dec.  II.  sinn.  HI. 
Obs.  27.)  Aber  Fälle  von  Blutschwitzen  am  ganzen  Kör- 
per sind  selten.  Einen  solchen  Schweiss  bekam  ein  scbwach- 
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lieber  Mann  bei  jedem  Beischlafe  am  ganzen  Körper.  Paul- 
Uni  ( Olts.  phys.  mcd.  An.  VI.  Ob.  VI.  Obs.  54  Mise.  Nat. 
Cur.)  QallanJai  Iheilt  uns  (in  den  Harlemer  Abhandlungen 
Theil  14  S.  45 ) folgende  merkwürdige  Beobachtung  von 
Blutschwitzen  mit:  „Schon  seit  langer  Zeit,  sagt  er,  hat  man 
viel  darüber  gestritten,  ob  es  möglich  sei,  dass  ein  gesun- 
der Mensch  bloss  aus  Angst  und  Furcht  Blut  schwitzen 
könne.  Viele  sind  der  Meinung  gewesen,  es  könne  ein 
solches  ohne  Wunderwerk  nie  geschehn.  Folgende  Beob- 
achtung hat  mich  aber  von  der  Möglichkeit  der  Sache  völ- 
lig überzeugt. 

Als  ich  im  Jahre  1751  mich  auf  der  Fregatte  „die 
Staaten -Freundschaft”  befand,  wo  ich  die  Stelle  eines  Ober- 
Schi  fTschirurgus  bekleidete,  wurden  wir  südwärts  des  Wende- 
zirkels des  Krebses  von  einem  der  fürchterlichsten  Stürme 
befallen.  Die  Gefahr  war  ausserordentlich  und  Jedermann 
sah  einen  unvermeidlichen  Tod  vor  Augen.  In  diesem 
schrecken  vollen  Zustande  ward  einer  unsrer  Matrosen,  Jo- 
achim Jansen,  aus  Dänemark  gebürtig,  30  Jahre  alt,  ein 
gesunder,  starker  Mann,  weiss  von  Haut  und  blond  von 
Haaren,  dergestalt  von  Furcht  und  Todesangst  überfallen, 
dass  er  auf  das  Verdeck  niederstürzte,  wohin  ich  alsbald 
zu  ihm  eilte.  Ich  fand  ihn  sprachlos  und  sah,  dass  grosse 
Scbweisslropfen  ihm  über  das  Gesicht  und  die  Backen  her- 
abliefen. Die  Schwcisstropfen  waren  auf  einigen  Stellen  so 
roth,  dass  ich  mir  einbildete,  er  blute  aus  der  Nase  oder 
habe  sich  im  Niederfallen  beschädigt.  Als  ich  ihm  aber 
mit  meinem  Schnupftuche  das  Gesicht  abgewischt  hatte,  sah 
ich  mit  Verwunderung  diese  blutrothen  Schweisstropfen  von 
Neuem  zum  Vorschein  kommen.  Es  drangen  solche  nicht 
allein  an  verschiednen  Orten  aus  dem  Kinn,  den  Backen 
und  der  Stirn,  sondern  sie  zeigten  sich  auch  an  seinem 
Halse  und  der  Brust,  welche  ich,  in  der  Absicht  zu  sehn, 
ob  er  sich  Schaden  zugefügt,  entblöst  hatto.  Ich  fand 
nichts,  das  einer  Quetschung  ähnlich  gewesen  wäre,  sah 
aber  deutlich,  wie  die  rothen  Blutstropfen  einige  Minuten 
lang  durch  die  Schweisslöcher  herausdrangen.  Das  Tuch, 
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womit  ich  ihm  den  Schweiss  abgetrocknet  halte,  war  so 
roth  gefärbt,  dass  ich  es  nicht  anfassen  konnte,  ohne  mir 
die  Finger  blutig  zu  machen.  Sobald  das  Blutschwitzen 
aufgehört  halte,  fand  sich  bei  ihm  die  Sprache  wieder  und 
er  fing  an  zu  beten.  Die  Umstände,  worin  wir  uns  be- 
fanden, erlaubten  mir  nicht,  ferner  auf  diesen  Mann  Acht 
zu  haben.  Als  der  Sturm  vorbei  war,  klagte  er  weiter 
über  nichts  und  blieb  auf  der  ganzen  Reise  gesund.  Er 
hat  mich  versichert,  dass  er  dergleichen  Zufall  nie  gehabt, 
auch  zu  Beklemmungen,  Ohnmächten,  Schrecken  u.  dergl. 
niemals  geneigt  gewesen  sei  und,  so  viel  ich  ihn  sonst  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt,  habe  ich  Ursache  zu  glau- 
ben, dass  er  einen  guten  Theil  von  Unempfindlichkeit  be- 
sass.”  Wenn  das  Blut,  sagt  Xavier  Dichai  ( Anatomie  ge- 
nerale ajypliquee  a la  Physiologie  et  ä la  Medecine  Paris 
1801  p.  5«2),  wie  es  nicht  selten  zu  geschehn  pflegt, 
durch  die  ausdünstenden  kleinen  Gelasse  statt  der  Feuch- 
tigkeit dringt,  die  sonst  durch  solche  ausdampfen,  so  ent- 
steht dadurch  eine  Art  von  Hämorrhagie,  die  von  derjeni- 
gen sehr  verschieden  ist,  welche  durch  die  Zerrcissung  der 
Gefässe  erfolgt.  Man  hat  Beispiele,  und  Haller  hat  derglei- 
chen in  seiner  grossen  Physiologie  gesammelt,  dass  zuwei- 
len, obgleich  selten,  wirklich  Blut  durch  die  ausdünstendon 
Hautgefässe  gedrungen  und  ein  blutiger  Schweiss  erfolgt 
ist.  Ich  sah  selbst  bei  einer  Frau,  die  den  Krebs  in  der 
Gebärmutter  und  vor  ihrer  Krankheit  oft  sehr  starke  Hä- 
morrhagien  gehabt  halte,  dass  der  Schweiss  zu  gewissen 
bestimmten  Perioden  die  Leinwand  so  roth  färbte,  wie  die- 
ses durch  die  monatliche  Reinigung  zu  geschehn  pflegt.  — 
Auch  Ballonius,  paradigmala  N.  1U3.  Maccolmi,  Osserca- 
zione  d'una  gravidanza  della  tuba  faUojnana  1802.  Harles 
und  Ritter , Neues  Journal  der  ausländ,  med.  chir.  Litteratur 
Bd.  III  St.  2 S.  202.  RiedUn,  MiUenarius  N.  742.  Schle- 
gel, Materialien  für  die  Staatsarzneikunde  IV.  Samml.  N.  13 
führen  Beispiele  von  blutigem  Schweisse  an. 
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2.  Schweiss  von  anderen  Farben. 

o)  Blauer.  Beispiele  von  blauem  Schweisse  liefert 
Htyfddtr  (Würternb.  Correspondenzblatt  1835.  Bd.  IV. 
Nr.  32.).  Ein  hypochondrischer  abgemagerler  Mann  von 
48  Jahren  und  eine  ausgelrocknete  hysterische  Frau  von 
50  Jahren,  welche  beide  an  LeberafFectionen  litten,  hatten 
blaue  Schweisse,  besonders  auf  der  rechten  Seite  von  der 
Achsel  bis  zum  Fusse  herab,  welche  gewiss  nicht  Producte 
der  Kleidungsstücke  waren.  Die  Schweisse  hatten  etwas 
Ammoniakalisches,  wurden  durch  Bäder  und  andere  auf  die 
Thätigkeit  der  Haut  wirkende  Mittel  vermehrt,  aber  durch 
Visceralklyslire  und  alterirende  Mineralwasser  vermindert. 
Beide  Individuen  hatten  dunkles  struppiges  Haar,  dunkle 
Iris  und  eine  dunkle,  Untcrlcibsleiden  verrathende  Hautfarbe. 

Ein  noch  auffallenderes  Beispiel  von  blauem  Schweisse 
haben  die  Herren  Doctoren  Michel  und  Bletfius  in  Böt- 
tingen an  sich  selbst  beobachtet,  welches  namentlich  letz- 
terer folgendermasscn  beschreibt.  „Ein  Unterleibsleiden 
bestimmte  mich  zum  Gebrauche  des  Kissinger  Bagozi.  In 
den  ersten  Tagen  nahm  mein  Fussschweiss  so  zu,  dass  mir 
das  Gehen  kaum  möglich  war,  ohne  von  den  peinigendsten 
Schmerzen  gequält  zu  werden.  Gleichen  Schrittes  ging  das 
blaue  Pigment,  so  dass  Leinwand  um  die  Zehen  geschlagen, 
auf  der  Plantarseite  ganz  dunkelblau  gefärbt  wurde.  Von 
dort  nahm  allmälig  die  Vehemenz  des  Schweisses  ab,  und 
damit  auch  das  blaue  Pigment,  und  zwar  in  folgender  Ord- 
nung. Zuerst  fand  sich  dieses  Pigment  auf  der  Plantarfläche 
aller  Zehen  ausgeschieden,  dann  nahm  es  ab  an  der  gros- 
sen Zehe,  nach  und  nach  an  der  zweiten,  dritten  und  vier- 
ten, und  blieb  am  längsten  noch  zwischen  der  vierten  und 
fünften.  Am  linken  Fusse  verschwand  es  zuerst  ganz,  am 
rechten,  in  derselben  Ordnung  abnehmend,  blieb  es  noch 
am  längsten,  gleichfalls  zwischen  der  vierten  und  fünften. 
Mein  Zustand  besserte  sich  im  dritten  Jahre  sehr,  und  ich 
gebrauchte  daher  auch  1836  den  Bagozi.  Pigmentirten 
Fussschweiss  konnte  ich  aber  vor  seiner  Kur  nicht  bemer- 
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ken;  erst  nachdem  ich  8 Tage  getrunken  hatte,  kam  die 
frühere  Vehemenz  des  Schvveisses.  Ich  achtete  nun  genau 
auf  das  Pigment,  und  entdeckte  es  in  diesem  Jahre  nur 
zwischen  der  grossen  und  zweiten  Zehe.  Auch  diesesmal 
verschwand  es  wieder  zuerst  am  linken  Fusse.  Der  eigen- 
Ihümliche  Badeausschlag  war  bei  der  diesjährigen  Kur  mit 
hervorgelockt;  im  folgenden  Jahre,  1837,  erfolgte  dasselbe, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Pigment  zwischen  der 
kleinen  und  vierten  Zehe  zum  Vorschein  kam.  Zur  Nach- 
kur nahm  ich  jedesmal  Carbonas  fern,  und  bisher  wurde 
mir  dabei  ganz  behaglich;  36  Krüge  waren  meine  gewöhn- 
liche Ration.  1838  fand  ich  weder  die  Witterung  einla- 
dend, noch  es  nothwendig,  die  Badekur  zu  gebrauchen, 
auch  habe  ich  bis  jetzt  keine  Spur  von  blauem  Pigment  in 
nur  massigem  Fussschweissc.“ 

Den  Wechsel  der  Ausscheidungsstellen  findet  Bleifuss 
bemerkenswerth,  und  es  dürften  solche  Thatsachen  auf  keine 
unwichtige  physiologische  Bedeutung  der  Fusszehcn  in  Be- 
ziehung auf  Krankheits-  und  Naturheilprozesse  hinweisen, 
daher  inan  sie  quasi  als  Blitzableiter  betrachten,  und  unter 
Umständen  zur  Vorbauung  wie  zur  Heilung  benutzen  könnte, 
was  zwar  schon  oft  gehört,  aber  noch  nicht  rationell  dar- 
gestellt wurde.  Auch  scheint  hierin  ein  Beweis  zu  liegen, 
dass  das  Ganglicnsystem  bei  erlittenen  Kränkungen  gern 
wo  möglich  nach  aussen  determinirt  und  climinirt,  wie  z.  B. 
auch  beim  Podagra.  — Ein  Erfahrungssatz,  der  feststeht 
und  richtig  aufgefasst  über  so  manche  noch  dunkle  Krank- 
heit in  pathogenetischer  und  therapeutischer  Hinsicht  einst 
den  besten  Aufschluss  geben  wird. 

Dr.  Michel  beobachtete  denselben  blauen  Schweiss  in 
der  rechten  Achselhöhle;  auch  er  war  wie  Bleifuss  unter- 
leibskrank, und  es  ist  anzunehmen,  dass  jene  Erscheinung 
auf  einer  Protopathie  des  Gangliensystems,  welches  in  sei- 
ner qualitativen  Beziehung  alienirt  ist,  und  secundär  quan- 
titative Aberrationen,  Abdominalplethora  erzeugte,  beruhe, 
und  es  scheint  kaum  bezweifelt  werden  zu  dürfen,  dass 
der  von  Braconet  ( Bullet . de  Sc.  mal.  Nov.  1820)  entdeckte 
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farblose,  zuckerige,  in  der  Galle  enthaltene  Stoff,  welcher 
durch  Schwefelsäure  purpurfarben- violett,  blau  wird,  hier 
kritisch  abgesondert  und  durch  den  Schweiss  blau  gefärbt 
worden  sei.  (S.  Würtemb.  med.  Correspondenzblatt  1835. 
Bd.  IV.  u.  Nr.  20  u.  Bd.  VIII.  S.  411.) 

Bei  einem  Fallsüchtigen  brach  im  jedesmaligen  Anfalle 
ein  blauer  Schweiss  hervor  ( Dolacus , Mise.  Not.  Curios. 
Dec.  I.  Ann.  VI.  Obs.  66).  Auch  findet  man  Beispiele  die- 
ser Art  in  Conradi,  Handb.  der  palhol.  Anatomie.  S.  292. 
Ephem.  nat.  curios.  Dec.  II.  /Inn.  V.  App.  pag.  9.  Pau- 
lini , Cen.  I.  Obs.  21. 

b ) Grüner  Schweiss,  (S.  Barelias , Obs. med. phys. Cent.  II. 
obs.  54.  Ephem.  not.  curios.  Dec.  1.  Arm.  II.  Obs.  19.  Dec. 
II.  Ann.  VI.  App.  p.  29.  Cent.  V.  Obs.  71.  Marcard  von 
Bädern  S.  272.  1‘aulini  Cent.  I.  p.  38.) 

c)  Schwarz  wie  Dinle  war  der  Schweiss  eines  Scor- 
butischen  ( Langelot , Mise.  nat.  cur.  Dec.  I.  An.  VI.  Obs. 
10)  und  einer  venerischen  Weibsperson  ( Lanzoni  Ephem. 
nat.  cur.  Cent.  V.  et  VI,  obs.  71).  Bartholinus  in  Act. 
Hafn.  i.  Obs.  70.  Galeazzi  in  Comment.  Bonon.  VI.  p.  60. 
Lover  Vindicatio  3.  Zacutus  Lusitanus,  Prax.  admir.  I.  III. 
Obs.  73. 

d)  Ein  hitziges  Fieber  endigte  mit  einem  safrangel- 
ben Schweisse.  Acoltdh,  Mise.  Nat.  Cur.  Dec.  II.  Arm. 
IV.  Obs.  168. 

e)  Von  gelbem  Schweisse  finden  sich  Beispiele  in 
den  Ephem.  Nat.  Cur.  Dec.  I.  An.  VI  et  VII.  Obs.  78  Dec. 
II.  Arm.  IV.  Obs.  169.  App.  204.  Bei  Paulini  Cent.  II.  Obs.8\. 

f)  Milchigten  Schweiss  beschrieben:  Paulini  Obs.  3 
Cent.  II.  Ephem.  Nat.  Cur.  Dec.  II.  Arm.  V.  App.  p.  15. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Chirurgische  Erfahrungen  gesammelt  und  herausge- 
geben von  L.  J.  von  Dierkowski,  Dr.,  ord.  öff.  Professor 
der  Chirurgie,  Director  der  chirurgisch-klinischen  Anstalt 
an  der  Jagellonischen  Universität  zu  Krakau  u.  s.  w. 
Erläutert  durch  instructive  Abbildungen  in  Holzschnitt  und 
Kupferstich.  Berlin  1847.  VIII  u.  224  S.  8.  Erstes  Heft. 

(Der  Vf.,  dessen  Name  längst  vorlheilhaft  bekannt,  be- 
absichtigt, in  fortlaufenden,  ungezwungenen  Heften,  von 
denen  drei  einen  Band  bilden  sollen,  seine  Erfahrungen  im 
Gebiete  der  Chirurgie  zu  veröffentlichen.  Ein  reiches  Thea- 
ter chirurgischer  Fälle  ist  Krakau  und  dessen  Umgegend, 
und  der  Vf.  hat  Gelegenheit  neue  Methoden,  Maschinen  u. 
s.  w.  in  grösstem  Maassstabe  zu  prüfen,  so  dass  seine  Mit- 
theilungen für  die  Praxis  von  erheblichem  Werthe  sein 
werden.  Das  vorliegende  erste  Heft  giebt  bereits  einen 
Beweis  hierfür.  Es  enthält  kürzere  oder  längere  Aufsätze 
über  die  Watte  als  antiphlogistisches  Mittel,  (der  Vf.  kann 
sie  nicht  genug  loben,  sowohl  bei  Geschwüren  als  bei  fri- 
schen Wunden,)  über  die  Behandlung  der  Schlüsselbein- 
brüche vermittelst  einer  neu  erfundnen  mechanischen  Vor- 
richtung, über  die  Anwendung  des  (seines)  chirurgischen 
Sattels  zur  Beseitigung  der  Rückgratskrümmungen  an  drei 
Fällen  von  Typhose  erläutert,  über  Amputation  der  Glied- 
massen (bei  weitem  der  ausführlichste  Aufsatz;  der  Vf. 
stimmt  für  die  möglichst  späte  Amputation;)  über  Verbes- 
serung der  umwundnen  oder  umschlungenen  Nath  und  über 
die  Operation  der  Hasenscharte.  Eingedruckte  Holzschnitte 
und  vier  Kupfertafeln  versinnlichen  die  der  Anschauung 
bedürftigen  Gegenstände.  Hr.  r.  B.  entschuldigt  sich  als 
Pole  im  Voraus  in  BetrefT  seines  Stils;  wir  können  ihn 
aber  versichern,  dass  er  das  Deutsche  besser  schreibt  als 
mancher,  namentlich  als  gar  viele  süddeutsche,  medicinische 
Schriftsteller.) 

Gedruckt  bei  J.  Petseh. 
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A.  Hir ic hu- a Id. 

jy§  i4.  Berlin,  den  lten  April  1848. 


Pericardilit  mit  Empkytema  cutaneum.  Vom  Dr.  Spengler.  — Die 
Entstehung  der  harnsauern  Sedimente.  Vom  Oberarzt  Dr.  Zim- 
mermann. — Gräfenberg,  Priessnilz  und  die  Wassercuren.  Vom 
Dr.  Richter.  (Schluss.) 

Geschichte  einer  Pericanlitis  mit  Emphysema 
cutaneum. 

M i l g e t h c i I l 

vom  Dr.  Spengler  aus  Eltville  in  Nassau. 


An  einem  etwas  kühlen,  aber  heitern  Herbstmorgen 
erkrankte  plötzlich  der  Knecht  Fritz  auf  dem  Hofe  Stein- 
heim, weshalb  die  Gulsherrschaft  mich  eilends  rufen  und 
mir  dabei  bemerken  licss,  der  Kranke  habe  heute  Morgen 
noch  auf  dem  Felde  gearbeitet,  sei  aber  daselbst  plötzlich 
von  einem  so  heftigen  Froste  mit  so  grosser  Atheinnoth 
und  so  ungemeiner  Angst  befallen  worden,  dass  ihn  die 
Tagelöhner  hätten  mehr  nach  Hause  tragen  als  führen  müs- 
sen. Bei  meiner  sofortigen  Ankunft  fand  ich  den  Kranken, 
der  35  Jahre  alt  und  von  kräftiger  Constitution  war,  im 
Bette  sitzen  , vorn  übergebeugt.  Auf  dem  Gesicht  zeigte 
sich  die  grösste  Angst  ausgedrückt,  es  war  bleich,  ent- 
stellt, die  Lippen  und  Wangen  livid.  Er  klagte  besonders 
Jahrgang  1848.  14 
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über  heftige  Kopfschmerzen  und  bedeulende  Dyspnoe  bis 
zur  Erstickungsnoth ; die  Respiration  war  kurz  und  be- 
schleunigt; heftiger,  trockner  Husten  quälte  den  Kranken 
ausserordentlich;  die  grösste  Schmerzhaftigkeit  empfindet 
der  Kranke  aber  in  der  linken  Seite  des  Epigaslriums,  die 
bei  Druck  gegen  das  Zwerchfell  aufwärts  unter  den  vor- 
dem Rändern  der  linken  falschen  Rippen  zunimmt,  und 
durch  tiefes  Einathmen  vermehrt  wird,  wodurch  auch  deut- 
lich unter  der  rechten  Ctavicula  Stechen  verspürt  wird;  die 
Stimme  ist  ganz  heiser;  allgemeine,  grosse  Abgeschlagen- 
heit  und  Mattigkeit.  Die  physicalische  Untersuchung  ergab 
folgendes  Resultat.  Rechts  oben  unter  der  Cktvkula  dump- 
fer Ton  in  der  Ausbreitung  von  zwei  Plessimetern,  sonst 
normaler  Percussionston  der  Lungen,  rechts  vielleicht  et- 
was heller.  Das  Herz  wird  durch  die  gewöhnliche  Aus- 
breitung des  matten  Tons  als  normal  gross  erkannt;  eine 
Veränderung  in  der  Configuration  des  Thorax  ist  nirgends 
wahrzunehmen.  Bei  der  Auscultation  hört  man  rechts  un- 
ter der  Clacicula  an  einer  kleinen  Stelle  bronchiales  Alh- 
men,  sonst  überall  vesiculöses  Athmungsgeräusch.  Die 
Herztöne  waren  heller,  die  Action  des  Herzens  verstärkt, 
an  der  Spitze  des  Herzens  war  auf  einer  kleinen  Stelle 
ein  Rcibungsgeräusch  hörbar,  wie  das  Raspeln  von  Talfet 
oder  Seidenpapier,  das  nicht  isochronisch  mit  den  Herztö- 
nen war.  Die  Herzbewegungen  sind  vermehrt,  120  Schläge 
in  der  Minute,  regelmässig;  der  Impuls  des  Herzens  ist 
verstärkt;  die  aufgelegte  Hand  fühlt  keine  Abnormität.  Der 
Puls  ist  klein,  hart,  in  unregelmässigen  Zwischenräumen 
aussetzend,  während  der  Herzstoss  doch  heftig  und  sehr 
verbreitet  ist.  Der  Durst  ist  gross,  Appetit  geschwunden, 
Zunge  weisslich  belegt;  der  Stuhl  angehalten,  Harn  wenig 
saturirt.  lieber  die  Ursache  dieser  Erkrankung  weiss  Pat. 
nichts  anzugeben;  namentlich  will  er  von  einer  Erkältung 
nichts  wissen,  und  giebt  an,  bis  zn  jenem  Frostanfall  stets 
ganz  gesund  gewesen  zu  sein;  in  der  letzten  Zeit  habe  er 
viel  anstrengende  Arbeit  gehabt. 

Da  die  Athemnoth  sehr  gross,  die  Hemmung  des  Kreis- 
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Iaufs  bedeutend  war,  indem  sich  die  grosse  Spannung  der 
Pulmonalarlerie  durch  einen  sehr  verstärkten  zweiten  Pul- 
monalton  zu  erkennen  gab,  so  machte  ich  einen  Aderlass 
von  16  Unzen,  worauf  auch  die  Respiration  freier  wurde, 
und  verordnete  alle  2 Stunden  2 Gran  Calomel,  ganz 
schmale  Diät,  kühlendes  Getränk  und  grösste  Ruhe.  Bei 
der  Visite  am  andern  Morgen  hatte  das  Blut  eine  bedeu- 
tende Crusta  inflammatoria,  und  reichliche  Caiomelslühle 
waren  erfolgt:  doch  war  der  Zustand  um  nichts  gebessert, 
die  Pneumonie  bestand  noch  in  demselben  Grade,  die  Herz- 
gegend war  etwas  gewölbt,  die  aufgelegte  Hand  fühlte  da- 
selbst deutlich  Reibungsgeräusch,  der  Percussionston  des 
Herzens  war  aber  noch  in  grösserer  Ausdehnung  dumpf, 
und  beim  Auscultiren  des  Herzens  war  es,  als  ob  Jemand 
am  Rande  des  Stethoscops  kratzte.  Jetzt  konnte  kein  Zwei- 
fel mehr  über  Pcricarditis  mit  plastischem  Exsudate  sein. 
Die  Angst,  die  Hinfälligkeit,  der  Husten  waren  sehr  be- 
deutend; der  Puls  klein  und  noch  eben  so  frequent;  die 
Haut  dampfend,  oft  von  Schweiss  triefend;  Gefühl  von 
grosser  Hitze,  viel  Durst.  Verordnung:  Blutegel  auf  die 
Herzgegend,  Fortgebrauch  des  Calomel.  So  ging  es  durch 
drei  Tage;  das  Exsudat  im  Herzbeutel  nahm  immer  mehr 
zu,  die  Herztöne  wurden  undeutlicher,  der  Stoss  etwas  un- 
dulirend,  das  Reibungsgeräusch  stärker,  der  Herzstoss  we- 
niger fühlbar;  die  Züge  verfielen  mehr  und  mehr;  der 
trockne  Husten  ward  so  quälend,  dass  der  Kranke  bei  je- 
dem Anfall  ersticken  zu  müssen  glaubte.  Grosse  Unruhe 
stellte  sich  ein,  krampfhafte  Erscheinungen  traten  auf,  als 
Schluchzen,  Schlingbeschwerden,  Aufschrecken ; der  Kranke 
kann  gar  nicht  schlafen;  der  Puls  wird  voller,  bleibt  gleich 
frequent;  keine  Salivation,  aber  sehr  heftige  Diarrhoe.  Ver- 
ordnung: Digitalit  mit  Tart.  slib.  in  kleinen  Gaben. 

Am  5ten  Tage  der  Erkrankung  wurde  ich  plötzlich 
Abends  zu  dem  Patienten  gerufen,  weil  er  in  der  Gefahr 
za  ersticken  sei.  Als  ich  ankam,  fand  ich  den  Kranken  in 
ungemeiner  Aufgeregtheit  und  in  solcher  Athemnolh,  dass 
er  wirklich  dem  Ersticken  nahe  schien.  Als  ich  die  Brust 
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aufdeckte,  fand  ich  zu  meinem  Staunen  eine  Geschwulst  sie 
bedecken,  die  ich  am  Morgen  noch  nicht  wahrgenommen 
hatte.  Beim  Zufühlen  zeigte  sich  die  Geschwulst  gespannt, 
knisterte  beim  Fingerdruck,  und  zeigte  beim  Nachlassen 
keine  Vertiefung,  wodurch  es  deutlich  war,  dass  Luft  das 
Unterhautzellgewebc  ausdehnle.  Die  Geschwulst  nahm  die 
ganze  linke  Seite  des  Thorax  ein.  Nirgends  war  die  ge- 
ringste Verletzung;  die  Aderlasswunde  und  die  Blutegel- 
stiche waren  vollkommen  vernarbt.  Die  Extremitäten  be- 
deckte ein  kalter  Scbweiss.  Beim  Einathmen  zieht  sich  die 
Magengrube  beträchtlich  ein,  ein  schlimmes  Zeichen  als 
Beweis  der  Lähmung  des  Zwerchfells.  Am  andern  Morgen 
war  auch  die  rechte  Seite  emphysematisch  aufgetrieben; 
der  consultirte  Arzt  besteht  auf  Anwendung  grosser  Senf- 
teige auf  die  Geschwulst.  Des  Abends  ein  heftiger  Schüt- 
telfrost; der  Hals  war  so  dick,  wie  der  Kopf,  von  Luft  aus- 
gedehnt, so  dass  der  Unterschied  zwischen  Kopf  und  Rumpf 
wegfiel.  Am  7ten  Tage  ging  das  Emphysem  auch  auf  das 
Gesicht  über,  die  Augengrube  war  verstrichen,  Augen  und 
Mund  geschlossen  wegen  Auftreibung  der  Augenlider  und 
Lippen,  die  Nase  zwischen  den  aufgeblasenen  Backen  ver- 
schwunden. Am  Morgen  des  8ten  Tages  erfolgte  der  Tod 
unter  Erstickungserscheinungen. 

Den  folgenden  Tag  wird  die  nur  mit  Mühe  gestattete 
Section  gemacht.  Die  Kopfhöhle  durfte  leider  nicht  ge- 
öffnet werden.  Bei  der  äussern  Besichtigung  zeigt  sich  das 
Hautemphysem  in  der  oben  beschriebenen  Ausdehnung; 
beiin  Einschneiden  knisterte  die  Haut  und  liess  die  Luft 
entweichen.  Die  Schilddrüse  fest  und  derb,  gewöhnlich 
gross;  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  injicirt,  die  der  Luft- 
röhre gewulstet,  geröthet,  mit  zähem,  blutigem,  fest  ankle- 
bendem Schleime  bedeckt.  Die  Spitze  der  rechten  Lunge, 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  obern  Lappens,  luftleer,  derb, 
brüchig,  auf  der  Schnittfläche  roth  granulirt;  die  Bronchien 
klafften  und  ergossen  röthlichen  Schleim.  Die  hintern  Par- 
thien  beider  Lungen  schmutzig  blutig  infiltrirt,  schaumig 
ödematös.  Die  vordem  Ränder  beider  Lungen  emphyse- 
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matös  aufgetrieben;  die  einzelnen  Lungenbläschen  von  Luft 
ausgedehnt,  von  regelmässiger  runder  Gestalt,  von  der 
Grösse  der  Hirsekörner;  ihre  Wandung  verdünnt,  durch- 
sichtig; sie  stehn  in  Gruppen  und  diese  sind  hervorragend, 
während  die  gesunden  Lnngcnparthien  beim  Oeflhen  des 
Thorax  etwas  zusammengefallen  sind,  wovon  sie  sich  durch 
ihr  weisses,  durchsichtiges  Ansehn  unterscheiden.  Sie  sind 
beim  Einschnciden  weisslich,  blass  zinnoberroth , blutarm, 
trocken,  und  geben  ungleiche  Schnittflächen.  Auch  die 
Pleura  der  rechten  Seile  ist  von  grossen  Luftblasen  be- 
deckt, die  mit  dem  Zellgewebe  des  Halses  in  Verbindung 
stehn;  die  Luftblasen  der  Pleura  lassen  sich  durch  Drücken 
ms  Zellgewebe  des  Halses  hineintreiben.  Allein  zwischen 
der  Lunge  und  der  Pleura  nirgends  ein  Zusammenhang, 
nirgends  alle  Adhäsionen;  beide  Lungen  waren  ganz  frei. 
Nirgends  konnte  ich  ein  Geborstensein  der  emphysemato- 
sen Luflbläschen  entdecken.  — Das  Zellgewebe  des  Herz- 
beutels stark  von  Luftblasen  durchzogen,  und  beim  Auf- 
schneiden des  Pericardiums  stellte  sich  das  pericarditische 
Exsudat  unter  zweierlei  Formen  dar,  als  plastisches  und 
als  seröses.  Das  flüssige  Exsudat  mochte  ungefähr  li  bis 
2 Unzen  betragen  haben,  und  war  von  Blut  braunröthlich 
gefärbt.  Beide  Blätter  des  Herzbeutels,  sowohl  das  visce- 
rale als  das  parietale,  waren  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
von  einer  2—3  Linien  dicken  Schicht  faserstoffigen  Exsu- 
dats von  grau -gelblicher  Farbe  bedeckt,  das  in  verschied- 
nen  Membranen  abschälbar  war.  Die  Oberfläche  war  un- 
eben, wollig,  netzartig,  mit  dem  Innern  des  zweiten  Käl- 
bermagens vergleichbar,  doch  nirgends  eine  Verklebung 
zwischen  Herz  und  Herzbeutel.  Auch  der  Ursprung  der 
grossen  Gefasse  war  von  diesen  Schichten  bedeckt.  Der 
seröse  Ueberzug  des  Herzens  zeigte  sich  nach  Ablösung 
der  Exsudatschichten  rauh,  uneben,  verdickt,  aufgelockert, 
flockig  geröthet  mit  zahlreichen  rothen  Puncten,  die  sich 
hie  und  da  in  dem  Exsudat  abdrückten.  Das  fibröse  Blatt 
des  Pericardiums  ebenfalls  aufgelockert,  braunroth  injicirt, 
erweicht.  Das  Zellgewebe  zwischen  ihm  und  dem  Sternum 
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mit  rötlilichem  Serum  infillrirt;  seine  Luftblasen  stehn  mit 
denen  des  Halses  in  Verbindung.  Die  Muskelsubstanz  des 
Herzens  schlaff,  weich  und  schmutzig  roth;  die  innere  Herz- 
oberfläche an  den  Auricula-Ventricular-Klappen  etwas  dunk- 
ler gefärbt;  die  Ventrikel  enthalten  dichte,  grosse  Faser- 
stoffgerinnsel,  die  Vorhöfc  und  grossen  Gefässe  sind  mit 
dunklem  geronnenem  Blute  gefüllt.  — Die  Unterleibsorgane 
alle  normal,  nur  die  Leber  mit  Blut  überfüllt. 

Vergebens  habe  ich  bisher  in  der  Litteratur  nach  ei- 
nem analogen  Fall  gesucht.  Eben  jedoch,  als  ich  dies  nie- 
derschreibe, finde  ich  indess  folgenden  Fall,  der  wohl 
einige  Aehnlichkeit  hat,  aber  auch  manchen  bescheidnen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  zulässt.  Ich  citire 
die  Stelle  aus  Neumeisler’s  Repertorium,  1847  No.  6.  Pe- 
ricarJiiis , die  von  einem  aussergewöhnlichen  Symptome  be- 
gleitet war;  von  Dclpontc.  ( Giornale  delle  Seiende  mtdiche. 
1846).  Ein  15 jähriger,  gesunder  und  kräftiger  Knabe 
wurde  nach  einer  Erkältung  von  einem  Unwohlsein  befal- 
len, welches  2 — 3 Tage  dauerte,  als  am  26.  Dec.  ein  star- 
ker Frost  mit  stechenden  Schmerzen  in  der  Präcordialge- 
gend,  Angst,  Brustbeklemmung,  trocknem  und  häufigem 
Husten,  Unmöglichkeit  auf  der  linken  Seite  und  auf  dem 
Rücken  zu  liegen,  hartem,  schnellem,  unregelmässigem 
Pulse  eintrat.  Man  hielt  dies  Anfangs  für  Pneumonie  und 
behandelte  ihn  2 Tage  mit  Blutentziehungen  und  Brcch- 
weinstein.  Am  3tcn  Tage  fand  ihn  Verf.  mit  eiskalten  Un- 
terextremitäten, Frost  und  Hitze  wechselten,  Stirn  mit  kal- 
tem Schweiss  bedeckt,  Gesicht  bleich,  Respiration  erschwert, 
Herzschlag  ungestüm,  den  starken  Pulsationen  beim  Aneu- 
rysma ähnlich,  ungleicher,  frequenter  Puls,  seltnes  und  un- 
bedeutendes convulsivisches  Zittern  der  Extremitäten  und 
Lippen.  Verf.  schloss  aus  diesen  Zeichen  (lauter  subjec- 
tive  und  trügerische)  auf  Pericarditis  und  wollte  den  ört- 
lichen Zustand  untersuchen.  Er  legte  die  Hand  auf  die 
Präcordialgegend  und  fühlte  in  ihr  eine  weiche,  unschmerz- 
hafte, völlig  elastische  Geschwulst;  die  Haut  auf  ihr  war 
weiss;  die  stärker  hervortretende  Mitte  entsprach  der  Spitze 
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des  Herzens,  erstreckte  sich  nach  unten  bis  zur  dritten 
falschen  Rippe,  und  nach  oben  bis  zur  zweiten  wahren. 
An  keinem  Puncte  des  Thorax  Zeichen  einer  Verletzung. 
Dieser  Punct  hallte  matt,  der  ganze  übrige  Thorax  hell. 
Man  machte  Aderlässe  und  gab  Digit,  mit  Aq.  Laurocer. 
Am  4ten  Tage  halle  die  Unruhe  und  der  Schmerz  nachge- 
lassen; das  Emphysem  bedeutender,  die  ganze  linke  Brust- 
bälfle  einnehmend.  Am  5 teil  Tage  deutliche  Besserung, 
die  Geschwulst  bedeutend  verkleinert,  Puls  regelmässig. 
Am  ßten  Tage  hörten  alle  Symptome  von  Seiten  des  Her- 
zens auf;  das  Emphysem  abermals  kleiner.  24  Blutegel. 
Am  7ten  Tage  eine  Purganz.  Beim  Aufslchn  wurde  das 
Herzklopfen  stärker,  und  die  Geschwulst  etwas  grösser. 
Am  8ten  Tage  ohne  Fieber,  Respiration  frei,  das  subcutane 
Emphysem  hatte  nachgelassen.  Es  trat  Genesung  ein.  Die 
leiseste  Bewegung  verstärkte  die  Pulsationen  des  Herzens 
und  vergrösserte  das  Emphysem , das  allmälig  jedoch  ver- 
schwand. " 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  des  Emphy- 
sems in  meinem  Falle  will  ich  k^jne  Hypothesen  aufstellen. 
Nirgends  Zerreissung  der  Lungenzellen  und  Zusammenhang 
mit  dem  Zellgewebe  der  Haut,  Ich  beschränke  mich  da- 
rauf, zu  bemerken,  dass  schon  P.  Frank  (.Epitome,  cap.  VI. 
§.  707)  in  Folge  von  Keuchhusten,  vom  Heben  schwerer 
Lasten,  während  des  Geburtsacts,  solches  Emphysem  gesehn 
hat,  ohne  Zweifel  waren  da  innere  Zerreissungen;  dass 
auch  mein  verehrter  College  und  Freund  Dr.  Bertnmd  ii» 
Folge  von  EmjJiysema  pulm.  zwei  Fällo  von  sehr  bedeu- 
tendem Emphysema  cutaneum  beobachtet,  und  in  dem  er- 
sten Hefte  der  Nassau’schen  medicinischcn  Jahrbücher  be- 
schrieben hat;  und  dass  auch  eine  Pneumatose  des  Herz- 
beutels von  den  Schriftstellern  angenommen  wird.  — Dass 
übrigens  die  allgemeinen  Decken  bei  Pericardihs  sehr  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden,  geht  daraus  hervor,  dass 
wir  in  deren  Gefolge  sehr  häufig  sowohl  Aflectionen  der 
Haut,  als  Friesei  und  Erysipel,  als  des  subcutanen  Zellge- 
webes, eitrige  Zerstörungen  desselben,  Furunkel-  und  Pus- 
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telbildüng,  ödematöse  Anschwellungen  der  Glieder,  Aufge- 
dunsenheit des  Gesichts  auftreten  sehn.  Müller  sieht  ein 
Emphysem  des  Zellgewebes  für  eine  Art  Sympathie  an, 
wogegen  aber  Engel  (Beurlheilung  des  Leichenbefunds,  S. 
420)  prolestirt. 


Ucbcr  die  Entstehung  der  liarnsauern  Sedimente 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Lehre  von  den 
Crisen. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Q.  Zimmermann , Oberarzt  im  2.  Garde- Regimenle 

in  Berlin. 


Das  freiwillige  Sedimentären  des  Harns  in  acuten 
Krankheiten  ist,  so  lange  man  Kranke  beobachtet  hat,  eine 
Erscheinung  gewesen,  djp  in  ihrem  ursächlichen  Zusam- 
menhänge mit  den  übrigen  Symptomen  wenig  erkannt,  doch 
vielfach  zur  Entscheidung  principieller  Fragen  in  der  all- 
gemeinen Pathologie  benutzt  worden  ist.  Erst  der  heuti- 
gen Zeit  scheint  es  Vorbehalten  gewesen  zu  sein,  den  Un- 
tersuchungen über  die  Entstehung  und  die  Bedeutung  der 
Harn-Anomalien  in  Krankheiten  den  richtigen  Weg  anzu- 
weisen, so  dass  die  Aerzte,  welche  dieselben  vorzugsweise 
mteressiren,  ihn  nur  zu  betreten  haben,  um  den  definitiven 
Abschluss  derselben  herbeizuführen.  Denn  diese  müssten 
jetzt  so  viel  Eifer  für  die  Entwicklung  ihrer  Wissenschaft 
bekommen  haben,  dass  sie  den  Chemikern  von  Fach  nicht 
die  Entscheidung  rein  pathologischer  Fragen  überlassen,  die 
es  sich  dabei  nur  zu  oft  allzu  leicht  machen  und  uns  an- 
gebliche Thatsachen  überliefern,  die  sich  bei  näherer  Prü- 
fung als  solche  nicht  erweisen.  So  verhält  es  sich  auch 
mit  den  neusten  Arbeiten  der  Chemiker  über  die  Entste- 
hung der  harnsauern  Sedimente. 
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Gegenwärtige  Abhandlung  hat  es  sich  nicht  bloss  zum 
Vorwurf  gemacht,  das  Unzulängliche  in  den  Resultaten  die- 
ser Arbeiten  nachzuweisen  und  das  Irrlhümliche  darin  auf- 
zudecken, sondern  auch  die  Frage  nach  der  Entstehung 
und  Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  Phänomens  ihrer 
endlichen  Entscheidung  näher  zu  bringen  und  Yerf.  darf 
wohl  nicht  furchten,  wegen  Wiederaufnahme  dieser  medi- 
cinischen  Hausangelegenheit  von  seinen  Berufsgenossen  ei- 
nes überflüssigen  und  unzeitgemässen  Beginnens  angeklagt 
zu  werden. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  harnsauem  Sedi- 
mente scheidet  sich  in  mehrere  einzelne  und  zwar: 

1)  Woraus  bestehn  die  amorphen  harnsauem  Sedimente? 

2)  Weshalb  bilden  sie  sich? 

3)  Wie  entstehn  die  Sedimente  aus  der  krystallisirten 
Harnsäure  ? 

4)  Weshalb  wird  mancher  Ham  durch  Säuren  getrübt 
und  setzt  später  ein  Sediment  von  Harnsäure-Krystallen  ab? 

In  dieser  Reihenfolge  werde  ich  die  vier  Fragen  durch- 
gehn, um  dann  die  für  den  Krankheitsverlauf  daraus  sich 
ergebenden  Resultate  zu  ziebn. 

-nc  ti  tö 

1.  Woraus  bestehn  die  amorphen  harnsauem 
Sedimente? 

Dr.  Heintz  hat  in  Müller' s Archiv  für  1845  (S.  200 — 
201)  die  Frage  nach  der  Constitution  der  amorphen  ham- 
sauern  Sedimente  in  eiuer  so  exacten  Weise  untersucht 
und  beantwortet,  dass  den  von  ihm  erhaltnen  Resultaten 
nur  noch  Weniges  hinzugefügt  werden  kann.  Derselbe 
fand,  dass  sie  nur  aus  harnsauem  Salzen  bestehn  und 
meint,  dass  darin  namentlich  die  freie  Harnsäure  vollkom- 
men fehlt.  Diese  harnsauem  Salze  sind:  das  hamsaure 
Ammoniumoxyd,  das  harnsaure  Natron  und  Kali,  der  harn- 
saure Kalk  und  die  harnsaure  Magnesia. 

Die  Anwesenheit  des  harnsauem  Kalks  folgert  Heintz 
aus  dem  Gehalte  der  durch  Verbrennen  des  harnsauem  Se- 
diments erhaltnen  Asche  an  kohlensauerm  Kalk.  Da  ich 
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jedoch  in  den  Sedim.  later.  in  der  Regel  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  des  oxalsauern  Kalks  sowohl  durch  das  Mi- 
croscop  wie  durch  die  chemische  Analyse  nachweisen 
konnte,  so  erschien  mir  die  Anwesenheit  der  harnsauern 
Kalkerde  darin  noch  fraglich;  denn  beim  Verbrennen  wird 
der  oxalsaure  Kalk  auch  in  kohtensauern  umgewandelt. 

Um  daher  die  Existenz  der  harnsauern  Kalkerde  in 
dem  Sedim.  later,  positiv  nachzuweisen,  digerirte  ich  300  Gr. 
derselben,  die  der  saure  Harn  verschiedner  Kranken  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  abgesetzt  hatte,  mit  Essigsäure. 
Indem  sich  diese  mit  den  Basen  der  harnsauern  Salze  ver- 
bindet, lässt  sie  die  Harnsäure-Krystallo  und  den  oxalsau- 
em  Kalk  zurück.  Nachdem  ich  sie  hiervon  abfiltrirl  und 
mit  Uq.  Amman,  caust.  übersättigt  hatte,  wies  Oxalsäure 
darin  sehr  grosse  Quantitäten  an  Kalkerde  nach.  Da  die 
Sedim.  later,  keinen  phosphorsauern  Kalk  enthalten,  wie 
llemlz  im  Gegensatz  zu  Prof.  Scherer  (s.  dessen  chem.  u. 
mikr.  Unters.  S.  1)  gefunden  hat  und  ich  bestätigen  kann, 
so  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  die  Kalkerde  mit 
der  Harnsäure  verbunden  gewesen  war. 

Ich  habe  zwar  auf  dem  Harn  von  versebiednen  Kran- 
ken in  dem  Lazarethe,  wo  ich  diese  Untersuchungen  an- 
stellte,  krystallinische  Platten  von  kohlensaurer  Kalkerde 
sich  bilden  gesehn,  wahrscheinlich  eine  Folge  des  in  dem 
Trinkwasser  sehr  reichlich  vorhandnen  doppelt  kohlensauern 
Kalkes;  dies  geschah  aber  nie  auf  dem  saturirten,  säuern, 
sedimentirenden  Fieberharne,  sondern  auf  wässrigem  und 
neutralem  oder  ammoniakalischem.  Ob  sich  der  kohlen- 
saure Kalk  anfangs  in  Auflösung  darin  befand  oder  in  Ver- 
bindung mit  einer  andern  Säure,  die  später  an  das  Ammo- 
niak trat,  weiss  ich  nicht.  Wäre  in  den  Sedim.  later,  koh- 
lensaurer Kalk  gewesen,  so  würden  sie,  mit  Essigsäure 
übergossen,  sicherlich  Kohlensäure  entwickelt  haben,  was 
ich  nicht  bemerken  konnte. 

Ob  sich  der  oxalsaure  Kalk,  den  ich  als  einen  selten 
fehlenden  Bestandtheil  der  Sedim.  later,  betrachte,  schon  in 
dem  Harne  befindet,  wenn  er  gelassen  wird  oder  ob  sich 
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erst  die  Oxalsäure  durch  chemische  Metamorphose  aus  der 
Harnsäure  herausbildet,  muss  noch  untersucht  werden.  Ich 
halte  leiztre  Vermuthung  für  eben  so  wahrscheinlich  wie 
die  erste;  die  Krystalle  des  oxalsauem  Kalks  vermehren 
sich  vielleicht  in  dem  sedimentirenden  Harne  continuirlich 
so  lange,  als  die  sich  bildende  Oxalsäure  noch  Kalkerde 
vorfindet.  Wo  sich  jene  Krystalle  nicht  zeigen,  da  wäre 
es  möglich,  dass  der  Entwicklang  der  Kleesäure  aus  der 
Harnsäure  durch  irgend  einen  Umstand  ein  Hinderniss  in 
den  Weg  gelegt  worden  ist. 

In  dem  Farbstoff  des  Harns  befindet  sich  auch  Kalk 
chemisch  gebunden.  Ich  hatte  die  durch  salpetersauern 
Baryt  aus  dem  Harne  von  verschiednen  Wechsel  fieberkran- 
ken erhaltnen  Niederschläge  gesammelt  und  von  den  ihnen 
anhängenden  Ilarnbestandtheilen  befreit.  Dann  zog  ich  sie 
mit  sehr  verdünntem  Liq.  Ammon,  catist.  aus,  worin  sich 
der  den  Barytsalzen  adhärirende  Farbstoff  sehr  leicht  löst. 
Die  Asche  des  verbrannten  Farbstoffs  brauste  mit  Säuren 
sehr  lebhaft  und  es  konnten  darin  beträchtliche  Mengen  von 
Kalkcrde  nachgewiesen  werden;  dagegen  fehlte  darin  Eisen 
und  Natron  oder  Kali.—  Auch  der  Farbstoff  der  Harnsäure, 
den  ich  durch  ammoniakalischen  Alcohol  daraus  ausgezogen 
hatte,  lieferte  eine  kalkhaltige  Asche,  was  beweist,  dass 
die  Kalkerde  ein  chemisch  gebundner  Stoff  des  Harnfarb- 
stoffs ist.  Daraus  ergiebt  sich  aber  auch,  dass  der  Kalk, 
den  ich  in  der  Lösung  der  von  den  Sedim  later,  durch  die 
Essigsäure  erhaltnen  Salze  fand,  nicht  von  dem  Harnfarb- 
stoff herrühren  konnte;  denn  dieser  war  bei  der  krystalli- 
sirten  Harnsäure  geblieben. 

Die  Gründe,  welche  Heintz  gegen  die  Anwesenheit 
freier  Harnsäure  in  den  Sedim.  later.,  worin  Harnsäure- 
krystalle  fehlen,  vorbringt,  sind  nur  schwach.  Nachdem  er 
zuerst  die  Unhaltbarkeit  der  Versuche  derjenigen  dargethan 
hat,  die  dieselbe  beweisen  sollten,  gesteht  er,  dass  er  ei- 
nen directen  Beweis  für  seine  Behauptung  auch  nicht  be- 
sitze. Es  spreche  aber  dafür  der  Umstand,  dass  die  Harn- 
säure aus  ihren  Salzen  durch  eine  Säure  ausgeschieden, 
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nie  im  amorphen  sondern  immer  im  krystallinischen  Zu- 
stande erscheine.  Dies  ist  jedoch  nur  sehr  bedingt  richtig. 
Denn  wenn  man  die  Lösung  eines  harnsauern  Salzes  genau 

neutralisirt,  so  fällt  die  Harnsäure  stets  in  amorphem  Zu- 
stande heraus  und  bleibt  auch  so.  Setzt  man  später  mehr 
Säure  hinzu,  so  bilden  sich  die  Harnsäure  - Krystalle.  — 
Giesst  man  zu  einer  Lösung  der  harnsauern  Salze  sogleich 
überschüssige  Säure,  so  scheidet  sich  die  Harnsäure  auch 
zuerst  amorph  aus;  bald  aber  erscheinen  Harnsäurekrystalle. 
Dies  geschieht  nämlich  so,  dass  sich  die  gebildete  amorphe 
Harnsäure  auflöst,  worauf  dann  erst  die  Krystalle  als  kleine 
Pünctchen  entstehn,  die  schnell  die  Rhombenform  annehmen 
und  wachsen.  Diesen  Vorgang  kann  man  unter  dem  Mi- 
croscop  sehr  bequem  verfolgen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Grft'fcnberg,  Priessnilz  mul  die  Wassercurcn. 

Nach  eignen  Beobachtungen  in  mchrern  Wasserheilanstalten 
gesammelt  und  initgelbeilt 

vom  Dr.  C.  A.  IV.  Richter,  pract.  Arzt  in  Woldegk  in 
Mecklenburg. 

(Schluss.) 

Ich  komme  jetzt  zu  den  beiden  Hauptmitteln,  deren 
sich  Prietmitz  bedient,  zu  der  Zeit  und  der  Natur.  Die 
Zeit  an  sich  ist  freilich  ein  machtloses  Etwas  und  nur  das, 
was  in  ihr  thätig  ist,  kann  von  Einfluss  sein,  um  einen 
Zustand  zu  verändern,  indessen  damit  sich  diese  Thätigkeit 
entfalte,  bedarf  es  der  Zeit.  Diese  will  der  Kranke  sehr 
oft  nicht  erwarten,  seine  Wünsche  fliegen  der  Zeit  voraus, 
welche  zur  Realisirung  derselben  durchaus  erforderlich  ist, 
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er  wartet  den  Erfolg  einer  begonnenen  Kur  durchaus  nicht 
ab,  er  bestürmt  seinen  Arzt  mit  Bitten  um  Beschleunigung 
oder  Aenderung  der  Kur,  er  wendet  sich  an  einen  dritten, 
vierten  und  fünften  Arzt,  und  keiner  hat  ihm  geholfen.  Dies 
sind  nun  die  Kranken  auf  dem  Gräfenberge,  welche  angeb- 
lich schon  von  mindestens  zehn  Aerzten  aufgegeben  sein 
sollen.  Aufgegeben  d.  h.  für  unheilbar  erklärt,  sind  sie 
aber  in  der  That  von  keinem  einzigen  und  ich  selbst  habe 
solche  Kranke  gesehn,  welche  angeblich  schon  von  zehn 
Aerzten  aufgegeben  sein  sollten,  aber  an  so  unbedeutenden, 
obgleich  langwierigen  Uebeln  litten,  dass  es  sehr  klar  war, 
es  würde  jeder  Arzt  sie  hergestellt  haben,  wenn  sie  nur 
die  nöthige  Zeit  zu  der  Kur  hätten  abwarten  wollen,  und 
was  noch  mehr  ist,  in  den  meisten  Fällen  würde  diese 
Zeit  dennoch  eine  kürzere  gewesen  sein,  als  sie  jetzt  an 
ihre  Kur  auf  dem  Gräfenberge  wenden  müssen.  Auf  dem 
Gräfenberge  halten  aber  die  Kranken  aus,  weil  sie  glauben, 
sie  hätten  wirklich  schon  alle  ärztliche  Kunst  erschöpft  und 
seien  durch  diese  nicht  mehr  heilbar,  jetzt  aber  seien  sie 
gleichsam  in  der  letzten  und  höchsten  Instanz,  welche  eine 
günstige  Entscheidung  bringen  müsse,  oder  es  sei  Alles 
verloren,  und  so  leben  sie  in  Hoffnung  waschend  und  ba- 
dend Monate,  Jahre  lang  auf  dem  Gräfenberge,  in  welcher 
Zeit  die  Natur  entweder  das  Leiden  heilt  oder  sie  selbst 
sich  daran  gewöhnen.  Vor  Allem  muss  aber  auch  in  Fäl- 
len, wo  der  Kranke  zu  frühzeitig  ungeduldig  wird,  der  in 
der  Wassercur  eine  Hauptrolle  spielende  Popanz  von  Sy- 
philis ins  Mittel  treten;  denn  ist  dieser  unglückliche  Unge- 
duldige je  in  seinem  Leben  ein  Mal  syphilitisch  gewesen, 
und  wäre  seitdem  eine  halbe  Ewigkeit  verflossen,  so  hört 
er  mit  Seelenpein  die  Versicherung:  Sie  sind  jetzt  schon 
zu  lange  in  der  Wassercur,  als  dass  Ihre  Syphilis  nicht 
wieder  aufgeregt  sein  sollte,  reisten  Sie  nun  nach  Hause, 
so  könnten  Sie  sehr  leicht  bei  Frau  und  Kindern  in  höchst 
unangenehme  Collisionen  gerathen,  man  würde  Ihnen  nicht 
glauben,  dass  Sie  ein  altes  längst  verjährtes  Leiden  mit- 
brächten. Diese  Befürchtungen,  welche  auf  dem  Gräfen- 
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berge  so  lebhaft  erweckt  werden,  halten  nun  den  armen 
Kranken  fast  gegen  seinen  Willen  daselbst  fest,  so  lange 
nämlich  seine  Kasse  den  Aufenthalt  bestreiten  kann : ist 
diese  aber  so  erschöpft,  so  wird  ihm  die  Abreise  mit  oder 
ohne  Crise  eine  Nothwendigkeit.  (!!)  Man  denke  sich  einen 
Zeitraum  von  3 bis  7 Jahren  unausgesetzt  einzig  und  allein 
auf  eine  Kur  verwendet,  welch  ungeheure  Macht  wird  da- 
durch aufgeboten.  Wahrlich  es  ist  zum  Erstaunen,  dass 
nur  so  wenig  Kranke  vollständig  geheilt  vom  Gräfenberge 
zurückkehren. 

In  dieser  Erläuterung  der  einzelnen  Kurmomente,  wel- 
che zusammen  erst  die  sogenannte  Wassercur  ausmachen, 
liegt  nun  mein  Urtheil  über  den  Werth  der  Wassercur  und 
ich  muss  dieselbe,  mich  auf  meine  eigne  jetzt  mehr  als 
zehnjährige  Erfahrung  beziehend,  durchaus  für  die  Beach- 
tung der  Aerzte  werth  erklären.  Obgleich  man  aus  dem 
Angeführten  bereits  erkannt  haben  wird,  dass  bei  dem  Na- 
men Wassercur  für  die  Behandlungsmethode  in  den  Was- 
serheilanstalten in  der  That  die  Benennung  nicht  a potiori 
genommen  ist,  denn  wer  wollte  entscheiden,  ob  Wasser 
oder  freie  Luft,  oder  Körperbewegung,  oder  endlich  die 
Milchdiät  u.  s.  w.  das  eigentlich  Wirksame  seien?  denn  es 
ist  gewiss,  dass  in  der  einen  Krankheit  das  eine  das  Wirk- 
same, in  der  andern  das  andre  ist,  so  dass  die  übrigen  Momente 
sich  zu  den  eigentlichen  Kurmitteln  verhallen,  wie  der  Syrup 
in  der  Arzneiflasche  zu  den  übrigen  wirksamen  Bestand- 
theilen  d.  h.  ziemlich  gleichgültig,  zuweilen,  oft  überflüssig, 
nicht  selten  schädlich.  Aus  meiner  eignen  Erfahrung  über 
Wassercuren  kann  ich  der  strengsten  Wahrheit  gemäss 
versichern,  dass  dadurch  viele  sehr  schwere,  der  ärztlichen 
Kunst  sonst  fast  unbesiegbare  Leiden  oft  ganz  allein  ge- 
heilt, viel  öfter  aber  so  vereinfacht  werden,  dass  die  Hei- 
lung derselben  mit  Heilmitteln  möglich  und  sehr  erleichtert 
wird.  Unter  diese  Krankheiten  rechne  ich  vor  allen  Din- 
gen die  Gicht  in  ihren  verschiedensten  Formen,  die  nicht 
minder  proleusartigen  Hämorrhoiden,  Rheumatismen,  chro- 
nische Catarrhe,  einige  Formen  chronischer  Hautausschläge, 
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inveterirle  Syphilis,  namentlich  wenn  sie  eine  Tripelverbin- 
dung  mit  Rheumatismus  und  Scrophcln  geschlossen  hat  oder 
in  Mercurialcachexie  oder  Jodismus  übergegangen  ist,  ei- 
nige Formen  von  Menstruationsstörungen,  jedoch  nicht  die 
reine  Chlorose,  welche  ich  sogar  aus  dem  Grunde  für  eine 
durchaus  reine  Wassercur  ungeeignet  halte,  weil  sie  nicht 
selten  nach  einer  solchen  entsteht,  gewisse  Formen  der 
hysterischen  und  hypochondrischen  Aflectionen  und  andern 
Nervenleiden;  so  habe  ich  selbst  einen  ganz  unzweifelhaf- 
ten Fall  der  Heilung  der  Epilepsie  und  einen  andern  des 
Tic  douloure ux  aufzuweisen,  wobei  ich  nur  bemerke,  dass 
bei  meiner  Behandlungsweise  eben  so  wie  bei  Triessnilt 
die  verschiednen  Wasseranwendungen  nicht  die  alleinigen 
Kurmittel  waren,  denn  statt  jener  heroica , welche  Priess- 
nitz  ausser  dem  Wasser  anwendet  und  die  mir,  ehe  ich 
selbst  auf  dem  Gräfenberge  gewesen  war,  nicht  bekannt 
oder  nicht  in  der  Weise  bekannt  waren,  benutzte  ich  und 
musste  ich  stets  noch  Heilmittel  mit  benutzen: 

denn  Wasser  allein  thut  es  wahrlich  nicht! 

Ausserdem  ist  die  Benutzung  des  Wassers  in  einer 
guten  Anzahl  acuter  Krankheiten  von  sehr  hohem  therapeu- 
tischem Werth,  unter  denen  ich  namentlich  die  Nervenfie- 
ber und  die  acuten  Hautausschläge,  selbst  Variolois,  nenne, 
wie  denn  seine  guten  Dienste  in  allen  Formen  der  Ent- 
zündung, selbst  der  Lunge  und  des  Unterleibes,  in  denen 
es  sehr  bestimmt,  mit  der  gehörigen  Energie  angewendet, 
jede  Nöthigung  zur  Blutentziehung,  localen  wie  allgemeinen, 
beseitigt,  längst  anerkannt  sind.  Ich  kann  aber  nicht  sagen, 
dass  die  volle  Wassercur  in  der  jetzigen  Grippe-Epidemie 
sich  sehr  vortheilhaft  bewiese,  denn  ich  sehe,  wie  sich  die 
Schleimhautaifeclionen  beim  reichlichen  Wassertrinken  sehr 
entschieden  in  die  Länge  ziehn,  während  der  Theil  der 
Wassercur,  den  ich  mit  den  Russischen  Bädern  verglichen 
habe,  gute  Dienste  thut. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  werde  ich,  was  meine 
Erfahrung  mich  über  den  gleichzeitigen  Gebrauch  von  Me- 
dicamenten  in  der  Wassercur  gelehrt  hat,  ausführlicher  mit- 
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theilen,  für  jetzt  schlicsse  ich  nur  mit  der  vorläufigen  Be- 
merkung, dass  in  der  Wassercur  durch  meistens  nur  den 
vierten  Theil  so  starke  Dosen  der  Salze,  alkalischer  wie 
metallischer  der  gewünschte  Erfolg  erzielt  wird,  wodurch 
denn,  da  wir  diesen  Erfolg  bei  unsern  gewöhnlichen  Kuren 
sehr  oft  wegen  der  Grösse  der  zu  verabreichenden  Gabe 
nicht  erzielen  können  und  deshalb  noch  andre  Mittel  in 
Anwendung  zu  ziehn  gezwungen  werden,  schon  eine  Menge 
andrer  nicht  minder  als  die  zu  grossen  Arzneigaben  ge- 
fährliche Kürelemente  gänzlich  beseitigt  werden  z.  B.  der 
Aderlass  und  örtliche  Blutentziehungen.  Mit  den  Narcoticis 
hat  es  grade  ein  umgekehrtes  Verhältniss,  es  ist,  als  ob 
sie  alle  Wirksamkeit  neben  der  gleichzeitigen  Wassercur 
verlieren,  z.  B.  das  Opium,  denn  bei  einem  Delirium  tremens , 
wo  es  doch  in  der  Absicht  liegt,  eine  Necrosc  herbeizip- 
führen,  lässt  sich  diese  in  der  gleichzeitigen  Wassercur 
durch  solche  Dosen,  welche  unter  andern  Verhältnissen 
das  Leben  in  Gefahr  setzen  würden,  nicht  erzwingen.  Es 
ist  mir  unbegreiflich,  wie  die  Herrn  Brunnenärzte,  denen  es 
doch  so  nahe  liegt,  sich  genauer  und  ausführlicher  mit  den 
Wassercuren  zu  befreunden,  nicht  längst  den  Technicismus 
der  Wassercur  auf  ihre  viel  wirksamere  Quelle  anzuwen- 
den sich  veranlasst  gesehn  haben.  Ich  bin,  wie  Jeder,  der 
meine  Mittheilungen  über  künstliche  Mineralwässer  in  Vet- 
ters Annalen  der  SVruce’schen  Anstalten  kennt,  glaublich 
sein  wird,  ein  Freund  und  Verehrer  der  Heilquellen,  in- 
dessen ihre  wahren  Wunderkräfte  habe  ich  erst  kennen 
lernen,  seit  ich  mit  dem  Gebrauche  derselben  den  Tech- 
nicismus der  Wassercur  verbinde.  Doch  vielleicht  habe  ich 
schon  längst  die  Geduld  des  Lesers  ermüdet  und  muss  im 
Namen  der  hochwichtigen  Sache , welche  ich  hier  angeregt 
habe,  für  mich  um  Entschuldigung  bitten. 


(iedmekt  bei  J.  PeUch. 
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Vergiftungen  durch  Arsenik. 

Vom 

Kreisphysicus  Dr.  Wiesmann  zu  Dülmen. 


Am  26.  Juli  18 — ereignete  sich  in  dem  Hause  des 
Kolonen  G.  ein  merkwürdiger  Fall  von  Vergiftung  durch 
Arsenik  (arsenige  Säure)  bei  vier  Kindern  und  zwei  Dienst- 
mägden, in  Folge  welcher  das  älteste  der  Kinder,  der  ein- 
jährige Sohn,  nach  13  Stunden  starb,  die  übrigen  Perso- 
nen jedoch  blos  erkrankten  und  genesen  sind. 

Der  Kolon  G.  suchte  an  dem  benannten  Tage  Abends 
gegen  6 Uhr  in  einem  in  seiner  Schlafstube  stehenden 
Schranke  einen  Schleifstein  zum  Schärfen  eines  Messers. 
Zufällig  fand  er  dabei  in  dem  Schranke  auf  einer  kleinen 
Bank,  auf  welcher  verschiedne  alte  Sachen  lagen,  im  Bei- 
sein seines  ältesten  einjährigen  Sohnes  eine  Düte.  Wie  er 
dieselbe  aufmachte,  glaubte  er,  dass  der  darin  entbaltne 
Gegenstand  ein  Stück  weissen  Zuckers,  etwa  zu  dem  Ge- 
Jahrgang  1848.  15 
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wichto  eines  Achtel  Pfandes,  sei,  und  gab  es  seiner  Frau, 
welche  in  dem  nämlichen  Irrlhume  befangen,  dasselbe  unter 
die  Kinder  vertheilte.  Der  älteste  Knabe  verlangte  ein 
grösseres  Stück  und  gab  davon  der  einen  Dienstmagd  ein 
Stückchen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  mit,  welches 
diese  verzehrte,  während  er  ein  doppelt  so  grosses  Stück 
genossen.  Die  übrigen  drei  Kinder  genossen  ebenfalls  das 
ihnen  gegebone  Stückchen.  Nicht  lange  nachher  fingen 
die  Kinder  an  über  Unwohlsein  und  Uebelkeit  zu  klagen 
und  sich  öfters  zu  erbrechen.  Die  Mutter  hierüber  ge- 
ängstigt,  Hess  von  einem  übrig  gebliebenen  Stückchen,  wel- 
ches die  Grossmutter  ain  andern  Tage  in  Branntwein  neh- 
men wollte,  nun  um  die  Wirkung  des  Zuckers  zu  erpro- 
ben, auch  die  zweite  Magd  kosten,  welche  ebenfalls  ein 
Stückchen  von  der  Grösse  einer  halben  Haselnuss  zu  sich 
nahm.  Den  Rest  warf  die  Frau  G.  dann  ins  Feuer,  nach- 
dem sie  mit  einem  nassgemachten  Finger  den  vermeintli- 
chen Zucker  nur  geprüft  und  ausgesagt  hatte,  dass  der- 
selbe einen  tabackartigen  Nachgeschmack  habe.  Derselbe 
war  nicht  scbarfeckig  gewesen  und  halte  sich  leicht  zer- 
bröckeln lassen. 

Die  Kinder  waren  später  sehr  unwohl  geblieben,  hat- 
ten die  früher  mit  Brod  genossene  Milch  wieder  ausbrechen 
müssen,  viel  Durst  gehabt  und  des  Abends  nichts  essen 
wollen;  dann  waren  sie  das  eine  nach  dem  andern  zu  Bett 
gegangen.  Das  Erbrechen  hatte  sich  die  Nacht  über  sehr 
häufig  wiederholt;  indessen  hatten  die  Kinder  sonst  nicht 
über  Schmerzen  im  Unterleibe  geklagt  und  sieh  nach  dem 
jedesmaligen  Erbrechen  wieder  etwas  wohler  gefühlt.  Die 
Mutter  hatte  die  ganze  Nacht  über  die  Kinder  pflegen  und 
ihnen  viel  Wasser  zur  Löschung  des  heftigen  Dustes  ge- 
ben müssen.  Auch  die  beiden  Dienstmägde  waren  des 
Abends,  wie  sie  gegen  10  Uhr  schlafen  gingen,  sehr  un- 
wohl geworden  und  die  Nacht  über  vom  Erbrechen  und 
starken  Durste  sehr  geplagt.  Die  erste  Magd,  welche  mehr 
von  dem  vermeintlichen  Zucker  genossen  hatte,  litt  dabei 
viel  an  Leibschmerzen.  In  der  Meinung,  dass  durch  das 
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viele  Erbrechen  der  schädliche  Zucker  wieder  nnsgelcert 
worden  sei,  halte  man  weiter  keine  Sorge  und  ärztliche 
Hülfe  wurde  weiter  nicht  nachgesucht.  Der  elfjährige 
Knabe,  der  die  Nacht  über  viel  litt,  ohne  jedoch  über  be- 
sondre  Leibschmerzen  zu  klagen,  hatte  sich  indess  am  an- 
dern Morgen  gegen  7 Uhr,  als  er  vom  Bette  aufgestanden 
war,  um  zur  Verrichtung  der  Nolhdurft  vor  die  Hausthüre 
zu  gehn,  so  schwach  gefühlt,  dass  er  geführt  werden 
musste;  er  war  darauf  gleich  wieder  zu  Bett  gegangen 
und  wurde  nach  einer  Viertelstunde  schon  todt  gefunden. 

Eiligst  suchte  man  nun  aus  der  eine  Stunde  entlegnen 
Stadt  ärztliche  Hülfe  nach.  Ich  hatte  sogleich  einige 
Arzneimittel  und  namentlich  für  den  Fall  einer  Arsenikver- 
giftung  Eisen  - Oxydhydrat  mitgenommen.  Die  drei  noch 
lebenden  Kinder  und  die  eine  Magd  fand  ich  indess  nur  noch 
wenig  leidend;  sie  schienen  durch  das  viele  Erbrechen  ge- 
rettet zu  sein.  Dagegen  klagte  die  andre  Magd,  die  sich 
weniger  hatte  erbrechen  können,  noch  über  starkes  Un- 
wohlsein, über  Uebelkeit  und  Leibschmerzen. 

Von  dem  vermeintlichen  Zucker  fanden  sich  nur  noch 
einige  mit  Brodkrumen  vermischte  Körnchen  in  der  Tasche 
des  gestorbenen  Knaben  und  eines  andern  Kindes  vor.  Als 
man  hiervon  etwas  auf  Kohlenfeuer  verrauchen  liess,  ent- 
wickelte sich  ein  weisser  Rauch  und  ein  knoblaucbartiger 
Geruch,  wodurch  die  Vermuthung  einer  Arsenikvergiftung 
hinreichend  begründet  wurde.  Von  der  Eis e noxy d h y d rat- 
Auflüsung  ward  nun  den  Vergifteten  alsbald  gereicht,  an- 
fangs in  stärkern,  später  in  geringem  Dosen.  Des  Nach- 
mittags und  am  folgenden  Morgen  fand  man  die  Kinder  und 
die  eine  Magd  gar  nicht  mehr  leidend,  nur  dauerten  bei 
der  zweiten  Magd  die  erwähnten  Beschwerden  mit  fieber- 
hafter Aufregung,  vermehrter  Hitze,  Kopfschmerzen  u.  s.  w. 
fort,  doch  war  kein  Erbrechen  mehr  erfolgt.  Auch  waren 
an  dem  zweiten  Tage  nach  der  Vergiftung  alle  Zufälle,  so- 
wie die  fieberhafte  Aufregung  bei  ihr  geringer.  Neben 
dem  Eisenoxydhydrat  bekam  diese  Kranke  mitunter  einen 
Esslöffel  voll  Ol.  Ricini  und  im  Verlaufe  der  nächsten  Tage 
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genas  dieselbe  bei  fortgesetztem  Gebrauche  dieser  Mittel, 
die  jedoch  nach  und  nach  seltner  und  in  geringem  Dosen 
gegeben  wurden. 

Durch  die  cingeleitete  gerichtliche  Untersuchung  konnte 
nicht  ermittelt  werden,  wie  der  vermeintliche  Zucker  ins 
Haus  und  in  den  Schrank  gekommen  war.  Der  Kolon  G., 
sowie  seine  Frau  betheuerten,  kein  Gift  gegen  derartige 
Zwecke,  wie  etwa  Rattengift,  gekauft  und  auf  bewahrt  zu 
haben;  sie  wollten  selbst  keinen  weissen  Zucker  im  Hause 
bei  sich  gehabt  haben,  da  sie  solchen  nie  gebrauchten. 
Die  Frau  behauptete,  dass  sie  14  Tage  vorher  auf  der 
kleinen  Bank  in  dem  Schranke,  worauf  die  Düte  gelegen, 
nach  etwas  gesucht  habe  und  diese  damals  noch  nicht  auf 
derselben  gelegen  habe.  Verdacht  gegen  irgend  Jemand, 
der  das  Gift  sollte  dorthin  gelegt  haben,  könnten  sie  auch 
nicht  angeben. 

Die  gerichtliche  Obduction  der  Leiche  des  verstorbe- 
nen Knaben  ward  am  28.  Juli  vorgenommen.  Zeichen  der 
Verwesung  waren  bei  derselben  durch  den  Gemch  kaum 
bemerkbar.  Das  Gesicht  zeigte  einen  freundlichen  Aus- 
druck in  den  Mienen,  der  Magen  wurde  sehr  stark  ausge- 
dehnt gefunden,  war  an  der  vordem  Fläche  nach  der  rech- 
ten Seite  hin  geröthet,  weniger  in  der  Mitte  und  gar  nicht 
nach  der  linken  Seite  hin.  Die  Adern  an  der  obern  und 
untern  Curvalur  waren  vom  Blute  sehr  ausgedehnt;  das 
Blut  in  den  fernen  Zweigen  war  hell  rölhlich,  in  dem 
grossem  Kranze  dunkel  schwarz.  An  der  hintern  Fläche 
des  Magens  zeigte  sich  überall,  insbesondre  jedoch  an  der 
obern  und  untern  Curvatur,  eine  starke  Röthung.  Als  der 
Magen  sorgfältig  unterbunden,  herausgenommen  und  geöff- 
net war,  fand  sich  darin  ein  16  Unzen  betragender  gelb- 
lich brauner,  wie  verdorbenes  braunes  Gerstenbier  ausse- 
hender, flüssiger  Inhalt.  Die  innere  Oberfläche  des  Magens 
war  in  der  Gegend  der  obern  Curvatur  und  des  obem 
Theils  der  Wandungen  von  bräunlich  röthlicher  Farbe,  nicht 
aufgelockert;  dagegen  erschien  sie  an  der  untern  Fläche 
zur  grossen  Curvatur  hin  verdickt,  aufgelockert,  mit  runz- 
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liehe»  Strängen  von  der  Dicke  gefüllter  Armvenen  (wie 
sie  bei  Knaben  dieses  Alters  sind)  und  mit  einem  Netze 
schwarzes  Blut  enthaltender  Gelasse  durchzogen,  insbe- 
sondre in  der  Gegend  zum  Pförtner  hin.  Die  Grundfarbe 
war  hier  dunkel  geröthet  und  selbst  stellenweise  von  scharf 
begrenzten  schwärzlichen  einen  bis  anderthalb  Zoll  langen 
und  eine  bis  zwei  Linien  breiten  Brandstriemen  durch- 
kreuzt. Die  Substanz  der  Wandungen  war  insbesondre 
hier  leicht  aufgelockcrt  und  mürbe,  der  Pförtner  etwas  zu- 
sammengezogen. In  den  Vertiefungen,  welche  die  genann- 
ten Stränge  bildeten,  zeigte  sich  an  der  innern  Schleimhaut 
des  Magens,  welche  sogar  an  einigen  Stellen  in  Folge  des 
Brandes  gelöst  war,  ein  weissliches  gröbliches  Pulver  an- 
klebend. Auch  schien  die  Schleimhaut  an  den  Stellen,  wo 
die  dunklere  Färbung  bemerkt  wurde,  von  dieser  gleichwie 
von  einem  dünnen  glasigen  Schimmer  überzogen.  Der 
Dünndarm  war  zum  Driltheil  seiner  Länge  nach  äusserlich 
etwas  geröthet;  ebenso  war  die  Schleimhaut  desselben  in 
seinem  Beginne  etwa  zwei  Zoll  lang  etwas  geröthet,  der 
übrige  Theil  aber  gesund.  Der  Blinddarm  mit  seinem 
wurmförmigen  Fortsätze  war  nicht  krankhaft  verändert  und 
in  demselben  wurde  nichts  Pulveriges  gefunden.  Auch  der 
Dickdarm  zeigte  nichts  Ungewöhnliches. 

Aus  den  pathologischen  Erscheinungen  in  der  Leiche 
wurde  auf  eine  Vergiftung  durch  ein  ätzendes  Gift  und 
wahrscheinlich  durch  weissen  Arsenik  geschlossen.  Diese 
Diagnose  konnte  aber  nur  durch  eine  chemische  Analyse 
der  gesamintcn  Eingeweide  und  ihres  Inhalts  Bestätigung 
erhalten.  Durch  die  Analyse  allein  des  Magens  und  dessen 
Inhaltes  hat  sich  dann  zwischen  27  bis  28  Gran  arsenige 
Säure  ergeben.  Wenn  nun  schon  2 Gran  Arsenik  erfah- 
rungsmässig  einen  Erwachsenen  zu  tödten  im  Stande  sind, 
1 bis  2 Gran  schon  nach  wenigen  Tagen  und  3 bis  5 Gran 
in  den  ersten  24  Stunden  den  Tod  verursachen  können;  so 
muss  es  fast  Erstaunen  erregen,  dass  bei  einer  so  bedeu- 
dentenden  im  Magen  Vorgefundenen  Quantität  von  Arsenik 
das  Leben  noch  12  bis  13  Stunden  angedauert  hat. 
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Bemerkenswert!!  ist  hierbei  der  Umstand,  dass  der 
verstorbene  Knabe  nach  Aussage  der  Eltern  gar  nicht  über 
Schmerzen  im  Leibe  geklagt  hat,  da  in  der  Kegel  doch 
durch  den  Genuss  von  bedeutender  Quantität  Arsenik  aus- 
ser heftigem  Brennen  und  starker  Angst  in  der  Magenge- 
gend, heiligem  Würgen  und  späterem  Erbrechen,  unaus- 
löschlichem Durste,  Zittern  und  grosser  Entstellung  im  Ge- 
sichte — als  Erscheinungen,  welche  im  vorliegenden  Falle 
beobachtet  wurden  — auch  noch  schreckliche  Leibschmer- 
zen entstehn.  Dass  indess  manche  wesentlich  scheinenden 
Zufälle  der  Arsenikvergiftung  nicht  so  gar  selten  fehlen, 
die  Wirkungen  dieses  Giftes  überhaupt  sich  gar  verschie- 
den zeigen  können,  ist  schon  von  vielen  Beobachtern  mit- 
gethcilt  worden. 

Von  grossem  Interesse  ist  wohl  der  glückliche  Um- 
stand, dass  die  Kinder  und  das  eine  Dienstmädchen  durch 
das  heftige  Erbrechen  merkwürdiger  Weise  den  Arsenik  so 
vollständig  wieder  ausgeleert  hatten,  dass  sie  genasen.  Die- 
sen Erkrankten  kam  es  indess  gut  zu  Statten,  dass  sie  kurz 
vor  dem  Genüsse  des  Arseniks  Milch  mit  Brod  genossen 
hatten.  — Von  günstiger  Wirkung  endlich  zeigte  bei  einem 
Mädchen  sich  das  als  Gegengift  des  Arseniks  empfohlne 
Eisenoxydhydrat. 


Ucber  die  Entstehung  der  harnsauern  Sedimente 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Lehre  von  den 
Crisen. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  O.  Zimmermann , Oberarzt  im  2.  Garde- Regiuienlc 

in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 


Es  könnte  ju  nun  sein,  dass  in  dem  Harne,  der  ein 
Scdim.  later,  absetzl,  Bedingungen  obwalten,  die  zwar  die 
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Ausscheidung  der  Harnsäure  in  amorpher  Gestalt  zulassen, 
die  aber  ihre  Wiederauflösung  und  Krystallisirung  in  gros- 
sen Rhomben  u.  s.  w.  verhindern.  Auch  sicht  man  häufig, 
dass  die  SeJim.  later,  aus  ganz  kleinen  rhombischen  Krys- 
tallen  bestehn  und  diese  müsste  man  untersuchen,  ob  sie 
harnsaure  Salze  sind  oder  freie  Harnsäure. 

Die  Frage,  ob  ein  Sedim.  later,  amorphe  freie  Harn- 
säure enthalte,  lässt  sich  meiner  Meinung  nach  nur  auf  in- 
directem  Wege  lösen.  Man  müsste  nämlich  untersuchen, 
ob  die  Quantität  der  Basen  der  gefundnen  Menge  der  Harn- 
säure entspricht,  da  man  weiss,  in  welchen  Proportionen 
sich  das  Ammonium,  das  Natron  u.  s.  w.  mit  ihr  verbinden. 

Wenn  Hemtz  sah,  dass  ein  Harn,  der  vom  Sedim.  later. 
abfiltrirt  war,  in  der  Wärme  Harnsäure  auflöste  und  sie  als 
harnsaures  Salz  wieder  fallen  liess,  und  nun  folgert,  dass 
die  in  dem  Sedim.  later,  etwa  vorhanden  gewesene  freie 
Harnsäure  sich  dieser  Basen  hätte  bemächtigen  können,  so 
erscheint  es  mir  fraglich,  ob  diese  feuerbeständige  gewe- 
sen sind,  wie  Heint%  beifügt,  oder  nicht  Ammoniak,  das 
sich  beim  Erwärmen  des  Harns  aus  dem  Harnstoff  entwic- 
kelt. Denn  es  wäre  doch  nöthig  gewesen,  die  feuerbestän- 
digen Basen  näher  zu  bezeichnen,  deren  sich  die  Harn- 
säure noch  bemächtigt  haben  sollte.  Sollte  Natron  darin 
gewesen  sein,  so  könnte  dies  nur  vom  dreibasisch  phos- 
phorsauern  Natron  herstammen  und  dessen  Anwesenheit  in 
einem  säuern  Harn,  der  schon  sedimentirt  hatte,  würde 
wenig  mit  der  später  zu  erwähnenden  Theorie  in  Einklang 
sein. 

Eine  Frage  von  untergeordneter  Wichtigkeit  ist  die, 
weshalb  diese  harnsauern  Salze  sich  in  amorpher  Gestalt 
ausscheiden.  Hemtz  sucht  dieselbe  für  jedes  derselben  zu 
beantworten.  Die  hornsaure  Kalkerde  erscheint  stets  in 
amorpher  Gestalt,  wenn  sie  in  den  festen  Zustand  übergeht. 
Das  harnsaure  Ammoniak  soll  nach  den  Versuchen  von 
Bence  Jones , die  Heintz  bestätigt  fand,  durch  die  Anwesen- 
heit von  Chlor-Ammonium  und  Chlor-Natrium  die  Eigen- 
schaft bekommen,  sich  aus  der  Auflösung  in  amorpher Ge- 
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stalt  abzuscheiden.  Da  es  jedoch,  wie  ich  zeigen  werde, 
sehr  häufig  vorkommt,  dass  ein  sedimentirender  Harn  in 
1000  Gr.  höchstens  1 Gr.  Chlorsalze  erhält,  so  muss  man 
fragen,  ob  auch  in  diesem  Falle  durch  das  Chlor-Alkali  die 
amorphe  Form  des  barnsauern  Ammoniaks  bedingt  wird. — 
Ich  muss  gestehn,  dass  ich  dieses,  so  oft  ich  es  künstlich 
darstellte,  stets  aus  der  heissen  Lösung  beim  Erkalten  in 
amorpher  Gestalt  herausfallen  gesehn  habe;  jedoch  halte 
ich  es  für  nothwendig,  dass  auch  alle  übrigen  Harnbestand- 
theile  darauf  untersucht  werden,  welchen  Einfluss  sic  auf 
die  Krystallisation  der  harnsauern  Salze  ausüben. 

Das  harnsaure  Natron  krystallisirt  gewöhnlich;  dass  es 
im  sedimentirenden  Harne  amorph  abgeschieden  wird,  soll 
auch  das  Kochsalz  bewirken.  Denn  wenn  Heintz  harnsau- 
res Ammoniak  mit  einer  Kochsalzlösung  kochte,  so  schied 
sich  sowohl  ersteres,  wie  das  neugebildete  harnsaure  Natron 
in  amorpher  Gestalt  ab.  Jedoch  liegt  meiner  Ansicht  nach 
hierin  gar  kein  Beweis:  denn  einmal  finden  sich  in  dem 
Harne  der  fiebernden,  fast  nur  von  Yegetabilien  lebenden 
Kranken,  die  noch  dazu  durch  die  Transpiration  gewöhn- 
lich sehr  viel  Kochsalz  verlieren,  sehr  wenig  Chlormetallo 
und  sodann  dürfte  bei  einer  Temperatur  von  30  bis  32°  R. 
das  harnsaure  Ammoniak  mit  dem  Chlornalrium  nicht  die 
chemische  Umsetzung  durchmachen,  woraus  man  die  An- 
wesenheit des  harnsauern  Natrons  erklären  könnte. 

Ueberhaupt  glaube  ich,  noch  einmal  darauf  verweisen 
zu  müssen,  dass  wir  noch  lange  nicht  hinreichend  die  Ein- 
flüsse kennen,  welche  die  verschiednen  Harnbestandlheile, 
namentlich  der  Harnfarbstoff,  auf  die  Krystallform  der  harn- 
sauern Salze  ausüben. 

2.  Weshalb  scheiden  sich  diese  harnsauern  Salze 
aus  dem  Harne  aus? 

Diese  Frage  ist  weit  wichtiger  als  die  oben  berührte 
und  erst  jetzt,  seitdem  wir  die  Constitution  der  harnsauern 
Sedimente  kennen  gelernt  haben,  einer  Discussion  fähig. 
Da  hierbei  auch  die  Frage  berührt  werden  muss,  wie  dio 
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Sedimente  aus  der  krystallisirlen  Harnsäure  entstehn  und 
wie  die  Sedim.  later,  mit  der  Zeit  in  diese  übergehn,  so 
will  ich  Alles  das,  was  der  Erklärung  wegen  gesagt  wer- 
den muss,  gleich  an  dieser  Stelle  zusammenfassen. 

Prof.  Scherer  hatte  in  seinen  chemischen  und  micros- 
copischen  Untersuchungen  angenommen,  dass  das  Sedim. 
later,  aus  Harnsäure  bestehe  und,  wiewohl  sich  dies  wio 
vieles  Andre  in  der  bezüglichen  Abhandlung  nicht  als  rich- 
tig erwiesen  hat,  so  muss  ich  doch  die  Erklärung,  welche 
derselbe  für  die  Entstehung  der  Sedim.  later,  gegeben  hat, 
hier  noch  einmal  anführen.  Scherer  suchte  zu  beweisen, 
dass  die  Entwicklung  einer  stärkern  Säure,  wie  z.  B.  der 
Milchsäure,  in  dem  Harn  die  Abscheidung  der  Harnsäure 
bewirke,  wofür  folgende  Gründe  sprechen  sollten:  1)  Zu- 
satz von  Säuren  zu  dem  Harn  bewirke  sofort  ein  Sedim. 
later.  Indem  sich  die  Milchsäure  entwickelt,  zerlegt  sie 
das  harnsaure  Natron,  aber  die  ausgeschiedne  Harnsäure 
bleibt  vor  der  Hand  gelöst,  bis  sich  immer  mehr  Milchsäure 
bildet,  die  endlich  die  Ausscheidung  des  grössten  Theils 
der  Harnsäure  bewirkt.  Durch  die  Entwicklung  der  Milch- 
säure sollte  es  erklärt  werden,  dass  der  Harn  nach  Ab- 
scheidung der  Harnsäure  noch  saurer  reagire  als  zuvor; 
und  dass  wirklich  durch  Gährung  diese  Säure  entstehe, 
konnte  dadurch  bewiesen  werden,  dass  der  gekochte  oder 
mit  Alcohol  vermischte  Harn  das  Sedim.  later,  nicht  oder 
in  weit  geringerer  Menge  und  nach  längerer  Zeit  fallen  lasse. 
Dies  lehrt  ein  Versuch,  den  Prof.  Scherer  umständlich  be- 
schreibt, auf  den  ich  später  noch  einmal  zurückkommen  muss. 

Nun  zeigte  Liebig  in  seiner  Abhandlung  über  die  Con- 
stitution des  Harns  des  Menschen  und  der  fleischfressenden 
Thiere  (Annalen  der  Chemie  u.  Pharmac.  XL  S.  161),  dass 
der  frische  Harn  gesunder  Individuen  keine  Milchsäure  ent- 
halte und  dass  dieselbe  auch  vom  thierischen  Organismus 
gar  nicht  gebildet  werde;  ebenso  dass  bei  der  säuern  Gäh- 
rung des  Harns  jene  Säure  nicht  entstehe,  sondern  Essig- 
säure. Von  der  Milchsäure  könne  daher  die  saure  Rcaction 
des  Harns  nicht  herrühren,  wie  man  früher  angenommen 
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hatte.  — Dagegen  fand  Liebig,  dass  eine  Lösung  des  drei- 
basisch phosphorsauern  Natrons,  die  alkalisch  reagirt,  durch 
Harn-  und  Hippursäure  bei  höherer  Temperatur  sauer  wird, 
indem  nämiieh  diese  beiden  Säuren  sich  lösen  und  einen 
Theil  Yon  der  Basis  jenes  Salzes  an  sich  reissen.  So  bil- 
dete sich  saures  phosphorsaures  Natron,  das  im  Verein  mit 
jenen  beiden  Säuren  die  saure  Reaction  jener  Mischung 
bedingt.  Erkaltet  die  Lösung  bis  37°  C.,  so  entsteht  noch 
kein  Sediment;  ja  dieses  bildet  sich  erst  einige  Stunden 
nach  der  vollständigen  Abkühlung  und  besteht  aus  krystal- 
lisirtem  harnsauern  Natron.  Denn  da  das  phosphorsaure 
Natron  bei  37°  mehr  Harnsäure  gelöst  erhalten  kann,  als 
bei  •+•  15°,  so  soll  dies  der  einfache  Grund  sein,  dass 
bei  letztrer  Temperatur  harnsaures  Natron  oder  Harnsäure 
zu  Boden  fällt.  Bildet  ein  saurer,  Harnsäure  haltiger  Harn 
beim  Erkalten  keinen  Bodensatz,  so  soll  dies  beweisen,  dass 
die  Mengenverhältnisse  zwischen  der  Phosphor-  und  Harn- 
säure von  der  Art  sind,  dass  sie  bezüglich  ihrer  Verwandt- 
schaft zum  Natron  einander  das  Gleichgewicht  halten.  So- 
wohl eine  Zunahme  der  Harnsäure  wie  der  Phosphorsäure 
bedingt  dagegen  die  Bildung  eines  harnsauern  Sediments; 
denn  im  erstem  Falle  bewirkt  dies  das  Erkalten  des  Harns, 
im  zweiten  die  Verwandtschaft  der  Phosphorsäure  zum  Na- 
tron, welche  die  der  Harnsäure  übertriiTt. 

Wo  der  Harnsäure  durch  Bildung  andrer  Säuren  im 
Organismus  die  Basis  (Kali,  Natron  u.  s.  w.)  entzogen  wird, 
muss  sie  in  grösserer  Menge  präcipitirt  werden,  woher  es 
auch  kommt,  dass  solcher  Harn  durch  Zuguss  von  Säuren  ge- 
trübt wird. 

lhmtz,  der  dies  liebig  sehe  Apergu  annimmt  und  wei- 
ter verfolgt,  schliesst,  dass  die  aus  den  harnsauern  Salzen 
bestehenden  Sedimente  sich  da  bilden,  wo  das  Natron  mit 
mehr  als  zwei  und  weniger  als  drei  Atomen  Phosphorsäure 
verbunden  ist.  Die  saure  Reaction  dieses  Harns  soll  durch 
die  Harnsäure  erklärt  werden,  die  durch  das  phosphorsaure 
Natron  gelöst  ist. 

Wo  sich  ein  Sediment  aus  krystallisirter  Harnsäure 
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bildet,  da  soll  der  Ham  sehr  viel  saures  phosphorsaures 
Natron  enthalten,  vorausgesetzt,  dass  auch  viel  Harnsäure 
da  ist.  Je  weniger  sauer  der  Harn  sei,  um  so  mehr  Basis 
wird  die  sich  abscheidende  Säure  enthalten,  bis  endlich  bei 
dem  Verhültniss  von  2 Atom  Basis  auf  1 Atom  Phosphor- 
säure das  Sediment  bei  Beibehaltung  der  Krystallisation  am 
meisten  von  den  Basen  enthält. 

Es  ist  meiner  Meinung  nach  die  Frage  über  die  Ent- 
stehung der  harasauern  Sedimente  von  den  genannten  Che- 
mikern auf  eine  Weise  entschieden  worden,  die  wir  in  ei- 
ner sich  exact  nennenden  Wissenschaft  nicht  dulden  dürfen. 
Lässt  sich  die  Chemie  selber  dergleichen  Insinuationen  ge- 
fallen, so  geschieht  dies  häufig  vor  der  Hand  aus  der  Ue- 
berzeugung,  dass  die  Wahrheit  doch  über  lang  oder  kurz 
an  den  Tag  kommen  werde;  in  der  Medicin  jedoch,  in  der 
der  Autoritätenglaube  so  sehr  überhand  hat  und  in  der  sich 
Irrthümer  nur  zu  leicht  festsetzen,  muss  mit  der  grössten 
Sorgfalt  Alles  untersucht  werden,  was  man  von  aussen  her 
in  sie  hinein  zu  schmuggeln  versucht.  Leider  fehlt  es 
hier,  wie  die  jüngsten  Ereignisse  im  Reiche  der  organi- 
schen Chemie  beweisen,  nur  zu  sehr  an  den  nöthigen  Thor- 
wächtem. 

Aus  einigen  Experimenten,  denen  noch  dazu  Bedin- 
gungen zu  Grunde  liegen,  die  sich  im  Orgauismus  vielleicht 
nicht  vorfinden,  auf  die  ursächlichen  Verhältnisse  gewisser 
Erscheinungen  und  Vorgänge  zu  schliessen,  hat  immer  sein 
sehr  Missliches.  Eine  exacte  Wissenschaft  kann  zwar  die- 
ses Verfahren  im  Allgemeinen  nicht  entbehren,  aber  die 
Hauptaufgabe  muss  für  sie  immer  die  sein,  das  Corpu»  de- 
licti selbst  zu  untersuchen. 

Wenn  Liebig  in  dem  normalen  Harn  keine  Milchsäure 
gefunden  hat,  so  erkennen  wir  diese  negative  Thatsache 
um  so  mehr  mit  Dank  an,  als  vielen  auf  die  Bildung  jener 
Säure  gestützten  Theorien  damit  der  Garaus  gemacht  wurde. 
Allein  es  muss  jedenfalls  noch  untersucht  werden,  ob  die- 
selbe auch  in  dem  Harne  der  Kranken  fehlt,  und  ob  hier 
wie  im  normalen  Ham  nicht  Bedingungen  gegeben  sind,  die 
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ihre  oder  einer  andern  Säure  Entwicklung,  sei  es  in  der 
Harnblase  oder  ausserhalb  des  Körpers,  schnell  bewirken. 

Wenn  cs  auch  seine  vollkommne  Richtigkeit  haben  mag, 
dass  die  Harnsäure  das  dreibasisch  phosphorsaurc  Natron 
bei  höherer  Temperatur  zerlegt,  so  dass  sich  harnsaures 
Natron  und  saures  phosphorsaures  Natron  bildet,  so  ist  es 
doch  sehr  die  Frage,  ob  diese  Thalsache  auch  für  den 
normalen  Harn  ihre  Gültigkeit  hat,  ob  sic  die  Consequenzen 
zulässt,  die  Liebig  u.  A.  daraus  gefolgert  haben. 

Einmal  kann  es  ja  sehr  wohl  sein,  dass  alle  Harnsäure 
bei  ihrer  Entstehung  im  Organismus  sogleich  so  viel  Alkali 
vorlindet,  dass  sie  ein  Salz  damit  bildet,  und  dass  dies  ge- 
schehn  könne,  lehren  die  Sedim.  later.,  die  aus  harnsauern 
Salzen  bestehn,  sowohl  bei  Kranken,  wie  bei  Gesunden. 
Ebenso  wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  die  Phosphorsäure 
so  viel  Natron  vorlindet,  dass  sich  dreibasisches  Salz  bildet. 
Haben  wir  also  im  Harn  bloss  harnsaure  Salze  und  drei- 
basisch phosphorsaures  Natron,  so  muss  die  saure  Reaction 
desselben  anders  erklärt  werden,  als  Liebig  cs  gethan  hat. 

Enthielte  der  Harn  bei  seiner  Abscheidung  in  den 
Nieren  nur  saures  phosphorsaures  Natron  und  harnsaure 
Salze,  so  würden  sich  diese  so  lange  zerlegen,  als  noch 
Phosphorsäure  übrig  ist;  es  würde  freie  Harnsäure  sich  im 
Harn  vorfinden,  die  dem  Harn  allerdings  die  saure  Rcac- 
tion  verleihen  kann,  aber  nicht  mehr  das  saure  phosphor- 
saure  Natron,  denn  dieses  ist  in  basisch  phosphorsaures 
umgeändert  worden. 

Bringt  man  nämlich  in  eine  Lösung  der  harnsauern 
Salze  saures  phosphorsaures  Natron,  so  werden  dieselben 
zerlegt  und  Harnsäure  wird  in  Krystallen  ausgeschieden. 
Bleibt  ein  Theil  davon  jedoch  in  Auflösung,  so  muss  da- 
durch eine  saure  Reaction  jener  Mischung  entstehn.  Die 
Menge  der  gelösten  Harnsäure  würde  sich  nach  dem  Was- 
sergehalt richten  und  nach  der  Menge  der  harnsauern 
Salze  und  des  säuern  phosphorsauern  Natrons.  Da  es  nun 
Fälle  geben  kann,  wo  ein  Fieberharn  nur  sehr  wenig  sau- 
res phosphorsaures  Natron  enthält,  so  könnte  auch  die 
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Menge  der  gelösten  Harnsäure  nur  so  gering  sein,  dass 
dadurch  die  stark  saure  Reaction  desselben  nicht  erklärt 
werden  kann.  — Dass  nun  aber  von  den  Nieren  saures 
phosphorsaures  Natron  abgeschieden  wird,  das  kann  fast 
mit  positiver  Sicherheit  in  Abrede  gestellt  werden,  weil  der 
Mensch  mit  der  Nahrung  nur  dreibasisch  phosphorsaures 
Natron  erhält  und  die  beim  Stoffwechsel  gebildete  Phos- 
phorsäure andre  Alkalien  genug  vorfindet. 

Selbst  zwischen  dem  dreibasisch  phosphorsauern  Na- 
tron und  den  harnsauern  Salzen  findet  eine  chemische  Um- 
setzung Statt.  Löst  man  z.  B.  in  dem  harnsauern  Ammo- 
niak u.  s.  w.  jenes  Salz,  so  lagert  sich  sehr  bald  ein  Bo- 
densatz ab,  der  aus  in  Bändeln  vereinigten  Spiesschcn 
besteht.  Diese  Krystalle  sind  harnsaures  Natron.  Es  muss 
also  so  viel  Basis  von  phosphorsauerm  Natron  abtreten,  dass 
dieses  noch  nicht  saures  phosphorsnurcs  Natron  wurde, 
denn  sonst  hätten  sich  Hamsäure-Krystalle  gebildet.  Man 
kann  hieraus  folgern,  dass  auch  in  dem  Harn  selbst  ein 
gleicher  chemischer  Process  erfolgt;  ein  Theil  der  harn- 
sauern Salze  wird  zerlegt,  indem  die  Phosphorsäure  in  ihre 
Basis  tritt  und  die  Harnsäure  an  das  Natron. 

Nur  in  dem  einen  einzigen  möglichen  Falle,  den  das 
Liebt g' sehe  Experiment  vor  Augen  hat,  kann  die  saure  Re- 
action des  Harns  durch  das  saure  phosphorsaure  Natron  er- 
klärt werden,  nämlich  wenn  die  Harnsäure  auch  als  solche 
in  den  Nieren  erst  gebildet  und  abgeschieden  wird.  Dann 
müsste  sie  das  dreibasisch  phosphorsaure  Natron  zerlegen. 
Jedoch  kann  man  fragen,  geschieht  dies  bei  der  dem  Or- 
ganismus eignen  Temperatur  von  30°  R.?  Und  muss  sich 
denn  jedesmal  saures  phosphorsaures  Natron  bilden?  Es 
ist  doch  die  (Juantilät  Harnsäure  in  1000  Gr.  normalen 
Harns  so  gering,  dass  man  annnehmen  darf,  das  dreiba- 
sisch phosphorsaurc  Natron  werde  nur  in  zweibasisches 
zerlegt! 

Als  Liebig  den  oben  angeführten  Versuch  anstellte,  wo 
er  in  1 Pfd.  Wasser  30  Gr.  dreibasisch  phosphorsaures 
Natron,  15  Gr.  Harnsäure  und  15  Gr.  Hippursäure  löste, 
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halle  er  beweisen  müssen,  dass  diese  Sänren  soviel  Natron 
gebunden  hielten,  dass  die  saure  Reaction  der  Flüssigkeit 
jetzt  auch  durch  das  gebildete  phosphorsaure  Natron  er- 
klärt werden  konnte.  Denn  bei  der  Kochhitze  mussten  jene 
Säuren  gelöst  sein  und  sie  konnten  allein  die  saure  Reac- 
tion bewirken.  Dass  sich  kein  saures  phosphorsaures  Na- 
tron dabei  bildete,  schliesse  ich  daraus,  dass  sich  beim  Er- 
kalten jener  Mischung  auch  harnsaures  Natron  absetzto. 
Dies  durfte  nicht  geschehn,  wie  die  Versuche  mit  dem  säuern 
phosphorsauern  Natron  und  den  harnsauern  Salzen  gezeigt 
haben.  Die  Phosphorsäure  treibt  die  Harnsäure  stets  aus 
und  es  bildet  sich  ein  basisches  Salz.  — Es  wurde  bei 
jenem  Liebig' sehen  Experimente  gewiss  nur  soviel  Natron 
dem  dreibasischen  Salze  entzogen,  dass  es  entweder  zwei- 
basisches wurde  oder  eine  solche  Sättigungsstufe  des  Al- 
kali entstand,  die  sich  zwischen  jener  und  dieser  hielt. 

Man  sieht,  dass  man  zwar  mit  Hülfe  des  Liebig’ sehen 
Apergu’s  die  Mittel  in  Händen  hat,  die  saure  Reaction  des 
Harns  und  die  Abscheidung  von  Harnsäure  - Krystallen  zu 
erklären,  dass  dazu  aber  eine  Reihe  von  Bedingungen  nö- 
thig  ist,  die  sich  sicherlich  nicht  im  Organismus  vorfinden. 
Entweder  müssen  die  Chemiker  nämlich  nachweisen,  dass 
die  Harnsäure  als  solche  und  in  so  grosser  Menge  in  den 
Nieren  zu  dem  Harn  kommt,  dass  das  dreibasisch  phos- 
phorsaure Natron  in  saures  phosphorsaures  Natron  umge- 
ändert wird  und  dass  dies  bei  30  bis  33°  R.  geschieht, 
oder  sie  müssen  beweisen,  dass  die  Nieren  harnsaure  Salze 
und  saures  phosphorsaures  Natron  in  solcher  Menge  ab- 
scheiden, dass  die  im  Harn  gelöste  Harnsäure  jetzt  die 
saure  Reaction  erklärt. 

Beide  Chancen  halte  ich  erstens  nicht  für  real  und 
zweitens  können  sie  auch  nicht  exact  als  real  nachgewie- 
sen werden,  falls  sie  es  wirklich  wären.  Daher  müssen 
wir  uns  nach  andern  Gründen  umsehn,  die  einmal  die  saure 
Reaction  des  Harns  wie  die  Abscheidung  der  Harnsäure  in 
Krystallen  darthun. 

Wollten  die  Chemiker  wirklich  die  Ursachen  ergriin- 
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den,  weshalb  ein  Harn  scdimentirt  oder  nicht,  so  hätten 
sie  diesen  selbst  genau  chemisch  untersuchen  müssen,  und 
-zwar  zweimal.  Zuerst  nämlich  sogleich,  nachdem  er  ge- 
lassen worden  ist  und  sodann,  wenn  er  anfängt,  sich  ju- 
mentös  zu  trüben.  Der  Zeitraum  zwischen  beiden  Punkten 
ist  zuweilen  beträchtlich  lang  und  es  kann  sich  darin  so- 
wohl die  Constitution  des  Harns  wie  die  Temperatur  der 
Luft  ändern.  Um  die  Entstehung  der  Harnsäure-Krystalle 
aus  den  Sedim.  later,  zu  erkennen,  müssten  die  Chemiker 
auch  noch  den  Harn  um  die  Zeit  rmtersuchen,  wo  sich  die 
ersten  Harnsäure-Krystalle  zeigen. 

Die  Gründe,  weshalb  der  Harn  in  Krankheiten  ein  Se- 
diment von  amorphen  harnsauern  Salzen  absetzt,  sind,  so- 
weit meine  Untersuchungen  reichen,  rein  physicalischer 
Natur.  Denn  wenn  auch  saturirter  Harn,  zu  dem  man  ge- 
ringe Mengen  einer  Säure  zusetzt,  das  Sedim.  later,  sehr 
bald  fallen  lässt,  so  ist  der  Nachweis,  dass  in  dem  freiwil- 
lig sedimentirenden  Harne  sich  eine  Säure  entwickelt,  ge- 
wiss so  schwierig,  dass  wir  auf  denselben  vor  der  Hand 
verzichten  können,  da  die  übrigen  Gründe  für  die  Erklä- 
rung der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  vollkommen  aus- 
reichen. 

Ich  habe  schon  früher  gezeigt,  dass  saturirter  Fie- 
berharn, der  bei  der  Temperatur  der  Stubenluft  nicht  sedi- 
mentirt,  sehr  bald  ein  Sedim.  later,  fallen  lässt,  wenn  man 
ihn  der  Kälte  aussetzt.  Auch  der  saturirte  Morgenharn 
gesunder  Individuen  thut  dies  und  man  darf  annehmen,  dass 
die  harnsauern  Salze  deshalb  zu  Boden  fallen,  weil  das 
Wasser  des  Harns  nicht  mehr  hinreicht,  sie  gelöst  zu  er- 
halten. Dies  sehn  wir  bei  vielen  andern  Salzlösungen.  An 
die  Bildung  einer  Säure  können  wir  in  letzterm  Falle  um 
so  weniger  denken,  weil  die  niedrige  Temperatur  den  dazu 
nöthigen  chemischen  Process  nicht  aufkommen  lassen  möchte. 
Wie  es  zu  erklären  sei,  dass  auf  Zusatz  geringer  Mengen 
Säure  zu  solchem  saturirten  Morgenharne,  der  in  einer 
Temperatur  von  -f-’  10°  sich  nicht  von  selbst  und  auch  nicht 
durch  grosse  Mengen  Säure  trübt,  bei  einer  Temperatur 
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von  circa  + 3°  R.  das  Sedim.  later,  schneller  entsteht,  als 
in  dem  nicht  angesäuerten,  das  weiss  ich  nicht.  Das  dort 
gebildete  Sediment  besteht  auch  zum  grössten  Theil  aus 
harnsaucrn  Salzen,  denen  einige  Harnsäure-Krystalic  bei- 
gemengt sind.  Möglich,  dass  der  chemische  Process,  den 
die  zugesetzte  Säure  in  dem  Harn  hervorruft,  und  die  Ab- 
schcidung  der  Harnsäure-Krystallo  auch  das  schnellere  Aus- 
scheiden der  harnsauern  Salze  bewirkt.  Dergleichen  Pro- 
cesse  beobachtet  die  anorganische  Chemie  sehr  oft. 

(Schluss  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Speciefle  Beschreibung  der  Heilquellen,  Mineralbäder  und 
Molkencur-Anstalten  des  Königreichs  Bayern. 
Mit  neun  lith.  Ansichten  und  einem  Stahlstiche.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Vincent  Müller.  Zweite  vermehrte  u, 
verbesserte  Auflage.  Augsburg  1847.  VIII  u.  544  S.  8. 

(Sage:  sechs  und  achtzig  Heilquellen  bloss  im  König- 
reich Bayern!  Und  wenn  man  nun  die  Tugenden  jeder  ein- 
zelnen geschildert  liest,  sollte  man  wirklich  nicht  begreifen, 
wie  noch  ein  einziger  Kranker  ungeheilt  bleiben  kann,  da 
das  liebe  übrige  Vaterland  doch  auch  noch  viele  Hunderte 
von  Heilquellen  aufzuweisen  hat!  Gleichviel,  man  ist  ge- 
wohnt, von  den  Brunnenlobeserhebungen  sein  gutes  Theil 
abzuziehn,  und  dann  bleibt  noch  ein  schätzbarer  Rest,  wenn 
die  Mittel  nur  genau  gekannt  und  richtig  angewandt  wer- 
den. Für  die  Duellen  in  seinem  Vaterlande  liefert  Hr.  M. 
hierzu  einen  ganz  lobenswerthen  Beitrag,  der  sich  durch 
Kürze  und  Vollständigkeit  empfiehlt.  Die  berühmtem  wie 
Kissingen,  Kreuth,  Adelheidsquclle  u.  s.  w.  sind  ausführlicher 
behandelt,  und  überall  Notizen,  die  für  das  Leben  der  Brun- 
nengäste  wichtig,  also  auch  dem  Arzte,  der  sie  nach  den 
Bädern  dirigirt,  interessant  sind,  ausser  den  medicinischen, 
chemischen,  naturhistorischen  u.  s.  w.  in  reichem  Maasse 
beigefügt.) 

(jedruckt  bei  J.  Pelsoh. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesainmte 

BEEIL  KUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  IJ  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  i=>l  auf  3J  Tlilr.  bestimmt,  wofür  sämmllichc  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir ichwald. 

^ J\o  16.  Berlin,  den  lblen  April  1848. 

Die  Entstehung  der  harnsauern  Sedimente.  Vom  Oberarzt  Dr.  Zim- 
mermann. (Schluss.)  — Vermischtes.  (Entzündung  der  Schild-'*' 

drüse.  — Opium  bei  Hirnentzündung  und  bei  Geisteskrankheiten. » 

■^Mittel  gegen  den  Schreibekrampf.) 

Ucbcr  die  Entstehung  der  harnsauern  Sedimente 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Lehre  von  den 
Crisen. 

Mitgeth  eilt 

vom  Dr.  Q.  Zimmermann , Oberarzt  im  2.  Garde-Regimente 

in  Berlin. 

(Schluss.) 


Je  mehr  harnsaure  Salze  nun  ein  Harn  enthält,  je  mehr 
andre  feste  Bestandtheile  er  besitzt,  und  somit  je  weniger 
Wasser,  um  so  leichter  muss  er  bei  einer  Abkühlung  von 
30°  R.  auf  + 15°  u.  s.  w.  ein  Sedim.  later,  fallen  lassen. 
Wo  ich  bis  jetzt  den  Harn  freiwillig  sedimentirend  fand, 
hatte  er  ein  specifisches  Gewicht,  das  bis  1032,0  herauf- 
ging und  nicht  unter  1015,8  sank.  Die  Harnsäuremengen, 
welche  durch  Add.  muriat.  aus  1000  Gr.  solchen  Harns 
von  mir  erhalten  wurden,  hielten  sich  zwischen  0,533  und 
1,760  Gr.  — Die  Zeit,  in  welcher  das  Sedimentiren  er- 
folgt, ist  verschieden:  sie  richtet  sich  sowohl  nach  dem 
Jahrgang  1848.  10 
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Wassergehalt,  als  nach  der  Temperatur  und  den  Quantitäten 
an  harnsauern  Salzen. 

Zu  untersuchen  wäre  jedoch  noch,  ob  der  Harn,  wel- 
cher in  Folge  der  Abkühlung  sedimentirt,  dies  nicht  tiiut, 
wenn  man  ihn  einer  Temperatur  von  30°  fortdauernd  aus- 
setzt, und  ob  dasselbe  geschieht,  wenn  man  seinen  Was- 
sergehalt vermehrt. 

Denselben  Erfolg,  den  die  Abkühlung  hat,  übt  auch 
Zusatz  von  Salzen  zu  dem  Harne  aus , indem  sie  Wasser 
zu  ihrer  Auflösung  in  Anspruch  nehmen.  Manchen  Harn, 
der  bei  einer  Temperatur  von  + 15°  nicht  sedimenlirte, 
konnte  ich,  wie  die  nachfolgenden  Beispiele  beweisen  wer- 
den, ziun  Sedimentären  bringen. 

Ein  Pneumonicus  liess  vom  1.  zum  2.  Juni  17500  Gr. 
Harn.  Derselbe  war  klar,  sauer  und  sehr  saturirt.  Spec. 
Gewicht  = 1018,0  und  in  1000  Gr.  42,1  Gr.  feste  Sub- 
stanz. Durch  Add.  muriat.  wurde  er  stark  getrübt;  bei 
+ 15°  sedimentirle  er  aber  nicht.  In  1000  Gr.  1,5  Gr. 
Harnsäure.  Ich  setzte  zu  1000  Gr.  dieses  Harns  so  viel 
Kochsalz,  dass  sein  spec.  Gewicht  = 1033,0  war.  Er  trübte 
sich  sehr  schnell  und  bildete  ein  Sedim.  later.  Dagegen 
thaten  dies  andre  1000  Gr.,  zu  denen  ich  so  viel  A 'alr. 
sulp/wr.  setzte,  dass  das  spec.  Gewicht  = 1048,0  war, 
nicht.  — Ebenso  wie  Kochsalz  verhielt  sich  der  Salpeter 
und  das  schwefelsaure  Kali;  sie  bewirkten  in  Dosen  von 
30  bis  40  Gr.  zu  an  Harnsäure  reichem,  von  selbst  nicht  se- 
dimentirendem  Harne  zugesetzt,  sehr  bald  ein  Scdim.  laler. 
Dagegen  konnte  ich  durch  Zusatz  von  soviel  schwefelsau- 
rem Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia  zu  demselben 
Harn,  dass  ein  Theil  nicht  mehr  gelöst  wurde,  kein  Sedim. 
laler.  bewirken. 

Dies  führt  mich  darauf,  die  Frage  anzuregen,  ob  ge- 
wisse Salze  das  Sedimentiren  des  Harns  befördern  und 
andre  es  verhindern.  Denn  wiewohl  nur  beträchtlicher  Zu- 
satz jener  genannten  Salze  die  Entstehung  der  Sedim.  later. 
befördert,  so  wäre  doch  zu  untersuchen,  ob  nicht  andre 
in  geringer  Menge  sie  verhindern.  Man  trifft  nicht  seilen 
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einen  Harn,  der  wegen  seines  Gehalls  an  harnsauern  Sal- 
zen und  an  Wasser  ein  Sedim.  later,  füllen  lassen  sollte, 
und  es  doch  nicht  that.  Folgender  Fall  soll  dies  beweisen. 

Der  Harn  eines  Wechselfieberkranken  vom  3.  zum  4. 
Juni  betrug  8000  Gr.  Er  war  sehr  dunkelbraun,  klar  und 
sauer.  Spec.  Gew.  = 1025,0;  in  1000  Gr.  05,2  Gr.  feste 
Substanz;  1,50  Gr.  Harnsäure,  1,70  Gr.  Chlor  - Natrium. 
1000  Gr.  lieferten  ferner  12,2  Gr.  schwefelsauorn  und  5,0 
Gr.  phosphorsauern  Baryt.  Dieser  Ham  wurde  durch  Jcid. 
nur.  getrübt  und  bildete  in  8 Stunden  ein  Sedim.  later. 

Der  Harn  vom  8.  zum  0.  Juni  betrug  7000  Gr.  Er 
war  ebenfalls  sehr  saturirl,  sauer  und  klar.  Spec.  Gewicht 
= 1022,0  und  in  1000  Gr.  58,8  Gr.  feste  Substanz,  1,0  Gr. 
Harnsäure  und  2,4  Gr.  Chlor-Natrium.  1000  Gr.  lieferten 
ferner  10,4  Gr.  schwefelsauern  und  2,03  Gr.  phosphorsau- 
ern Baryt. 

Wiewohl  dieser  Harn  0,4  Gr.  Harnsäure  mehr  lieferte 
als  jener  und  somit  gewiss  1 Gr.  mehr  harnsaure  Salze 
enthielt,  sedimentirte  er  in  der  Stube  doch  nicht.  Dies  ist 
um  so  auffallender,  weil  er  nur  2,03  Gr.  phosphorsauern 
Baryt  lieferte,  also  2,07  Gr.  weniger  als  jener.  — Denje- 
nigen, die  da  meinen,  dass  der  grössere  Wassergehalt  die- 
ses Harns  die  Ursache  gewesen  6ei,  weshalb  er  nicht  se- 
dimentirte, setze  ich  die  Analyse  des  Harns  her,  den  der- 
selbe Kranke  vom  6.  zum  7>  liess.  Die  Totalquantitöt  be- 
trug @000  Gr.  Er  war  dunkelbraun,  klar,  sauer.  Spec. 
Gewicht  nur  1018,7  und  in  1000  Gr.  48,0  Gr.  feste  Sub- 
stanz, 1,1  Gr.  Harnsäure  und  1,0  Chlor-Natrium.  1000  Gr. 
lieferten  7,33  Gr.  schwefelsauern  und  2,1  Gr.  phosphor- 
sauern Baryt. 

Dieser  Harn  sedimentirte  von  selbst!  Wenn  auch  in 
beiden  Fällen  in  der  Temperatur  eine  Verschiedenheit  von 
einigen  Graden  Statt  hatte,  so  lehrt  doch  folgendes  Bei- 
spiel, dass  sie  nicht  von  so  grossem  Einflüsse  auf  das  in 
Rede  stehende  Phänomen  sein  kann. 

In  derselben  Stube,  wo  der  zuletzt  erwähnte  Harn  se- 
dimentirte, stand  der  eines  Pneumonicus.  Dieser  halte  ein 
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specifisches  Gewicht  von  1026,5  und  in  1000  Gr.  befanden 
sich  74,4  feste  Substanz.  Durch  Add.  mur.  wurde  er  stark 
getrübt;  1000  Gr.  lieferten  1,0  Gr.  Harnsäure,  6,13  Gr. 
schwefelsauern  und  1,13  Gr.  phosphorsauern  Baryt. 

Von  diesem  Harn  hätte  man  doch  eher  erwarten  sol- 
len, dass  er  sedimenliren  würde,  als  von  jenem,  wiewohl 
cs  auch  dort  ganz  in  der  Ordnung  war,  wenn  die  3 oben 
angeführten  Gründe  ausreichend  sind. 

Da  sich  die  harnsauern  Salze  in  Bezug  auf  ihre  Auf- 
löslichkeit im  Wasser  verschieden  verhallen,  so  ist  zuerst 
daran  zu  denken,  ob  in  letztem  Falle  der  Harn  lauter 
solche  harnsaure  Salze  enthielt,  die  nur  wenig  Wasser  zu 
ihrer  Auflösung  bedurften.  Dies  muss  in  vorkommenden 
Fällen  noch  untersucht  werden. 

Endlich  wäre  auch  noch  daran  zu  denken,  ob  nicht 
zuweilen  in  dem  Moment,  wo  der  Ham  die  Temperatur 
von  15  bis  -+■  10°  erreicht,  eine  Austauschung  der  Ba- 
sen und  Säuren  zwischen  den  harnsauern  und  den  übrigen 
Salzen  Statt  hat,  wodurch  nun  die  Ausscheidung  der  ers- 
tem erfolgt.  Wie  sich  z.  B.  eine  Mischung  von  Chlor- 
Natrium  und  schwefelsaurer  Magnesia  bei  0°  R.  so  zerlegt, 
dass  sich  schwcfelsaures  Natron  und  Chlor-Magnesium  bil- 
det, und  ersteres  herauskrystallisirt,  so  wäre  etwas  Aehn- 
liches  auch  im  Harne  vorauszusetzen. 

Sollte  die  Entwicklung  einer  Säure  im  Harne  auch  noch 
zu  dem  Sedimenliren  der  amorphen  harnsauern  Salze  bei- 
tragen, so  muss  untersucht  werden,  wodurch  sie  in  man- 
chen Hamsorten  sehr  verhindert  und  in  manchen  sehr  be- 
schleunigt wird. 

Da  der  normale  Harn,  der  in  24  Stunden  gelassen 
wird,  weder  so  wenig  Wasser  in  1000  Gr.  enthält,  noch 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  so  viel  Harnsäure  abscheidet,  wie 
der  freiwillig  sedimentirende  Fieberharn,  so  sind  wir  vor- 
läufig vollkommen  berechtigt,  diese  quantitativen  Differenzen 
als  Grund  der  Sediment-Bildung  anzusehn.  Wo  sie  unter 
diesen  Umständen  nicht  erfolgt,  müssen  wir  die  Ursachen 
erforschen,  welche  sie  verhinderten. 
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Sollten  die  Chemiker  im  Stande  sein,  auch  noch  qua- 
litativ - chemische  Gründe  für  die  Erscheinung  der  Sedim. 
laltr.  aufzufinden,  so  würde  dies,  ausser  jenen  quantitati- 
ven, noch  mehr  beweisen,  wie  sehr  der  Harn  bei  acuten 
und  chronischen  Kranken  normal  sein  kann. 

3.  Ich  gelange  jetzt  zu  der  speciellen  Besprechung 
derjenigen  Sedimente,  die  aus  der  krystallisirten  Harnsäure 
bestehn. 

Nehmen  wir  mit  Liebig  an,  dass  die  Eiweisskörper  bei 
ihrer  durch  die  Function  angeregten  und  den  Sauerstoff 
der  Luft  unterhaltenen  regressiven  Metamorphose  zuerst 
in  harnsaures  Ammoniak  und  Choleinsätire  zerfallen  und 
dass  bei  nicht  gehöriger  Oxydation  ein  Theil  des  erstem 
nicht  in  Harnstoff  und  Kohlensäure  umgewandelt  wird,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  das  Blut  die  Harnsäure  an  Am- 
moniak gebunden  empfangt.  Ob  auch  hier,  wie  ausserhalb 
des  Organismus,  zwischen  jenem  Salze  und  dem  dreibasisch 
phosphorsauern  Natron  ein  Wechselaustausch  der  Basen  und 
Säuren  Statt  hat,  ist  wohl  zu  erwarten]  befindet  sich  im 
Blute  kohlensaures  Natron,  so  möchte  dieses  durch  das 
harnsaure  Ammoniak  zerlegt  werden,  wie  auch  noch  andre 
Salze,  die  Kali,  Kalkerde  und  Magnesia  zur  Basis  haben. 

Unter  allen  Umständen  sehn  wir,  muss  die  Harnsäure 
an  Basen  gebunden  von  den  Nieren  abgesondert  werden, 
wenigstens  muss  sie  als  harnsaures  Ammoniak  erscheinen; 
und  nur  in  dem  Falle,  dass  sich  im  Organismus  sehr  grosse 
Quantitäten  andrer  stärkrer  Säuren  bilden,  kann  sie  dieses 
Alkali’s  beraubt  werden. 

Es  kann  daher  nur  eine  ganz  genaue,  bis  in’s  kleinste 
Detail  gehende  chemische  Analyse  des  Harns  entscheiden, 
ob  sich  in  demselben,  so  wie  er  gelassen  wurde,  ein  Theil 
der  Harnsäure  frei  befand,  oder  ob  sie  ganz  an  Alkalien 
gebunden  war.  In  jenem  Falle  könnte  ihr  Herauskrystal- 
lisiren  entweder  aus  der  Abkühlung  erklärt  werden,  oder 
falls  die  Analyse  auch  noch  die  Anwesenheit  einer  andern 
starkem  Säure  ergab,  durch  deren,  die  Ausscheidung  der 
Harnsäure  befördernde  Eigenschaft. 
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Zeigt  die  Analyse  jedoch,  dass  der  Harn  eben  nach 
dem  Lassen  keine  freie  Säure  und  nur  harnsaure  Salze 
enthielt,  so  kann  das  darauf  erfolgende  Sedimcntiren  der 
Harnsäure  nur  durch  das  Auftreten  einer  neuen  Säure  er- 
klärt werden.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  sich  das  Sedi- 
ment der  harnsauern  Salze  später  in  Harnsäurekrystalle  um- 
ändert. — Die  sich  entwickelnde  Säure  ist  entweder  Essig- 
säure oder  Oxalsäure. 

Dafür  dass  sich  durch  eine  Art  Gährungsprocess  diese 
Säuren  entwickeln,  sprechen  die  vom  Prof.  Scherer  in  den 
chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchungen  aufge- 
führten  Gründe.  Höhere  Temperatur  beschleunigt  nämlich 
dieselbe,  während  Alcohol  und  Siedhitze  sie  entweder  auf- 
halten oder  vollkommen  unterdrücken.  Ein  Hnrn,  der 
harnsaure  Salze  abgesetzt  hat  und  zur  säuern  Gährung  dis— 
ponirt,  wird  um  so  eher  Harnsäure-Kryslalle  zeigen,  wenn 
er  in  einer  Temperatur  von  18®  bleibt,  als  wenn  er  einer 
Temperatur  von  -t-  5“  ausgesetzt  wird. 

Dafür,  dass  sich  Oxalsäure  aus  Harnsäurereichem  Harn 
entwickeln  kann,  sprechen  theoretische  wie  empirische 
Gründe  und  wo  sie  keine  freie  Basis  findet,  da  muss  sie 
die  harnsauern  Salze  zerlegen,  was  gewiss  mit  der  harn- 
sauern  Kalkerde  zuerst  geschieht.  — Ueberhaupt  können 
wir  wohl  annehmen,  dass  sich  im  Blute  nie  freie  Säuren 
oder  freie  Alkalien  befinden,  sondern  stets  Neutralsalze; 
dasselbe  können  wir  auch  vom  Harn  behaupten. 

Wie  die  Kochhitze  die  saure  Gährung  des  Harns  ver- 
hindert oder  verzögert,  so  lässt  sie  auch  die  Fäulniss  (Alka- 
lescenz)  desselben  längere  Zeit  nicht  aufkommen.  Ein  Harn, 
den  ich  gekocht  hatte,  blieb  sehr  lange  sauer  und  bildete 
Schimmelpilze  anf  der  Oberfläche,  während  der  ungekochte 
Harn  schnell  faulte  und  Vibrionen  zeigte. 

4.  Endlich  ist  mir  noch  übrig,  zu  erklären,  wodurch 
es  geschieht,  dass  Fieberharn  sehr  häufig  durch  Säuren 
getrübt  wird.  Diese  Trübung  entsteht  dadurch,  dass  die 
Harnsäure  aus  ihren  Verbindungen  Anfangs  in  amorpher 
Gestalt  abgeschieden  wird,  worauf  sie  sich  in  grossen,  ge- 
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färbten  Krystallen  ablagert.  Liebig  bat  daher  Unrecht,  wenn 
er  meint,  dass  grösserer  Reichthum  an  freier  Harnsäure 
jenes  Phänomen  bewirke. 

Wo  ein  Harn  dasselbe  zeigte,  da  schied  Acid.  mur. 
aus  1000  Gr.  mindestens  0,4  Gr.  Harnsäure  ab.  Bei  sol- 
chem Harnsäuregehalte  ist  die  Trübung  nur  schwach;  wo 
der  Harn  durch  Acid.  0,8  und  darüber  abscheidet,  da  ist 
sie  sehr  stark.  Wenn  concentrirte  Lösungen  der  harnsau- 
ern  Salze  mit  Säuren  vermischt  werden,  entsteht  immer 
erst  diese  jumentöse  Trübung. 

Wo  daher  bei  einem  Harnsäuregehalte  von  mehr  als 
0,4  Gr.  auf  Zuguss  von  Acid.  mur.  keine  Trübung  entsteht, 
was  nicht  seiten  vorkommt,  da  muss  durch  irgend  welche 
Umstände  anfängliche  Ausscheidung  der  Harnsäure  in  amor- 
pher Gestalt  verhindert  werden. 

Wo  der  Harn  ein  Sedim.  laier.  freiwillig  absetzt,  da 
wird  er  stets  durch  Acid.  mur.  getrübt. 


Wenn  nun  das  Erscheinen  der  amorphen  Sedim.  later. 
auf  quantitativen  Verhältnissen  beruht,  so  ist  klar,  dass  es 
für  den  Krankheitsverlauf  ohne  wesentliche  Bedeutung  ist; 
denn  ein  Harn,  in  dem  dieselbe  Menge  von  harnsauern 
Salzen  in  einer  grossem  Menge  Wasser  gelöst  ist,  so  dass 
er  nicht  sedimentiren  kann,  muss  für  den  pathischen  Pro- 
cess  ganz  denselben  Werth  haben.  Wenn  z.  B.  ein  Kran- 
ker in  24  Stunden  10000  Gr.  Harn  lässt,  der  20  Gr.  harn- 
saure Salze  enthält,  so  ist  dies  von  demselben  Einfluss,  als 
wenn  in  20000  Gr.  dieselbe  Quantität  gelöst  wäre.  Dort 
sedimentirt  sich  ein  Theil  derselben,  hier  nicht.  Darin  be- 
merken wir  jedoch  noch  eine  qualitative  Differenz,  wenn 
sich  das  amorphe  Sediment  später  in  Harnsäurekrystalle 
umsetzt  oder  wenn  sich  diese  gleich  von  vorn  herein  üb- 
scheiden. Geschieht  dies  durch  die  schnelle  Entwicklung 
einer  Säure,  was  im  normalen  Harne  nicht  so  leicht  vor- 
kommt, so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  sich  durch  den  Krnnk- 
heitsprocess  abnorme  Stoffe  bildeten,  oder  dass  die  nor- 
malen sich  in  andern  quantitativen  Verhältnissen  darin  be- 
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fanden.  — Wenn  die  acuten  Krankheitsprocesse  darauf  be- 
ruhn,  dass  das  Blut  in  einen  abnormen  Bewegungs-  und 
Bildungsprocess  geräth,  wodurch  Producte  entstehn,  mit 
deren  Ausscheidung  aus  dem  Organismus  die  Gesundheit 
zurückkehrt,  so  muss  man  alle  während  des  Krankheits- 
processes  Statt  habenden  Excretionen  als  solche  betrachten, 
die  die  Genesung  herbeiführen.  Wird  ein  Pockenkranker 
z.  B.  von  selbst  innerhalb  4 Wochen  gesund,  so  hat  er  den 
grössten  Theil  seines  Blutes  wie  auch  der  resorbirbaren 
Materien,  die  der  Organismus  entbehren  konnte,  verloren. 
Da  derselbe  während  der  Krankheit  fast  nur  von  Vegeta- 
bilien  gelebt  hat,  bei  deren  Genüsse  ein  Gesunder,  wie  die 
Versuche  von  Lehmann  zeigen,  die  ich  bestätigen  kann,  ei- 
nen sparsamen  und  an  integrirenden  Bestandtheilen  armen 
Harn  lässt,  so  kann  man  es  sich  nur  durch  den  gesteiger- 
ten Zersetzungsprocess  der  Blutbestandtheile  erklären,  wenn 
wir  den  Harn  eines  solchen  Kranken  sowohl  in  seiner  To- 
talquantität vermehrt  finden,  als  auch  in  seinen  exeremen- 
tiellen  Substanzen. 

Nur  eine  genaue  chemische  Analyse  des  Harns  von 
24  Stunden  zu  24  Stunden  oder  besser  noch  von  12  zu 
12  Stunden  während  der  ganzen  Krankheit  unter  Beach- 
tung der  Nahrungsmittel,  die  der  Kranke  zu  sich  nimmt, 
und  Schätzung  der  übrigen  Excretionen,  wird  lehren,  dass 
ein  fiebernder  Kranker  in  einer  gewissen  Zeit  nicht  weni- 
ger organische  Materien  in  die  excrementitiellen  Stoffe  über- 
führt, als  ein  Gesunder,  der  arbeitet  und  sich  gut  nährt. 
Dies  werde  ich  später  durch  Beispiele  belegen. 

Einen  sichern  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  ob- 
schwebenden Frage  würden  wir  est  dann  erhalten,  wenn 
wir  alle  Se-  und  Excretionen  eines  acuten  Kranken  quan- 
titativ bestimmen  könnten.  Es  dürfte  uns  jedoch  nur  ge- 
lingen, die  Lungen  - Exhalation,  die  Excremente  und  den 
Harn  approximativ  in  Rechnung  zu  stellen;  die  Quantität 
des  ausgeschiednen  Schweisses  würde  man  durch  Abzug 
jener  drei  Summen  von  dem  Gewichte  erhalten,  das  der 
Körper  während  der  Krankheit  eingebüsst  hat,  und  die 
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Nahrungsmittel  betrugen.  — In  Bezug  auf  den  Harn  stos- 
sen  wir  jedoch  auf  einige  Schwierigkeiten;  denn  das  ei- 
gentliche excrementitielle  Product,  der  Harnstoff,  ist  zu 
leicht  Zersetzungen  unterworfen  und  mittelst  der  Analyse 
nie  ganz  genau  zu  bestimmen.  Aehnliches  gilt  von  der 
Harnsäure  und  den  exlractiven  Materien,  den  Farbstoffen, 
und  es  wäre  gewiss  am  besten,  wenn  eine  leichte  Methode 
entdeckt  würde,  den  Stickstoff-  und  Kohlenstoffgehalt  des 
Harns  zu  berechnen. 

Vorläufig  dürfte  es  jedoch  ausreichen,  die  feste  Sub- 
stanz von  1000  Gr.  Harn  zu  bestimmen,  seine  Salze,  den 
Harnstoff  und  die  Harnsäure.  Durch  Abzug  der  Salze  er- 
fahren wir,  wie  viel  organische  Materien  in  der  festen 
Substanz  waren:  und  durch  Abzug  des  Harnstoffs  und  der 
Harnsäure  hiervon  wieder,  wieviel  die  Menge  der  übrigen 
organischen  Materien  betrug. 

Wenn  wir  den  Harn  während  einer  ganzen  Krankheit 
als  kritisch  betrachten,  so  wird  derjenige,  der  von  24 
Stunden  am  meisten  organische  Materien  liefert,  als  der 
kritischste  angesehn  werden  müssen.  Ob  er  sedimentirt 
oder  nicht,  das  ist  ganz  gleichgültig.  Als  einen  Maassslab 
für  die  stärkere  oder  schwächere  Zersetzung  der  Blutbc- 
standtheile  kann  man  auch  den  Gehalt  des  Harns  an  schwe- 
felsauern  Salzen  betrachten,  da  diese  nur  dem  Stoffumsatz 
ihr  Entstehn  verdanken,  wo  der  Kranke  keine  schwefel- 
sauern  Salze  erhielt.  — Der  Harnstoff  ist  eigentlich  der 
wesentliche  kritische  Stoff,  der  beim  Stoffwechsel  gebildet 
wird;  dann  kommt  die  Harnsäure. 

Wann  und  woraus  die  letztre  gebildet  wird,  das  ist 
eine  der  schwierigsten  Fragen  der  physiologischen  Chemie. 
Da  sie  ein  minder  oxydirter  Körper  ist  als  der  Harnstoff, 
und  die  Erscheinungen,  unter  denen  sie  gebildet  wird,  von 
der  Art  sind,  dass  man  sagen  kann,  er  habe  zu  ihrer  voll- 
kommnen  Umwandlung  in  Harnstoff  der  Feuerstoff  geman- 
gelt, so  kann  man  wohl  dieser  Theorie  Liebig’s  vor  der 
Hand  beitreten,  die  ich  in  meiner  Schrift  „Zur  Analysis  u. 
Synthesis  der  pseudoplastischen  Processe”  vom  klinischen 
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Standpuncte  näher  erörtert  habe.  — Nicht  gering  ist  jedoch 
auch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  die  Harnsäure  aus 
einer  eigenthümlichcn  Eiweissart  bilde,  die  bei  den  orga- 
nischen Processen  im  Lymphgefäss-System  gebildet  wird. 

Nur  wenn  man  so,  wie  ich  es  eben  gethan  habe,  die 
excrelorischen  Erscheinungen  während  eines  Krankheits- 
processes  betrachtet  und  überall  den  qualitativen  und  quan- 
titativen Abweichungen  derselben  auf  den  Grund  geht,  wird 
das  humorale  Princip  in  der  Pathologie  und  Therapie  zur 
allgemeinen  Anerkennung  gelangen  müssen.  Und  die  Con- 
sequenzen  sind  es,  die  eine  Theorie  und  ein  Princip  als 
nützlich  und  haltbar  ausweisen.  Diese  bewähren  sich  dem- 
jenigen, der  da  annimmt,  dass  die  meisten  Krankheitspro- 
cessc  durch  eine  Alteration  des  Blutes  entstehn,  die  ihrem 
Gange  überlassen  häufig  von  selbst  aufhört,  indem  die  ge- 
bildeten Producte  durch  die  Bcaclionen,  die  sie  veranlas- 
sen, ausgeschieden  werden,  sei  es  in  ihrer  eigentlichen 
oder  etwas  veränderten  Gestalt.  Bei  der  Therapie  kommt 
es  nun  einfach  darauf  an,  die  Ursachen  der  Blutalteralion 
zu  heben,  den  Fortgang  derselben  zu  sistiren,  und  die  ge- 
bildeten Producte  aus  dem  Körper  herauszuschaflen. 

Wenn  wir  in  jedem  Falle  die  Mittel  kennten,  die  dies 
bewirken  können  und  diese  immer  rechtzeitig  einwirken  zu 
lassen  im  Stande  wären,  so  müsste  es  uns  meist  gelingen, 
unsre  Kranken  hcrzustellen.  Dass  uns  dies  oft  genug  ge- 
lingt, lehrt  die  Erfahrung.  Die  Sache  der  Wissenschaft  ist 
es  aber,  das,  was  der  Organismus  selbst  auf  Umwegen  er- 
reicht, auf  directe  Weise  zu  bewerkstelligen,  mit  andern 
Worten,  die  abortive,  coupirende  Methode  besser  und  mehr 
zu  culti  viren. 

Nur  derjenige,  der  es  liebt  geistreich  zu  scheinen  und 
der  da  glaubt,  durch  Auffindung  a priorischer  Theorien  die 
Heilkunde  reformiren  zu  können,  kann  sich  überreden,  der 
Krankheitsprocess  sei  im  Allgemeinen  ein  Todcsprocess. 
Das  ist  er  nur  in  so  fern,  als  eine  grosse  Menge  organi- 
scher, wenn  man  will,  belebter  und  Leben  gebender  Ma- 
terien während  der  Krankheit  zersetzt  wird;  sonst  ist 
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Krankheit  nichts  als  anomaler  Lebensproeess  und  zwar 
anomal  oft  nur  in  sehr  wenigen  Beziehungen.  Ob  derselbe 
den  Ausgang  in  Genesung,  Tod  oder  andres  Siechlhum 
nimmt,  ist  dem  allgemeinen  Pathologen  vor  der  Hand  ganz 
gleichgültig,  ja  jedes  Hineinlegen  teleologischer  Anschauung 
in  den  Begriff  der  Krankheit  ist  absolut  schädlich,  sowohl 
für  die  Theorie  wie  für  die  Praxis.  Wenn  wir  in  jedem 
speciellen  Falle  erforschen,  in  wie  weit  die  gesunden  Le- 
bensvorgänge von  den  anomalen  verdrängt  sind,  wenn  wir 
wissen,  weshalb  dort  Genesung,  hier  Tod  u.  s.  w.  erfolgt, 
erst  dann  werden  wir  eine  allgemeine  Pathologie  erhallen. 
Sie  ist  nicht  das  Resultat  von  Denkoperationen,  sondern 
von  Thatsachen,  Beobachtungen,  Erfahrungen  und  Experi- 
menten. Wir  verlangen  eine  rationell  - empirische  allge- 
meine Pathologie. 

Daher  werden  wir  auch  cinsehn  müssen,  dass  die  Zeit 
für  Aufstellung  von  Systemen  der  allgemeinen  Pathologie 
noch  lange  nicht  gekommen  ist  und  dass  die  Versuche  von 
C.  H.  Schule,  llcnle  u.  s.  w.  für  jetzt  unreife  Productionen 
sind,  die  nur  Einzelnes  enthalten,  was  Stand  halten  wird. 
Wir  ersehn  aber  auch  aus  den  aufgestellten  Postulaten, 
dass  die  allgemeine  Pathologie  nur  von  wirklichen  Patholo- 
gen bearbeitet  werden  kann,  die  eine  volikommne  Einsicht 
in  die  Detail-Untersuchungen  haben,  selber  mit  Glück  da- 
rin gearbeitet  und  mit  Kritik  die  Thatsachen  zu  verwer- 
ten im  Stande  sind. 

Vor  Allem  aber  muss  die  allgemeine  Therapie,  als 
Erfahrungswissenschaft , der  Probierstein  werden  für  das 
empirische  System  der  allgemeinen  Pathologie:  dass  wir  sie 
erhalten,  dazu  bedarf  es  einer  rationellen,  empirischen 
Pharmakodynamik.  Und  wieviel  gehört  dazu,  dass  diese 
einen  nur  leidlichen  Grad  von  Vollendung  erhalte ! — 

Wer  heut  zu  Tage  eine  allgemeine  Pathologie  schrei- 
ben will,  der  dürfte,  wenn  er  es  mit  der  Wissenschaft  ehr- 
lich meint,  weiter  Nichts  thun,  als  mit  Hülfe  der  Kritik  die- 
jenigen Facta  logisch  zusammenstellen,  die  als  allgemein 
richtig  befunden  werden.  Dann  möge  er  es  wagen,  die 
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logischen  Schlüsse  daraus  zu  ziehn  und  die  nötigsten 
Theorien  aufzustellen.  Wer  umgekehrt  verfährt  oder  die 
Thatsachen  nimmt,  wie  sie  sind,  wohl  gar  sich  Thatsachen 
erfindet,  der  fügt  der  Wissenschaft  unendlichen  Schaden 
zu,  indem  er  sie  dem  Irrthume  Preis  giebt.  Alle  unsre 
Bestrebungen  müssen  zur  Zeit  auf  den  Einen  Punct  gerich- 
tet sein,  Thatsachen  zu  schaßen;  die  Theorien  finden  sich 
von  selbst. 


Vermischtes. 


1.  Ueber  Entzündung  der  Schilddrüse. 

Obwohl  die  Functionen  der  Schilddrüse  und  der  Lun- 
gen wesentlich  verschieden  sind,  so  findet  doch  eine  Wech- 
selwirkung derselben  im  pathologischen  Leben,  und  beson- 
ders in  der  Scrophelkrankheit  Statt,  ln  der  Pubertät  kommt 
oft,  ohne  dass  die  Scrophelkrankheit  sonderlich  ausgeprägt 
ist,  Schilddrüsenanschwellung  vor.  Nicht  selten  ergeht  an 
den  Arzt  die  Aufforderung,  etwas  gegen  den  dicken  Hals 
zu  verordnen  und  denselben,  besonders  bei  Mädchen,  bal- 
digst zu  beseitigen.  Allzurasch  geht  derselbe  oft  auf  diese 
Begehren  ein,  ohne  dabei  die  wichtige  Rückwirkung  auf 
Lungen  und  Uterus  in  Erwägung  zu  ziehn.  Oft  treten  nun 
mit  dem  schlanken  Halse  Beängstigung,  Husten  und  selbst 
Blutspucken  ein,  bei  Mädchen  Störungen  der  Menstruation, 
Menstrualcoliken , weisser  Fluss  und  Anschwellung  der 
Brustdrüsen.  Mein  Sohn  zeigte  früher  keine  äussere  Spur 
der  Scrophelkrankheit,  halte  aber  öfters  Anfalle  von  Bräune 
bis  zum  zehnten  Jahre  und  catarrhalische  Lungenentzün- 
dungen, die  selbst  mehrmals  mit  eitrigen  und  blutigen  Ex- 
sudationen verbunden  waren.  Ferner  litt  er  an  Schafpok- 
ken  und  Masern.  Seitdem  entwickelte  sich  der  Brustkorb 
kräftig,  wurde  stark  und  breit  und  der  Jüngling  konnte 
ohne  Anstrengung  laufen,  schwimmen  und  reiten.  Im  17. 
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Jahre  zeigten  sich  Erscheinyngen  der  Scropheln,  aufgetrie- 
bene Nase  mit  periodischer  Ozaena  scropkulosa , die  Hals- 
drüsen begannen  anzuschwellen,  besonders  trat  eine  sehr 
bemerkbare  Schilddrüsen-Anschwellung  auf,  gegen  die  ich 
trotz  öfterer  Aufforderung  nicht  örtlich  einzuwirken,  doch 
mich  wagte.  Vorher  und  einige  Jahre  nachher  wurde 
Salzbrunn  mit  Molken  gebraucht,  um  einein  befürchteten 
Lungenleiden  vorzubeugen,  wonach  der  Gesundheitszustand 
sich  so  aufrecht  hielt,  dass  die  Gefahr  für  die  bedrohte 
Lungenfunction  immer  mehr  zurückwich.  Im  achtzehnten 
Jahre  widmete  sich  der  Jüngling  der  Oeconomie  und  die 
Bewegungen  in  der  freien  frischen  Luft  bekamen  ihm  im 
ersten  Jahre  sehr  wohl.  Aber  im  zweiten  Jahre  zeigte 
sich  eine  düstere  Gemülhsstimmung,  Mutlosigkeit,  Husten 
und  Morgens  eitriger  Auswurf  mit  Blut.  Dabei  war  die 
Schilddrüsen-Anschwellung  fast  ganz  geschwunden,  der 
scrophulöse  Nasenausfluss  hatte  aufgehört.  Dennoch  war 
der  Thorax  nicht  der  eines  Phthisischen.  Der  Kranke  lag 
seinen  Berufsgeschäften  fortwährend  emsig  ob,  als  plötzlich 
heftige  Pneumonorrhagie  eintrat,  die  durch  ausgebildete 
Lungentuberkeln  bedingt  war  und  am  21sten  Tage  das  Le- 
ben endete.  Ich  glaube,  dass  der  Grund  der  Tuberkelbil- 
dung in  den  Lungen  bedingt  gewesen  durch  das  Ver- 
schwinden der  Schilddrüsen  - Anschwellung,  die  eigentlich 
als  ein  Schilddrüsentuberkel  eine  Schutzwehr  für  die  mit 
Tuberkeln  bedrohte  Lunge  war.  — Ein  andrer  sehr  merk- 
würdiger Pall  von  Schilddrüsen -Entzündung  ist  folgender. 
Den  2.  April  1844  wurde  ich  zu  einem  24jährigen  Mann 
gerufen,  den  ich  als  Kind  mehrmals  an  Bräunezufällen  be- 
handelt hatte.  Beim  Nachlasse  folgten  diesen  stets  Drüsen- 
Anschwellungen,  von  denen  einige  in  Eiterung  übergingen 
oder  längere  Zeit  als  scrophulöse  Reflexe  verweilten.  Seit 
fünfzehn  Jahren  hatte  ich  den  Kranken  nicht  gesehn.  Die- 
ser hatte  sich  kräftig  zum  Jünglinge  entwickelt,  obgleich 
er  die  Spuren  der  Scropheln  noch  in  einem  merklich  hy- 
pertrophischen Drüsenkropfe  zeigte.  Er  war  jetzt  durch  8 
Wochen  in  der  Behandlung  eines  Arztes  gewesen,  der 
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seine  Krankheit  Anfangs  als  rheumatisches  Fieber  betrach- 
tet hatte,  welches  dann  den  Charakter  eines  intermittiren- 
den  annahm  und  trotz  des  Chiningebrauchs  in  eine  Febria 
continua  umgewandelt  war.  Der  Kranke  war  ganz  abge- 
magert, litt  an  profusen  Schweissen,  mitunter  an  Diarrhöen, 
an  Husten,  der  bald  trocken,  bald  eitrig  war.  Gänzliche 
Appetitlosigkeit  trat  ein,  der  Schlaf  war  unruhig,  kurz  und 
ohne  Erquickung.  Die  Kropfgeschwulst  war  beim  Drucke 
schmerzhaft.  Da  weder  Vesivantia  noch  Fontanellen  Er- 
leichterung verschafften,  so  beschloss  ich  eine  Ableitung 
nach  der  Schilddrüse  zu  bewirken.  Es  wurden  Umschläge 
von  Semmel , Leinsaamen  und  Species  emollientes  an  die 
h'ropfgeschwulst  gelegt  und  Oeleinreibungen  abwechselnd 
Tag  und  Nacht  gemacht.  Die  Schilddrüse  lockerte  sich, 
schwoll  ungeheuer,  die  Haut  wurde  roth,  heiss  und  schmerz- 
haft, das  Fieber  steigerte  sich,  die  Haisarlerien  pulsirten 
gewaltig,  die  Augen  rötheten  sich.  Die  Geschwulst  nahm 
beide  Seiten  des  Halses  ein  und  drängte  den  Kopf  nach 
hinten,  so  dass  der  Kranke  denselben,  wie  bei  der  Bräune, 
rückwärts  halten  musste , um  Alhem  zu  schöpfen.  Das 
Schlingen  geschah  nur  mit  grosser  Anstrengung,  die  Spra- 
che war  unverständlich.  Der  Kranke  befand  sich  in  der 
höchsten  Lebensgefahr.  Da  Fluctuation  in  der  Schilddrüse 
eingelrelen  war,  so  machte  ich  einen  Einstich  mit  der  Lan- 
zette. Es  floss  ein  halbes  Quart  Eiter  ab,  zuletzt  mit  Blut 
gemischt.  Die  untersuchende  Sonde  zeigte,  dass  der  Kehl- 
kopf cariös  war.  Da  Seitengänge  vorhanden  waren,  so  di- 
latirte  ich  mit  dem  Knopfbistouri , wodurch  noch  Klumpen 
entarteten  blutigen  Eiters  entleert  wurden.  Das  Volumen 
des  Halses  sank  nun  um  die  Hälfte  zusammen.  Unter 
zweckmässiger  innerer  und  äusserer  Behandlung  milderten 
sich  alle  Krankheitserscheinungen , die  Kräfte  hoben  sich. 
In  der  Mille  Mai’s  konnte  der  Kranke  schon  das  Bett  ver- 
lassen, zu  Ende  Mai’s  konnte  er  ausgehn.  Aber  auch  noch 
im  Juni  und  Juli  gingen  Knochenstücke  von  der  Grösse 
einer  Erbse  ab.  Die  Schilddrüse  bildete  sich  allmälig  bis 
zu  ihrem  normalen  Umfange  zurück  und  der  Manu  wurde 
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wieder  frisch,  kräftig  und  vollkommen  gesund.  Den  loten 
August  i 84C>  besuchte  er  mich,  um  sich  Kath  gegen  ca- 
turrhalische  Beschwerden  und  Ohrensausen  zu  holen.  Ue- 
brigens  war  er  gesund.  Die  Schilddrüse  war  von  norma- 
lem Umfange,  nur  der  Kehlkopf  war  platter  wie  gewöhn- 
lich, indem  mit  der  bedeutenden  Exfoliation  der  obern  Sei- 
tentheile  die  normale  Form  des  Adamsapfels  verloren  ge- 
gangen war. 

Breslau.  Dr.  GröHner. 


2.  Opium  bei  Hirn-Entzündung  und  bei  Gcistes- 
Kr  ankh  eiten. 

Ein  kräftiger  gesunder  10  jähriger  Mensch  wurde 
plötzlich  nach  einem  Schrecken  von  Kopfschmerzen,  llitze 
und  Rothe  des  Kopfes  befallen,  wobei  die  Augeu  geröthet 
erschienen  und  die  Carotiden  heftig  und  sichtbar  pulsirten. 
Bald  darauf  gesellten  sich  Besinnungslosigkeit  hinzu  und 
Krämpfe,  welche  am  Kopfe  begannen,  dann  die  Ober-Ex- 
tremitäten ergriffen  und  endlich  auf  die  Küsse  übergingen. 
Diese  Krämpfe  dauerten  eine  halbe  Stunde  lang.  — Die 
ungeheure  Gcfässirritation  und  die  fieberhafte  Hitze,  sowie 
die  zwischen  den  Krämpfen  nicht  geistesfreien  Zwischen- 
räume liessen  den  Gedanken,  dass  eine  Hirnentzündung 
vorhanden  sei,  nicht  schwinden.  Der  antiphlogistische  Ap- 
parat wurde  deshalb  aufgebolen,  um  diese  Symptome  zu 
beschwichtigen.  Aderlass,  Blutegel  an  den  Kopf,  kühlende, 
abführende  Salze,  Calomel  u.  s.  w.  wurden  sechs  Tagelang 
ohne  merklichen  Erfolg  angewendet.  Als  sich  darauf  durch 
das  beständige  Umherwerfen  des  Kranken  auf  dem  Kreuz- 
bein ein  Decubitus  von  sehr  bedeutender  Ausdehnung  zu 
bilden  begann,  gab  ich  4 Gaben  Morphium  aceticum  zu  \ 
Gran  und  da  diese  ohne  Erfolg  blieben,  noch  zwei-  bis 
dreistündlich  zwei  bis  drei  Gran  Opium,  wonach  sich  sehr 
bald  ein  ruhiger  Schlaf  einstellte,  der  den  Convulsioncn  ein 
Ende  machte  und  dann  sehr  bald  auch  Beseitigung  des 
Fiebers  und  Genesung  herbeiführle.  Des  Handtellergrossen 
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Decubitus  auf  dem  Kreuzbeine  ungeachtet  schritt  jetzt  die 
Genesung  rasch  vorwärts,  so  dass  Patient  nach  14  Tagen 
schon  ungefähr  eine  Meile  weit  zu  gehn  vermochte.  Die 
Heilung  des  Decubitus  dauerte  indess  noch  2 Monate. 

Dies  scheint  einer  von  den  Fällen  zu  sein,  in  welchen 
eine  krampfhafte  Gehirnreizung  von  Gehirnentzündung  oder 
einem  blossen  Congestivzustandc  so  schwer  unterschieden 
werden  kann,  weshalb  denn  auch  die  richtige  Wahl  der 
Mittel  so  schwer  ist. 

Einen  andern  Fall  von  der  Wirkung  des  Opiums  bei  einer 
Geisteskrankheit  ist  folgender.  — Ein  50jähriger  Mann  aus 
einer  Familie,  deren  Mitglieder  mehrfach  von  Geisteskrank- 
heiten befallen,  wurden,  litt  schon  öfters  und  nun  abermals 
an  Schlaflosigkeit  mit  der  fixen  Idee,  von  einer  unheilbaren 
Krankheit  befallen  zu  sein,  wodurch  er  früher  schon  in 
Raserei  gerathen  war.  Nach  vielen  vergeblich  angewand- 
ten Mitteln  versuchte  ich  das  Opium  und  hatte  die  Freude, 
ihn  bei  einer  Gabe  von  4 Gran  Abends  genommen  bald 
hergeslellt  zu  sehn. 

Unna.  Dr,  Kipp. 


3.  Mittel  gegen  den  Schreibekrampf. 

Cazcnave  hat  eine  kleine  Vorkehrung  ausgedacht , um 
bei  dem  hartnäckigen^  Spasmus  scriptorius  das  Schreiben 
möglich  zu  machen.  Sie  besteht  aus  einer  starken  Feder, 
die  mit  2 Druckschrauben  und  2 festen  Ringen  von  Kaut- 
schuck  versehn  ist,  und  dessen  Wirkung  darin  besieht,  die 
Feder  und  die  sie  hallenden  Finger  so  zusammen zudrük- 
ken,  dass  keine  Biegung  möglich  ist.  Patient  schreibt  auf 
diese  Weise  mit  der  ganzen  Hand  allein  durch  die  Bewe- 
gung des  Handgelenks.  Fünf  bis  sechs  Lectionen  sind 
hinreichend,  um  mit  dieser  Vorkehrung  schreiben  zu  lernen. 

Lingen.  Dr.  van  Nees. 


Gedruckt  bei  J.  PeWch. 
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gesäumte 

HEI  LR  UN  D E. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1 , bisweilen  Ij  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nü- 
thigen  Registern  ist  auf  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir  tchwald. 


17.  Berlin,  den  ‘22,en  April  1848* 

Die  letzten  drei  Saisons  in  Driburg.  Vom  Med.-Rath  Dr.  Brück.  — 
Vermischtes.  (Milzbrand  - Contagium.  — Gelungene  Resection  bei 
Pseudarthrosen. — Gehirnschwamm  im  Schädclgrunde.)  — Krit.Anz. 

Rückblick  auf  die  drei  letztverflossenen  Saisons 
in  Driburg. 

M i t g e t h e i i t 

vom  Med.-Rath  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabnuck, 
Brunnenarzte  in  Driburg. 


(Der  Heilapparat.  — Die  heissen  Sommer.  — Das  Armenkrankenhaus. 
Die  Nachkrankheiten  der  Influema:  Sinneslähmungen;  Chlorose 
mit  merkwürdigen  Complicationen ; Nachwirkungen  der  Influenza 
auf  die  sexuelle  Sphäre  des  Weibes;  hydrocephalische  Kinder  ge- 
schwächter Mütter;  dysmenorrhöische  Membrana  decü/ua;  habituelle 
Diarrhoe.  Badecuren  in  der  Schwangerschaft.  Einwirkung  der 
Cur  auf  die  sexuelle  Sphäre  bei  beiden  Geschlechtern.  Geschlecht- 
lich unrollzogene  Ehen.) 

Bei  dem  Namen  Driburg  denkt  wohl  jeder  ärztliche 
Leser  sogleich  an  Eisen  und  Kohlensäure,  indess  doch  seit 
mehrern  Decennien  jener  ursprüngliche  Heilapparat,  dem 
freilich  unser  Curort  seinen  alten  Ruf  verdankt,  durch  die 
milde  Hersterquelle  und  treffliche  Schwefelschlamm- 
bäder bemerkenswerth  erweitert  ist.  Zwar  habe  ich  in 
meinen  Berichten  dieser  „Filialanslalt”  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
Jahrgang  1848.  17 
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erwähnen  nicht  unterlassen,  «war  habe  ich  in  meiner  1844 
erschienenen  Badeschrift  die  chemischen  Analysen  dieser 
bedeutenden  Bereicherung  unsres  Heilschalzes  mitgclheili 
und,  was  von  grötserm  Gewicht  ist,  der  Herr  Herausgeber 
dieser  Wochenschrift  erwähnte  derselben  mit  nachdrück- 
licher Anerkennung  in  seinem  Reiseberichte  (Jahrg.  1838 
S.  600  u.  s.  w.).  Nichts  desto  weniger  ist  dieser  ausge- 
zeichnete Hülfsapparat  nicht  nach  Verdienst  anerkannt  , cs 
sei  denn  von  — den  armen  Kranken  unsres  Curhospitals, 
welche  fast  ohne  Ausnahme  ein  grosses  Verlangen  nach 
den  Schlammbädern  kund  thun,  während  die  vornehme  Welt 
mit  oder  ohne  hausärztlichen  ltath  den  kalten  Seebädern 
oder  den  Kaltwasseranstalten  zudrängt.  Diesem  dringen- 
den Begehren  der  Armen  nach  den  warmen  Bädern,  vor- 
zugsweise nach  den  innigst  durchbrütenden  Schlammbädern, 
scheint  mir,  abgesehn  von  den  in  hiesiger  Gegend  verbrei- 
teten glücklichen  Curerfolgen  durch  verhällnissmässig  we- 
nige Schlammbäder,  ein  Instinkt  der  heilenden  Naturkraft 
zum  Grunde  zu  liegen.  Wie  denn  auch  die  Erfahrung 
längst  bewiesen  hat,  dass  die  Armen  — meist  auch  arm 
an  den  belebenden  Beatandtheilen  des  Blutes  — kalte  Bä- 
der, selbst  kalte  Seebäder  scheuen  und  schlecht  vertragen. 
Auch  dem  innern  Gebrauche  der  kalten  Mineralquellen  sind 
sie  abhold,  und  kaum  die  Hälfte  der  Bewohner  des  Kran- 
kenhauses kann  ich  zu  den  Brunnentrinkern  rechnen.  Frei- 
lich leiden  diese  Kranken  grösstentheils  an  den  arthritischen 
und  rheumatischen  Folgen  von  Durchkältungen  und  Durch- 
nässungen bei  ihren  schweren  ländlichen  Arbeiten:  Läh- 
mungen, Conlracturen  u.  s.  w.,  in  denen  die  Heilkraft  der 
Schlammbäder  augenfällig  ist.  Doch  fehlte  es  auch  unter 
den  wohlhabenden  Curgästen  nicht  an  glücklichen  Erfolgen 
der  Schlammbäder.  Nur  zweier  Fälle  aus  dem  Sommer 
1840  will  ich  ihrer  Verjährung  wegen  erwähnen,  denn  sie 
stammen  aus  der  verschollenen  „französischen  Zeit”.  Der 
eine,  ein  hessischer  Baron,  noch  als  Greis  ein  Athlet,  hatte 
sich  zur  Zeit  des  westphälischen  Künigthuins  Jahrelang  als 
Flüchtling  in  Habichtswalde  herumgetrieben  und  auch  vor- 
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her  und  nachher  als  Soldat  und  Waidmann  allen  Einwir- 
kungen der  Luft,  des  Wassers  und  des  — Weins  sich  aufs 
äusserste  ausgesetzt,  worauf  sich  bei  dem  übrigens  kern- 
gesunden Manne  doch  endlich  eine  rheumatische  Steifheit 
im  rechten  Schultergelenke  einzustellen  begann,  die  ihn  im 
Anschläge  der  Büchse  hinderte.  Das  erste  Schlammbad 
ton  30°  R.  eine  Stunde  lang  Morgens  genommen,  löste 
unter  profusen,  den  Tag  durch  dauernden  Schweisson  so 
auflallend  die  vieljährige  Gelenksteifheit,  dass  ich  bei  einer 
solchen  heroischen  Constitution  auch  das  heroische  Mittel 
eines  zweiten  Schlammbades  an  demselben  Tage  zu  ge- 
statten wagte,  wobei  der  Patient  statt  des  Mineralwassers 
Burgunderwein  in  grossen  Dosen  einzunehmen  nicht  abzu- 
halten war.  Nach  sechs  solchen  Curtagen  reiste  der  alte 
Ritter  genesen  auf  seine  Burg  zur  Jagd. 

An  ähnlicher  Steifheit  beider  Schultergelenke  litt  ein 
kräftig  gebauter  Mann  von  einigen  und  fünfzig  Jahren,  der 
als  Officier  den  russischen  Feldzug  und  den  schauderhaften 
Rückzug  über  die  Beresina  mitgemacht  hatte.  Ausserdem 
hatten  Jahre  und  Lebensweise  aber  auch  eine  beträchtliche 
Plethora  abdominalis  herbeigeführt,  so  dass  in  diesem  Falle 
die  vierte  Combination  unsres  Heilapparats , der  Herster- 
salzbrunnen  *)  nebst  den  Schwefelschlammbädern  indicirt 
war.  Während  durch  den  erstem  Morgens  mehrere  reich- 
liche Stühle  entleert  wurden,  bewirkte  ein  tägliches  Schlamm- 
bad bei  profusen,  Tag  und  Nacht  anhaltenden  Schweissen 
eine  täglich  fühlbarere  Lösung  der  Gelenke.  Diese  Cur 
von  4 Wochen  gewährte  dein  Patienten  einen  völlig  leiden- 
freien Winter. 

Es  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  zu  diesen  auffal- 
lenden Erfolgen  unsrer  Schlammbäder  die  grosse  Sommer- 
wärme, welche  die  Jahre  1846  und  47  brachten,  beträcht- 
lichen Antheil  halte.  Auch  erlauben  nur  so  kräftige  Con- 

*)  Den  1 1 erster  Salzbrunnen  lasse  ich  an  der  Herstcrquelle  durch 
einen  Zusatz  von  Kochsalz  bei  der  Füllung  bereilen,  wodurch  ein 
ktlnsiliches  auflösendes  Mineralwasser  mit  natürlichem  sehr  reichem 
Kohtensüoregehalt  entsteht.  d.  Vf. 

17  * 
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stitutionen  wie  die  beiden  erwähnten,  eine  so  durchgrei- 
fende Cur,  indess  bei  zarteren  Naturen  die  sorgsamste 
ärztliche  Aufsicht  erforderlich  ist.  So  bediente  sich  ein 
als  Arzt  und  Schriftsteller  rühmlichst  bekannter  College  vom 
Harz  1847  unsrer  Schlammbäder  gegen  ein  rheumatisches 
Leiden.  Er  vertrug  und  bedurfte  nur  wenige  Bäder  zu 
seiner  Cur,  die  ich  seiner  gewandten  Feder  gelegentlich 
darzustellen  hiermit  freundlich  anheim  gebe.  Er  hatte  den 
Muth  und  die  Hingebung,  sich  volle  zwei  Stunden  im  heis- 
sen Schlammbade  aufzuhalten,  wonach  sich  denn  auch,  sei- 
ner Intention  gemäss,  baldigst  die  durch  diese  Bäder  her- 
beigeführte momentane  Vlethora  venosa  des  Unterleibs  mit 
gelb  belegter  Zunge  u.  s.  w.  einstellte. 

Mit  diesen  wenigen  Worten  und  Fällen  mögen  denn 
von  Neuem  die  Driburger  S ch wefelschlamrobäder  der 
Achtsamkeit  der  Leser  empfohlen  sein! 

Die  heissen  Sommer  der  Jahre  1846  und  47  bestä- 
tigten die  öfter  ausgesprochene  Erfahrung,  dass  durch  die 
Hitze  das  Blut,  vorzugsweise  in  den  ausdehnbareren  Venen 
expandirt  wird,  wodurch  sich  eine  1‘lethora  abdominalis  mit 
vermehrtem  Excretionsbedürfniss  entwickelt.  Wie  in  war- 
men Klimaten  beständig,  so  wird  in  unsern  vorübergehend 
tropischen  Sommern  die  Lungenthätigkeit  vermindert  und 
die  der  Leber  erhöht,  daher  Polycholie,  Gallenfieber,  Brech- 
ruhren,  hypochondrische  Verstimmungen  unter  den  Curgäs- 
ten.  In  solchen  Sommern  werden  die  Stahl wasser  (ich 
weiss  nicht,  ob  auch  andre  Mineralwasser?)  minder  gut 
vertragen.  Sie  werden  bei  reizbarer  Darmschleimhaul  in 
der  Form  wässeriger  Diarrhöen  so  zu  sagen  respuirt  und 
ein  geringer  Diätfehler,  eine  leichte  Erkältung  bringt  Gas- 
tricismus  hervor,  der  die  Trinkkur  auszusetzen  nöthigt.  In 
solchen  Zeiten  ist  die  Wirksamkeit  des  Brunnenarztes  von 
sichtlichem  Erfolge.  Die  Diät  muss  sofort  eine  vorzugs- 
weise vegetabilische  sein,  wie  sie  in  den  tropischen  Klima- 
len  der  Instinkt  vorschreibt.  Daher  in  Driburg  täglich  gelbe 
Wurzeln  ( dauern  carotta),  Spinat,  Blumenkohl  u.  dergl.  auf 
die  Tafeln  kommen,  wobei  es  jedoch  an  reizenden  Beila- 
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gen  nicht  fehlen  darf,  daher  für  geräucherten  rohen  (west- 
phälischen)  Schinken,  frische  gesalzne  Häringe,  Sardellen 
u.  s.  w.  stets  gesorgt  ist.  Zur  Beförderung  der  abdomi- 
nellen Ausscheidungen  eignen  sich  keineswegs  die  jetzt 
wieder  nach  chemischen  Ansichten  beliebten  Purgirsalze, 
sondern  dio  von  den  Allen  sogenannten  Eccoprotica  calida , 
Rheum,  Coloquinten  u.  s.  w.  — Nur  zu  oft  wird  jedoch 
alle  ärztliche  Sorgfalt  durch  die  Sinnlichkeit  und  den  Leicht- 
sinn der  Curgäste  vereitelt  und  was  diese  gesündigt , der 
Quelle  zur  Last  gelegt!  So  wäre  im  Sommer  1846  eine 
ältere  Dame  fast  das  Opfer  einer  Hepatitis  geworden,  wel- 
che von  einem  Diner  mit  Eis  und  Champagner  ihren  Ur- 
sprung nahm.  Irre  ich  nicht,  so  haben  die  heissen  Sommer 
in  manchen  Bädern  ungewöhnlich  viele  Todesfälle  veran- 
lasst ; die  Zeitungen  reden  freilich  nur  von  „Hochgestellten”. 
Dass  durch  einfache,  geregelte  Diät  vorzüglich  solchen  Un- 
fällen vorgebaut  werde,  scheint  mir  durch  die  auffallende 
Thatsache  bestätigt,  dass  im  Armenhospitale  *)  zu  Driburg 
im  Laufe  von  neunzehn  Jahren,  worin  ich  dieser  Anstalt 
ärztlich  vorstehe,  unter  960  Kranken  niemals  ein  Todes- 
fall vorgekommen  ist! 

In  Bezug  auf  Mortalität  darf  ich  mich  zwar  eines  eben 
so  günstigen  Resultates  im  verflossenen  Triennio  auch  bei 
ungefähr  einer  gleichen  Anzahl  wohlhabender  Curgäste  er- 
freun;  doch  haben  mir  diese  manche  Sorge,  die  Armen 
nur  Befriedigung  bereitet.  Sicher  trug  übrigens  zu  diesem 
erfreulichen  Ergebniss  die  Aufhebung  des  Hazardspiels 
vieles  bei,  welche  der  jetzige  Besitzer  des  Bades  Driburg 
sofort  bei  seinem  Antritt  in’s  Werk  setzte.  Zwar  erinnere 
ich  mich  keiner  tragischen  Scenen  verzweifelter  Spieler, 
wie  sie  die  Luxusbäder  hervorrufen;  doch  kamen  Fälle  vor, 
wo  ich  selbst  mit  Vorschüssen  zur  Heimreise  aushelfcn 

*)  Die  Armen  erhalten  daselbst  unentgeltlich  Wohnung,  Wartung, 
Bäder,  ärztliche  Behandlung,  und  als  Verköstigung  Morgens  KafTce 
mit  Zwieback,  Mittags  Fleischbrühe,  Gemüse,  Fleisch  und  Brod, 
Abends  eine  Suppe  und  Butterbrod;  Alles  in  reichlicher  Portion. 

d.  Vf. 
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musste,  wobei  denn  von  der  Heilsamkeit  der  Cur  nicht  viel 
zu  erwarten  war. 

Auf  ein  Moment,  welches  zur  Bevölkerung  unsres, 
wie  gewiss  aller  Curorte,  Vieles  beitrug,  mache  ich  beson- 
ders aufmerksam:  ich  meine  die  Influenza  mit  ihren  ver- 
schiednen  Epidemien  in  den  letzten  Üecennien.  Waren 
diese  Epidemien  im  Allgemeinen  auch  nicht  so  mörderisch 
im  Anfälle,  wie  uns  deren  die  Geschichte  früherer  Jahr- 
hunderte und  die  einiger  neuern  Epidemien  an  einzelnen 
Orten,  z.  B.  die  Influenza  in  Berlin  1831,  aufweist:  so  sind 
doch  die  schleichenden  Siechlhümer  ihrer  Folgekrank- 
heiten, vielleicht  oft  ihrer  Behandlung  *),  höchst  beach- 
tenswert, worüber  ich  die  nicht  genug  gewürdigte  Schrift 
eines  trefflichen  Practikers:  „über  die  Nachkmnkheilen  der 
Influenza  von  Dr.  Hansen  in  Schleswig  1840”  empfehle. 

Mit  Recht  verweist  v.  Slosch  (Wochenschr.  1836  No.  43) 
auf  die  genaue  Beachtung  der  stationären  Krankheitscon- 
stitution und  deren  Einfluss  auf  den  Charakter  der  inter- 
currenten  Krankheiten  als  das  Fundament  der  practischen 
Medicin,  wie  denn  die  Folge  der  Jahre  es  im  Wesentlichen 
bestätigt  hat,  was  dieser  Arzt  dort  mit  divinatorischem  Takte 
angedeulet. 

Nach  solchen  Vorgängern  wäre  es  überflüssig,  hier 
die  Symptome  der  Influenza  auseinander  zu  setzen  oder  zu 
deuten,  zumal  es  in  den  folgenden  Blättern  meine  Absicht 
ist,  nur  diejenigen  Nachkrankheiten  der  Influenza  kurz 
zu  besprechen,  welche  mir  in  Driburg  zur  Behandlung  vor- 
kamen. 


•)  Das  Belt,  welches  Hölscher  in  der  Ruhr  als  den  „König  der 
Medicamcnte"  preist,  verdient  dieses  Lob  nicht  minder  in  der  Influenza. 
Unter  der  calmirenden  Bettdecke  reichen  sich  auch  die  feindlichen 
Schwestern,  Homöopathie  und  filtere  Mcdicin,  friedlich  die  Hfinde  und 
der  Kranke  genest  unter  dieser  Sehutzdecke  der  natürlichen  kritischen 
Heilbestrebungen  beim  Gebrauche  der  Mixtaren,  wie  der  „Hochpoten- 
zen”. Merkwürdig  ist,  dass,  so  viel  ich  weiss,  die  Schriftsteller  aller 
Zeiten  die  Aderlisse  in  der  Influenza  als  nachtheilig  darstellen. 

d.  Vf. 
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Vor  Allem  möge  bemerkt  werden,  dass  die  Bezeich- 
nung eines  „epidemischen  Catarrhes”  gewiss  eine  za 
oberflächliche  ist  für  eine  Völkerkrankheit,  welche  in  ihrem 
Anfalle  bei  so  Vielen  von  vorn  herein  das  innerste  Leben 
der  Individuen,  das  nervöse  (wenn  auch  secundär  vom 
miasmatisch  inficirten  Blute  aus),  blitzartig  ergreift  und  zwar 
so  tief  und  nachhaltig,  dass  bei  Manchen  aus  der  Monate, 
ja  Jahrelang  dauernden  Rcconvalescenz  dennoch  nervöse 
Lähmungen  auf  Lebenszeit  zurück  bleiben,  wie  ich  denn 
täglich  einen  alten  Schullehrer  zu  sehn  Gelegenheit  habe, 
der  in  der  Grippe  amaurotisch  geworden  und  eine  Dame, 
welche  den  Geruch  verloren  hat.  Gehören  dergleichen 
auffallende,  auf  die  einzelnen  Sinne  concentrirte  Lähmungs- 
folgen der  Influenza  glücklicherweise  zu  den  Seltenheiten, 
so  beobachtet  man  dagegen  nur  zu  oft  einen  dauernden 
Zustand  allgemeiner  Abgeschlagcnheit  u.  s.  w. , wie  ihn 
Hemsen  unter  der  Bezeichnung  Dt/scrasia  venosa  nach  Sun- 
delin beschreibt,  aus  dem  sich  bei  Kindern  Bhachitis,  Atro- 
phie u.  s.  w.,  bei  jungen  und  altern  Mädchen  die  in  neu- 
rer  Zeit  so  häutige  Chlorose  mit  Herzkrankheiten  und  einer 
Schaar  von  Neurosen,  bei  Frauen,  besonders  bejahrteren, 
organische  Krankheiten  des  Uterus  und  des  Dickdarmes, 
bei  disponirten  und  in  der  Behandlung  vernachlässigten  In- 
dividuen jedes  Alters  und  Geschlechts  die  Lungensucht,  bei 
Greisen  Lungenlähmung  und  Wassersucht  entwickelt. 

Konnte  ich  auch  aus  eigner  Erfahrung  mit  Hansen  die 
Influenza  unsrer  Zeit  nicht  mit  dem  Asthma  thymicum  und 
der  Strangurie  in  Verbindung  bringen,  die  auffallend  häu- 
figer gewordne  Phlebitis  aber  scheint  mir  auch  durch  die- 
sen Fingerzeig  des  scharfsichtigen  Arztes  ihre  ursächliche 
Deutung  zu  finden. 

Physiologisch  merkwürdig  waren  auch  die  häufig  er- 
folgenden Conceptionen  nach  den  grossen  Epidemien  der 
Influenza  bei  Frauen,  die  durch  eine  Reihe  unfruchtbarer 
Jahre  sich  gesichert  wähnten,  wie  es  denn  gleichfalls  die 
überaus  häufigen  Abortus-  und  Blutflüsse  bei  Schwanger», 
welche  nach  der  Epidemie  von  1831  in  unsrer  Gegend 
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vorkamen,  mit  dieser  in  ursächliche  Verbindung  zu  stellen 
keinen  Anstand  nehmen. 

Sollten  nicht  auch  den  zu  gewissen  Zeiten  wie  epide- 
misch vorkommenden  Selbstmorden  solche,  das  Nervenleben 
deprimirende  „tellurische  Einflüsse”  zum  Grunde  liegen? 

Schon  in  meinem  Aufsatze  „Driburg  und  die  Reconva- 
lesconten”  (Wochenschr.  1844  S.  151)  habe  ich  die  hin- 
siechenden Reconvalescenten  der  Grippe  in  Folge  einer 
Reihe  glücklicher  Erfahrungen  in  Driburg  willkommen  ge- 
heissen. Scheint  cs  nun  auch , dass  in  unsrer  Zeit  den 
Aerzten  die  Indicationen  der  kohlensauern  Eisenquellen 
minder  gegenwärtig  sind,  als  die  Contraindicationen,  so 
enthalte  ich  mich  doch,  ihr  Gedächtniss  durch  sogenannte 
„glückliche  Fälle”  aufzufrischen. 

(Schlu*«  folgt.) 


Vermischtes. 


1.  Milzbrand-Contagium. 

Vor  vielleicht  15  — 10  Jahren  hatte  der  Schäfer  eines 
hier  nahe  liegenden  Pachterhofes  das  Unglück,  auf  der 
rechten  Wange  von  einer  Pustula  maligna  befallen  zu  wer- 
den, welche  ausgeschnitten  und  nachher  geäzt  wurde.  Die 
Heilung  erfolgte,  wegen  der  Nähe  des  untern  Augenlides 
aber  entstand  in  Folge  der  Narbe  ein  Ectropium.  Nach 
mehrern  Jahren  bemerkte  der  neue  Pachter  des  Amthofes, 
dass  von  Zeit  zu  Zeit  das  Ectropium  des  Schäfers,  wie  er 
sich  ausdrückte,  schlimmer  wurde,  d.  h.  die  Conjunctwa  jxtl- 
pebrae  et  scleroticae  mehr  injicirt  wurden,  und  dass  dann 
auch  in  kurzer  Zeit  sich  in  seiner  Schafheerde  Fälle  von 
Milzbrand  einstelllen.  Auf  diese  Erscheinung  machte  mich 
der  Pachter  vor  2 Jahren  aufmerksam.  Bei  meinen  Besu- 
chen in  dem  Hause  beobachtete  ich  immer,  so  oft  ich  den 
Schäfer  zu  Gesicht  bekam,  dessen  Ectropium  und  erstaunte 
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nicht  wenig,  die  Beobachtung  des  Pachters  bestätigen  zu 
müssen.  So  war  besonders  im  Monat  September  1847  die 
Erscheinung  auffallend,  wo  ich  den  Pachter  auf  dem  Felde 
bei  seiner  Schafheerde  traf,  und  dieser  mich  wieder  auf 
das  Auge  des  Schäfers  aufmerksam  machte,  dem  er  die 
Worte  „Alter,  Euer  Auge  wird  wieder  schlimm”  zugeru- 
fen hatte.  Ich  überzeugte  mich  genau  von  dem  Zustande 
des  Auges  und  fand  wirklich  eine  starke  Injection  der  Ctm- 
juvetiva  palpebrae  et  scleroticae  nebst  einer  schmutzig  gelb- 
lichen Färbung  der  Albuginea,  während  auf  dem  linken 
Auge  von  einem  kranken  Zustande  nichts  zu  entdecken  war, 
ohne  dass  der  Schäfer  nur  die  geringste  Empfindung  am 
kranken  Auge  hatte.  Bei  meinem  nächsten  Besuche  nach 
Verlauf  von  14  Tagen  erzählte  mir  der  Pachter,  dass  seit 
3 Tagen  der  Milzbrand  in  seiner  Heerde  ausgebrochen  und 
er  schon  mehrere  Stück  Schafe  verloren  habe.  Die  Seuche 
dauerte  ungefähr  3 Wochen.  Während  dieser  Zeit  durch 
einen  Krankheitsfall  in  der  Familie  zu  öftern  Besuchen  ge- 
nötbigt,  unterliess  ich  nicht,  jedesmal  den  Zustand  des  Au- 
ges des  Schäfers  zu  besichtigen  und  fand  in  den  ersten 
Tagen  der  letzten  Woche  der  Seuche  die  Rötho  des  Ec- 
tropiums  am  Auge  vermindert.  Als  ich  den  Pachter  auf 
die  Abnahme  der  Erscheinungen  am  Auge  des  Schäfers 
aufmerksam  machte,  erwiederte  dieser,  dass  dann  auch  bald 
die  Seuche  ihr  Ende  erreichen  würde.  So  kam  es  auch, 
es  starben  noch  einige  Thiere  und  die  Seuche  hatte  aus- 
getobt. 

Am  2ft.  Jan.  1848  wurde  ich  eines  Patienten  halber 
nach  demselben  Amthofe  gerufen  und  im  Laufe  des  Ge- 
sprächs mir  erzählt,  dass  trotz  einer  Temperatur  von  12 
bis  14°  seit  einigen  Tagen  wieder  der  Milzbrand  unter  den 
Schafen  ausgebrochen  sei.  Bei  meiner  Nachfrage  nach  dem 
Zustande  des  Auges  vom  Schäfer  wurde  mir  auch  sogleich 
vom  Pachter  erwiedert,  dass  er  es  dem  Schäfer  schon  vor 
mehrern  Tagen  angesehn  habe,  dass  das  Auge  wieder 
schlimmer  geworden,  und  bei  näherer  Betrachtung  fand  ich 
auch  den  Zustand  des  Auges  ganz  wie  im  September  vo- 
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rigen  Jahres.  Bei  den  täglichen  Besuchen  des  Patienten 
versäumte  ich  nicht  de6  Schäfers  Auge  auch  täglich  zu  be- 
obachten und  fand,  dass  schon  am  25*.  d.  M.  ein  Nachlass 
in  den  Erscheinungen  sich  einstelite,  ohne  dass  von  Seiten 
des  Schäfers  etwas  dagegen  gethan  war,  und  merkwürdi- 
ger Weise  war  auch  mit  dem  4.  Febr.  das  letzte  Thier  ge- 
stürzt. Ob  nun  in  diesem  Falle  eine  besondre  Empfäng- 
lichkeit der  Conjunctita  palpebr.  an  dem  durch  Ectropium 
verunstalteten  Auge  für  dieselben  Einflüsse  vorhanden  war, 
die  nach  einigen  Tagen  unter  der  Heerde  den  Milzbrand 
hervorrief,  scheint  kaum  in  Zweifel  gezogen  werden  zu 
können,  da  diese  Erscheinungen  zu  wiederholten  Malen 
auflraten  und  gewiss  auch  wiederkehren  werden,  da  all- 
jährlich an  diesem  Orte  unter  den  Schafen  der  Milzbrand 
sich  einfmdet  und  ich  somit  Gelegenheit  haben  werde,  meine 
Beobachtungen  fortznsetzen. 

Ob  ähnliche  Beobachtungen  der  Art  gemacht  worden 
und  wo  selbige  vielleicht  verzeichnet  sind,  darüber  nach- 
znforschen  fehlen  mir  hier  die  Materialien  und  übergebe 
daher  diese  auffallende  Erscheinung  der  OcfTentlichkeit. 

Coethen.  Dr,  O.  Jamcuch. 


2.  Gelungene  Resection  bei  Pseudo- Arthrose. 

Ein  Arbeiter,  37  Jahre  alt,  gross,  kräftig  und  von  ge- 
sunder Constitution,  brach  am  14.  October  1844  durch  ei- 
nen Fall  vom  Deiche  den  rechten  Oberarm  etwa  4 Finger 
breit  über  dem  Ellenbogengelenke,  und  wurde  an  demsel- 
ben Tage  verbunden.  Die  Aeusserung  des  zuerst  zugeru- 
fenen Arztes,  dass  der  Arm  noch  nicht  vollkommen  wieder 
eingerichtet  sei,  veranlasste  den  Patienten,  sich  am  folgen- 
den Tage  an  einen  andern  Arzt  zu  wenden,  welcher  acht 
Tage  einen  Schienenverband,  darnach  6 Wochen  Kleister- 
verband, dann  starke  Extensionen  mit  einem  Flaschenzuge, 
abermals  2 Monate  Schienenverband  anwandte,  und  hier- 
nach den  Patienten  für  unheilbar  hielt.  Den  26.  April  1845 
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wandte  Patient  sich  an  einen  dritten  Wundarzt,  welcher 
durch  Reiben  der  Knochenenden  und  Schienenverbinde 
auch  wieder  ungefähr  acht  Monate  die  Heilung  vergeblich 
versuchte,  und  dann  erklärte,  dass  jetzt  nur  noch  durch 
eine  schwere,  leicht  misslingende,  etwa  \ Jahr  erfordernde 
Operation  die  Herstellung  erzielt  werden  könnte,  wozu  Pat. 
sich  aber  damals  nieht  verstehen  wollte. 

Als  er  am  23.  Octbr.  1846  in  das  Hospital  zu  Olden- 
burg aufgenommen  wurde,  war  der  ganze  rechte  Arm  sehr 
abgemagert,  der  Puls  an  der  rechten  radialis  und  brachialit 
bedeutend  schwächer  als  an  den  gleichnamigen  Arterien 
der  linken  Seite.  Pat.  konnte  das  Glied  nicht  ohne  Schmerz 
bewegen,  und  die  beiden  nicht  verheilten  Enden  des  hu~ 
merui  bildeten  nebeneinanderliegende  kegelförmig  zuge- 
spitzte Geienkflächen,  welche  durch  ligamentöse  Bildungen 
so  locker  verbunden  waren,  dass  sie  beinahe  um  einander 
herum  bewegt  werden  konnten.  Es  schien  hiernach  keine 
Methode  als  die  der  Resection  angezeigt,  welche  am  12. 
Nov.  1846  verrichtet  wurde.  Die  resecirten  Knochenenden 
waren  etwa  J Zoll  lang,  kegelförmig,  mit  abgerundeten 
Spitzen  und  mit  Knorpel  überzogen.  Darauf  wurde  bis 
zum  10.  März  1847  in  einem  sehr  sichern  Schienenver- 
bande  die  Heilung  abgewartet  und  weil  diese  jetzt  noch 
nicht  eingelreten  war,  der  Kranke  mit  einem  die  Beweg- 
lichkeit des  Vorderarms  gestaltenden  Schienenverbande  ent- 
lassen. Diese  Schienen,  welche  Pat.  nur  um  dem  Arme 
einige  Brauchbarkeit  zu  geben,  erhalten,  indem  er  sich 
fernem  Heilversuchen  nicht  unterwerfen  wollte,  lies«  Pat, 
ungefähr  3 Monate  liegen,  und  als  er  sich  nach  dieser  Zeit 
zufällig  wieder  bei  mir  einfand,  zeigte  sich  der  Arm  mit 
zurückgebliebener  Schwäche  und  erschwerter  Beweglich- 
keit in  den  Gelenken  vollkommen  geheilt,  und  jetzt  ist  be- 
reits eine  solche  Brauchbarkeit  des  Arms  eingetreten,  dass 
Pat.  z.  B.  den  Hut  abnehmen  kann.  > 

Dieser  Fall  giebt  erstlich  einen  neuen  Beleg  für  die 
Zweckmässigkeit  der  Resection  bei  Pseudo-Arthro- 
sen, und  zeigt  zweitens,  wie  spät  nach  derselben  die 
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Verheilung  der  resicirten  Knochenfragmente  noch  erfol- 
gen kann. 

Oldenburg.  Dr.  Meinecke. 


3.  Gehirnschwamm  im  Schädelgrunde. 

Ein  Königlicher  Beamter,  55  Jahre  alt,  hatte  sich  von 
Jugend  auf  einer  ausgezeichneten  Gesundheit  erfreut.  Er 
erinnerte  sich  bis  zu  seiner  Erkrankung  nicht,  jemals  Arz- 
nei genommen  zu  haben  und  selbst  die  Feldzüge  hatten 
seinem  sehr  kräftigen  Körper  nichts  angehabt.  Das  ein- 
zige Krankhafte,  was  ihm  begegnete,  war  ein  Stockschnu- 
pfen, der  öfters  wiederkehrle. 

Nach  einer  Erkältung  durch  ein  schlecht  construirtes 
Regenbad  zur  Herbstzeit  hervorgerufen  stellte  sich  ein  den 
ganzen  Kopf  umspannender  Schmerz  ein,  der  vom  Hinter- 
haupte ausstrahlte.  Zu  Anfang  nicht  geachtet,  setzte  sich 
diese  Beschwerde  fest  und  veranlasste  Unbehagen , Appe- 
titmnngel,  Unlust  zu  geistigen  Arbeiten  und  allgemeine  Ab- 
spannung. Es  wurde  nun  dagegen  Hülfe  gesucht.  Schweiss 
erregende  Mittel  bewirkten  starke  Schweisse  ohne  Erleich- 
terung und  der  Kopfschmerz  blieb  unverändert.  Alle  an- 
dern Mittel,  deren  viele  zur  Anwendung  kamen,  blieben 
ohne  Erfolg  und  Pat.  fing  an,  abzumagern.  Auch  Salzbäder 
im  Frühlinge  im  Hause  genommen  verbesserten  Nichts.  Es 
stellte  sich  allmälig  Ohrensausen  und  erschwertes  Hören 
ein.  Die  Zunge  wurde  nach  und  nach  in  ihrem  Dienste 
gestört;  Patient  sprach  wie  wenn  er  eine  Kugel  im  Munde 
hätte;  das  Schlingen  wurde  ihm  lästig  und  er  glaubte  ei- 
nen Knollen  im  Munde  zu  haben,  über  den  er  hinweg- 
schlucken müsse.  Der  Hals  musste  im  Liegen  durch  ein 
rundliches  Kissen  unterstützt  werden,  weil  Pat.  nur  dann 
einschlafen  konnte.  Der  Schlaf  quälte  ihn  mit  fürchterli- 
chen Träumen,  aus  denen  er  mit  Schrecken  erwachte.  Die 
örtliche  Untersuchung  Hess  nirgends  etwas  Abnormes  ent- 
decken. Der  Kranke  reiste  im  Sommer  nach  Burtscheid, 
badete  ohne  Nutzen  und  ging  von  da  nach  Kreuznach,  wo 
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ebenfalls  keine  Besserung  erreicht  wurde.  Einige  grosse 
Furunkeln,  die  ihm  dort  auf  den  Schultern  entstanden,  Hes- 
sen Anfangs  eine  kritische  Thätigkeit  hoffen,  aber  umsonst. 
Zu  Hause  angekommen,  war  er  entkräfteter  und  abgema- 
gerter als  vorher.  Zunge,  Pharynx  und  Kehlkopf  versahen 
ihren  Dienst  nur  mühsam,  die  Sprache  war  unverständlich, 
die  Zunge  erschien  gleichsam  kraus  zusammengezogen; 
Patient  konnte  den  Hals  nur  seitwärts  ein  wenig  bewegen, 
rückwärts  den  Kopf  bringend  empfand  er  blitzartige  Stiche 
im  Rückenmarkscanale  hinab,  die  ihn  zum  lauten  Schreien 
und  zum  Niederstürzen  brachten.  Unter  diesen  immer  mehr 
zunehmenden  und  durch  unablässige  Kopfschmerzen  ver- 
mehrten Leiden  erreichte  die  Abmagerung  den  höchsten 
Grad,  bis  Pat.  um  Weihnachten  unterlag  — ein  Jahr  nach 
Beginn  des  Uebcls.  Husten  war  während  der  ganzen  Krank- 
heit nicht  vorhanden  und  die  Verdauung  blieb  bis  zum 
letzten  Tage  gut. 

Die  Section  des  Kopfes  zeigte  Caries  der  pars  basila- 
ris  crcmii  und  des  Keilheins,  die  sich  nach  vorn  über  den 
Türkensaltel  ausbreitete  und  auf  beiden  Seiten  ins  Felsen- 
bein überging,  bis  zur  Stelle  des  Eintritts  des  Gehörnerven. 
Abwärts  dehnte  sie  sich  bis  über  das  grosse  Hinterhaupts- 
loch und  den  ersten  Halswirbel  aus,  der  bedeutend  zerstört 
war.  Aus  diesem  cariösen  Boden  wucherte  eine  röthliche, 
fein  gehacktem  Fleische  ähnliche  fungöse  Masse  hervor,  die 
den  Gehörnerven  und  den  Austritt  mehrerer  Nerven  um- 
lagerte. Sie  hatte  offenbar  die  Functionen  des  Nereus  au- 
ditorius  und  glossopharyngeus  am  meisten  beeinträchtigt. 
Die  Substanz  des  Gehirns  selbst  zeigte  keine  Abweichungen. 

Dr.  Weihe. 

1 "■  - 
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neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Theorie  positive  de  l’oculation  spontane«  et  de%  la  fecondation 
des  mammiferes  et  de  Vespece  humame,  basee  sur  l’obser- 
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vation  de  leide  la  serie  animale , par  le  Dt.  F.  A.  Pou- 
ch ei,  prof.  de  Zoologie  d Rouen  etc.  Paris  1847.  500  S. 
8.  mit  einem  Atlas  in  4to  mit  20  illum.  Kupfertafeln. 

(Die  schöne,  vom  Pariser  Institut  gekrönte  Arbeit,  die 
auf  eignen  genauen  und  microscopischen  Untersuchungen 
begründet  ist,  stellt  folgende  zehn  „Gesetze"  über  die  Be- 
fruchtung auf,  die  zum  Theil  mit  den  neuen  deutschen  Un- 
tersuchungen correspondiren:  1)  es  giebt  keinen  Unter- 

schied (in  dem  Befruchtungsvorgange ) zwischen  Mensch 
und  Säugethiercn ; 2)  im  ganzen  Thicrreich  geschieht  die 
Befruchtung  durch  Eier,  welche  vor  der  Befruchtung  prä- 
existiren;  3)  vielfache  Gründe  verhindern  bei  den  Säuge- 
Ihieren  den  Contact  der  Saamenflüssigkeit  mit  den  noch  in 
den  Qraaf' sehen  Bläschen  enthallnen  Eichen;  4)  die  Be- 
fruchtung kann  nur  dann  geschehn,  wenn  die  Eichen  eine 
gewisse  Entwicklung  erlangt  und  sie  sich  vom  Eicrslock 
abgelöst  haben;  5)  in  dem  ganzen  Thierreiche  lässt  ganz 
unbestreitbar  der  Eierstock  seine  Eichen  unabhängig  von 
der  Befruchtung  fahren  lernet);  6)  in  allen  Thieren  lösen 
sich  die  Eichen  zu  bestimmten  Epochen  ab  und  in  Bezie- 
hung zur  periodischen  Aufregung  ( sure-xcHation ) der  Ge- 
schlechtsorgane; 7)  bei  den  Menschen  und  den  Säugethie- 
ren  findet  die  Befruchtung  nie  anders  Statt,  als  wenn  die 
Emission  der  Eichen  mit  der  Gegenwart  von  Saamenflüssig- 
keit coindicirt;  8)  die  Menstruation  des  Weibes  correspon- 
dirt  mit  den  Erscheinungen  der  Aufregung,  die  sich  zur 
Zeit  der  Geilheit  bei  den  Thieren,  zumal  den  weiblichen 
Sftugethieren,  zeigen;  0)  die  Befruchtung  zeigt  eine  be- 
ständige Beziehung  zur  Menstruation:  deshalb  lässt  sich 
leicht  beim  Menschen  genau  die  intermenstruelle  Epoche 
bestimmen,  wo  die  Empfängniss  physisch  unmöglich  ist,  und 
jene  Epoche,  wo  die  Empfängniss  wahrscheinlich  ist;  10) 
bei  dem  Menschen  und  den  Säugethieren  begegnen  sich 
normalmässig  Eichen  und  Saame  im  Uterus,  oder  in  der 
Gegend  der  Trompeten,  die  nahe  am  Uterus  liegt,  und  hier 
geschieht  die  Befruchtung.) 
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Die  magnelo  - electrische  Rotationsmaschine  und 
der  Stahlmagnet  als  Heilmittel,  von  Dr . Elard  Römer»- 
hauten,  Ritter  u.  s.  w.  Mit  einer  Sleinzeichnung,  Halle 
1847.  VI  u.  42  S.  8. 

(Die  Betrachtungen  des  Vfs.  über  das  Wesen  und  die 
Eigenschaften  des  Lichts,  der  Wärme,  der  Electricität  und 
des  Magnetismus  werden  Nichtphysikern  zu  ungenügend  und 
der  gehörigen  Klarheit  in  der  Darstellung  ermangelnd  er- 
scheinen.  Seine  Rotationsmaschine  aber  zeichnet  sich  durch 
empfehlenswerlhe  Einfachheit  aus.  Beiläufig  wollen  wir 
hier  bemerken,  dass  man  die  therapeutischen  Wirkungen 
dieser  Rotationsmaschinen  neuerlichst  überschätzt  hat,  wo- 
rin gewiss  auch'  andre  erfahrne  Aerzte  mit  uns  einver- 
standen sind.) 


Untersuchungen  im  Gebiete  der  gerichtlichen  Arznei- 
wissenschaft für  Aerzte  und  Criminalisten.  Von  S.  E. 
Löwenhardt,  Dr.  u.  s.  w.  Erster  Band.  Berlin  1848. 
XVI  u.  400  S.  8. 

(Ein  als  erfahrner  chirurgischer  Practiker  rühmlich 
bekannter  Dilettant  — soll  heissen:  nicht  practischer  fo- 
rensischer Arzt  — giebt  hier  Abhandlungen  über  Schädel- 
verletzungen, wobei  die  Gehirnentzündung,  die  Trepanation 
und  die  vom  Vf.  sogenannte  chronische  Gehirnerschütterung 
bei  Gelegenheit  vorgekommener  und  mitgetheilter  Fälle  er- 
läutert werden,  wobei  man,  neben  vielem  Bekannten,  doch 
auch  anziehende  eigne  Ansichten  finden  wird.  Die  Hälfte 
des  Buches  umfasst  die  Erzählung  und  Beleuchtung  eines 
Gerichtsfalls  von  tödtlich  gewordner  penetrirender  Unter- 
leibsverletzung. Der  Vf.  bemüht  sich  mit  lief  eingehender 
Kritik  die  unzulängliche  Behandlung  des  Falles  Seitens  der 
begutachtenden  Gerichtsärzte  nachzuweisen  und  beleuchtet 
sodann  ausführlich  die  vielbesprochnen  drei  Fragen  des  j. 
169  der  Crim.  Ordnung,  so  wie  die  Fragen  der  beiden 
spätem  Strafgesetzentwürfe.  Mit  diesen  seinen,  an  sich 
allerdings  vollkommen  richtigen  kritischen  Einwürfen  kommt 
er  indess  nun  freilich  jetzt  ganz  und  gar  und  glücklicher- 
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weise  — post  fest  um,  da  endlich,  endlich  Gottlob ! der  un- 
selige Lcthalitätsstreit,  der  so  viel  Verwirrung  und  unnützes 
Geschreibe  im  Criminalforum  veranlasst  hat,  durch  den  neu- 
sten, so  eben  durch  die  ständische  Berathung  gegangenen 
Strafgesetzentwurf  radical  getödtet  worden  ist.  Die  ge- 
sunde Vernunft,  die  sich  schon  seit  Decennien  mehr  und 
mehr  bei  den  besten  neuern  Lehrern  des  Strafrechts  und 
der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  Bahn  gebrochen,  hat 
endlich  gesiegt,  und  es  wird  fernerhin  von  abstracten 
Categorien,  wie  sie  jede  Fragenstellung  (auch  die  vom 
Vf.  versuchte!)  bedingt  und  festsetzt,  bei  Verletzungen, 
auf  welche  der  Tod  erfolgte,  nicht  mehr  die  Rede  sein.) 

Theorie  und  Methodik  des  Wasserheilverfahrens.  Als 
Grundlage  einer  speciellen  Wasserheillehre  in  Aufforde- 
rung des  Vereins  für  rationelle  Ausbildung  der  Wasser- 
heilkunde in  Böhmen  verfasst  von  Hartwig  Weiskopf, 
pract.  Arzte.  Wien  1847.  VIII  u.  204  S.  8. 

(Cramfie,  crambe  dccies  cocta!  Die  Schrift  mag  für  den 
Zweck,  für  welchen  sie  verfasst,  der  Anwendung  der  Was- 
sercuren  in  Böhmen  mehr  Eingang  zu  verschaffen,  ganz 
nützlich  sein:  für  die  medicinische  Literatur  ist  sie  uner- 
heblich, da  sie  bereits  nur  zu  viele  Vorgänger  hat,  von 
denen  sie  sich  in  Nichts,  es  sei  durch  Weitläufigkeit,  un- 
terscheidet.) 


Beiträge  zur  Se  eien heilk  und e von  Dr.  Friedr.  Engel- 
ken, Director  der  Privatheilanstalt  zu  Oberneuland  bei 
Bremen.  Bremen  1846.  X u.  162  S.  8. 

(Ein  ruhig  und  klar  geschriebenes  Lehrbuchs- Capitel 
über  Aetiologie,  Diagnose,  Prognose  und  Cur  der  Seelen- 
störung, nichts  mehr  und  nichts  weniger.  Die  Selbstbio- 
graphien zweier  genesenen  Kranken  sind  zu  lang  gerathen.) 


(tedrurkl  bei  J.  Petsch. 
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Die  letzten  drei  Saisons  in  Drihurg.  Vom  Modle.  - Ruth  Dr.  Brück. 
(Schluss.) — Merkwürdige  chirurgische  Fälle.  Vom  Kr.- Wundarzt 
K o ns e rnü 1 1 e r.  (Abgehauene  Glieder.)  -^Vermischtes.  (Entzün- 
dung der  Pfortader.)  v 


Rückblick  auf  die  drei  letztverflossenen  Saisons 

in  Driburg. 

M i t g e t h e i I t 

vom  Med.-Rath  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabrück, 
Brunnenarzte  in  Driburg. 

(Schl  u a a. ) 


Die  zunehmende  Häufigkeit  der  Bleichsucht,  eine 
Thatsache,  welche  bekanntlich  mancherlei  Deulungsversuche 
erfahren  hat,  habe  ich  oben  Hansen  als  eine  der  Folgen 
der  Influenza  zugegeben,  ohne  deshalb  die  Concurrenz  and- 
rer Gelegenheilsursochen,  ohne  deshalb  auch  meine,  früher 
in  diesen  Blättern  ausgesprochne  Ansicht  aufzugeben,  dass 
der  Pubcrlätschlorose  nicht  selten  ein  psychologisches 
Moment  zum  Grunde  liege:  der  Mangel  einer  energischen 
Pädagogik,  gleichfalls  eine  Influenza  unsrer  Zeit.  Bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Chlorotischen  aus  den  hohem  Stän- 
den, welche  die  Bäder  besuchen,  war  — ich  wiederhole 
es  — jenes  psychologische  Moment:  Verzärtelung  der 

Jahrgang  1848.  JS 
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bleichsüchtigen  Töchter  durch  die  Affenliebe  der  Mütter 
(häufig  Wittwen)  und  Vater  unverkennbar.  Zwar  scheint 
es  paradox,  eine  „Krankheit  des  Blutes”  aus  psysichem 
Grunde  herzuleiten,  was  man  sich  bei  einer  „Nervenkrank- 
heit” wohl  eher  gefallen  lässt;  aber  ist  denn  die  Bleich- 
sucht bloss  eine  Krankheit  des  Blutes?  deuten  nicht  so 
manche  psychische  Anomalien,  die  im  Laufe  der  Bleichsucht 
zum  Vorschein  kommen,  zugleich  auf  eine  Verstimmung 
des  hohem  Nervenlcbens?  Jene  halbsimulirten  cachekti- 
schen  Lähmungen,  Gemülhsverstimmungen  und  Albernheiten, 
jene  sogenannten  Idiosyncrasien  und  Gelüste  nach  dem 
Genuss  von  Kreide,  Kohlen  u.  s.  w.,  nach  dem  Geruch 
verbrannter  Federn  u.  s.  w.,  nach  dem  Befühlen  polirter 
Billardqueus,  wie  mir  einmal  in  Driburg  vorkam: — ragen 
sie  nicht  in  das  Gebiet  der  Seelenverslimmungen  und  zwar 
solcher,  denen  ein  vernünftiger,  fester  Wille  der  Erzieher 
Vorbeugen  könnte,  wie  dem  „Gespensle  des  Brandstiftungs- 
triebes”, das  uns  neuerlich  durch  Casper's  lichtbringende 
Abhandlung*)  enthüllt  ist?  In  der  Thal  trage  ich  kein  Be- 
denken, lmmermatm’s  resolute  Aeusserung  über  das  Feuer- 
gelüsl  junger  Mädchen:  „sie  lassen  es  aber  wohl  bleiben, 
wenn  sie  scharf  zusammengenommen  werden”, 
auch  auf  alle  diese  Gelüste  und  Launen  der  verzogenen 
und  verzärtelten  Bleisüchtigen  anzuwenden. 

Verzichten  wir  aber  darauf,  wie  Naturnothwendigkeit 
und  psychische  Freiheit,  so  auch  körperliche  und  Seelen- 
krankheit scharf  zu  trennen  und  kehren  zu  unserm  Thema, 
der  Chlorose  als  Folge  der  Influenza  zurück!  Manche  ein- 
fachere Fälle  dieser  Art,  in  Driburg  geheilt,  übergehe  ich, 
wie  bemerkt,  um  eines  durch  seine  Complication  interes- 
santen, unglücklichen  zu  erwähnen,  welchen  der  letzte 
Sommer  mir  zuführte.  Ein  Mädchen  von  22  Jahren,  die 
Tochter  eines  schwächlichen  Vaters  und  einer  plethorischen 
sehr  lebhaften  Mutter,  war  schon  als  (schönes)  Kind  leicht 

*)  Casper'i  Denkwürdigkeiten  zur  med.  Statistik  u.  s.  w.  1846. 
S.  250  u.  s.  w.  d.  Vf. 
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erregbar,  heftig  — um  nicht  zu  sagen  eigensinnig  — und 
litt  viel  an  Zahnschmerz.  Seit  dem  löten  Jahre  regelmäs- 
sig menstruirt,  bekam  sie  im  17ten  die  Influenza  mit  Hus- 
ten als  vorherrschendem  Symptom,  worauf  sich  die  Bleich- 
sucht entwickelte  mit  dem  Gelüste  nach  Kreide  und  Holz- 
kohlen, die  sie  glühend  aus  dem  Ofen  nahm  und  vor  Gier 
nach  deren  Genüsse  kaum  das  Erkalten  derselben  abwarten 
konnte.  Nach  einem  Jahre  schien  die  Bleichsucht  geheilt, 
d.  h.  die  Bleichheit  verschwand,  allein  die  Sucht  blieb  mit 
ihren  bekannten  Herzsymplomen  und  Algieen,  namentlich 
Zahnschmerz.  Molken  vertrug  Fat.  nicht;  kalte  Wellenbäder 
waren  wohlthätig,  ohne  kräftige  Gesundheit  herbeizuführen, 
denn  es  entwickelte  sich  eine  Struma  lymphalica  und  jene 
merkwürdige  Anschwellung  der  Augäpfel,  welche  ich,  nach- 
dem ich  bereits  1835  in  Ammon  s Zeitschr.  f.  Ophthalmie 
Bd.  4 Hft.  3.  4 davon  eine  vorläufige  Notiz  gegeben,  in 
dieser  Wochenschrift  1840  No.  28  unter  der  Benennung 
Buphlhalmus  hyslericut  beschrieben  habe.  Bemerken  muss 
ich  noch,  dass  unsre  Kranke  nie  an  Scropheln  litt;  dage- 
gen hatte  sie,  übrigens  wohl  gebaut  und  ernährt,  die  lym- 
phatische Hautsukkulen*  der  Bleichsüchtigen.  So  traf  sie, 
begleitet  von  der  ängstlich  besorgten  Mutter  und  einer 
kleinen  cacheklischen  Schwester  in  Dtiburg  ein,  in  höch- 
ster hysterischer  Aufregung,  bei  geröthetem  Antlitz  und 
fortwährendem  klingenden,  starken  Herzschlage  und  Säge- 
geräusch der  Carotiden,  stets  in  Thränen  schwimmend,  um 
Hülfe  flehend,  vorzüglich  gegen  die  entstellende  Geschwulst 
der  Augen  und  des  Halses.  — Im  Wesentlichen  passte  auf 
die  Kranke,  was  ».  Basedow  (Wochenschr.  1840  No.  13.  14) 
als  „ Exophlhalmos  durch  Hypertrophie  des  Zellgewebes  in 
der  Augenhöhle”  darstellt,  wobei  er  ein  Hauptaugenmerk 
auf  Herzkrankheit  richtet.  Noch  genauer  reiht  sich  der 
Fall  an  Mac  Donnd’s  „eigentümliche  Form  von  Herzkrank- 
heit mit  Vcrgrösserung  der  Gland.  thyreoidea  und  der  Au- 
gen", ( Dublin  Journ.  of  med.  sc.  1845.  May)  einen  Krank- 
heitszustand, der  jüngst  von  H.  Marsh  in  Dublin  und  auch 
von  Graves  und  Stokes  als  „Vergrösserung  der  Schilddrüse 

18* 
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in  Folge  von  Palpitationen  des  Herzens”  beschrieben  sein 
soll.  Doch  fehlt  in  unserm  Falle  die  von  den  Irländern 
beobachtete  „temporäre  Congestion  der  Schilddrüse”,  so 
nämlich,  dass  diese  immer  angeschwollen  sei,  wenn  die 
Palpitationen  endeten.  Uebrigens  waren  die  Augäpfel,  wie 
in  allen  ähnlichen  Fällen,  wesentlich  schmerzlos  und  das 
Sehvermögen  hatte  nicht  gelitten.  — Bei  der  enorm  ge- 
steigerten Gefässthätigkeit  vertrug  die  Kranke  auch  die 
mildeste  Form  unsrer  Cur  nicht  und  wurde  an  ein  Ostsee- 
bad verwiesen. 

Die  Nachwirkungen  der  Influenza  auf  die  sexuelle 
Sphäre  des  Weibes,  von  Hansen  als  gesteigerte  Anlage 
zur  Conceplion,  zu  Metrorrhagien  und  Abortus,  mancherlei 
Kränkeln  in  der  Schwangerschaft  und  dem  Wochenbette 
angedeutet,  kamen  mir  in  Driburg  nicht  selten  zur  Beob- 
achtung, da  ja  unser  Bad  unter  die  sogenannten  Frauen- 
bäder gezählt  wird.  Unter  allen  diesen  Zuständen  erlaube 
ich  mir  jedoch,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  eine 
Erscheinung  hinzulenken,  welche  ich  bereits  vor  fünf  Jah- 
ren in  diesen  Blättern  (1842.  S.  251 ) berührt  habe  und 
welche  1844  in  der  Versammlung  der  Aerzte  zu  Bremen 
von  Dr.  Darkhausen  von  Neuem  zur  Discussion  gebracht 
wurde,  nämlich  die  Häufigkeit  chronischer  und  acu- 
ter Hirnwassersuchten  beiKindern  schwächlicher, 
receptiver  und  deshalb  viel  gebärender  Mütter 
und  die  glückliche  Behandlung  dieser  letztem  durch  eine 
Cur  in  Driburg  zur  Erzielung  seltnerer,  aber  gesunder 
Nachkommenschaft.  — Eine  gesunde  Frau  gebar  ihrem  ca- 
chektischen  Manne  einen  gesunden  Erstling,  der  zweite 
Knabe  war  schon  schwächlich;  nun  wurde  die  Mutter  durch 
schnell  folgende  Wochenbetten  selbst  geschwächt  und  die 
drei  folgenden  Kinder  starben  in  den  ersten  Lebensjahren 
an  Gehirnhöhlenwassersucht.  Erst  das  sechste  Kind,  wel- 
ches sie  unmittelbar  nach  einer  Cur  in  Driburg  empfing, 
(auch  fühlte  sie  sich  in  dieser  Schwangerschaft  viel  woh- 
ler),  gedieh,  wie  die  beiden  ersten  Kinder.  Eine  Reihe 
ähnlicher  Fälle  könnte  ich  hinzufügen,  wo  Frauen,  welche 
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gleich  nach  der  Cur  concipirfen  (was  hei  Einer  nach  15- 
jähriger  unfruchtbaren  Ehe  geschah)  diese  Früchte  der 
Heilquelle  als  blühender,  von  kräftigerer  Arteriosität  be- 
zeichnten, die  dann,  selbst  bei  scrophulöser  Familienanlage 
diese  glücklicher  überwanden.  Uebrigens  gab  ich  allen 
solchen  Frauen,  welche  mehrere  Kinder  an  Hydrops  cerebn 
verloren  hatten,  den  Rath  mit,  ihrem  nächsten  Kinde  im 
ersten  Lebensjahre  ein  Fontanell  auf  den  Arm  zu  legen 
und  dieses  eine  Reihe  Jahre  tragen  zu  lassen.  Dieser 
zwiefachen  Prophylaxis,  sowohl  durch  Stärkung  der  Mutter 
vor  der  Conception,  als  durch  directe  Einwirkung  auf  das 
Kind,  glaube  ich  eine  Reihe  glücklicher  Erfolge  zuschrci- 
ben  und  dieselbe  hiermit  dringend  empfehlen  zu  dürfen. 

Als  Folge  der  Influenza  schien  mir  in  einigen  Fällen 
eine  seltne  Form  anomaler  Menstruation  erkannt  werden 
zu  müssen,  welche  sich  stets  als  ein  Hinderniss  der  Em- 
pfängnis erwies,  ich  meine  den  schmerzhaften  Ab- 
gang häutiger  Concremente.  Der  letzte  Fall  dieser 
Art  jedoch,  der  mir  im  Sommer  1847  bei  einer  unfrucht- 
baren, seit  7 Jahren  an  einen  kräftigen  Mann  verheiralhe- 
ten  Frau  zur  Reobachtung  kam,  war  keine  Folge  der  Grippe. 
Einer  brieflichen  Mittheilung  des  Gatten  zufolge  hatte  die 
nächste  Menstruation  nach  der  Trink-  und  Badecur  statt 
der  frühem  schmerzhaften  häutigen  Abgänge,  eine  schmerz- 
lose Ausscheidung  von  dunklem  Pigment  ergeben.  Wenn 
auch  dieser  Erfolg  vorläufig  dankbar  anerkannt  wurde,  so 
wird  doch  erst  die  Zukunft  lehren,  ob  damit  die  Disposition 
des  Uterus  (oder  nach  Oldham  der  Ovarien)  eine  monat- 
liche dysmenorrhoische  Membrana  decidua  zu  bilden,  und 
das  Hinderniss  einer  Schwangerschaft  gehoben  sei.  Von 
den  frühem  Fällen  ist  mir,  was  ja  so  oft  die  Klage  des 
Brunnenarztes  ist,  keine  weitere  Kunde  geworden. 

Schon  Forestas  fand  nach  einer  der  grossen  Influenza- 
epidemien, welche  im  10.  Jahrhunderte  in  Italien  furchtbar 
grassirten,  eine  „ longa  veniricuU  imbecilliias  cum  hujusmodi 
accidentibus,  quae  in  melancholia  hypochondriaca  adesse  solent" 
und  nach  Hansen  führten  Hypochondristen  und  Hämorrhoi- 
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dalkranke  lange  noch  Klagen  über  vermehrten  Schwindel, 
Angst,  Verstimmung;  Klagen,  welche  auch  ich,  namentlich 
von  den  Stammgästen  Driburgs,  die  von  der  Grippe  heim- 
gesucht worden  waren,  zu  vernehmen  gewohnt  bin.  Bei 
einem,  an  schmerzhaftem  Schwerharnen  seit  Jahren  leiden- 
den, plelhorischem  Manne  stellte  sich  mit  und  in  Folge  der 
Grippe  eine  enorme  Blasenverschleimung  ein,  welche  vor 
Allem  die  nächtliche  Ruhe  des  Kranken  empfindlichst  störte; 
bei  Kranken  dieser  Art  bewährt  der  Hersterbrunnen , an- 
haltend getrunken,  seine  gepriesene  Wirksamkeit. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  die  Influenza,  wo  sie  be- 
reits geschwächte  Schleimhäute  des  Alhmungs-,  Verdauungs-, 
Geschlechts-  und  Harnapparates  vorfindet,  die  Profluvien 
vermehrt  und  chronisch,  ja  lebensgefährlich  wird.  Statt 
eine  Reihe  gelungener  oder  misslungener  „cascs  and  ob- 
servations"  aus  den  verschiednen  Schleimhautregionen  vor- 
zuführen, erwähne  ich  nur  eine  junge  Frau,  die  in  Folge 
der  Grippe  seit  einem  halben  Jahre  an  hartnäckiger 
Diarrhöe  litt,  welche,  einer  wechselnden  Anzahl  Arznei- 
mittel momentan  weichend,  doch  stets,  namentlich  nach  je- 
der Gemüthsbewegung,  sofort  wiederkehrle.  Das  Uebel 
war  um  so  lästiger,  als  ihre  erste  und  einzige  Geburt  vor 
vier  Jahren  ihr  einen  Dammriss  zugezogen  hatte,  der  An- 
fangs eine  Incontinentia  scybalorum,  dann  flahium  veran- 
lasste.  Auf  der  einen  Hand  trug  sie  eine  kleine  trockne 
Flechtenstelle,  wovon  sie  sehr  belästigt  wurde  und  deren 
Vertreibung,  nach  der  Bemerkung  des  Hausarztes,  stets 
anderweitige  Befindungsstörungen  hervorzurufen  schien. 
Neben  dem  Gebrauche  der  Eisenquelle  verordnete  ich  zu- 
erst zehn  Schlammbäder,  sodann  zwanzig  Eisenbäder  nebst 
Doucbe  auf  den  Unterleib  und  die  Gegend  des  geschwäch- 
ten, glücklicherweise  nicht  eingerissenen  Sphmcter  am.  Bei 
steigendem  Wohlbefinden  bewirkte  die  Cur  einen  anhalten- 
den Brunnenrausch  mit  merklicher  geschlechtlicher  Aufre- 
gung. Ein  Jahr  darauf  erhielt  ich  vom  Hausarzte  die  Nach- 
richt, dass  die  Kranke  nicht  nur  seit  der  Cur  aller  ihrer 
Leiden  baar,  sondern  auch  sofort  schwanger  geworden  sei 
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und  glücklich  geboren  habe.  — Die  sexuelle  Aufregung 
als  unmittelbare  Einwirkung  unsrer  Cur,  scheint  beim  weib- 
lichen Geschlechte  ziemlich  allgemein  zu  sein,  theils  durch 
die  unmittelbare  Blut-  und  Nervenbelebung  vermöge  des 

Trinkens  der  Quelle  mit  ihrem  enormen  Reichthum  an  Koh- 
lensäure (51, fl  Kubikzoll  in  16  Unzen),  theils  durch  den 
„Schmeichel”  des  Bades  — wie  Marcard  die  Einwirkung 
die  Einwirkung  der  kohlensauern  Bäder  auf  die  gesammte 
Hautfläche  bezeichnet  — endlich  durch  örtliche  Reizung  der 
Schleimhaut  der  Vulva.  In  der  ersten  Hälfte  der  Cur  ver- 
mehrt sich  daher  jeder  Fluor  albus , sodann  wird  der  Aus- 
fluss, wo  er  Folge  allgemeiner  oder  örtlicher  Schwächung 
ist,  consistenter  und  verschwindet  erst  gegen  Ende  oder 
nach  der  Cur.  Wegen  dieser  unverkennbaren  specifischen 
Ansprache  der  sexuellen  Sphäre  durch  die  Driburgcr  Cur 
ist  ohne  Zweifel  die  unter  den  Aerzten  verbreitete  An- 
sicht, dass  dieselbe  während  der  Schwangerschaft 
absolut  contraindicirt  sei,  vollkommen  berechtigt,  was  ich 
durch  Beispiele  erfolgter  Abortus  bei  illegitimen,  verheim- 
lichten Schwangerschaften  und  bei  einer  Dame,  welche  die 
Cur  auf  eigne  Hand  brauchte,  zu  bestätigen  (Wochenschr. 
1837  No.  4 u.  a.  a.  0.)  veranlasst  war.  Dennoch  kommen 
jährlich  Fälle  vor,  wo  erst  während  der  Cur  und  durch 
dieselbe  das  Dasein  der  Schwangerschaft  sich  offenbart. 
Fast  immer  muss  die  Cur  wegen  Congestionen , Beängsti- 
gungen, Spannungen  des  Uterus,  die  zu  Wehen  werden 
können,  ausgesetzt  werden;  nur  bei  wenigen  torpidem 
Naturen  habe  ich  unter  sorgsamster  Beaufsichtigung  die 
Cur  ohne  Nachtheil  fortsetzen  lassen  und  — merkwürdig 
genug!  — wurden  diese  Wagnisse  durch  blühendere,  kräf- 
tigere Kinder  belohnt.  Solche  Ausnahmen  bestätigen  aber 
nur  die  Regel. 

Wenn  beim  weiblichen  Geschlechte  die  übermässige 
Thätigkeit  des  Geschlechtslebens  zunächst  durch  Störungen 
im  vegetativen  Leben,  dann,  wo  sie  nervös  werden,  mehr 
in  der  sensitiven  Sphäre  als  Hyperästhesie  (von  der  soma- 
tischen Neuralgie  bis  zuin  psychischen  Schmerze,  der  Me- 
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lancholie)  empfunden  wird , so  sehn  wir  dagegen  geschlecht- 
liche Ausschweifungen  im  männlichen  Geschlechte  überall 
mehr  durch  nervöse  Störungen  bestraft,  eine  Erscheinung, 
wofür  ich  als  physiologischen  Grund  die  tiefere  Aufregung 
des  Nervensystems  und  die  Bedeutung  des  Saamens,  den 
selbst  die  Chemie  als  flüssiges  Nervanmark  charakte- 
risirt,  geltend  mache.  So  sehn  wir  denn  beim  männlichen 
Geschlechte  als  Symptom  gestörten  Ganglienlebens  die  hy- 
pochondrische Verstimmung  und  als  Symptome  des  ge- 
schwächten Wirbelnervensystems  — gleichsam  der  zweiten 
Instanz  — nicht  nur  dessen  sensitive,  sondern  vorzugs- 
weise dessen  motorische  Seite  afficirt  und  jene  infernali- 
schen Pforten  der  Tabes  dorsalis  mit  der  Inschrift:  Icuciaie 
ogni  speranza!  sich  öfTnen. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  mich  — jedoch 
vergebens  — bemüht,  bei  den  an  Tabes  d.  Leidenden  sub- 
jective  oder  objective  Zeichen  als  Vorboten  dieser  Krank- 
heit heraus  zu  examiniren,  an  deren  Kennlniss  mir,  als 
Driburger  Brunnenarzt  so  viel  läge.  Denn  ehe  die  moto- 
rische Störung  eingetreten  ist,  getraue  ich  mir  bei  sexuel- 
len Ausschweifungen  durch  unsern  Heilapparat  Grosses  zu 
leisten;  nachher  wenig  oder  nichts!  Eine  Zeitlang  glaubte 
ich,  ein  pathognomonisches  Symptom  als  warnenden  Vor- 
boten der  Tabes  erhascht  zu  haben,  nämlich  die  Empfindung 
eines  tiefen  Stiches  in  der  Kreuzgegend  während  des 
Coitus;  doch  finde  ich  jetzt  auch  dieses  Zeichen  nicht  all- 
gemein stichhaltig.  Es  bleibt  daher,  da  meines  Wissens 
auch  andere  Pathologen  in  diesem  Puncte  nicht  glücklicher 
waren,  nichts  übrig,  als  jeder  eingestandnen  Saamen Ver- 
schwendung bald  möglichst  eine  restaurirende  somatische 
und  moralische  Cur  entgegen  zu  setzen.  Die  mir  anver- 
trauten derartigen  Leidenden  behandle  ich  je  nach  dem 
allgemeinen  Zustande  der  Kräfte  und  der  vorherrschenden 
Krankbeitssymptome,  nicht  ohne  besondre  Rücksicht  auf  die 
Reizbarkeit  ihrer  Phantasie  und  moralischen  Schwäche  beim 
Gebrauche  der  reizenden  Bäder,  die  ich  deshalb  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  kalte  Uebergiessungen  unterbrechen  lasse. 
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Bei  habituellen  Pollutionen  habe  ich  in  der  Regel  kalte  Sitz- 
bäder aus  unsrem  Mineralwasser  mit  auffallend  günstigem 
Erfolge  angewandt;  so  im  vorigen  Sommer  bei  einem  jun- 
gen Manne,  der  im  Laufe  seiner  26 tägigen  Cur  nur  zwei 
nächtliche  Pollutionen  hatte,  und  auch  diese  nur  nach  all- 
zuanstrengenden Spaziergängen,  wovor  man  um  so  mehr 
zu  warnen  hat,  als  gewöhnlich,  allein  gewiss  mit  Unrecht, 
selbst  von  Aerzten  ermüdende  Touren  angerathen  werden. 
Als  Präcaution  sind  anstrengende  Muskelübungen  für  ge- 
sunde Jünglinge  heilsam,  nachtheilig  aber  jenen,  die  be- 
reits an  Pollutionen  leiden,  zumal  die  einseitige  Bewegung 
des  Gehens. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  jene  misslichen  mys- 
teriösen Verhältnisse  geschlechtlich  unvollzogener 
Ehen,  sei  es  durch  Unkunde  und  mangelnde  Potenz  von 
der  männlichen,  sei  es  durch  topische  oder  moralische  Hin- 
dernisse von  der  weiblichen  Seite,  Zustände,  welche  ich 
wiederholt  und  nicht  ungehört  in  diesem  Blatte  zur  Sprache 
gebracht  habe.  Auch  in  dem  besprochnen  Triennium  ist 
kein  Sommer  vorüber  gegangen,  dass  nicht  mehrere  solcher 
Hülfe  suchenden  mir  zugesandt  wären,  worin  ich  mit  Dank 
das  ehrende  Vertrauen  meiner  Collegen  anzuerkennen  habe. 
Nur  Einen  Fall  unter  allen  habe  ich  als  misslungen  oder 
vielmehr  als  verfehlt  zu  beklagen,  weil  es  wegen  übertrie- 
bener Schamhaftigkeit  der  Frau,  die,  ohne  dass  ich  sie  ge- 
sehn,  wieder  abreiste,  zu  keiner  Behandlung  kam.  Ueber 
diese  flüchtige  Unbekannte  steht  mir  kein  Urtheil  zu;  doch 
fand  ich,  dass  bei  Allen,  die  aus  unstatthafter  jüngferlicher 
Verschämtheit  oder  Empfindlichkeit  der  Genitalien  die  Co- 
pula  camalis  weigerten,  Mangel  an  Liebe,  deren  Wesen  ja 
hingebende  Opferung  ist  und  — Verzogenheit  zum  Grunde 
lag.  „Ist  Gehorsam  im  Gemüthe,  wird  nicht  fern  die  Liebe 
sein”  — und  so  findet  sich  dennoch  in  so  vielen,  nicht  aus 
geschlechtlicher  Neigung  von  weiblicher  Seite  eingegange- 
nen Verbindungen,  falls  nur  der  Mann  sich  als  solcher  in 
jeder  Hinsicht  sofort  in  Respect  zu  setzen  weiss,  in  der 
Regel  alsbald  ein  glückliches  ehliches  Verhältniss  herge- 
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stellt.  Ohne  hiermit  den  Zwangsehen  das  Wort  zu  reden, 
spreche  ich  nur  eino  vielfach  bewährte  Lebenserfahrung 
aus.  Hat  aber  der  Gatte  im  Beginn  der  Ehe  die  moralische 
Schwäche  bewiesen,  der  bräutlichen  W'eigerung  nachzuge- 
ben: so  zieht  sich  — die  Fälle  sind  nicht  so  gar  selten!  — 
eine  solche  nur  ceremoniell  vollzogne  Ehe  unter  steigen- 
den Misshelligkeiten  nicht  selten  Jahrelang  hin.  Der  un- 
glückliche Gatte  klagt  der  Schwiegermutter  seine  Nolh; 
doch  diese  hat  auf  die  von  früh  auf  verzogne  Tochter  kei- 
nen Einfluss.  Auch  der  Hausarzt,  falls  er  in’s  Vertrauen 
gezogen  wird,  vermag  gewöhnlich  mit  Rath  und  That  nicht 
durchzudringen;  man  fürchtet  die  Schwatzhaftigkeit  der 
Hebamme  u.  s.  w.  In  solchen  Fällen  ist  es  mir,  dem 
fremden  Arzte,  am  fremden  Orte,  unter  Mitwirkung  der 
fremden  einfach  - verständigen  Hebamme  (dem  Fremden 
vertraut  man  sich  leichter;  mit  der  Abreise  ist  Alles  wie 
ausgelöscht!)  in  den  mehrsten  Fällen  bald  gelungen,  die 
Hindernisse  der  Copuia  camaUs  zu  beseitigen. 


Merkwürdige  chirurgische  Fülle  aus  einer 
40jiihrigen  Praxis. 

Mitgetheilt 

von  H.  KomemüUer,  Kreis-Wundarzt  zu  Elberfeld. 


Abgehauene  und  wiedergehcilte  Glieder. 

Erster  Fall.  Ein  ßjähriger  Knabe  hieb  seinem  Zwil- 
lingsbruder, als  derselbe  einen  Span  auf  einen  Holzblock 
hielt,  mit  dem  Beile  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  et- 
was schräg  durch  die  Gelenkverbindung  des  ersten  und 
zweiten  Gliedes  ab,  und  zwar  so,  dass  auf  der  einen 
Beugeseite  nur  eine  halb  Slrohhalmdicke  Haulbrücke  zu- 
rückblieb. Schon  10  Minuten  nach  der  Verwundung  kam 
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ich  dazu  und  fand  mich  deshalb  veranlasst,  die  Heilung 
durch  erste  Vereinigung  zu  versuchen.  Das  abgehauene 
Stück  wurde  mittelst  englischer  Pflasterstreifen  an  den 
Stumpf  angefügt,  feine  Spanschienen  rings  um  den  Finger 
gelegt,  — welche  oben  und  unten  bis  zur  Mitte  der  Hand 
hinaufreichten,  und  dieselben  nach  einander  durch  gewöhn- 
liche Heflpflasterstreifen  befestigt.  Darüber  gekreuzte 
Längestreifen  aus  Leinwand  wurden  mit  einer  Zirkelbinde 
umwickelt  und  der  so  verbundne  Zeigefinger  in  einen  lei- 
nenen Fingerling  gebracht,  welcher  bis  zur  Handwurzel 
hinaufreichte.  Um  jede  Beugung  der  Finger  unmöglich  zu 
machen,  legte  ich  einen  mit  Compressen  Yersehnen  Papp- 
deckel in  die  Hohlhand  von  den  Fingerspitzen  an  bis  zur 
Handwurzel  und  wickelte  durch  eine  Zirkclbinde  Finger  und 
Hand  so  an  diese  Stütze,  dass  dieselben  in  vollständiger 
Extension  verbleiben  mussten.  Nach  vollendetem  Verbände 
wurden  Umschläge  aus  Branntwein  und  Wasser  angeordnet. 

Nach  dem  Verbinden  war  der  Knabe  beruhigt,  bekam 
kaum  eine  Spur  von  Wundfieber  und  als  am  achten  Tage 
der  Verband  abgenommen  wurde,  war  das  abgehauene 
Stück  in  ganzer  Breite  und  natürlicher  Lage  an  den  Finger 
angeheilt,  fast  vernarbt,  was  vollständig  am  12ten  Tage 
geschehn  war.  Um  die  vollständige  Heilung  auf  die  Dauer 
vor  schädlichen  Zufällen  sicher  zu  steilen,  wurde  der  Ver- 
band bis  in  die  vierte  Woche  unterhalten.  Da  Extensoren 
wie  Flexoren  durch  das  Beil  völlig  durchschnitten  gewesen 
und  sich  zurückgezogen  hatten,  so  blieb  der  Zeigefinger 
im  verletzten  Gelenk  natürlich  steif  und  grade,  konnte  je- 
doch ohne  Anstand  zum  Fassen  und  zum  Schreiben  später 
benutzt  werden. 

Zweiter  Fall.  Ein  Bürstenbinder  kam  in  mein  Haus, 
um  sich  einen  abgehauenen,  schon  verbundnen  und  nicht 
mehr  blutenden  Finger  von  mir  verbinden  zu  lassen.  Ge- 
fragt, ob  er  das  fehlende  Stück  Finger  bei  sich  habe,  sagte 
er,  es  sei  nicht  gefunden  worden  und  zwischen  die 
Schweineborsten  gefallen,  bei  deren  Abschneiden  ihn  das 
Unglück  betroffen  habe.  Weder  Blutung  noch  schnelle 
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Vereinigung  gaben  dem  Verwundeten  den  Vorrang  vor  3 
Augenkranken,  mit  deren  Untersuchung,  Ordination  und 
Abfertigung  ich  noch  eine  gute  Viertelstunde  verbrachte. 
Ich  weichte  nun  den  Verband  des  Mannes  in  lauem  Was- 
ser los  und  fand  nun  folgende  Verletzung:  die  äussere 
Hälfte  des  Daumens  der  linken  Hand  war  in  der  Art  von 
dem  Stumpfe  getrennt  und  fehlte,  so  dass  die  Hiebwunde 
eine  Linie  vom  innern  Nagelrande  beginnend,  schräg  nach 
oben  und  aussen  durch  das  Daumengelenk  durchgehend, 
am  obern  Drittheil  der  zweiten  Phalange  des  Daumens  nach 
aussen  endigte.  Die  innere  Hälfte  des  Daumens  bildete 
einen  unförmlich  spitzen  Stumpf,  die  Knochen  und  das  Ge- 
lenk waren  durchhauen  und  die  Prognose  bei  diesem  Stand 
der  Verletzung  schlimm.  Ohne  langwierige  Eiterung,  Ab- 
stossung  der  Knochen  und  der  ganzen  dritten  Phalange 
konnte  hier  keine  Heilung  Statt  finden.  Ich  schlug  deshalb 
dem  Verwundeten  die  Absetzung  des  Gliedes  im  verletzten 
Gelenke  vor,  um  dann  mit  den  ersparten  Weichtheilen  der 
dritten  Phalange  die  Wunde  der  zweiten  zu  decken  und 
so  einen  schönen  brauchbaren  Stumpf  zu  erzielen.  Patient 
bestand  aber  darauf,  den  Daumen  so  zu  heilen  wie  er  war, 
ohne  abzusetzen.  Ich  verband  daher  mit  in  frisches  Pro- 
venceröl  getauchten  Charpie,  Compressen  und  Binden,  or- 
dinirte  schwachen  Chamillenaufguss,  8 Theile  mit  3 Theilen 
Weinessig  und  einem  Theil  Wundwasser  zum  Umschlagen, 
um  dadurch  eintretende  Entzündung  und  profuse  Eiterung 
nicht  aufkommen  zu  lassen. 

Als  Pat.  zum  Fortgehn  die  Thüre  schon  in  der  Hand 
hatte,  kommt  sein  Gesell  mit  dem  Haubeil  in  der  Hand  und 
das  abgehauene  Stück  des  Daumens  sitzt  fest  darauf  ge- 
klebt mit  der  Wundfläche  am  Stahl.  Ich  schlage  vor  zu 
versuchen,  ob  das  Stück  noch  anzuheilen,  worauf  Pat.  la- 
chend meinte,  das  wäre  ja  weit  über  eine  halbe  Stunde 
schon  abgehauen,  jedoch  zuletzt  auf  den  Versuch  einging. 
Ich  nahm  den  Verband  ab,  wusch  die  Wundflächen  mit 
warmem  Wasser,  konnte  jedoch  die  feinen  Fäserchen,  wel- 
che sich  vom  ersten  Verbände  angeklebt  hatten,  nicht  ganz 
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rein  auswaschen,  setzte  das  Stück  Finger  genau  wieder 
an,  befestigte  es  mit  feinen  englischen  Pflasterstreifen,  un- 
terstützte dies  mit  feinen  Spanschienen,  so  dass  eine  Ver- 
schiebung nicht  leicht  Statt  finden  konnte,  umgab  sie  mit 
dünnen  Kreuzcompressen  und  Fingerbinden,  worüber  ich 
sogleich  einen  leinenen  Däumling  anlegte,  empfahl  dem 
Patienten  Ruhe  und  Umschläge  aus  reinem  Kornbranntwein 
mit  Wasser  zu  machen  und  am  andern  Tage  wieder  vor- 
zukommen, denn  ich  glaubte  nicht,  dass  eine  Wiederver- 
einigung Statt  finden  würde.  Am  andern  Tage  fand  sich 
Pat.  wieder  ein  und  zwar,  obschon  es  noch  ziemlich  früh 
am  Morgen  war,  etwas  angetrunken,  worüber  ich  ihn  zur 
Rede  stellte.  Er  wollte  keine  Spur  von  Fieber  verspürt 
haben,  auch  den  Daumen  seit  dem  Verbände  und  Umschläge 
nicht  schmerzhaft  gefühlt  haben. 

Nun  erklärte  Patient,  noch  heute  nach  Düsseldorf  rei- 
sen zu  müssen.  In  der  Hoffnung,  dass  die  Heilung  thcil- 
weise  durch  schnelle  Vereinigung  gelingen  würde,  schrieb 
ich  ihm  seine  Krankheitsgeschichte  genau  auf,  um  im  Noth- 
falle  einem  in  Düsseldorf  zu  consultirenden  Arzte  dieselbe 
mitzutheilen.  Erst  nach  6 Monaten  kam  Patient  wieder  zu 
mir,  zeigte  seinen  Daumen  und  erzählte,  dass  er  auf  seiner 
sechstägigen  Reise  nach  Düsseldorf  keinen  Schmerz  ver- 
spürt, den  Verband  erst  am  achten  Tage,  da  er  locker  ge- 
worden, abgenommen  habe,  wo  er  dann  das  abgehauene 
Stück  vollständig  angewachsen  gefunden;  blos  vom  Nagel 
habe  sich  die  alte  Schwiele  gelöst  und  sei  von  ihm  vollends 
abgeschnitten  worden.  Im  Anfang  sei  die  Spitze  des  Dau- 
mens taub  und  leicht  kalt  gewesen,  was  jedoch  jetzt  nicht 
mehr  Statt  finde.  Das  verletzte  Gelenk  war  völlig  frei  und 
beweglich.  Pat.  lebt  noch  und  treibt  nach  wie  vor  seinen 
alten  Lebenswandel.  — Dieser  Fall  kann  manchem  ängst- 
lichen Wundarzte  zur  Ermuthigung  in  ähnlichen  und  viel- 
leicht noch  schlimmem  Fällen  dienen,  sich  vom  Versuche 
schneller  Vereinigung  nicht  so  leicht  abschrecken  zu  lassen. 
Auch  das  Vorhandensein  der  Leinwandfäserchen  in  der 
Wundfläche  hat  hier  der  Heilung  nicht  den  geringsten  Ein- 
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trag  gethan,  wie  man  wohl  hätte  befürchten  können.  Die 
völlige  Wiederherstellung  der  Gelenkigkeit  ist  dem  Um- 
stande zuzuschreiben,  dass  Flexoren  und  Extensoren  nicht 
vollständig  in  ihrer  Continuität  getrennt  waren. 

Dritter  Fall.  Etwa  ein  Jahr  nach  vorhergehendem 
Fall  wurde  ich  in  eine  hiesige  Peitschen-  und  Metalldrech- 
selei gerufen,  um  einen  Arbeiter  zu  verbinden,  der  sich 
einen  Finger  abgedrechselt  habe.  Rasch  dort  angelangt, 
hörte  ich,  dass  der  Verwundete  in  mein  Haus  gelaufen  sei, 
dass  das  abgedrechselte  Stück  nicht  aufgesucht  worden,  was 
ich  sogleich  anbefahl;  auf  dem  Nachhausewege  begegneto 
ich  dem  Patienten,  kehrte  nach  seiner  Werkstätte  zurück 
und  indem  ich  den  gemachten  Verband  abnahm  und  den 
Stumpf  reinigte,  brachte  man  das  aufgefundne  Stück  voller 
Metallspäne.  Nachdem  ich  nun  beide  Tbeile  sorgfältig  ge- 
reinigt, passte  ich  das  abgedrechselte  Stück  auf  den  Stumpf 
genau  an.  Es  war  der  Zeigefinger  der  linken  Hand,  wo- 
von in  der  Mitte  des  Nagels  ein  Stück  quer  abgedrechselt 
war.  Ich  verband  genau  und  licss  mit  Branntwein  und 
Wasser  lauwarme  Umschläge  machen.  Hier  war  das  feh- 
lende Stück  gequetscht  und  welk  und  doch  wuchs  dasselbe 
vollständig  an,  verlor  jedoch  sätnmtliche  Haut,  die  vom  Fin- 
ger aus  überwachsend,  sich  allmälig  ersetzte,  wodurch  die 
Heilung  über  vier  Wochen  lang  währte.  Der  Nagel  adhü- 
rirte  sich  beim  Nachwachsen  an  das  abgcdrechselle  ange- 
heilte Stück  des  Fingers  nicht,  war  stets  bis  zur  Dureh- 
schniltsfläche  hervorstehend  und  trocken  abzutragen.  Die 
Spitze  erhielt  nach  und  nach  Gefühl  und  Wärme  vollstän- 
dig zurück,  so  dass  völlige  Brauchbarkeit  des  Fingers  wie- 
der eintrat. 

Vierter  Fall.  Durch  schnelle  Vereinigung  angeheilte 
Nase  mit  Einheilung  von  Kohlenstaub.  — Einem  hiesigen 
Schneidermeister  war  mittelst  einer  Steinkoblenschippe  die 
Nase  in  der  Art  herunter  gehauen,  dass  der  vordere  knor- 
pelige Theil  derselben  nahe  unterhalb  der  Nasenbeine  bis 
auf  die  Zähne  und  Wange  durchgehauen  war,  über  den 
Mund  herabhing  und  beim  Sprechen  in  die  Höhe  geworfen 
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wurde.  Die  Blutung  war  stark,  die  Wunde  mit  Kohlengc- 

riess  angefüllt,  die  Wundränder  Iheils  gequetscht,  theils 
geschnitten.  Ich  wusch  die  Wunde  aus,  brachte  die  sprit- 
zenden Nasenflügel-Arterien  durch  Reiben  mit  den  Finger- 
spitzen zum  Stehn,  konnte  jedoch  nicht  vollständig  die 
Wunde  vom  Kohlenstaub  reinigen,  welche  an  den  Rändern 
schwarz  gefärbt  blieb.  Das  herunter  gehauene  Stück  der 
Nase  fühlte  sich  kalt  und  welk  an,  weshalb  ich  das  Waschen 
nicht  zu  lange  fortsetzte,  mittelst  sieben  blutiger  Hefte  die 
Wunde  heftete,  in  die  Nasenlöcher  Bourdonnets  einbrachte, 
Charpie  und  Compressen  auflegte  und  die  Nase  durch  einen 
Verband  aufrecht  erhielt.  Ich  liess  darauf  Umschläge  ma- 
chen aus  (3  Theilen  Chamillen-Infusum,  2 Theilen  Spiritus 
frumenti  und  1 Theil  Aq.  vulneraria  acida.  — Zwischen 
dem  5ten,  Oien  und  7ten  Tage  wurden  allmälig  die  Hefte 
entfernt  und  die  Nasenspitze  war  durch  schnelle  Vereini- 
gung angcheilt,  nur  dass  an  einigen  Stellen  die  Haulräuder 
ein  wenig  eiterten.  Bis  zuin  löten  Tage  war  die  Vernar- 
bung vollständig  und  bis  zum  20slen  Tage  die  Wunde  so 
consolidirt,  dass  sich  Patient  ruhig  und  sicher  schneutzen 
konnte.  Die  Schleimhaut  der  Nase  war  ebenfalls  vollstän- 
dig angeheilt;  auch  Schnaufen  von  Essig  und  Wasser  hatten 
dabei  gute  Dienste  gclhan.  Die  ganze  Narbe  blieb  jedoch 
blauschwarz,  so  lange  Patient  lebte.  Was  jedoch  für  den 
Wundarzt  die  Hauptsache  ist:  die  eingestreuten  minerali- 

schen Theile  hatten  der  Heilung  und  Vernarbung  kein  Hin- 
derniss geboten. 


Vermischte  s. 


Entzündung  der  Pfortader. 

Ein  kräftiger  Handarbeiter,  24  Jahre  alt,  der  früher 
nie  krank  gewesen  war,  kam  am  Uten  Tage  der  Erkran- 
kung zur  Behandlung.  Ueber  den  frühem  Verlauf  der 
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Krankheit  war  wenig  Bestimmtes  zu  erfahren.  Die  Con- 
junctica  bulbi  und  die  ganze  Haut  hatte  eine  dunkelgelbe 
Farbe;  der  Kranke  klagte  über  einen  nicht  heftigen  drük- 
kenden  Schmerz  in  der  Gegend  zwischen  Nabel  und  Herz- 
grube, welcher  durch  äussern  Druck  vermehrt  wurde;  der 
Unterleib  war  aufgetrieben  nicht  schmerzhaft,  der  Urin  war 
dunkelbraun,  der  Stuhlgang  durchfällig  wässerig  und  von 
hellgelber  Farbe,  die  Zunge  roth  und  trocken,  der  Durst 
stark,  der  Kopf  eingenommen,  der  Puls  sehr  frequent,  klein 
und  weich,  die  Temperatur  der  Haut  erhöht.  Hierzu  ge- 
sellten sich  Frostanfälle,  die  zu  unregelmässigen  Zeiten  3 
bis  4 Mal  in  24  Stunden  erfolgten.  Der  weitere  Verlauf 
zeigte  nichts  Besonderes;  Erbrechen  von  grüner  Beschaf- 
fenheit trat  hinzu,  die  örtlichen  entzündlichen  Erscheinun- 
gen nahmen  zu  und  das  Fieber  verlief  mehr  und  mehr 
unter  der  Maske  eines  nervösen,  so  dass  am  14ten  Tage 
der  Krankheit  der  Tod  erfolgte. 

Die  Section  zeigte  die  Vena  porlarum  in  ihrem  gan- 
zen Verlaufe  in  der  Leber  mit  Eiter  angefüllt,  die  innere 
Gefässhaut  geröthet  und  verdickt,  die  Leber  an  mehrem 
Stellen  und  die  dünnen  Gedärme  hier  und  da  mit  dem  Pe- 
ritonäum  verwachsen  und  in  diesen  Adhäsionen  kleine  Ei- 
terablagerungen; die  einzelnen  Jcini  der  Leber  gesund. 

Kr.-Physicus  Dr.  Beckhaus. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntoiss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzueendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Die»e  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Licfcrnngcn 
von  1,  bisweilen  IJ  Dogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nü- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Tlilr.  bestimmt,  wofür  siinmlliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir  schicald. 


— %J\$  19.  Berlin , den  6len  Mai  1848. 


Gerichtliche  Leichenöffnungen.  Erstes  Hundert.  Von  Casper.  (Forts.) 

Hypoelwndria  politica.  Vom  Med. -Rath  Dr.  Brück.  • — Kritischer 
Anzeiger. 


G c r i c li  1 1 i c h c Leichenöffnungen. 

Erstes  Hundert, 

Aus  geführt  und  nnalysirt 
von  Casper. 

ui/. 

(Erster  Artikel.) 

(Fortsetzung.  •) 

29)  Ganz  ähnlich  gestaltete  sich  dem  Befunde  nach 
der  Fall  einer  nach  mehrern  Wochen  tödtlich  gewordnen 
Kopfverletzung  bei  einem  Manne,  die  gleichfalls  eine  be- 
deutende Gehirneiterung  zur  Folge  gehabt  hatte,  und  bei 
welcher  die  Schwierigkeit  der  Beantwortung  der  gesetz- 
lichen Fragen  zu  einer  Correspondenz  mit  dem  Gerichte 
führte,  in  welcher  die  nölhigen  wissenschaftlichen  Ausfüh- 
rungen zur  Aufklärung  des  Richters  und  zur  Begründung 
unsrer  zuerst  ausgesprochnen  Ansicht  über  den  Fall  ge- 
macht werden  mussten,  von  der  wir  das  Wesentliche  hier 

•)  S.  Ko.  9 v.  d.  J.  C. 

Jahrgang  1848.  19 
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mittheilen  werden.  Ein  Geselle  von  27  Jahren  wurde  in 
einer  Schlägerei  mit  einem  Messer  am  Kopfe  etwa  in  die 
Mitte  des  linken  Scheitelbeins  zwei  Mal , dann  am  äussern 
linken  Augenwinkel,  und  endlich  am  „äussern  Ende  des 
linken  Schulterblatics”  gestochen,  und  nach  einem  augen- 
blicklichen vorläufigen  Verband  sogleich  nach  der  Charite 
geschafft.  Anfangs  schien  im  Krankenhausc  bei  kunstge- 
mässer  Pflege  Alles  gut  zu  gehn,  aber  am  8ten  Tage  (22. 
Januar)  stellte  sich  eine  teigigte  Geschwulst  der  h'opf- 
schwartc  mit  so  heftigem  Fieber  ein,  dass  am  23.  zwei 
Aderlässe  nöthig  wurden.  Dieses  Pseudoerysipelas  ging 
schnell  in  Eiterung  über,  so  dass  am  25-  die  Wunden  di- 
latirt  werden  mussten,  um  dem  Eifer  Abfluss  zu  verschaf- 
fen. Auch  die  Gesichts-  und  Schulterwunden  wurden  di- 
latirt  und  wegen  anhaltenden  Fiebers  eine  dritte  Venäsecl. 
inslituirt.  Trotz  später  noch  wiederholten  Dilatationen  aber 
bildeten  sich  Eitersenkungen,  die  Kräfte  sanken,  es  muss- 
ten vom  5.  Februar  ab  stärkende  Mittel  gegeben  werden, 
ein  typhöser  Stupor  und  Durchfall  traten  ein,  die  Wunden 
und  das  Secret  bekamen  ein  schlechtes  Aussehn,  und  am 
7.  Febr.  starb  der  Kranke  — 25  Tage  nach  der  Verlet- 
zung — unter  den  Zufällen  von  Lähmung.  Von  den  Sec- 
tionsresultaten  waren  Folgende  die  wesenstlichen.  Am 
Wirbel  zeigten  sich  die  gewöhnlich  dicken  Schädelknochen 
in  Zwei-Thaler  Grösse  von  der  Knochenhaut  entblösst  und 
in  anfangender  Caries  begriffen.  Die  Dura  mater  war  an 
der,  den  Verletzungen  am  linken  Scheitelbein  entsprechen- 
den Stelle  siebförmig  durchlöchert,  und  aus  diesen  Oeff- 
nungen  gelbgrüner  Eiter  hervorgequollen.  Nach  Entfer- 
nung dieser  Hülle  fand  sich  die  ganze  linke  Hemisphäre 
mit  einer  dickflüssigen,  gelbgrünen,  stinkenden  Eiterlage 
wie  übergossen,  und  die  unter  ihr  liegenden  Ausschwit- 
zungen waren  mit  dem  Schwamm  nicht  zu  entfernen.  Das 
ganze  Gehirn  war  sehr  blutreich,  und  die  ganze  hintere 
Hälfte  der  rechten  Hemisphäre  in  einen  einzigen,  mit 
graugrünem  Eiter  erfüllten  Abscess  verwandelt.  Die  Ver- 
letzung am  Schultergelenk  war  für  die  Sache  nicht  erheb- 
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lieh,  und  auch  alle  übrigen  Sectionsbefunde  können  hier 
füglich  übergangen  werden.  Es  wurde  nun  im  Gutachten 
ausgeführt,  dass  denatus  an  Vereiterung  des  Gehirns  ge- 
storben, dass  die  Kopfverletzungen  die  hinreichende  Ur- 
sache dieser  Krankheit  und  des  Todes  desselben  gewesen 
seien,  und  dass  und  warum  die  drei  gesetzlichen  Fragen 
hier  sümmtiieh  verneint  werden  müssten.  Bekanntlich  be- 
rechtigt selbst  die  Criminal-Ordnung  den  Preussischen  Ge- 
richtsarzt zu  diesem  Verfahren;  es  ist  mir  indess  einige- 
malc  vorgekommen,  dass  der  Richter  ausdrücklich,  selbst 
wo  man  cs  gewiss  nicht  erwarten  sollte,  eine  positive  An- 
wendung der  Fragen  forderte  (wie  ich  noch  unten  bei  den 
Vergiftungen  ein  forensisch  - praclisches  Curiosum  der  Art 
erzählen  werde,)  und  so  geschah  cs  auch  hier.  Hier  mö- 
gen sich,  so  lange  noch  die  Lcthalitätsgrade  gesetzliche 
Gültigkeit  bei  Uns  haben,  die  Einzelnen  und  Behörden  hel- 
fen — wie  sie  können.  Wir  unsrerseits  äusserten  uns, 
wie  folgt:  „die  Aufstellung  der  drei  Fragen  und  die  For- 
derung, Eine  derselben  zu  bejahen,  hat  für  die  gericht- 
lichen Aerzte  in  nicht  wenigen  Fällen  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten, und  führt  oft  in  Einem  und  demselben  Falle  zu 
ganz  widersprechenden  Annahmen  Seitens  der  verschiednen 
befragten  Behörden.  Es  beruht  dies  zunächst  darauf,  dass 
diese  Fragen  den  Thatbcstand  der  Tödtung  durch  eine 
vorangegangene  Verletzung,  also  die  Hauptsache,  gleichsam 
stillschweigend  voraussetzen,  und  nur  das  Causalverhällniss 
zwischen  der  V erletzung  und  dem  danach  erfolgten  Tode, 
den  sogenannten  Lethalitätsgrad  der  Verletzung,  berück- 
sichtigen. Eine  andre  Schwierigkeit  bieten  diese  Fragen, 
indem  sie  von  allgemeinen  Calegorien  sprechen,  während 
jeder  einzelne  Fall  am  Lebenden  sich  anders  und  eigen- 
thümlich  gestaltet,  und  nur  wenige  Bedingungen  bekannt 
sind,  deren  Wirksamkeit  in  concreto  es  gestaltet,  den  Ver- 
lelzungsfall  in  eine  allgemeinere  Categorie  zu  bringen.  Un- 
zählige Complicationen  und  Concurrenzen  können  mit,  neben 
und  nach  einer  Verletzung  wirksam  werden,  und  Antheil 
an  dem  Tode  des  Verletzten  haben,  die  in  coju  als  solche 
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Complicationen  anerkannt  werden  müssen,  sich  aber  sehr 
oft,  wenn  die  Fragen  scharf  aufgefasst  werden,  gar  nicht 
nnter  Eine  derselben  subsumiren  lassen.  Der  gerichtliche 
Arzt  soll  seine  Urlheile  durch  Gründe  unterstützen,  er 
soll  beweisen.  Die  Fragen  des  § 1fl9  setzen  ihn  aber 
nicht  selten  in  die  Unmöglichkeit,  einen  Beweis  liefern  zu 
können.  Es  genüge,  das  Beispiel  einer  durchdringenden 
Bauchwunde,  die  eine  tödtliche  Darmentzündung  veranlasst 
hatte,  anzuführen.  Dass  eine  solche  Verletzung  nicht  allgemein 
absolut  tödtlich  sei  (Frage  1),  bann  nicht  bestritten  werden. 
Setzt  man  nun,  dass  die  möglichst  günstigen  Umstände  zu 
Gunsten  des  Verletzten  wirksam  geworden,  und  dass  durch- 
aus keine  „äussere  Schädlichkeit”  mit  eingewirkt  habe,  so 
müsste  auch  die  drille  Frage  ohne  Weiteres  verneint  wer- 
den. Ist  nun  nichtsdestoweniger  der  Verletzte  gestorben, 
so  müssen  ohne  Zweifel  die  Bedingungen  des  tödtlichen 
Ausgangs  seiner  Verletzung,  der  in  hundert  ähnlichen  Fäl- 
len nicht  eintrat,  in  der  Individualität  des  Verletzten  ge- 
legen haben.  Der  begutachtende  Arzt  würde  hiernach  die 
zweite  Frage  des  § lft!)  bejahen  können,  aber  er  kann 
seinen  Ausspruch  nicht  beweisen,  da  diese  individuellen 
Bedingungen  ihm  nicht  bekannt  sind,  und  nur,  wenn  auch 
in  sich  nothwendigerweise,  vorausgesetzt  werden  müs- 
sen.. Noch  in  weit  ausgedehnterem  Maasse  findet  dies  bei 
Kopfverletzungen  Statt  u.  s.  w.  — Aus  diesen  und  andern, 
weniger  hierher  gehörigen  Gründen  haben  die  bessern 
neuern  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  und  des  Straf- 
rechts nicht  nur  alle  ähnlichen  Fragen,  wie  die  derPreuss. 
Criminal-Ordnung,  als  unhaltbar  verworfen,  nicht  nur  meh- 
rere neuere  Strafgesetzbücher  haben  bekanntlich  bereits 
davon  Abstand  genommen,  sondern  auch  der  neuste  preuss. 
Strafgesetzentwurf  stellt,  wie  bekannt,  einen  bessern  rich- 
terlichen und  gerichtsärztlichen  Maassstab  für  die  Würdi- 
gung von  Tödlungen  durch  Verletzung  in  Aussicht.  — 
Wenn  nun  aber  Ein  u.  s.  w.  für  vorliegenden  Fall  die  ge- 
nannten drei  Fragen  als  Maassstab  ausdrücklich  desiderirt, 
»o  haben  wir  denselben  einer  abermaligen  sorgfältigen  Er- 
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wägung  unterzogen.  Es  erscheint  gerechtfertigt,  wenn  wir 
annebmen,  dass  der  Gesetzgeber  in  der  dritten  Frage  un- 
ter der  Benennung  „äussere  Schädlichkeit”  auch  solche 
Umstände  zu  begreifen  zulässt,  welche  zwar  durch  die 
Verletzung  hervorgerufen,  jedoch  nicht  nothwendig 
durch  dieselbe  bedingt  sind.  Als  einen  solchen  Umstand 
haben  wir  früher  die  rosenartige  Entzündung  des  Zellge- 
webes ( Vseudoerysipelas)  bezeichnet,  welche  zu  den  Kopf- 
verletzungen des  0.  am  achten  Tage  hinzutrat  und  durch 
welche  nicht  allein  die  Verschlimmerung  der  äussern  Wun- 
den, sondern  auch  der  Uebergang  der  Entzündung  auf  das 
Gehirn  und  die  spätere  Hirneiterung  herbeigeführt  wurde, 
und  wenn  wir  dennoch  in  unserm  Berichte  auch  die  dritte 
Frage  verneinten,  so  geschah  dies  aus  dem  Grunde,  weil 
im  technisch-medicinisehen  Wortsinn  eine  hinzutre- 
tende Rosenentzündung  keine  „äussere  Schädlichkeit”  ge- 
nannt wird.  Ohne  das  Hinzutreten  dieses  Pseudoerysipela s 
wäre  nun  aber  mehr  als  wahrscheinlich  eine  Gehirnentzün- 
dung und  Vereiterung  nicht  entstanden,  mithin  auch  der 
Tod  des  Verletzten  nicht  erfolgt”.  In  diesem  Sinne  wurde 
nunmehr  der  zweite  Theil  der  dritten  Frage  bejahend 
beantwortet. 

30)  Ein  ähnlicher  Sectionsfall  betraf  eine  Kopfverlet- 
zung, die  bei  einem  Gelage  mit  einem  Stocke  beigebracht 
worden,  und  wonach  der  Verletzte  nach  dreiwöchentlicher 
kunstgerechter  Behandlung  in  der  Charite  gestorben  war. 
Die  Kopfwunde,  bereits  dilatirt,  drang  bis  auf  das  linke 
Os  parietale.,  dessen  i’cricranium  abgelöst  war,  der  Schädel 
selbst  war  völlig  unverletzt.  Die  Eiterung  war  schlecht 
und  jauchig.  Die  harte  Hirnhaut  war,  der  verletzten  Stelle 
entsprechend,  mit  dem  Schädel  verwachsen,  und  das  Ge- 
hirn unter  dieser  Stelle  oberflächlich  vereitert.  Der  Eiter 
floss  zwischen  Falx  cerebri  und  der  linken  grossen  Hemi- 
sphäre bis  auf  das  Tentor.  cerebelli  hinab.  Die  Substanz 
des  Gehirns  war  fest  und  blutreich.  Die  übrigen  Sections- 
befundc  waren  unerheblich. 

31)  Ein  andrer  Parallel— Fall  endlich  war  der  einer 
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Gehirneiterung,  die  24  Tage  nach  einer  Verletzung  des 
Kopfes  durch  mehrere  Schläge  mit  einer  Flasche  den  Tod 
eines  bis  dahin  ganz  gesunden  und  kräftigen  34jährigen 
Mannes  herbeiführte.  Auch  dieser  Verletzte  war  sogleich 
nach  der  Charite  geschafft  und  so  kunstgerecht  behandelt 
worden,  dass  irgend  ein  „Mangel  eines  zur  Heilung  erfor- 
derlichen Umstandes”  gar  nicht  und  so  wenig  nachweisbar 
war',  als  der  „Hinzutritt  einer  äussern  Schädlichkeit”!  Bei 
der  Section  fanden  sich  an  wesentlichen  Befunden:  das 

Schödelgewölbo  links,  den  Verletzungen  entsprechend,  von 
der  Knochenhaut  vollständig  cntblösst,  Eitersenkungen  zwi- 
schen gaiea  und  Schläfenmuskeln  bis  unter  den  Jochbogen, 
die  dura  mater  auf  der  rechten  Hemisphäre  entzündet,  auf 
der  linken  mit  einer  Thalergrossen  Eiterablagerung  bedeckt, 
die  ganze  linke  Hemisphäre  mit  einer  Schicht  dicklichen, 
grünen  Eiters  überzogen,  und  die  Gehirnsubslanz  in  dieser 
Halbkugel  an  einzelnen  kleinern  und  grossem  Stellen  ver- 
eitert. 

32)  Endlich  gehörte  in  diese  Rubrik  unter  den  hundert 
hier  zu  durchmusternden  Fällen  eine  nach  Monaten  erst 
tödtlich  gewordne  Brustwunde,  bei  welcher  eine  Reihe  von 
Zwischenursachen  die  Anwendung  der  drei  Fragen  erleich- 
terte. Ein  Mann  von  4U  Jahren  war  mit  einem  Messer  in 
die  rechte  Brust  gestochen  worden — , die  äussere  Wunde 
hatte  nach  dem  chirurgischen  Attest  eine  Länge  von  einem 
halben  Zoll  und  eine  Breite  von  2 Linien.  (Eine  zweite 
Stichwunde  in  die  Mitte  des  linken  Oberarms  blieb  für  die 
spätere  Beurtheilung  unerheblich.)  Ein  Wundarzt  hatte  so- 
gleich die  Wunde  trocken  geheftet,  kalte  Ueberschläge  ge- 
macht und  Nitrum  und  Glaubersalz  verordnet.  Am  drit- 
ten Tage  fand  er  den  Alhem  „kurz  und  schnell  und  den 
Puls  unterdrückt”,  und  veranstaltete  nun  einen  Aderlass  von 
vier  Tassen  Blut.  Nachmittags  wurde  Dr.  M.  zugerufen, 
der  alsbald  eine  zweite,  eben  so  starke  Vcnasect.  verord- 
nete,  weil  er  „eine  sehr  bedeutende  Entzündung  der  Lungen 
und  der  Pleura  fand,  beschwerte  Athmung,  Husten  mit 
blutigen  Sputis,  Abgang  von  wenig  hochrothem  Urin,  Schmerz 
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in  der  verwundeten  Seite,  und  grosse  Unruhe  und  Angst- 
gefühl”. Am  andern  Morgen  neue  VS.,  so  wie  Blutegel, 

und  eine  Emulsio  nitrosa.  Am  Abend  dieses  Tages  schien 
der  Kranke  verloren.  Er  lag  passiv,  abgespannt,  bleich, 
bewusstlos  da,  und  hatte  einen  kleinen,  schwachen,  ausset- 
zenden Puls.  Pr.  M.  verordnete  Calomtl  mit  Goldschwefel, 
Nitrum  und  Ilyosci/am.  und  legte  ein  Vesicator  auf  die 
Brust.  Am  folgenden  Tage  hatte  sich  Pat.  gebessert,  in- 
dess  traten  allmälig  die  Erscheinungen  des  Exsudats  ein, 
der  abgesonderte  Wundeiter  wurde  übelriechend,  die  Füsse 
ödematös.  Indess  gingen  auch  diese  Zufälle  (unter  den 
ungünstigsten  äussern  Lebensbedingungen!! ) wieder  vor- 
über und  schon  fasste  man  neue  llofTnung  zur  Rettung  des 
Kranken.  Aber  er  gab  sich  seinem  sehr  heftigen  Tempe- 
ramente wieder  hin,  batte  oft  mit  seinen  Umgebungen  Zank 
und  Streit,  die  bis  zu  Thütlichkeitcn  ausarleten,  er  genoss 
wieder  wie  früher  viel  Branntwein,  und  so  steigerten  sich 
die  Zufälle  wieder',  es  trat  hectisches  Fieber  ein,  und  vier 
und  einen  halben  Monat  nach  der  Verletzung  starb  er. 
Bei  der  gerichtlichen  Seclion  fanden  wir  siebenundzwanzig 
Unzen  stinkenden  graulichen  Eiters  im  rechten  Pleurasack, 
welcher  Eiter  die  Intercoslalmuskeln  dieser  Seite  theilweis 
zerstört  halte,  und  es  ergab  sich,  dass  die  Quelle  dieser 
Eiterung  ein  Abscess  war,  der  fast  zwei  Drittel  der  gan- 
zen rechten  Lunge  umfasste.  Beide  Lungen  waren  ganz 
frei  von  Tuberkeln,  so  dass  recht  eigentlich  hier  eine  Lun- 
geneiterung in  Folge  von  (traumatischer)  Pneumonie  vor- 
lag. Die  rechte  Lunge  war  stark  mit  der  Costalpleura  ver- 
wachsen, und  wo  sie  nicht  abscedirt  war,  grau  hepatisirt. 
Die  übrigen  Befunde  boten  nichts  Bemerkenswerllies.  Es 
musste  hiernach  angenommen  werden,  dass  die  Lungen- 
stichwunde keine  allgemein  absolut  tödlliche  gewesen,  dass 
dagegen  die  leidenschaftlichen  Zornausbrüche  des  denatus, 
seine  Neigung  zum  Brannlweinmissbrauch,  das  schlechte 
Lager  in  einer  feuchten  Kellerwohnung,  das  Umgebensein 
mit  zänkischen  Nachbarn  eben  so  viele  schädliche  Momente 
gewesen  seien,  deren  Einfluss  durch  frühzeitigen  Transport 
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des  Verlebten  in  ein  Krankenhaus  (zu  welchem  er  durch- 
aus seine  Einwilligung  nicht  halte  geben  wollen,)  hätte  ab- 
gewendet werden  können.  Hierzu  kam  die  mangelhafte 
Behandlung  des  Wundarztes  grade  in  der  wichtigsten  er- 
sten Zeit  nach  der  Verletzung,  der  in  einem  so  erheblichen 
Falle  erst  am  dritten  Tage  zu  einer  Blutentziehung  ge- 
schritten war,  und  nicht  hinreichend  kräftige  antiphlogisti- 
sche Mittel  angewandt  hatte,  aus  welchen  Gesammtgründen 
wir  die  beiden  Theilc  der  dritten  Frage  bejahend  beant- 
worteten. 

(Schluss  folgt.) 


H pochontlria  poh'ticn. 

Ein  pH}  elilatrlgelie«  Zeitbild. 

Mitgethcilt 

vom  Med.-Rath  Dr.  J.  Th.  Brück  zu  Osnabrück,  Brunnen- 
arzt zu  Driburg. 


Wie  die  welterschütternden  Frühjahrsereignisse  auf 
jeden  denkenden  und  fühlenden  Menschen  einwirkten, 
welche  somatische  und  psychische  Symptome  sie  hervor- 
brachten und  wie  diese  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  zu 
behandeln,  ist  gewiss  eine  würdige  Aufgabe  für  den  Phy- 
siologen und  Arzt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  gegenwärtige  allgemeine 
Krankheitsanlage  unserer  Generation:  so  können  wir  die 
überall  verbreiteten  Krankheitssymptome  der  Anämie  nicht 
verkennen,  wie  dieses  selbst  ein  bis  dahin  in  Bezug  auf 
einen  bestimmten  epidemischen  und  stationären  Krankheits- 
charakter ungläubiger  Arzt,  Prof.  Tfeufer , in  einem  mit 
grosser  Klarheit  geschriebenen  Aufsatze  „Ucbcr  die  Ader- 
lässe bei  Entzündungen  des  Respirationsorgans*'  *)  zuge- 


•)  Pfeufer's  und  Henlt’t  Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin  B.  IV.  H.  3. 
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steht.  Allgemein  blässeres  Aussehen  der  Menschen,  Häu- 
figkeit der  Chlorose  selbst  auf  dem  Lande  und  ein  Analo- 
gon derselben  mit  Abdominalpulsationen  auch  beim  männ- 
lichen Geschlechte,  schnelle  Abnahme  der  Kräfte  bei  unbe- 
deutenden Krankheiten,  bei  Diarrhoe  baldiger  Eintritt  von 
blauen  Nägeln,  Schwindel,  Ohrensausen,  wie  beim  begin- 
nenden Typhus,  leerer  Puls,  Seltenheit  heftig  entzündlicher 
Fieber,  Häufigkeit  der  Wechselfiebcr,  schneller  Verfall  der 
Kräfte  nach  ßlutentziehungen,  Langsamkeit  der  Reconva- 
lescenzen  — diese  u.  a.  von  J’feufer  a.  a.  0.  zugestande- 
nen Symptome  sind  es,  die  uns  zur  Anerkennung  der  Wie- 
derkehr eines  Krankheitsgenius  berechtigen,  welcher  einst 
der  ßrowris chen  Theorie,  jetzt  den  Gegnern  der  Aderlässe 
(Homo-  und  Hydropathen,  neue  österreichische  medicinische 
Schule  etc.)  Eintritt  verschallte.  Dieser  Krankheitsgenius 
ist  es,  gegen  welchen  ich  in  dieser  Wochenschrift  seit  ei- 
ner Reihe  Jahre  die  Anwendung  der  Driburger  Quellen  aus 
bester  Ueberzeugung  empfohlen  habe.  Hierher  gehört  auch 
die  oft  wiederkehrende  Grippe  mit  ihren  Nachkrank- 
heiten,  welche  ich  als  das  Hauptthema  einer  der  Re- 
daction d.  Bl.  jüngst  eingesandten  Abhandlung  zu  beleuch- 
ten versucht  habe.  (S.  die  vor.  No.  Red.) 

Ueber  eine  anämische  und  damit  zugleich  durch  und 
durch  nervös  gestimmte,  an  Hyperästhesie  leidende  Gene- 
ration brachen  nun  nach  langen  Friedensjahren  plötzlich 
jene  welterschiittcrndcn  Ereignisse,  von  Frankreich  über 
Deutschland  sich  verbreitend,  herein.  — Untersuchen  wir 
ihre  Einwirkung  auf  die  Individuen  von  unserm  ärztlichen 
Standpunkte! 

In  einer  Provinzialstadt  des  verhältnissmässig  ruhigen 
Königreichs  Hannover  lebend,  überlasse  ich  es  den  Aerzten 
der  grossen  Residenzen,  worin  sich  die  Stimme  des  Volkes 
unmittelbar  Bahn  brach  zu  den  Ohren  der  Fürsten,  die  psy- 
chischen und  somatischen  Folgen  jener  Schreckenstage  und 
Nächte  darzustellen,  wie  ich  einst  die  Aerzte  Hamburgs 
aufforderte  (Wochenschr.  1843.  S.  160)  zur  Darstellung  der 
psychologischen  und  ärztlichen  Ergebnisse  des  grossen 
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Brandes.  Herzkrankheiten  und  Wahnsinn  werden  sich, 
wenn  ich  nicht  irre,  demnächst  in  grosser  Anzahl  von  den 
Tagen  der  Schrecken  her  datiren.  Vielleicht  sind  plötzliche 
Todesfälle  durch  die  blosse  Gemülbsbewcgung  bei  Solchen 
vorgekommen,  in  deren  Blutgefässen  zum  Bersten  dispo- 
nirte  Stellen  sich  längst  vorgebildet  hatten,  und  Dieffen- 
bach  möchte,  wenn  ihn  der  11.  November  v.  J.  verschont 
hätte,  in  diesen  Märztagen  sein  Ende  gefunden  haben. 
Doch  genug  der  Vermuthungen.  — Aber  auch  auf  uns, 
die  wir  den  Kratern  jener  Vulkane  ferner  wohnen,  hat  die 
Erschütterung  mächtig  genug  mitgewirkt;  uns  Alle  durch- 
zuckt — um  ein  oft  missbrauchtes  Wort  zu  brauchen  — 
dieser  unerhörte  Weltschmerz  (auch  die  Extreme  der  Freude 
sind  schmerzlich),  und  zwar  um  so  tiefer,  als  diese  Er- 
eignisse eben  mit  dieser  bezeichneten  anämisch -nervösen 
Krankhcitsanlage  Zusammentreffen. 

Ueberall,  wo  nicht  ein  kräftiges  Arterienblut  Nerven 
und  Muskeln  belebt  und  ernährt,  entsteht  mit  dem  Gefühle 
der  Schwäche  zugleich  jene  Hyperästhesie,  welche  man 
ehemals  Hypochondria  nervosa  nannte,  von  welcher  uns 
schon  Zimmermann  (lieber  die  Erfahrung  etc.)  das  interes- 
sante Beispiel  eines  früher  tapferen  Generals  mittheilt,  wel- 
cher durch  einen  grossen  Blutverlust  durchaus  feige  und 
dienstuntüchtig  wurde.  So  wirkt  denn  auf  einen  grossen 
Theil  der  Gebildeten,  welche  von  dem  anämisch -nervösen 
Krankheitsgenius  berührt  sind,  jede  neue  Zeitung  (zumal 
Morgens,  bei  liberal!  gesteigerter  Reizbarkeit)  durch  und 
durch  erschütternd,  und  zwar  je  nach  dem  individuell  po- 
litischen Standpunkte  entzückend  oder  erschreckend.  Tie- 
fere Geinüther  erkannten  beim  Anblick  jener  tragischen 
Scenen  wohl  die  Wahrheit  des  alten  Ausspruches  von  der 
antiken  Tragödie  (gleichsam  einem  Stück  Weltgericht): 
dass  sie  „durch  Erschütterung  die  Seelen  reinige,“  Nur 
an  ganz  unmündigen  oder  egoistischen  Naturen  oder  sol- 
chen, die  sich  eines  durchaus  robusten  Blut-  und  Nerven- 
systems erfreuten  und  durch  die  Arbeit  des  Tages  vor 
allzugrosser  Theilnahme  an  den  Weltereignissen  gesichert 
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waren,  gingen  diese  spnrlos  vorüber.  Die  bei  weitem 
grössere  Mehrzahl  der  Gebildeten  von  reifem  Lebens- 
alter aber  bot  dem  Arzte  die  unverkennbarsten  Symptome 
des  Reflexes  psychischer  Emotionen  in  den  ver- 
schiedenen Regionen  der  Leiblichkeit. 

1)  Ein  auffallender  Farbenwechsel,  gespannte  oder  er- 
schlaffte Mienen,  blitzende  oder  ängstlich  blickende  Augen, 
Hastigkeit  der  Bewegungen,  Unruhe  und  jener  „ situm  mu- 
tandi  nisut “,  dessen  J.  Frank  als  Symptom  hypochondri- 
scher Gelehrten  erwähnt,  waren  primäre  mimische  Er- 
scheinungen, denen  man  überall  begegnete,  denen  man  — 
selbst  unterworfen  war. 

2)  Zunächst  wurde  sodann  das  gesammte  vegeta- 
tive Leben  durch  Vermittelung  des  Gangliensystems  in 
Mitleidenschaft  gezogen.  Der  Excitation  und  Depression 
des  Blutsystems  habe  ich  bereits  in  dem  mimischen  Symp- 
tom des  Farbenwechsels  gedacht,  der  natürlich  mit  den 
Modificationen  des  Herzschlages  und  der  Respiration  Hand 
in  Hand  geht.  Zugleich  zeigte  die  Haut  bei  den  geäng- 
stigten  Gemülhern  eine  fortwährende  Neigung  zum  Schweiss 
bei  kalten  Extremitäten,  ganz  so,  wie  ich  diese  Zustände 
bei  Hypochondristen  und  Hysterischen  jährlich  in  Driburg 
zu  beobachten  habe.  Die  profuse  Haulaussonderung,  in 
hohem  Graden  des  krankhaften  Zustandes  gleichzeitig  mit 
Diarrhoe  verbunden,  erklärt  das  Symptom  vermehrten  Dur- 
stes mit  trockener,  weissbclegler  Zunge.  Statt  gesunden 
Appetites  zu  'reinnährenden  Dingen  war  Dyspepsie,  Bedürf- 
nis nach  pikanten  Speisen  und  spirituösen  Getränken  vor- 
herrschend. Oeftere  Entleerung  wässerigen  Urins.  Frü- 
here Belästigungen  durch  gereizte  Hämorrhoidalknoten 
schwiegen  bei  den  sehr  erweichten  Darmentleerungen  völ- 
lig. Beim  weiblichen  Gcschlechte  vermehrte  sich  der 
ßuor  albus.  Im  Ergrauen  bereits  begriffene  Haare  ent- 
färbten sich  schneller.  Endlich  Schlaflosigkeit  und  ängst- 
liche Träume.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  unter 
solchen  Umständen  allgemeine  Abmagerung  die  nächste 
Folge  war. 
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Betrachten  wir  mit  psychologischem  Auge  diese  aus 
rein  psychischer  Ursache  (zunächst  den  die  ganze  Seele 
ergreifenden  Zeitungsnachrichten)  hervorgehenden  körper- 
lichen Erscheinungen:  so  werden  wir  auf  das  lebhafteste 
an  die  Einheit  von  Seele  und  Leib  gemahnt.  Zugleich  aber 
drängt  es  sich  auf,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Zustande 
zu  thun  haben,  der  mit  den  düsteren  verwirrenden  An- 
wandlungen der  Hypochondristen  zunächst  verwandt,  ja 
völlig  eins  ist,  womit  denn  die  Ueberschrift  dieser  Skizze: 
Hypochondria  polüica  gerechtfertigt  wird. 

Schon  vor  21  Jahren  habe  ich  es  ausgesprochen  *), 
dass  ein  tiefer  Grund  der  so  häufigen  Hypochondrie  der 
höhern  und  mittlern  Stände  unserer  Nation  in  «fern  Man- 
gel an  öffentlichem  Leben,  an  dem  freien  Mithandeln  der 
Bürger  im  Staate  liege;  eine  Ansicht,  die  vielfach  belächelt 
sein  mag.  Jetzt  zeigt  sich’s,  glaube  ich,  dass  ich  nicht 
irrte.  Es  zeigt  sich  durch  die  übertriebene  Reizbarkeit, 
womit  so  viele  von  uns  Aelteren  die  neuen  Zustände  auf- 
fassen, dass  wir  durch  und  durch  hypochondrisch  sind. 
Uns  schwindelt  vor  dem  Andrange  der  Ereignisse,  weil 
wir,  allem  öffentlichen  Leben  entfremdet,  nicht  Kraft  und 
Geschick  genug  haben,  mit  ruhiger  Festigkeit  die  Begeben- 
heiten aufzufassen  und  muthig  handelnd  mit  einzugreifen. 
Wir  scheuen  jedes  Lüftchen  der  Öffentlichkeit,  wir  sehen 
überall  Gespenster  und  stecken,  wie  der  „Staatshämorrhoi- 
darius“  der  fliegenden  Blätter,  oder  wie  der  nervenreizbare 
Lichtenberg  bei  einem  Donnerwetter,  den  Kopf  in  die  Fe- 
derkissen, während  die  gesundere  Jugend  muthig  und  über- 
müthig  eingreift.  Jede  Zeitungsnachricht,  statt  im  Gehirn 
ruhig  aufgenommen  und  verarbeitet  zu  werden , wie  bei 
gesundem,  politisch  gebildeten  Völkern,  wirkte  bei  uns 
Hypochondristen  fast  unmittelbar  auf  das  Gangliensystem 
überschlagend,  beängstigend,  geistverwirrend,  Appetit  und 


*)  Beiträge  mr  Erkenntnis«  und  Heilung  der  Leben  »Störungen  mit 
vorhergehend  psychischen  Krnnkhcitserscheinungcn.  Hamburg  1827. 
S.  4 t u.  s.  w. 
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Schlaf  raubend,  Schweiss  und  andere  Aussonderungen  (wie 
oben  unter  2-  bezeichnet)  bis  zur  Colliquation  mehrend. 

Ich  brauche  wohl  kaum  einzuschalten,  dass  nicht  alle 
durch  das  Erdbeben  der  Zeit  Erschütterte  zu  den  schuld- 
losem Hypochondristen  gehören;  von  den  Schuldbewuss- 
ten, welche  die  Nemesis  in  der  Zeitgeschichte  erfahren 
müssen,  kann  jedoch  hier  nur  als  Kranken  die  Rede  sein, 
und  in  sofern  wird  auch  auf  sie  die  Schilderung  der  obi- 
gen Symptome  passen. 

Was  die  detaillirte  physiologische  Deutung  dieser  Sym- 
ptome anlangt:  so  ist  dafür  weder  in  dieser  flüchtigen 
Skizze,  noch  in  diesen  der  praktischen  Heilkunst  mehr  zu- 
gewandten Blattern  der  geeignete  Platz.  Ist  es  von  der 
Vorsehung  beschlossen,  in  Europa  die  der  Wissenschaft 
nöthige  Ruhe  herzustellen,  so  wird  auch  diese  „die  Seelen 
durch  Erschütterung  reinigende“  Zeit  der  Psychophysiologie 
unerwartete,  aus  tieferer  Selbstbeobachtung  der  Begabten 
hervorgehende  Früchte  bringen.  Hierzu  ist,  wie  Hagen 
(Psychologische  Untersuchungen.  1847)  richtig  bemerkt, 
nicht  blos  die  Kenntniss  der  Nervenphysik,  sondern  ganz 
besonders  ein  von  der  Gabe  sonstiger  Naturbeobachlung 
verschiedenes  Talent  der  „Einkehr  nach  Innen“  erforder- 
lich. Ein  solches  Talent  innerster  Selbstbeobachtung  besass 
z.  B.  I Achtenberg  in  ausnehmender  Weise,  und  wir  verdan- 
ken seine  eautognostischen  Lichtblicke,  wenn  ich  nicht  irre, 
vorzugsweise  der  hypochondrischen  Hyperästhesie  seines 
Gehirns,  einem  Zustande,  der  bei  begabten  Naturen  divina- 
torische  Intuitionen  schafft,  indess  er  bei  gewöhnlichen  die 
Luftgebilde  des  Wahnes  hervorruft.  Du  sublime  au  ridi- 
cule  il  ny  a i/uun  pas. 

Von  einer  Kur  der  Hypoehondria  politica  kann,  wie 
überall  bei  der  Hypochondrie,  nur  in  beschränktem  Maasse 
die  Rede  sein.  Ererbte  Anlage  zur  nervösen  Hyperästhesie 
durch  eine  lange  Reihe  verbildeter,  verweichlichter  Gene- 
rationen lässt  sich  nicht  durch  Roborantia  herstcllen.  Zur 
Rückkehr  zu  einem  naturgemässern,  abhärtenden  Leben  ist 
es  bei  Individuen,  die  meist  die  Lebensmilte  passirl  haben, 
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zu  spät.  Wer  macht  aus  Sybariten  Spartaner?  — Ein  mo- 
mentanes Surrogat  naturgemässern  Lebens  boten  vor  Al- 
lem die  Sommerkuren,  die  in  günstigen  Fällen  einen  er- 
träglichen Winter  bereiteten.  In  den  Kaltwasseranstalten 
sind  diese  Badekuren  intensiv  und  extensiv  zu  einem  Ex- 
trem getrieben,  worüber  uns  Richter  in  d.  Bl.  vor  kurzem 
eine  höchst  belehrende  Darstellung  gegeben  hat.  Scheint 
cs  hiernach  nicht,  als  ob  die  Schlauheit  dort  eine  Anstalt 
für,  so  zu  sagen,  freiwillige  Irre  errichtet  habe? 

Was  für  Kuren  der  europäischen  Menschheit  noch  be- 
vorstehen, ist  dem  licfstblickendcn  Politiker  verborgen.  Die 
nächste  Palliativkur  der  geängsteten  Gemülher  dürfte  jedoch 
in  angestrengter  Berufsarbeit  bestehen,  wodurch  das  über- 
reizte Gehirn  von  dem  Wirbel  der  politischen  Ideen  mo- 
mentan befreit  wird.  Nalurgemäss  entladet  sich  das  durch 
den  Andrang  der  Ereignisse  überreizte  Gehirn  zunächst 
durch  Reflex  auf  die  motorischen  Nervenbahnen  (Mimik). 
Diesen  Fingerzeig  benutzend,  werden  wir  kurmässig  das 
gesammte  Muskelsyslem  in  Thätigkeil  versetzen,  dadurch 
das  Gehirn  woldthucnd  entladen,  eine  frische  Respiration, 
Circulalion  und  Vegetation  und  statt  der  nervösen  Ermat- 
tung eine  gesunde  Ermüduug  erzielen.  Daher:  Förderung 
der  Arbeit!  Selbst  das  überall  cingeführte  Exerciren  bei 
der  allgemeinen  Volksbewaffnung  hat  schon  die  wohlthä- 
tigsten  Folgen. Durch  diese  zugleich  ermuthigende 
Muskelbewegung  wird  die  übertriebene  Innervation  des 
Gehirns  motorisch  abgeleitet,  während  bei  brütenden  Still- 
silzenden das  überschüssige  Nerveniluidum  die  Ganglien 
widernatürlich  überflulhet  und  die  oben  (2.)  beschriebenen 
vegetativen  Krankheitssymptome  zu  Tage  treten.  Momentan 
belebend,  somit  beruhigend  und  den  bedenklichen  colh'qua- 


*)  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  bewährt  sich  jetzt  in  Berlin  in 
grossen  Massenerfahrungen  Eine  nicht  geringe  Zahl  unterleibskran- 
ker, hypochondrischer  Männer  im  Bereiche  meiner  eigenen  ärztlichen 
Praxis  befindet  sich  bei  dem  wirklich  anstrengenden  Tag-  und  Nacht- 
dienst der  Bürgerwehr  besser  als  seit  Jahren.  Viel  thut  gewiss  hier- 
bei schon  das  wiedergewonnene  Zutrauen  in  dio  eigenen  KrAlte.  C. 
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tiven  Schwcissen,  Diarrhöen,  sowie  der  aufreibenden  Schlaf-' 
losigkeit  vorbauend  wirken  die  bekannten  Jntihysterica: 
der  Hufcland'schc  Nervenlhee,  die  versüssten  Säuren  mit 
Zusatz  von  Opiaten  etc.  Wenn  irgendwo,  so  wird  in  die- 
sen Zuständen  die  psychische  Einwirkung  der  ärztlichen 
Persönlichkeit  wohlthuend  beschwichtigen  und  beleben,  nicht 
durch  leere  Vertröstungen,  sondern  durch  das  eigene  Bei- 
spiel thäliger  Hingebung  und  Theilnahme. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  nichts  so  sehr  die 
Wogen  des  aufgeregten  Geinülhs  beschwichtigt,  als  ein  ge- 
sicherter Aufenthalt  in  schöner,  ländlicher  Natur,  verbunden 
mit  dem  Gebrauche  ealmirender,  nicht  schwächender  Bä- 
der und  Mineralquellen.  Das  Bad  Driburg,  fern  von  den 
Heerden  aufgeregter  Leidenschaften,  fern  von  den  Militär— 
Strassen  und  dem  brausenden  Getreibe  der  Eisenbahnen, 
bietet  in  einem  friedlichen  Thalc  des  Teutoburger  Waldes 
ein  solches  Asyl  den  Leidenden.  Die  es  wählen,  sollen 
mir  willkommen  sein,  falls  sie  verzichten  wollen  auf  den 
Luxus  der  grossen  Welt,  der  Spielbanken  u.  dergl.  Aus- 
geburten einer,  wie  es  scheint,  zu  Ende  gehenden  luxuriö- 
sen Zeit,  denen  Driburg,  um  den  edlen  Namen  einer 
Heilanstalt  zu  verdienen,  längst  entsagt  hat. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Die  Haut  im  gesunden  und  kranken  Zustande  oder 
das  Wesen  der  Hautkrankheiten  und  deren  Heilung,  mit 
besondrer  Berücksichtigung  der  sogenannten  Flechten- 
krankheiten  und  einer  neuen,  einfachen  und  bewährten 
Heilmethode  derselben.  Für  gebildete  Leser  (1!)  von  Dr. 
Max  Joffe,  pract.  Arzt  in  Hamburg.  Hamburg,  J 846. 
VI  u.  142  S.  kl.  8. 

(Medicinische  Trivialitäten  den  Laien  mit  einer  gewis- 
sen Selbstgefälligkeit  vorgetragen!) 
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Untersuchungen  über  den  Uebergang  und  das  Verweilen 
des  Arseniks  in  dem  Thierkörper  von  Dr.  Carl 
Hernr.  Hertwig  (Prof,  an  der  Thierarzneischule  in  Ber- 
lin). Berlin,  1847.  20  S.  8. 

(Diese  20  Seiten  Gelegenheitsschrift,  des  tüchtigen 
Verfassers  eigene  Versuche  schildernd,  sind  wichtigeres 
und  nützlicheres  Material  für  die  Wissenschaft,  als  manches 
dickleibige  Buch.  Wir  unsererseits  würden  z.  B.  recht 
gern  ganze  Bände  neuer  Brunnenschriften,  microscopischer 
(meistens  rein  individueller)  Beobachtungen  u.  s.  w.  dafür 
hingeben,  und  bitten  Hrn.  /i.,  bei  der  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Gelegenheit  und  der  Gewandtheit,  die  ihm  im  Ex- 
perimentiren  eigen,  seine  Versuche  mit  dem  Arsenik  nicht 
nur  noch  fortzusetzen,  sondern  auch  ähnliche  in  Betreff1  des 
Bleies,  Ouecksilbers  und  Kupfers  anzustellen.  — Die  hier 
geschilderten  Vergiflungsversuchc  an  Thieren  beweisen 
aufs  Bestimmteste:  1)  den  Uebergang  der  arsen.  Säure  in 
alle  thierischen  Gebilde;  2)  sie  zeigen  zugleich,  dass  die- 
ser Uebergang  in  das  Blut  und  die  fn-  und  Excretions- 
stoffe  zuweilen  sehr  schnell,  selbst  schon  binnen  8 Stunden, 
in  andern  Fällen  aber  erst  später  stattfindet,  und  dass  3)  die 
arsen.  Säure  noch  lange  nach  deren  Eingeben  in  den  thie- 
rischen Gebilden  verweilt  und  nur  allmählig  wieder  aus 
denselben  ausgeschieden  wird;  4)  zeigen  sie,  dass  durch 
das  Curiren  der  zum  Schlachten  bestimmten  Thiere  mit 
grossen,  selbst  nur  mit  massigen  Gaben  von  Arsenik  eine 
Vergiftung  des  Fleisches  und  der  Milch  erfolgt  (hört!); 
5)  dass  diese  Vergiftung  bald 'nach  der  Anwendung  des 
Arseniks  beginnt  und  sich  auf  eine  etwa  dreiwöchentliche 
Dauer  erstreckt;  und  6)  dass  durch  den  Genuss  solches 
vergifteten  Fleisches  und  der  Milch  bei  Menschen  höchst 
wahrscheinlich  üble  Zufälle,  selbst  schwere  Vergiftungen 
herbeigeführt  werden  können. 


Gedruckt  bei  J.  PeUch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  I)r.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jcdesmnl  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1J  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmlliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  ffir  tchicald. 


, M 20.  Berlin , den  13'*n  Mai  1848# 

Gerichtliche  Leichenöffnungen.  Erstes  Hundert  Von  Casper.  (Schluss.)  — 
Literatur.  (Klinische  Vorträge  im  Kinderkrankenhause.  Von  Stie- 
bei. — XVermischtes.  (Leben  des  Kindes  bei  lange  Zeit  vor^efal- 
Icncr  Nabelschnur.  -^Einfluss  karger  Nahrung  auf  die  Grösse 
der  Frucht.) 

(i c r i c h 1 1 i c li c Leichenöffnungen. 

Erste*  Hundert. 

A u s g e/n hrt  und  nnalysirl 
von  Casper. 

(Erster  Artikel.) 

(Schluss.) 

VI.  Ausser  den  im  Obigen  bereits  erwähnten  kamen 
noch  zwei  Fälle  von  schweren,  schnell  tödtlich  gewordnen 
Kopfverletzungen  bei  Mordlhaten  vor. 

33)  Markendorf,  ein  zur  Zeit  der  Thal  erst  lSjäh- 
riger  Mensch,  und  einer  der  herzenshärligsten  Verbrecher, 
die  ich  je  gesehn,  welche  abslossende  Stimmung  er  bis  zum 
Tage  der  Hinrichtung  behielt,  bis  wohin  er  sich  im  einsa- 
men Gefängniss  fortwährend  seine  blonden  Haare  in  Lok- 
ken  gekräuselt  hatte!  — war  zu  einem  ihm  bekannten 
Schuhmacher  gekommen,  in  der  später  eingestandnen  Ab- 
sicht, ihm  um  jeden  Preis  ein  Paar  Stiefeln  zu  rauben.  Der 
Jahrgang  1848.  20 
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Mann  sass  auf  seinem  Schemel  bei  der  Arbeit.  Im  Ge- 
spräch schlich  M.  hinter  ihn , ergriff  einen  Schusterhammer, 
und  schlug  beherzt  und  wiederholt  auf  den  Kopf  des  Man- 
nes ein,  der  gleich  von  seinem  Sitz  herabstürzte,  und  bald 
nach  den  Verletzungen  verschied.  Der  Mörder  bekannte 
später  — was  ich  oft  in  ähnlichen  Fällen  aus  dem  Munde 
von  solchen  Verbrechern  gehört  habe,  (es  giebt  eine  ei- 
gene dämonische  Lust  am  Verbrechen!;  — dass  er,  nach- 
dem er  einmal  mit  dem  Hammer  zugeschlagen,  und  sein 
Opfer  schon  regungslos  vor  ihm  lag,  nun  erst  recht 
wüthig  geworden  sei  und  „immerzu”  geschlagen  hätte. 
Dieser  Aussage  entsprach  unser  Befund  von  vierund- 
zwanzig einzelnen  Kopfverletzungen,  die  sich  bis  in  das 
Gesicht  (Augen,  Nase,  Backen)  erstreckten.  Unter  Andern 
war  das  linke  Ohr  in  seiner  Mitte  bis  auf  eine  schmale 
Brücke  durch  eine  Queerwunde  mit  stumpf- scharfen  Rän- 
dern getrennt,  und  auch  mehrere  einzelne  Verletzungen 
an  den  weichen  Kopfbedeckungen  hatten  solche  Ränder, 
woraus  wir  gleich  bei  der  Obduction,  wo  noch  nicht  ein- 
mal der  Thäter,  geschweige  die  Art,  wie  er  verfahren, 
ermittelt  war,  schliesscn  mussten,  dass  Jenaius  theils  mit 
einem  stumpfen  (wofür  die  Mehrzahl  der  Wunden  sprach,) 
theils  aber  mit  einem  stumpf  - scharfen  Werkzeug  getödtet 
worden  sein  musste.  Dies  bestätigte  sich  durch  das  spä- 
tere Geständniss  des  Mörders,  dass  er  beide  Seiten  des 
Schusterhammers,  auch  die  scharfe,  abwechselnd  angewandt 
halte.  Es  würde  sehr  ermüdend  und  überflüssig  sein,  woll- 
ten wir  hier  alle  einzelnen  Verletzungen  nach  dem  uns 
vorliegenden  Obductionsprotocolle  aufführen;  wir  begnügen 
uns  vielmehr  mit  der  Angabe  der  hauptsächlichsten,  welche 
bestanden  in  einem  Vertical  - Bruch  des  linken,  in  einem 
halbmondförmigen  Bruch  des  rechten  Schlafbein- Schuppen- 
theiis,  und  in  einer  völligen  Sprengung  der  Schädelgrund- 
fläche von  einem  Keilbeinflügel  bis  zum  andern  herüber. 
Die  Venen  der  pia  maier , zumal  links,  strotzten  von  dun- 
keischwarzem Blute.  Dem  Bruche  des  linken  os  lemporum 
entsprechend,  fand  sich  auf  dem  Gehirn  ein  Extravasat  von 


Digitized  by  Google 


307 


geronnenem  Blute  von  Silbergroschen  - Grösse,  und  eine 
j Zoll  in  die  Gehirnsubstanz  eindringende  Verletzung.  Die 
allgemeine  absolute  Lethalität  dieser  Verletzungen  war  leicht 
nachzuweisen. 

34)  Eben  so  leicht  für  die  Beurtheilung  war  folgen- 
der schrecklicher  Fall.  Ein  Mann  von  60  Jahren,  bei  dem 
sich  später  in  der  Untersuchung  Veranlassung  ergab,  sei- 
nen Gemüthszustand  zu  exploriren  und  der  von  uns  als 
blödsinnig  (im  Iandrechllichen  Sinne),  folglich  als  unzurech- 
nungsfähig erklärt  werden  musste,  hatte  in  sich  die  fixe 
Idee  festwurzeln  lassen,  den  Tod  durch  Henkershand  zu 
sterben,  und  um  dazu  zu  gelangen,  hatte  er  sich  die  Töd- 
tung  eines  12jäbrigcn  Knaben  vorgesetzt,  der  ihm  oft  in 
seiner  Wirtschaft  half,  und  zu  dem  er  immer  eine  ge- 
wisse Liebe  und  Anhänglichkeit  gehabt  hatte!  Er  bestellte 
ihn  eines  Sonnabends  Nachmittags  zu  sich,  vorgeblich,  da- 
mit er  ihm  beim  Holzhaucn  im  Keller  behülflich  werde. 
Vorher  hatte  er  nun  in  diesem  Keller  neben  dem  Hauklotz 
Domino  - Steine  verstreut,  damit  der  Knabe  sich  danach 
bücke,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wollte  er  ihn  mit  dem 
Beile  tödten.  Diesen  Vorsatz  führte  er  genau  aus.  Im 
Keller  angekommen,  bückte  sich  das  Kind  nach  dem  Do- 
minospiel und  in  diesem  Momente  schlug  ihm  der  — an 
der  ganzen  rechten  Seite  gelähmte  — G.  mit  der  linken 
Hand,  in  welcher  er  das  Beil  hielt,  den  Schädel  in  Trüm- 
mer, worauf  er  sogleich  zur  Polizei-Behörde  ging,  und  mit 
der  grössten  Ruhe  seine  That  zur  Anzeige  brachte,  mit 
der  Bitte,  ihn  doch  nun  recht  bald  hinrichten  zu  lassen! 
Der  verletzte  Knabe  war  sogleich  nach  der  chirurgischen 
Klinik  gebracht  worden,  aber  schon  auf  dem  Transport 
verstorben.  — Der  obere  Theil  des  Schädels  zeigte  sich 
zertrümmert,  indem  acht  grössere  und  kleinere  Knochen- 
fragmente von  Mandel-  bis  Thalergrösse,  die  dem  Unken 
Scheitelbeine  angehörten,  lose  auf  der  harten  Hirnhaut  auf- 
lagen , was  ein  äusserst  seltner  Befund  ist.  Eines  dieser 
Fragmente  hatte  die  dura  mater  durchbohrt.  Das  Stirnbein 
war  in  einem  diagonalen  Sprung  ganz  und  gar  gespalten. 

20  • 
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Die  Gehirnoberfläche  erschien  mit  zahlreichen  kleinen  Ex- 
travasaten von  geronnenem  Blute  wie  besäet,  und  die  Win- 
dungen wie  mit  Blut  ausgegossen.  Im  hintern  Driltheile 
der  linken  Hemisphäre  setzten  sich  die  Extravasate  durch 
die  ganze  Hirnsubstanz  fort.  In  der  basis  cranii  fand  sich 
eine  zwei  Zoll  lange  Fissur  im  linken  grossen  Flügel  des 
Keilbeins,  und  eine  zweite  Fissur,  die  das  Hinterhauptbein 
bis  zu  seinem  Basilartheil  gesprengt  hatte.  Die  Bejahung 
der  ersten  Frage  des  § 109  der  Cr.O.,  d.  h.  die  Annahme 
der  absoluten  Lethalität  der  Verletzungen  konnte  nicht  zwei- 
felhaft sein.  Der  Thäter  wurde  bei  der  von  uns  in  einem 
ausführlichen  Gutachten  nachgewiesenen  Beschaffenheit  sei- 
nes Gemüthszustandes  nicht  zu  Tode  verurtheilt,  sondern 
in  eine  Aufbewahrungsanstalt  geschickt. 

35)  Seltsam  war  ein  Fall  einer  Kopfverletzung,  die 
bei  der  nölhigen  Vorsicht  im  forensischen  Uriheil,  nicht 
mehr  mit  Gewissheit  taxirt,  wenn  gleich  ein  Zweifel  an  ih- 
rer Tödtlichkeit  füglich  nicht  erhoben  werden  konnte.  Ein 
Bauarbeiter  nämlich  hatte  durch  Reissen  eines  Taues  mit 
einem  schweren  eisernen  Bolzen  eine  Kopfverletzung  be- 
kommen. Ueber  die  nachfolgende  Krankheit  und  Behand- 
lung (im  Clinicum)  lag  uns  Nichts  vor,  und  sogar  war  die 
Leiche  bereits  — in  der  Krankenanstalt  vollständig  secirt 
worden.  Die  Schädelhöhle  war  ganz  leer  und  das  Gehirn 
lag  zerschnitten  in  der  Unterleibshöhle,  und  wir  sollten 
über  die  Tödtlichkeit  der  Kopfverletzung  uriheilen!  Aber 
an  der  Schädelgrundfläche  fanden  sich  vom  Keilbein,  Sieb- 
bein und  pars  obital.  des  Stirnbeins  mehrere  Stücke  abge- 
brochen und  hiernach  konnten,  vorausgesetzt,  dass  diese 
Brüche  durch  die  Verletzung  entstanden  waren,  wenigstens 
Wahrscheinlichkeitsgründe  gegeben  werden. 

VII.  3(1)  Diese  Reihe  von  Untersuchungen  an  Leichen 
zur  Ermittelung  der  Todesart  nach  Verletzungen  möge  ein 
sehr  eigenthümlicher  Fall  beschliessen , der  sehr  anschau- 
lich die  Nothwendigkeit  einer  ärztlichen  Mitwirkung  bei 
diesen  Fällen,  und  die  Unzulänglichkeit  einer  blossen  Lei- 
chenbesichtigung durch  Gerichtsdeputirte  (Laien)  nach  Töd- 
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tungen  durch  Gewaltlhäligkeit  nachweist,  wie  sie  leider  (s. 
unten)  in  allen  solchen  Fällen,  wobei  die  Schuld  eines 
Dritten  nicht  constirt,  oder  nicht  vorausgesetzt  wird, 
seit  December  1824 , unter  Abänderung  der  Vor- 
schrift der  Crim.  Ordnung  eingeführt  ist.  Zu  wie  manchen 
Missgriffen  mag  diese  Bestimmung  Veranlassung  gegeben 
haben.  Wie  manche  Leiche  mag  in  diesen  dreiundzwanzig 
Jahren  beerdigt  worden  sein,  nachdem  der  Beerdigungs- 
schein von  Gerichtsdeputirlen  ertheilt,  und  darin  bestätigt 
war,  dass  „Spuren  äusserer  Gewalt  fehlten”  (s.  oben),  wäh- 
rend eine  ärztliche  Untersuchung  des  Körpers  vielleicht 
die  erheblichsten  Spuren  einer  äussern  Gewalt,  wenn  auch 
nicht  auf  der  Oberfläche  der  Leiche  gefunden  haben  würde. 
Wie  viel  wahrscheinlicher  würde  sich  umgekehrt  das  Ur- 
theil  eines  Laien  im  nachfolgenden  Falle  für  die  Tödllich- 
keit  der  Verletzung  ausgesprochen  haben,  für  welche  auch 
in  der  That  Alles  zu  sprechen  schien,  während  die  ge- 
richtsärztliche Untersuchung  einen  ganz  andern  Zusammen- 
hang nachwies.  Der  sehr  interessante  Fall  war  Folgender, 
ln  einer  kalten  Winternacht  wurde  ein  angetrunkener  Um- 
hertreiber von  zwei  Grenadieren  arretirt.  Auf  dem  Trans- 
port entsprang  er  ihnen,  bald  aber  fiel  er  beim  Laufen  auf 
dem  glatten  Strassenpflaster  mit  Heftigkeit — wie  ein  Zeuge 
ausgesagt  — nieder,  raffte  sich  indess  bald  wieder  auf,  und 
machte  Anstalt  seine  Flucht  fortzusetzen,  als  ihm  Einer  der 
Soldaten  sein  Gewehr,  das  Bajonett  voran,  nachwarf,  das 
den  Flüchtigen  traf  und  zum  Stehn  brachte.  Er  wurde 
eingeholl,  konnte  aber  alsbald  sich  nicht  mehr  aufrecht  er- 
halten, noch  weniger  weiter  gehn,  und  musste  nach  dem 
nicht  sehr  entfernten  Gefangenhause  getragen  werden,  wo 
er  bereits  bei  der  Annahme  verstarb.  Dies  war  doch  wohl 
eine  tödtliche  Bajonettstichwunde,  die  man  auch  an  der 
Leiche  sehr  deutlich  wahrnahm?  Mit  nichten!  — Denn  die 
erheblichen  Leichenbefunde  waren  folgende:  zwischen  der 
Ilten  und  12ten  Rippe  links,  fünf  Zoll  von  der  Wirbel- 
säule entfernt,  befand  sich  eine  dreieckige,  an  jedem  Schen- 
kel § Zoll  lange,  mit  angetrocknetem  Blute  angefüllte  Wunde 
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mit  scharfen,  schwach  sugillirlen  Rändern.  Die  Bauchdek- 
ken  waren  ganz  ungemein  fellreich.  Die  hintere  Wand 
des  Bauchfells  war  ganz  und  gar,  zum  Theil  auch  noch 
seine  Duplicaturen  mit  einem  dunkeln  halbgeronnenen  Blnle 
infiltrirt,  dessen  Quelle  nicht  entdeckt  werden  konnte,  in 
der  Tiefe  der  Bauchhöhle  fanden  sich  drei  Unzen  voll  blu- 
tigen Wassers.  Die  äusserlich  wahrnehmbare  Bajonettstich- 
wunde aber  hatte  in  die  Bauchhöhle  hinein  gar  nicht  pe- 
netrirt,  sondern  verlief  blind  in  den  fettreichen  Bauch- 
bedeckungen, in  welchen  sich  um  die  Wunde  herum  eine 
halbzollgrosse  InGltralion  schwarzen,  halbflüssigen,  halbge- 
ronnenen Blutes  zeigte.  Im  Uebrigen  ergab  sich,  ausser 
einer  ansehnlichen  Blutfülle  der  Gchirnvenen  und  I’Uxtu 
(und  dem  anderweitig  interessanten  Befunde  einer  durch- 
gängigen Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen, 
so  dass  derselbe  davon  auf  keiner  Stelle  zu  trennen  war,) 
nichts  Bemerkenswerthes  und  auf  die  Todesursache  Bezüg- 
liches. Ihnatus  war  folglich  an  einer  Verblutung  im  Un- 
terleibe gestorben,  aber  die  Verletzung  mit  dem  Bajo- 
nett hatte  diese,  und  den  Tod  nicht  verursacht  gehabt, 
da  das  Instrument  gar  nicht  penetrirt,  und  weder  ein  in- 
neres blutreiches  Organ,  noch  ein  Blutgefäss  getroffen  hatte. 
Die  Ursache  der  Blutung  mussten  wir  vielmehr  in  dem 
Falle  suchen,  welchen  L.  auf  das  Strassenpflaster  kurz  vor 
erhaltnem  Stiche  gethan  hatte.  Dass  dieser  Fall  des  An- 
getrunknen  auf  das  glatte,  gefrome  Pflaster  heftig  gewe- 
sen, stand  nach  der  Untersuchung  fest,  und  die  durch  den 
heftigen  Fall  bewirkte  Erschütterung  musste  als  der  Grund 
der  Sprengung  eines  Blutgefässes  angesehn  werden.  Diese 
innere  Blutung,  führten  wir  ferner  aus,  konnte  nur  allmäh- 
lig  zugenommen  haben,  denn  sie  hatte  Zeit  gehabt,  einen 
so  umfangreichen  Tbeil  des  Zellgewebes  und  der  Muskeln 
zu  infiltriren,  während  bei  schnellen  innern  Verblutungen 
sich  ein  ganz  andrer  Leichcn-Befund  ergiebt,  und  deshalb 
konnte  denaliu  unmittelbar  nach  dem  Falle,  der  Veranlas- 
sung zur  Sprengung  eines  Gefässes  geworden,  sehr  füglich 
sich  noch  wieder  aufraffen,  und  einige  Schritte  weiter  Iau- 
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fcn,  bis  ihn  der  empfangene  Stich  und  das  in  seinen  Klei- 
dern hängen  gebliebene  Gewehr  zum  Stehn  brachten.  Nun 
aber,  und  nachdem  die  innere  Blutung  mehr  und  mehr  zu- 
genommen hatte,  sank  er  zusammen  und  die  tüdtiiehe  Wir- 
kung der  innern  Verblutung  war  eingetrelen.  „So  sehr 
demnach  der  äussere  und  oberflächliche  Anschein,  grade 
darin  namentlich,  dass  der  Verletzte  sehr  rasch  nach  er- 
folgter Verletzung  zu  Boden  sank  und  bald  dnraul  starb, 
für  einen  ursächlichen  Zusammenhang  der  Verletzung  mit 
dem  Tode  zu  sprechen  scheint,  so  wenig  hat  ein  solcher 
Statt  gefunden,  indem  hier  vielmehr  nur  ein,  bereits  ander- 
weitig tödllich  Getroffener  noch  eine,  an  sich  nicht  sehr 
bedeutende  Stichwunde  erhalten  hat,  welche  unter  andern 
Umständen  sehr  häufig'  ohne  allen  Nachtheil  für  das  Leben 
des  Verletzten  geblieben  ist”. 

Die  übrigen  64  unter  den  hundert  hier  zur  Betrach- 
tung kommenden  Fällen  betrafen  andre  gewaltsame  Todes- 
arten als  durch  eigentliche  Verletzungen  und  sollen  in  ei- 
nem gelegentlichen  zweiten  Artikel  vorgeführt  werden. 


Literatur. 

(S|»eeieUe  Pathologie.) 

Klinische  Vorträge  im  Frankfurter  Kinderkran- 
ke nh au se  von  Dr.  S.  F.  Stichel,  H.  Nass.  Geheimen- 
Hofrathc  u.  s.  w.  Erstes  Heft.  Frankfurt  a.  M.  1846. 
VIII  u.  160  S.  8.  *) 

Der  tan  August  1841  verstorbene  practischc  Arzt 
Frankfurts  Dr.  Theobald  Christ  bestimmte  mittelst  Testa- 
ments den  grössten  Theil  seines  Nachlasses  zur  Errichtung 
eines  Krankenhauses  für  arme  kranke  Kinder,  mit  welchem, 
so  weit  thunlich,  eine  Entbindungsanstalt  für  arme,  im  dor- 

•)  dnreh  Zufall  verspilet.  C. 


Gooale 


312 


tigen  Bürger-  oder  Heimathsrechte  stehende  Frauensper- 
sonen vereinigt  werden  sollte. 

Diesen  Bestimmungen  gemäss  wurde  ein  Krankenhaus 
erbaut,  welches  im  Laufe  des  Jahres  1845  schon  70  kran- 
ken Kindern  Verpflegung  und  ärztliche  Behandlung  darbot. 
Arzt  der  Anstalt  ist  der  rühmlichst  bekannte  Vf,  dieser 
Schrift,  Geh.  Hofrath  Dr.  Stiebei,  es  haben  aber  die  jun- 
gem Aerzte  der  Stadt  Frankfurt,  welche  noch  nicht  über 
vier  Jahre  practiciren,  Zutritt  zu  den  ärztlichen  Visiten,  die 
Gelegenheit  zu  Beobachtungen  über  einzelne  Krankheiten,  ' 
oder  Kinderkrankheiten  überhaupt,  wird  ihnen  gern  gebo- 
ten, sie  übernehmen  dagegen  die  Führung  der  Krankenge- 
schichten, die  chemischen  und  inicroscopischen  Untersu- 
chungen u.  s.  w.  Diesen  jüngeren  Collegen  hat  nun  Herr 
Dr.  Stiebel  „von  Zeit  zu  Zeit  das,  was  er  bei  besondern 
Fällen  zu  entwickeln  Gelegenheit  fand,  in  kleinen  zusam- 
menhängenden Vorträgen  wiederholt,  und  wenn  er  diese  in 
ungezwungenen  Heften  (wovon  das  erste  vorliegt)  veröf- 
fentlicht, so  geschieht  es  mehr  in  der  Absicht,  künftige 
Leistungen  der  Anstalt  vorzubereiten,  ihr  den  Zwang  einer 
wissenschaftlichen  Richtung  sogleich  aufzulegcn,  als  cs  in 
der  Meinung  geschieht,  es  könne  jetzt  schon  Bedeutendes 
geleistet  werden,  wenn  auch  Einiges  gewiss  willkommen 
ist”.  Solcher  Vorlesungen  sind  im  vorliegenden  Hefte  14 
enthalten  und  zum  grössten  Theile  (0)  der  Besprechung 
neuropathologischer  Vorgänge  gewidmet. 

Als  Einleitung  giebt  der  Herr  Verfasser  in  der  ersten 
Vorlesung  seine  Ansichten  über  Innervation  und  Nervener- 
scheinung. Innervation  ist  der  ununterbrochene,  von  den 
Centralorganen  ausgehende  Einfluss  des  Nervensystems  auf 
die  Gebilde  und  umgekehrt;  sie  ist  aber  nicht  die  Action 
der  Nerven  selbst,  sondern  nur  die  Bedingung,  durch 
welche  die  Aclion  des  Nerven  möglich  wird.  In  diesem 
Zustande  der  Ruhe  ist  das  Nervensystem,  wenn  wir  seine 
Thätigkeit  mit  einer  galvanisch  - electrischen  vergleichen, 
geladen,  gespannt;  bei  der  Action  geschieht  die  Entladung, 
und  so  giebt  es  centrische  und  peripherische  Spannung, 
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centrische  und  peripherische  Entladung,  je  nach  der  Action 

eines  peripherisch -centrischen  (sensitiven.)  oder  centrisch~ 
peripherischen  (motorischen)  Nerven.  So  anschaulicli  aber 
die  Nerventhätigkeit  durch  diese  Bezeichnung  auch  wird, 
so  soll  letztere  doch  weiter  nichts  sein  als  eine  Formel  für 
einen  Vorgang,  dessen  Wesen  uns  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannt ist.  Durch  Innervation  wird  in  den  übrigen  Syste- 
men des  Organismus  ein  mittlerer  Zustand  der  Thätigkeit 
im  Gleichgewicht  erhalten. 

Der  Wille  ist  eine  Centralaction  des  Gehirns  auf  die 
Nervenprimilivfasern;  er  wirkt  also  auf  das  Centralende  als 
ein  Reiz;  wo  der  Reiz  ist,  ist  auch  die  Rcaction;  es  ent- 
steht also  an  dem  Ccntralende  der  Nervenfasern  eine  Tur- 
gescenz,  eine  Entladung,  ein  +,  während  an  dem  Muscu- 
larende,  an  dem  peripherischen,  ein  — cintritt,  ein  Nach- 
lass der  durch  die  Innervation  bewirkten  peripherischen 
Spannung,  die  Muskelfaser  wird  für  einen  Moment  frei  und 
verkürzt  sich,  indem  sie  dem  Zuge  der  eignen  Thätigkeit 
folgt.  Die  Reflexbewegungen  macht  Herr  St.  von  relati- 
ven Nervencentren  abhängig,  bewusstlos  wirkenden  Ner- 
venheerden,  welche  grossentheils  in  dem  kleinen  Gehirn, 
auch  wohl  in  den  Ganglienkörpern  ihren  Sitz  zu  haben 
scheinen.  Für  die  Reflexaclion  selbst  haben  wir  folgende 
Formel:  Es  entsteht  an  dem  peripherischen  Ende  des  sen- 
sitiven Nerven  ein  + der  Erregung,  an  seinem  relativen 
Centralende  ein  — ; von  da,  durch  Vermittelung  des  rela- 
tiven Centrums  an  dem  centrischen  Ende  des  motorischen 
ein  +,  an  dem  peripherischen  des  motorischen  ein  — , die 
Muskelfasern  werden  frei  und  ziehn  sich  zusammen.  — 
„Unsre  ganze  Ncrvenpathologie  steht  auf  einem  sonderba- 
ren Standpuncte;  wir  sprechen  von  Nervenkrankheiten  und 
verhandeln  Nervenerscheinungen,  Symptome  und  keine 
Krankheiten”.  Der  Grund  hiervon  liegt  ganz  einfach  in 
unsrer  Unbekanntschaft  mit  den  Veränderungen,  welchen 
die  Nerven  selbst  in  den  sogenannten  Nervenkrankheiten 
unterworfen  sind  und  mit  der  Art  wie  abnorme  Nervenac- 
tionen  zu  Stande  kommen.  Wir  können  also  auch  hier 
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nicht  mehr  erwarten  als  „eine  vielleicht  etwas  consequen- 
tere  Symptomatologie”  wie  der  Hr.  Verf.  sich  ausdrückt 
und  in  dieser  Erwartung  werden  wir  nicht  getäuscht,  denn 
wir  erhalten  in  den  folgenden  Vorlesungen,  welche  uns 
einzelne  Abtheilungen  der  Neuropathologie  ganz  in  nuce 
geben,  bei  jeder  einen  kurzen  physiologischen  Nachweis 
des  besprochenen  Vorganges. 

Einzelnes  hier  mitzutheilen,  würde  zu  weit  führen;  es 
genüge  zu  sagen,  dass  die  Concinnität  der  Behandlung  und 
die  consequenle  Durchführung  des  Gegenstandes  ebenso 
anziehend  für  den  Leser  ist,  als  ihm  der  Standpunct  des 
ganzen  Werkchens,  der  völlig  au  nireau  mit  der  Wissen- 
schaft ist,  einen  hohen  Grad  von  Achtung  vor  den  Kennt- 
nissen und  Talenten  des  Hm.  Verf.  einflössen  muss. 

Die  lOte  bis  13te  Vorlesung  enthält  eine  sehr  schätz- 
bare kurzgefasste  Abhandlung  über  Scropheln,  ans  welcher 
uns  einzelne  Bemerkungen  als  wahre  Goldkörner  entgegen- 
leuchten. „Wenn  ich  Sie  versichere,  dass  es  mir  gelungen 
ist”,  sagt  Herr  St.  „durch  zweckmässige  Pflege  und  Nah- 
rung in  den  meisten  Familien,  welche  meiner  Sorge  unter- 
liegen, die  Scropheln  ganz  auszurotten,  so  bezieht  sich  dies 
nicht  blos  auf  die  reichen,  sondern  auf  eine  Menge  von 
armen,  nicht  durch  Liederlichkeit  verwahrlosten  Haushaltun- 
gen, nachdem  ich  diese  überzeugt  hatte,  wie  wohlfeil 
Waschwasser  und  reinliche  Luft  ist”.  Kann  auch  diesen 
Ausspruch  nicht  jeder  Practiker  unbedingt  unterschreiben, 
so  muss  doch  der  unberechenbare  Einfluss  dieser  Momente 
auf  die  Verbreitung  der  Scrophelsucht  sicher  eingeräumt 
werden. 

Tuberculose  wird  gehörig  von  Scrophulosit  unterschie- 
den, indem  Scrophulosis  eine  auf  veränderter  Mischung  be- 
ruhende Krankheit  sei,  Tuberculosis  die  Ablagerung  eines 
nicht  mehr  dem  Organismus  angehörigen,  ausgeschiednen 
Productes,  weiches,  wenn  es  nicht  durch  Resorption  oder 
Isolirung  unschädlich  gemacht  wird,  endlich  die  umliegen- 
den Theilc  und  damit  allmälig  den  ganzen  Organismus  zer- 
stört. Ebenso  wird  die  Rhachitis , als  eine  von  der  Scro- 
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phulosis  ganz  verschiednc  Krankheit,  bei  welcher  die  Func- 
tion der  Leber  vor  allein  leidet,  von  der  Besprechung  aus- 
geschlossen. 

Die  Scrophcln  theilt  der  Hr.  Verf.  in  drei  Arten,  Nu- 
trilions-,  Respirations-  und  Schieimhautscrophcln.  Die  Nu- 
Iritionsscrophel  entsteht,  wenn  durch  Anstopfung  des  Ma- 
gens mit  zu  grossen  und  schwer  verdaulichen  Massen  von 
Nahrung  die  Tbätigkeit  der  Magennerven  erschöpft  wird, 
so  dass  durch  mangelhafte  Einwirkung  der  vegetativen 
Nerven  der  chemische  Process,  dem  das  Aliment  unterliegt, 
nicht  gehörig  von  Statten  geht;  die  zur  Lösung  bestimm- 
ten Säuren  werden  durch  den  Harn  ausgeschieden,  nament- 
lich das  Eiweiss  nicht  gehörig  chemisch  löslich  in  das  lym- 
phatische System  geführt,  und  der  Ueberschuss  dieses  nicht 
gehörig  veränderten  Eiweisses  bildet  nun  zunächst  die  ma- 
terielle Grundlage  der  Nutritionsscrophel.  Die  Stockung 
dieses  Aliments  in  den  LymphgefÜssen  erzeugt  Alienation 
und  Verödung  der  Drüsen  und  hat  dann  die  Infiltrationen, 
als  scrophulöse  Physiognomie,  Hydrocephalus  scrophulosu #, 
Tinea , Knochenscrophel  (Spina  ventosa ) u.  s.  w.  im  Gefolge. 
Die  Bildung  der  Tinea  capitis  wird  als  der  durch  kräftige 
Nerventhätigkeit  bedingte  Auswurf  der  scrophulösen  Schlacke 
aus  dem  Organismus  angesehn  und  daher  Erregung  einer 
künstlichen  Tinea  durch  Tart.  stib.  als  wirksamste  Abhülfe 
bedenklicher  scrophulöser  Infiltrationen  empfohlen.  Die 
Tineapilze  betrachtet  Hr.  St.  rein  als  zufällige  Producte, 
durchaus  nicht  als  Wesen  der  Krankheit.  „Die  Conferve 
ist  nie  die  Krankheit,  sondern  hier  wie  überall  können  auf 
zerfallenden  organischen  Producten  Pilze  aus  dem  gegebe- 
nen Elemente  wuchern,  und  die  Schmarotzertheorie  ist 
ebenfalls  nur  ein  Zeichen  einer  kranken  Pathologie”. 

Bildet  sich  die  Nutritionsscrophel  vom  Magen  aus,  so 
entsteht  im  Gegenthcil  die  Respirationsscrophel  durch  Ein- 
athmung  schlechter,  sauerstoffarmer  Luft,  daher  ihr  Auftre- 
ten besonders  in  Findelhäusern,  oder  wo  viel  Kinder  und 
Erwachsene  in  engen  Stuben  zusammengepfercht  sind.  Ihr 
Ausgang  ist  Lungentuberkeln  und  Hautgeschwüre. 
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Die  Schleimhautscrophel,  als  drille  Art  der  Scropheln, 
entsteht  immer  durch  Erosion  und  Imbibition  des  Zellge- 
webes von  aussen;  durch  eine  mit  feuchten,  scharfen  Dün- 
sten erfüllte  Luft;  sie  giebt  Anlass  zu  Blenorrhöen  aller 
Art,  ist  am  meisten  zu  Recidiven  geneigt  und  verursacht 
eine  grössere  Reizbarkeit  bei  den  von  ihr  befallenen 
Kranken. 

Die  14te  Vorlesung  giebt  uns  die  Geschichte  eines 
unter  dem  Namen  Wackelkopf,  lynx,  verzeichneten  Krank- 
heitsfalles, der  dadurch  um  so  interessanter  wird,  als  er 
die  sorgfältige  Beobachtung  einer  gewiss  nicht  so  sehr 
selten  vorkommenden  aber  bisher  übersehenen  Hemmungs- 
bildung ist.  Die  Hauptzeichen  sind  „das  nach  allen  Rich- 
tungen Statt  habende  Wackeln  des  Kopfes,  die  grosse 
Drehbarkeit,  eine  tiefe  Grube  zwischen  den  M.  M.  biventeres 
cervicis  und  später  die  Unfähigkeit,  die  untern  Extremitäten 
zu  gebrauchen”.  Häufige  Convulsionen  führen  oft  eine  Mit- 
leidenschaft der  Augen-  und  Zungenmuskeln  herbei,  die 
Kinder  lernen  spät  sprechen,  noch  später  gehn,  und  viele 
von  ihnen  sterben,  weil  man  sie  für  Opfer  des  Hydroce- 
phalus,  des  Crelinismus  hielt  und  unzweckmässig  verpflegte. 
Eine  sehr  einfache  Behandlung,  anhaltende  Rückenlage 
pflegt  das  Uebel  zu  vermindern  oder  ganz  zu  heilen,  da 
es  wahrscheinlich  in  allgemeiner  Erschlaffung  oder  unvoll- 
kommener Entwickelung  der  Wirbelligamente,  namentlich 
des  Ligam.  nuchae  besteht. 

Diese  Mittheilungen  werden  genügen,  um  zu  einer 
genauem  Prüfung  der  vorliegenden  lehrreichen  und  geist- 
vollen Schrift  aufzufordern.  Möchfen  doch  auch  andre  Hos- 
pitalärzle,  denen  ein  so  reiches  Material  zu  Gebote  steht, 
auf  ähnliche  Weise  von  ihrer  Stellung  Vortheil  ziehn,  der 
dem  ganzen  medicinischen  Publicum  zu  Gute  kommt! 

Dr.  — eg  — 
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Vermischtes. 


1.  Leben  des  Kindes  bei  lange  Zeit  vorgefalle- 
ner Nabelschnur. 

Diesen  interessanten  Fall  erlebte  ich  im  Sommer  1828 
und  gebe  ihn  wörtlich  aus  meinem  ärztlichen  Tagebuche 
wieder.  Um  3 Uhr  Nachmittags  wurde  ich  durch  einen 
00jährigen  — nichts  weniger  als  behenden  Boten  nach 
dem  I5  Stunde  von  Warburg  gelegenen  Dorfe  Grosseneder 
zu  der  Ehefrau  W.  gerufen,  welche  sich  zum  vierten  Male 
in  Kindesnöthen  befand.  Bei  meiner  Ankunft  erfuhr  ich 
von  der  Hebamme,  dass  sie  vor  ungefähr  fünf  Stunden  zu 
der  Kreisenden  gerufen  worden  sei  und  die  Wässer  abge- 
flossen und  ein  langes  Stück  Nabelschnur  in  der  Scheide 
gefühlt  habe.  Dies  habe  sie  veranlasst,  gleich  auf  Herbei- 
rufung  eines  Geburtshelfers  zu  dringen.  Da  indess  die 
Leute  im  Dorfe  gerade  alle  bei  der  Ernte  beschäftigt  wa- 
ren, so  wären  einige  Stunden  darüber  verflossen,  bis  man 
den  alten  Boten  zum  Abschicken  gefunden  hatte.  Bei  der 
Untersuchung  fand  ich  wirklich  eine  wohl  einen  Fuss  lange 
Schlinge  einer  sehr  saftigen  und  dicken  Nabelschnur  vor- 
gefallen, so  dass  schon  ein  nicht  geringer  Theil  derselben 
aus  der  Scheidemündung  hervorsland.  Die  einfältige  Heb- 
amme — aus  der  ältesten  Schule  — hatte  jedes  Mittel 
vernachlässigt,  den  vorgefallenen  Theil  zurückzubringen  und 
zurückzuhalten.  Die  ganze  Nabelschnur  fühlte  sich  indess 
warm  und  pulsirend  an.  Ich  Hess  die  Kreisende  ohne 
Verzug  auf  ein  Ouerlager  legen.  Beim  höhern  Hinauf- 
fühlen in  die  Geburtstheile  entdeckte  ich  auch  den  vorge- 
fallenen linken  Arm  und  eine  Seitenbrustlage  des  Kindes. 
Die  Wendung  wurde  gemacht  und  ein  scheintodter  kräfti- 
ger Knabe  zu  Tage  gefördert,  der  bei  Anwendung  der 
Wiederbelebungsmittel  binnen  wenigen  Minuten  laut  schrie. 
— Nach  Jahresfrist  — bei  der  öffentlichen  Impfung  — 
sah  ich  ihn  und  die  Mutter  gesund  und  kräftig  wieder. 

Es  sind  mir  in  dem  verflossenen  Jahre  noch  zwei  Ge- 
burtsfälle vorgekommen,  bei  welchen  die  Nabelschnur  län- 
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gere  Zeit  vor  der  Entbindung  vorgefallen  war  und  dennoch 
das  Leben  des  Kindes  erhalten  wurde.  Der  eine  Fall  er- 
eignete sich  bei  einer  Schuhmacherfrau,  welche  bereits  ein- 
mal geboren  hatte.  Das  Kind  hatte  eine  Schiefiage  des 
Kopfes  und  die  Nabelschnur  war  gleich  mit  dem  Wasser- 
sprunge über  1 Fuss  lang  aus  den  Genitalien  vorgefallen. 
Von  diesem  Zeitpunkte  bis  zu  meinem  Erscheinen  bei  der 
Kreisenden  waren  nach  Versicherung  der  Hebamme,  wel- 
che die  Zeit  nach  der  Uhr  sich  genau  gemerkt  halte,  volle 
ä Stunden  verflossen.  Die  Nabelschnur  war,  obgleich  jene 
mehrmals  kunstgerecht  einen  Schwammtampon  in  die  Va- 
gina eingelegt  hatte,  durch  fortwährende  kräftige  Wehen 
wieder  herausgetrieben  und  lag  gegen  £ Fuss  lang  aus  den 
äusseren  Genitalien  vor.  Sie  war  warm,  saftig  und  pulsi- 
rend.  Die  Wendung  war  wegen  der  starken  Wehen  sehr 
schwierig  und  anstrengend,  und  dauerte  bis  zur  völligen 
Entwickelung  des  Kindes  18  Minuten  lang.  Dasselbe  kam 
scheintodt  zur  Welt,  wurde  aber  nach  viertelstündiger  An- 
wendung der  Wiederbelebungsversuche  belebt.  Der  starke 
und  kräftige  Knabe  lebt  noch  und  gedeiht  vortrefflich. 

Der  andere  Fall  kam  bei  einer  Biirgerfrau  vor,  die 
primipara  war  und  ein  ziemlich  stark  geneigtes  Becken 
halte.  Gleich  nach  dem  Abgänge  der  Wässer  hatte  die 
Hebamme  bemerkt,  dass  neben  dem  vorstehenden  Kopfe 
die  Nabelschnur  mehrere  Zoll  lang  aus  der  Schaam  her- 
ausgetreten war.  Ich  wurde  aufgesucht  und  bis  zu  mei- 
nem Eintreffen  war  über  eine  Stunde  Zeit  verflossen.  Ich 
fand  die  Kreisende  in  heftigen  Wehen,  den  Kopf  in  der 
obern  Becken -Apertur  eingekeilt  und  neben  demselben 
auf  der  linken  Seite  die  Nabelschnur  vorgefallen.  Letztere 
war  zwar  noch  warm,  jedoch  die  Pulsation  durch  den  Druck 
des  Kopfes  so  schwach,  dass  sie  kaum  gefühlt  werden 
konnte.  Wegen  Grösse  des  Kindskopfes  waren  viele  Zan- 
gentractionen  nöthig,  um  dos  Kind  zu  Tage  zu  fördern. 
Die  Nabelschnur  wurde  während  des  Operirens  kalt  und 
pulslos.  Nach  etwa  einer  Viertelstunde  war  die  Geburt  be- 
endigt. Das  Kind,  ein  sehr  starker  Knabe,  kam  scheintodt 
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zur  Welt,  wurde  aber  bald  belebt  und  erfreut  sich  noch 
jetzt  eines  guten  Wohlseins. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erinnere  ich  mich  noch  eines 
hierher  gehörigen  weit  merkwürdigem  Falles,  welchen  ich 
im  Jahre  1828  während  meiner  amtlichen  Stellung  in  War- 
burg  erlebte.  Ich  wurde  damals  im  Monat  Mai  gerade  um 
Mittag  von  einem  Boten  aus  dem  eine  Meile  entfernt  lie- 
genden Dorfe  Grosseneder  berufen,  um  einer  kreisenden 
Bauersfrau,  welche  ich  bereits  zweimal  künstlich  entbunden 
hatte,  Beistand  zu  leisten.  Die  Hebamme,  eine  alte  unwis- 
sende Frau,  hatte  dem  Boten  besonders  bemerkt,  dass  der 
Nabelschlauch  vorgefallen  sei.  Gegen  2 Uhr  Nachmittags 
langte  ich  au  und  fand  wirklich  die  Nabelschnur  fast  einen 
Fuss  lang  aus  der  Schaam  hängend,  kalt  und  trotz  der 
genauesten  Untersuchung  pulslos.  Die  stupide  Heb- 
amme hatte  auch  nichts  gethan,  um  sie  in  der  Vagina  zu- 
rückzuhalten. Ich  erfuhr  nun  noch  bei  genauer  Nachfor- 
schung, dass  der  Wassersprung  und  Vorfall  des  funicidus 
umbilicalis  schon  zwischen  8 — 9 Uhr  Morgens  stattgefun- 
den hatte,  die  Hebamme  aber  in  der  HolTnung,  dass  sie 
ohne  ärztliche  Hülfe  fertig  werden  würde,  fast  eine  ganze 
Stunde  lang  mit  Absendung  des  Boten  gewartet  hatte.  Das 
Kind  hatte  eine  Seitenlage  und  die  Wendung  ging  ziem- 
lich leicht  von  Statten.  Es  wurden  an  dem  scheintodten 
Kinde,  an  dem  ich  gleichwohl  noch  einen  leisen  Herzschlag 
zu  fühlen  glaubte,  die  Wiederbelebungsmittel  mit  Fleiss  an- 
gewendet und  ich  hatte  die  grosse  Freude,  nach  fast  halb- 
stündiger Mühe  ein  kräftiges  Mädchen  die  vier  Wände  be- 
schreien  zu  hören.  — Also  fast  fünf  Stunden  lang,  wie 
hier  angenommen  werden  kann,  hatte  die  Nabelschnur  Vor- 
gelegen, und  doch  war  die  Circulation  des  Blutes  in  der- 
selben nicht  ganz  unterbrochen  worden. 

Der  Herr  Professor  Ritgen,  welchem  ich  bei  Gelegen- 
heit des  Jubelfestes  des  Geheimen  Regierungsrathes  Dr.  Stoll 
in  Arnsberg  diesen  Fall  mitlheille,  hielt  ihn  für  so  merk- 
würdig, dass  es  fast  Pflicht  sei,  ihn  öffentlich  bekannt  zu 
machen.  Kreis- Phys,  Dr.  Diislcrberg. 


Digitized  by  Googte 


320 


2.  Einfluss  karger  Nahrung  auf  die  Grösse 
der  Frucht. 

Bei  einer  zum  dritten  Male  schwängern  36  jährigen 
kleinen  und  in  früher  Jugend  rhachitisch  gewesenen  Frau, 
welche  ich  zweimal  vorher  nur  durch  die  Perforation  halte 
entbinden  können,  weil  kleine  Durchmesser  und  grosse  Kin- 
der sehr  ungünstige  räumliche  Verhältnisse  bedingten,  hatte 
ich  mir  vorgenommen,  die  künstliche  Frühgeburt  einzulei- 
ten. Allein  mit  der  32sten  Schwangerschaftswoche,  wo  ich 
die  Operation  vornehmen  wollte,  war  durchaus  keine  be- 
stimmte Lage  der  Frucht  zu  erkennen  und  eben  so  wenig 
14  Tage  später.  Ich  beschränkte  mich  daher  darauf,  der 
Schwängern  bei  vieler  Bewegung  eine  höchst  einge- 
schränkte Diät  anzuempfehlen.  Schwarzbrod,  Hülsenfrüchte, 
Kartoffeln,  schwere  Pfannekuchen  u.  s.  w.  wurden  verbo- 
ten und  dazu  bis  zu  Ende  der  Schwangcrschft  Bittersalz  in 
abführenden  Gaben  gegeben.  Dadurch  gelang  es  mir,  dies- 
mal vermittelst  der  Zange  ein  lebendes  Knäbchen  zur  Welt 
zu  fördern.  Das  Kind  war  ausgetragen,  doch  dürftig  und 
mager. 

Wie  wenig  aber  dieselben  Momente  unter  andern  Um- 
ständen Einfluss  auf  die  Ernährung  der  Frucht  haben,  hatte 
ich  einige  Tage  später  Gelegenheit  zu  beobachten:  Eine 
kleine  43  Jahre  alte  schwache  und  magere  Frau,  welche 
den  ganzen  Winter  über  an  Husten  gelitten  und  anderwei- 
tig gekränkelt  hatte,  dabei  tagtäglich  schwere  körperliche 
Arbeiten  zu  verrichten  und  mit  vielen  Arbeitssorgen  zu 
kämpfen  halte,  wurde  von  mir  mit  grösster  Schwierigkeit 
von  einem  14  Pfund  schweren  Knaben  durch  die  Zange 
entbunden.  Nachdem  der  Kopf  bereits  entwickelt  war, 
mussten  noch  beide  Arme  gelöst  werden,  und  selbst  hier- 
nach war  der  Durchgang  der  Hüften  mit  Schwierigkeit  ver- 
bunden. 

Bochold.  Dr.  Frentrup. 


Gedruckt  bei  J.  PeUch. 
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Uebcr  den  Knochenbrand  der  Kiefer  bei  den  Phosphorzündholz- Ar- 
beitern. Vom  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Jdngkcn.  Fälle  von  /n- 
lermillens  comilala.  Vom  Dr.  Spengler.  — Kritischer  Anzeiger. 

Uebcr  den  Knochenbrand  der  Kiefer  bei  den 
Arbeitern  in  den  Phosphorzündbolz-Fabriken. 

Mitgetheilt 

vom  Gelt.  Med. -Rath  Professor  Dr.  Jüngken  in  Berlin  #). 

Die  Bcurtheilung  der  Krankheiten  unter  den  Fabrik- 
arbeitern, insofern  dieselben  von  den  einzelnen  Fabrications- 
zweigen  und  den  damit  verbundenen  Schädlichkeiten  ab- 
hängig sind,  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben,  welche 
• man  in  denjenigen  Ländern,  in  welchen  die  Industrie  die 
höchste  Entwickelung  erreicht  hat,  namentlich  in  England 
und  Belgien,  für  so  bedeutend  erachtet,  dass  zur  Lösung 
solcher  Fragen  Commissionen  ernannt  werden,  welche  durch 
jahrelange  Beobachtungen  in  den  fraglichen  Fabriken  den 
Gegenstand  zu  erörtern  haben.  Der  Weg  einer  gründ- 
lichen Erforschung  und  Untersuchung  ist  aber  nicht  immer 

*)  Die  Substanz  dieser  Abhandlung  ist  in  ein  Gutachten  der  Kö- 
niglich wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwescn , deren 
Mitglied  der  Herr  VerL,  übergegangen.  C. 

Jahrgang  1848.  21 


deijenige,  welcher  von  der  Mehrzahl  beliebt  wird,  die  gern 
ihr  Urtheil  nach  den  nächsten  Erscheinungen  zu  formiren 
strebt,  ohne  auf  eine  gründliche  Erörterung  einzugehn. 
Erscheinungen  der  Art  kommen  auch  im  ärztlichen  Stande 
vor,  wo  mitunter  das  Streben  und  Haschen  nach  dem  Neuen 
und  Auffälligen  mit  Umgehung  einer  gründlichen  Untersu- 
chung und  umsichtigen  Erörterung  unverkennbar  hervor- 
tritt. Eine  solche  Bewandniss  scheint  es  bis  jetzt  mit  der 
Beurtheilung  des  Knochenbrandes  der  Kiefer  bei  den  Ar- 
beitern in  den  Phosphorzündholz-Fabriken  zu  haben.  Der 
Umstand,  dass  das  genannte  Uebel  in  den  in  Bede  stehen- 
den Fabriken  häufig  beobachtet  wird,  dass  cs  durch  diese 
erst  die  Aufmerksamkeit  in  weitern  Kreisen  erregte,  ver- 
anlasste  Aerzte  und  Laien,  zum  Theil  auf  wenige  Erfah- 
rungen gestützt,  auch  sofort  die  Krankheit  der  Einwirkung 
der  Phosphordämpfe  zuzuschreiben  und  ihr  etwas  specifi- 
kes  beizugeben.  Allerdings  bleibt  es  eine  auffällige  Er- 
scheinung, dass  die  Krankheit  häufig  unter  den  Arbeitern, 
welche  sich  mit  der  Fabrication  der  Phosphorzündhölzer 
beschäftigen,  vorkommt;  aus  diesem  Umstande  kann  aber 
an  und  für  sich  noch  keineswegs  der  Beweis  entnommen 
werden,  dass  sie  das  Product  der  Wirkung  der  Phosphor- 
dämpfe auf  die  Knochen  ist.  Vielmehr  drängt  sich  die 
Frage  auf,  ob  sie  nicht  durch  andre  Schädlichkeiten  erzeugt 
werden  könne,  denen  die  Arbeiter  in  jenen  Fabriken  aus- 
gesetzt  sind? 

Es  besteht  diese  Krankheit  ihrem  Wesen  nach  in  ei- 
ner Nccrosis  der  Kiefer,  einem  Absterben,  Brand  derselben, 
welcher  bald  partiell,  bald  total  die  Kiefer  ergreift.  Die 
Erscheinungen,  welche  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  der 
Krankheit  vorangehn  und  ihren  Ausbruch  begleiten,  sind 
die  einer  Periostitis  am  Kiefer.  Der  abgestorbene  Knochen 
wirkt  auf  die  Nachbargebilde  wie  ein  fremder  Körper;  er 
reizt  dieselben,  ruft  Entzündung  und  Eiterung  hervor,  wel- 
che letztere  nach  Massgabe  des  Umfangs  des  mortiGcirlen 
Knochens  oft  sehr  bedeutend  wird,  und  die,  ohnehin  durch 
die  Schmerzen,  welche  der  Krankheit  theils  vorhergingen, 
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theils  sie  begleiten,  schon  geschwächten  Kräfte  der  Kran- 
ken, leicht  erschöpft,  zumal  wenn  das  Uebel  bei  Personen 
von  einer  cachektischen  KürperbeschafTcnheit  oder  bei  sol- 
chen vorkomml,  welche  mit  kranken  Lungen  begabt  sind, 
bei  denen  es  meist  ein  hektisches  Fieber  zur  Folge  hat. 
Die  abgestorbenen  Knochen  findet  man  mit  Osteophyten 
besetzt.  Die  übrigen  Erscheinungen  gehören  der  Entzün- 
dung der  Knochenhaut,  so  wie  der  der  Schleimhäute  an, 
ofl  bestehn  sie  selbst  in  anginösen,  und  bei  umfangreichen 
Necrosen  am  Oberkiefer,  in  cephalischen  Zufällen. 

Die  Necrose  der  Kiefer  ist  früher  beobachtet,  noch 
bevor  die  Fabrication  der  Phosphorzündhölzer  existirte,  so 
wie  sie  auch  gegenwärtig  noch  ausser  jenen  Fabriken  vor- 
kommt. Wo  dies  der  Fall  ist,  entwickelt  sie  sich  entweder 
aus  mechanischen,  oft  ganz  zufälligen  Verletzungen  der 
Kiefer,  bei  denen  diese  eine  Erschütterung  erleiden,  z.  B. 
durch  einen  Stoss,  Schlag,  Wurf  gogen  dieselbe,  und  ent- 
steht besonders  dann  leicht,  wenn  sich  die  Kiefer  zur  Zeit 
einer  solchen  Verletzung  in  einem  krankhaften  gereizten 
Zustande  befanden.  Auf  diese  Weise  kommt  sie  bisweilen 
auch  nach  dem  Ausziehn  von  Zähnen,  zumal  von  Backzäh- 
nen vor,  welche  sehr  festsassen,  zur  Zeit  des  Bestehens 
eines  entzündlichen  Leidens  des  Periostei  oder  des  Kno- 
chens selbst,  wobei  Theile  dos  Alveolarrandcs  abgebrochen 
wurden,  und  der  Kiefer  eine  Erschütterung,  Dröhnung,  erlitt. 

Oder  sie  ist  eine  Folge  heftiger  Entzündung  der  Kno- 
chenhaut an  den  Kiefern,  wie  sie  z.  B.  bisweilen  bei  hef- 
tiger Parulis  rheumalica  beobachtet  wird,  zumal  wenn  diese 
mit  erhitzenden,  reizenden  Mitteln  behandelt  wurden;  oder 
wenn  zu  einer  heftigen  Periostitis  am  Kiefer  noch  eine 
mechanische  Verletzung  hinzutritt,  wie  dies  bisweilen  in 
Folge  einer  unzeitig  angewendeten  h'unslhülfe  wahrgenom- 
men wird.  So  kann  das  Ausziehn  eines  Zahns  zur  Zeit 
einer  heftigen  Periostitis  am  Kiefer,  wozu  der  Kranke  durch 
die  Lebhaftigkeit  des  Schmerzes  getrieben  wird,  in  der 
Hoffnung,  dass  dieser  mit  dem  schadhaften  Zahne  schwin- 
den werde,  im  Gegenlheil  die  Kuochenhautentzündung  in 
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einem  solchen  Grade  steigern,  dass  ein  Absterben  des  Kie- 
fers von  bald  grösstem  bald  geringem  Umfange  die 
Folge  ist.  Ja  die  Erscheinungen  können  selbst  eine  solche 
Höhe  erreichen,  dass  der  ganze  Kiefer  der  leidenden  Seite 
in  seiner  Totalität  abstirbt.  Kiefer  - Necrosen  von  so  be- 
deutendem Umfange  haben  die  heftigsten  Zulalle  zur  Folge. 
An  dem  Oberkiefer  ist  eine  totale  Necrose  desselben  stets 
von  cephalischen  Erscheinungen  begleitet  und  nimmt  einen 
tödtlichen  Ausgang.  An  dem  Unterkiefer  führt  das  Abster- 
ben einer  ganzen  Kieferhälfte  profuse  Eiterung  herbei,  die 
zumal  bei  schwächlichen  Individuen  dem  Leben  Gefahr 
droht  und  selbst  tödtlich  werden  kann. 

Die  auf  das  Absterben  der  Kiefer  folgenden  Erschei- 
nungen modiOciren  sich  nach  dem  Umfange  und  dem  Sitze 
des  Brandes  an  demselben.  So  weit  der  Kiefer  brandig 
ist,  lösen  sich  die  Weichgebilde  unter  Erscheinung  eines 
Eiterungsprocesses,  von  dem  sie  mehrfach  durchbohrt  wer- 
den, vom  todten  Knochen  ab;  die  ihn  umkleidenden  Schleim- 
häute erkranken,  werden  aufgelockert,  exulcerirt,  oft  schwam- 
mig aufgetrieben,  und  dieser  Zustand  kann  sich  bis  zu  dem 
weichen  Gaumen  ausbreiten,  wenn  bis  dahin  der  Gaumen- 
theil  des  Kiefers  mortificirt  ist.  Alle  Ulcerationsprocesse 
in  den  Schleimhäuten  bieten  ähnliche  Erscheinungen  dar, 
die  mehr  von  der  Natur  der  Schleimhäute,  als  von  den  ih- 
rem Erkranken  zum  Grunde  liegenden  Ursachen  abhängig 
sind.  Die  Geschwürsbildungen,  welche  beim  Kieferbrande 
in  den  Schleimhäuten  wahrgenommen  werden,  tragen  nichts 
Eigenthümliches  an  sich. 

Bildet  sich  der  Knochenbrand  mehr  an  dem  obern 
Theile  des  Oberkiefers,  oder  nimmt  er  denselben  ganz  ein, 
dann  findet  man  auch  das  Auge  der  leidenden  Seite  mit- 
ergrifTen;  der  Augapfel  wird  aus  seiner  natürlichen  Lage 
verdrängt,  der  Raum  in  der  Orbita  beengt  und  die  Con- 
junctiva  und  Augapfelhäute  erscheinen  entzündet.  Nimmt 
der  Knochenbrand  mehr  den  hintern  Theil  der  Kiefer  ein, 
dann  treten  lebhafte  anginöse  Zufälle  hervor. 

' Anlage  zur  Entwickelung  des  Kieferbrandes  findet  man 
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bei  Personen  mit  cariösen  Zähnen,  mit  Caries  an  den  Al- 
veolarrändern selbst,  bei  solchen,  welche  oft  Jahre  lang 
vorher  bereits  an  Zahnflsteln  in  den  Alveolarrändern,  wel- 
che oft  an  Zahngeschwüren,  Parulis  gelitten  haben;  bei 
Personen  von  mehr  schwächlicher  Constitution  und  einem 
reizbaren  Hautsystem,  welches  klimatisch  - atmosphärische 
und-  Temperatur-Veränderungen  nicht  gehörig  zu  ertragen 
vermag,  und  welche  daher  häufig  rheumatischen  Afiectionen  und 
namentlich  rheumatischen  Zahnschmerzen  unterworfen  sind. 

Was  das  Vorkommen  der  Osteophyten  an  den  bran- 
digen Kiefern  betrifft,  so  erscheinen  dieselben  nicht  bloss 
an  diesen,  sondern  sie  kommen  überhaupt  bei  der  Necrosü 
vor,  an  welchem  Knochen  dieselbe  auch  ihren  Silz  haben 
mag;  sie  können  demnach  nicht  als  eine  dem  Kieferbrande 
eigenthümliche  Erscheinung  betrachtet  werden. 

Bedeutende  und  umfangreiche  Eiterungsprocesse  über- 
haupt, zumal  aber  wenn  sie,  wie  bei  der  Nccrose  der  Kie- 
fer, in  der  Nähe  der  edelsten  Organe  erscheinen,  können 
für  schwache  und  leidende  Körper  leicht  lebensgefährlich 
werden  und  einen  frühzeitigen  Untergang  derselben  herbei- 
führen. Dagegen  kann  bei  sonst  gesunden  und  hinreichend 
kräftigen  Individuen  bei  dem  Kieferbrande,  mit  Verlust  des 
abgestorbenen  Knochens,  selbst  wenn  dieser  von  einem 
grossem  Umfange  ist,  dennoch  eine  vollständige  Heilung 
erzielt  werden.  Dergleichen  Heilungen  sind  selbst  in  Fäl- 
len gelungen,  wo  die  ganze  Hälfte  des  Unterkiefers  abge- 
storben war.  Der  Heilprocess  ist  aber  stets  ein  langsamer 
und  verzögert  sich  Monate  und  Jahre;  allmälig  löst  sich 
durch  Eiterung  der  mortificirte  Knochen  ab  und  wird  dann 
entweder  ganz  oder  Stückweise  ausgestossen , worauf  sich 
allmälig  die  Höhle  mit  gesunden  Granulationen  füllt , und 
endlich  vernarbt.  An  der  Stelle  des  verlornen  Kiefers  bleibt 
eine  feste,  dem  sehnigten  Gewebe  ähnliche,  eingezogene 
Narbe  zurück,  die  dem  Leidenden  gestattet,  mässig  feste 
Gegenstände  zu  beissen.  Dagegen  ist  der  Ausgang  stets 
ein  tödtlicher,  wenn  ein  ganzer  Oberkiefer  brandig  ge- 
worden ist.  (Schlacs  folgt) 
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Beobachtungen  von  Inter mittcntes  comitatae. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  L.  Spengler,  Herzogi.  Nassauischem  Medicinal- 
Accessist  zu  Eltville. 


Man  hat  in  der  letzten  Zeit  an  mehrern  Orten  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  die  früher  daselbst  so  häufig 
herrschenden  Wechselfieber  nicht  mehr  in  so  grosser  Zahl 
Vorkommen;  auch  im  Rheingau  hat  man  bemerkt,  dass  seit 
mehrern  Jahren  eine  eigentliche  Epidemie  nieht  mehr 
herrschte,  während  man  sonst  alljährlich  eine  grosse  Masse 
zu  gleicher  Zeit  besonders  in  einzelnen  Orten  zu  behan- 
deln hatte.  Freilich  ganz  verschwunden  ist  deshalb  die  In- 
termittens  nicht;  das  ganze  Jahr  hindurch  kommen  einzelne 
Fälle  vor,  aber  bei  weitem  erreicht  die  Krankheit  jene  Ex- 
tensität nicht  mehr.  Desto  auffallender  ist  es  1)  dass  mit 
der  Abnahme  der  intermittirenden  Krankheiten  der  Typhus 
sehr  an  Ausbreitung  gewonnen  und  sich  sogar  an  mehrern 
Orten  zu  bedeutenden  Epidemien  ausgebildet  hat;  2)  dass 
unter  den  seltnem  Intermittensfällen  auch  grade  die  selt- 
nem Arten  und  bösartigem  Formen  Vorkommen.  Und  wenn 
Lietmu  meint,  dass  die  topische  Intermittens  während  des 
Bestehens  einer  Wechselfieberepidemie  seltner  als  zu  an- 
dern Zeiten  Vorkommen,  und  dass  das  Wcchselfieber  die 
epidemische  Form  der  Intermittens  sei,  und  die  sporadische 
als  topische  Intermittens  erscheine,  so  muss  ich  ihm  durch 
nachfolgende  Fälle  ganz  beistimmen.  In  den  nachstehenden 
Zeilen  will  ich  deshalb  einige  interessante  sporadische  Krank- 
heitsfälle aus  solchen  Orten,  wo  früher  häufige  Epidemien 
vorkamen,  des  Nähern  mittheilen. 

1.  Intermittens  apoplectica. 

Ein  sehr  kräftiger  junger  Mann  von  untersetzter  Sta- 
tor, etwa  30  Jahre  alt,  M.  M.  v.  E.,  Metzger  seines  Ge- 
schäfts, der  noch  nie  krank  gewesen  war,  ging,  sich  sehr 
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wohl  fühlend,  eines  Frühlings  - Sonntags  Morgens  in  die 
Kirche,  fiel  aber  mitten  im  Gesang  plötzlich  um,  und  wurde 
besinnungslos  nach  Haus  getragen.  Ich  fand  ihn  in  seinem 
Bette  unbeweglich  und  bewusstlos  mit  herabhängenden  Ex- 
tremitäten und  röchelnder,  langsamer,  schnaubender  Respi- 
ration. Der  Puls  war  hart  und  voll,  langsam.  Livider  Tor- 
por des  Gesichts,  injioirte  Augen,  heftiges  Pulsiren  der 
Kopfarterien.  Das  linke  Augenlid  hing  erschlafft  herunter, 
der  linke  Mundwinkel  war  verzogen,  die  Augen  reagiren 
nicht  gegen  das  Licht,  die  Pupillen  sind  erweitert,  die  Nase 
ist  unempfindlich  gegen  scharfe  Gerüche  z.  ß.  von  ver- 
brannten Federn;  aufZurufen  hört  der  Kranke  nicht.  Nie- 
mand konnte  hier  das  Bild  einer  Apoplexia  tanguinea  ver- 
kennen. Ich  liess  die  Medianveno  öffnen,  Eis  auf  den  Kopf 
legen,  und  zweistündlich  2 Gran  Caloinel  reichen.  Schon 
gegen  das  Ende  der  Venäsection  schlug  der  Kranke  die 
Augen  auf,  warf  einen  dankenden  Blick  auf  seine  Umge- 
bung, wollte  sprechen,  aber  die  Zunge  war  ihm  gelähmt, 
so  dass  er  nur  einzelne  unarticulirte  Töne,  und  dies  nur 
sehr  schwer,  hervorhringen  konnte.  Beim  Hervorstrecken 
der  Zunge  war  sie  ganz  nach  der  linken  Seite  gerichtet. 
Des  Abends  war  das  Bewusstsein  völlig  wiedergekehrt,  al- 
lein die  Zunge  war  noch  gelähmt,  so  wie  es  sich  jetzt  auch 
deutlich  zeigte,  dass  der  linke  Fuss  es  war.  Er  fühlte  sich 
kälter  an,  ein  Gefühl  von  Kälte  in  demselben  giebt  der 
Kranke  an;  auch  ist  dieser  Fuss  unempfindlicher  gegen 
Stechen  und  Kneipen.  Stuhlgang  war  reichlich  erfolgt.  Der 
Kopf  ist  heiss,  schwer,  eingenommen.  Am  andern  Tage 
fühlte  sich  der  Kranke  wohler,  die  Zunge  wird  etwas  freier, 
und  mit  Mühe  und  unter  Stottern  kann  Pat.  den  Vorfall  er- 
zählen: dass  es  ihm  in  der  Kirche  auf  einmal  schwarz  vor 
den  Augen  geworden  sei,  dass  er  von  dieser  Zeit  an  nichts 
mehr  wisse,  als  bis  er  beim  Aderlass  die  Augen  geöffnet 
und  die  Umstehenden  erkannt  habe;  es  sei  ihm  gewesen, 
als  werde  ihm  eine  schwere  Last  vom  Herzen  genommen, 
und  mit  Vergnügen  habe  er  das  Blut  fliessen  sehn.  Die 
Lähmung  des  linken  Fusscs  blieb. 
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Am  Morgen  des  3ten  Tages  wurde  ich  in  aller  Eile 
zu  dem  Patienten  gerufen.  Er  liegt  in  demselben  Zustande, 
worin  ich  ihn  des  Sonntags  gefunden,  und  ein  Recidiv  an- 
nehmend liess  ich  ihm  zwölf  Blutegel  an  die  Schläfen  und 
hinter  die  Ohren  setzen.  Nach  zwei  Stunden  war  der 
Kranke  wieder  bei  Besinnung.  Diesmal  war  der  Anfall 
nicht  so  ganz  ohne  alle  Vorboten  eingetreten;  es  ging  ein 
unbestimmtes  Gefühl  von  Unwohlsein  und  Gähnen  voraus. 
Der  Kranke  erholte  sich  eben  so  schnell,  als  vom  ersten 
Anfalle.  Wiewohl  keine  Wechselfieber  zur  Zeit  herrschten, 
so  lag  doch  der  Gedanke  nahe,  einen  larvirten  Intermittens 
gegenüber  zu  stehn.  Manche  Encephalopathien  zeigen  über- 
haupt einen  intermittirenden  Rythmus  in  ihren  Erscheinun- 
gen, und  selbst  in  diesen  Fällen  ist  das  antilypose  Speci- 
ficum  ein  Mittel,  das  den  Arzt  selten  in  seinen  Erwartun- 
gen täuscht.  Da  in  meinem  Falle  jicricultim  in  mora,  so 
reichte  ich  dem  Kranken  jetzt  zweistündlich  2 Gran  Chinin. 
Schwerfälligkeit  der  Zunge,  Lähmung  und  Unempfindlich- 
keit des  Fusses  blieben  sich  gleich.  — Freitags  um  die- 
selbe Stunde  bekam  der  Kranke  abermals  einen  Anfall;  es 
schwand  jedoch  das  Bewusstsein  nicht,  sondern  nur  die 
Sprache  war  durch  Lähmung  der  Zunge  vollständig  aufge- 
hoben. Nach  diesem  Anfall,  der  im  Ganzen  vier  Stunden 
dauerte,  trat  Schweiss  ein,  und  zeigte  sich  Stdimenlum  la- 
teritium  in  dem  bisher  dunkelrothen  Urin.  Das  Chinin 
wurde  fortgesetzt,  da  die  Diagnose  einer  Intermittens  klar 
auf  der  Hand  lag  nnd  der  Tcrtianlypus  deutlich  ausgespro- 
chen war.  Einen  über  den  andern  Tag  bekam  Pat.  noch 
seinen  Anfall,  der  jedoch  nie  mit  einem  Frost,  ja  nicht 
einmal  mit  Frösteln  anfing,  sondern  nur  Schwerfälligkeit 
der  Zunge  zum  Vorläufer  hatte,  mit  Stottern  begann  und 
völlige  Unfähigkeit  zur  Bewegung  der  Zunge  und  zur 
Sprache  zur  Folge  hatte.  Die  darauf  folgende  Hitze  war 
stets  unbedeutend.  Jetzt  auch  konnte  ich  Empfindlichkeit 
der  Wirbelsäule  bemerken.  Unter  dem  steten  Fortgebrauche 
von  Chinin  wurden  die  Anfälle  stets  schwächer,  und  Pat. 
war  in  14  Tagen  vollkommen  von  seinem  Fieber,  der  Läh- 
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mnng  der  Zunge  und  der  Extremität  ohne  deutliche  Crisen 
hergestellt,  ln  mehrern  Jahren,  die  seit  dieser  Zeit  ver- 
flossen, ist  kein  Recidiv  eingetreten.  Später  behandelte  ich 
denselben  Mann  an  Bandwurm,  der  ebenfalls  allerlei  ner- 
vöse Störungen,  ja  zuweilen  Convulsionen  verursachte,  wes- 
halb der  Kranke  zwei  Mal  die  WaicrucA’sche  Bandwürmern* 
durchgemacht  hat.  Seit  Abgang  des  Bandwurms  erfreut  er 
sich  des  erwünschtesten  Wohlergehens. 

2.  / ntermittens  asthmatica. 

jC.  S.,  eine  Frau  von  mehr  als  60  Jahren  auf  einer  Rhein  - 
insei  wohnend,  leidet  schon  seil  Jahren  an  asthmatischen 
Beschwerden  und  Krämpfen  des  Unterleibs,  gegen  die  sie 
lange  Tinct.  Lobei.  inflat.  mit  Vorlheil  nahm.  Im  Frühjahr 
1847  erlitt  sie  plötzlich  einen  so  heftigen  Krampfanfall  mit 
so  bedeutender  Athemnoth,  dass  sie  als  ohnmächtig  vom 
Felde  nach  Hause  getragen  wurde,  und  ihre  Umgebung  sie 
dem  Ersticken  nahe  glaubte.  Ich  traf  ungefähr  zwei  Stun- 
den nachher  bei  der  Kranken  ein  und  fand  sie  in  der 
fürchterlichsten  Angst,  mit  hervorgetriebenen,  roth  injicir- 
ten,  rollenden  Augen,  mit  geröthetem  Gesicht,  entsetzlicher 
Athemnoth,  unter  beständigem  Hin-  und  Herwerfen  mit 
frequentem,  kleinen  Puls,  vorn  rother,  hinten  etwas  beleg- 
ter trockner  Zunge,  heftigem  Durst,  brennender,  trockner 
Haut.  Die  Percussion  war  normal  und  die  Auscultation  er- 
gab Ueberfüllung  der  Bronchien  mit  Schleim.  Der  Stuhl 
war  angehalten.  Verordnung:  ein  Emeticum  aus  Ipecac. 
und  Tart.  stib.  zur  Entleerung  der  Bronchien.  Denn  seit 
Hyrtl  die  zwei  neuen  Muskeln  broncho-  und  pleuro-otopha- 
geus  entdeckt  hat,  ist  es  anatomisch  - physiologisch  bewie- 
sen, wie  Brechmittel  durch  diese  Muskeln  zur  Entleerung 
der  mit  Schleim  erfüllten  Bronchien  beitragen  müssen.  Nach 
der  Wirkung  des  Brechmittels  trat  sichtliche  Erleichterung 
der  Beklemmung  und  der  Angst  ein,  es  erfolgte  reichlicher 
Schweiss,  und  nach  mehrern  Stunden  fühlte  sich  die  Kranke 
sehr  erleichtert,  obwohl  der  Puls  sehr  frequent  blieb  und 
der  Bronchialcatarrh  fortdauerte,  so  dass  die  methodus  sic 
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dieta  antrphlogittica  et  derivativa  angewendet  wurde.  Des 
andern  Tags  fühlte  sich  dio  Kranke  sehr  schwach  und 
elend,  hastete  dicke  Klumpen  und  schaumige  Massen  aus, 
und  fieberte  fort.  Am  dritten  Tage  kam  zur  selben  Zeit 
ein  ganz  ähnlicher  Anfall  als  am  ersten  Tag,  nur  dass  sich 
die  Oppression  der  Brust  nicht  so  vollständig  löste,  als  das 
erste  Mal.  Die  Kranke  wurde  noch  hinfälliger,  und  die 
Percussion  und  Auscultation  ergab  jetzt  rechts  oben  Ver- 
dichtung des  Lungengewebes,  es  erschien  bronchiales  Ath- 
men,  und  die  Sputa  waren  blutig.  Die  heruntergekommene 
Kranke  hätte  eine  Blutentziehung  nicht  ertragen,  und  da 
überhaupt  die  Venäsection  ein  durch  die  Wiener  Schule 
zweideutiges  Mittel  bei  Pneumonien  geworden,  zumal  bei 
altern  Individuen,  so  beschränkte  ich  mich  bezügfich  der 
Lungenentzündung  auf  eine  exspcctative  Behandlung  und 
gab  innerlich  Chinin.  Die  Schule  lehrt  zwar,  man  müsse 
erst  die  Complication  bei  Intermittens  bokämpfen ; allein 
wenn  man  bedenkt,  dass  solche  sogenannte  Coinplicationen 
nur  Localisationen  des  Intermittensprocesses  sind,  so  wird 
es  nicht  gelingen,  durch  Antiphlogose  solche  Entzündungen 
zu  beseitigen.  Erst  mit  dem  Intermiltensprocess  wird  auch 
die  Complication  weichen,  da  beide  ja  nur  ein  und  dieselbe 
Krankheit  sind.  Ueberdies  darf  man  in  solchen  Fällen  keine 
Zeit  mit  der  ohnedies  fruchtlosen  Behandlung  der  Compli- 
cation als  solcher  verlieren,  da  der  nächste  Anfall  dem 
Leben  ein  Ende  machen  kann.  — In  unserm  Falle  war  die 
Diagnose  einer  Intermittens  nun  klar,  Spinalschmerz  und 
vergrösserte  Milz  waren  jetzt  deutlich  wahrnehmbar.  Die 
Pneumonie  nahm  ihren  Fortgang  und  am  5ten  Tage  trat 
zu  gewohnter  Zeit  ein  Intermiltensanfall  ein,  der  aber  dies- 
mal durch  ein  kurzes  Frösteln  sich  andeutete.  Haupter- 
scheinung hlieb  aber  dia  ungemeine  Brustbeklemmung  und 
Angst.  Der  Anfall  endete  nach  4 Stunden  mit  Schweiss. 
An  diesem  Tage  erschien  auch  Sediment  im  Harne.  Das 
Fieber,  das  die  Pneumonie  begleitete,  dauerte  fort;  die 
Sputa  wurden  häufiger,  geballt,  die  Expectoration  freier. — 
Am  7ten  Tage  nochmals  ei«  gelinder  Anfall  mit  beginnea- 


Digitized  by  Google 


331 


dem  Frost  und  darauf  folgender  Hitze.  Fortgebrauch  des 
Chinins  in  Pillen,  wie  ich  es  stets  verordne,  weil  dies  das 
beste  Geschmackscorrigens  ist.  Am  Oten  Tage  blieb  der 
typische  Anfall  aus.  Die  Pneumonie  löste  sich,  wie  ge- 
wöhnlich, Schleimrasseln  trat  an  die  Stelle  des  bronchialen 
Athmens;  der  Spinalschmerz  hört  auf;  das  Fieber  ist  ge- 
schwunden, der  Appetit  kehrt  wieder  und  unter  restauri- 
render  Diät  ist  die  Kranke  nach  3 Wodien  vollkommen 
geheilt,  und  ist  jetzt  nach  länger  als  einem  Jahre  ganz  von 
allen  Asthmaanfällen  frei 

Will  man  diesen  Fall  eine  Intermittens  pneumonica  (ein 
fatales  Wort!)  nennen,  so  wäre  es  allerdings  zum  Theil 
gerechtfertigt,  allein  inlermitürende  Lungenentzündung giebt 
es  nicht,  ln  Folge  der  Intermittensneurose  bildet  sich  gern 
ein  Congestivzusland  des  besonders  leidenden  Organs; 
aus  diesem  kann  sich  unter  günstigen,  uns  jedoch  ganz  un- 
bekannten Verhältnissen  eine  Entzündung  entwickeln,  wo- 
durch denn  eine  eigne  Complication  des  Wechselfiebers 
eintritt.  Ist  aber  die  Entzündung  einmal  aufgetreten,  so 
macht  sie  ihren  regelmässigen  Verlauf.  Sehr  häufig  sieht 
man  diesen  Congeslivzustand  bei  der  sogenannten  Ophthal- 
motyposis.  — Am  besten  dürfte  man  unsern  Fall  als  In- 
tcrmittms  astkmatica  cum  camplicatione  pneumoniae  bezeich- 
nen. Auffallend  ist  es,  dass  durch  diese  eigenthümliche 
Intermittens  das  Asthma  bis  jetzt  wenigstens -ganz  geho- 
ben ist. 

• , ' ...t 

3.  Intermittens  diaphoretica, 

A.  U.  in  B. , ein  kräftiger  Mann  in  den  besten  Jahren, 
klagte  im  Frühjahr  1844  seit  einiger  Zeit  über  sogenann- 
ten verdorbenen  Magen,  über  Appetitlosigkeit,  faden  Ge- 
schmack im  Munde,  Aufslossen,  liebelsein,  Stuhlverstop- 
fung, Völle  hu  Leib;  er  hatte  stets  eine  belegte  Zunge, 
Kopfweh,  fühlte  Abgeschlagonheit  und  Mattigkeit  in  allen 
Gliedern,  wodurch  er  sehr  von  Kräften  kam;  Puls  ein  fre- 
quenter; des  Nachts  stets  Schwede.  Gegen  diesen  Gas- 
tricismus  werden  vergeblich  Emetica,  Laxantia  während  14 
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Tagen  angewandt.  Die  Schweisse  werden  länger,  erschöp- 
fendender, und  der  Kranke,  der  bis  jetzt  immer  noch  her- 
umging, war  genöthigl,  sich  zu  Bett  zu  legen.  Ein  locales 
Uebel  konnte  nicht  entdeckt  werden,  das  diesen  Gastricis- 
mus  unterhielte;  die  Milz  schien,  so  weit  es  die  Untersu- 
chung zuliess,  an  keiner  Volumszunahme  zu  leiden,  doch 
konnte  dies  nicht  mit  aller  Bestimmtheit  ermittelt  werden, 
da  der  ausgedehnte,  straffe  Unterleib  und  das  dicke  Fett- 
polster der  Bauchdecken  die  Exploration  erschwerten.  Die 
Hautfarbe  wurde  erdfahl,  fast  icterisch,  ohne  dass  irgend 
ein  Zeichen  eine  Erkrankung  der  Leber  vermuthen  Hess, 
wodurch  das  Aussehn  des  Kranken  sehr  übel  wurde.  Der 
Gastricismus  wich  keinem  Mitte),  eben  so  wenig  wie  die 
Schweisse  den  innerlich  gereichten  Säuren,  den  säuern 
Waschungen,  der  Salvia,  dem  Boletus  Lands.  Es  wurde 
nun  zum  Tartar,  stib.  in  refract.  dos.  geschritten,  um  die 
Cruditäten  zum  Turgesciren  zu  bringen  und  beweglich  zu 
machen.  Es  erfolgte  häufiges  Erbrechen  und  reichliche 
OefTnung,  allein  die  Affeclion  der  Gastrointestinalschleim- 
baut blieb  nach  wie  vor.  Die  Schweisse  jedoch  liesseir 
diese  Nacht  nach.  Den  nächsten  Tag  erholte  sich  der 
Kranke  etwas,  die  gastrisch-biliösen  Erscheinungen  blieben 
aber  immer  dieselben.  In  der  nächsten  Nacht  traten  aber- 
mals so  profuse  Schweisse  ein,  dass  der  Kranke  drei  Hem- 
den wechseln  musste.  Und  nun  wiederholten  sich  diese 
Schweisse  eine  über  die  andre  Nacht,  auch  zeigte  sich  jetzt 
die  Wirbelsäule  empfindlich,  somit  war  die  Diagnose  einer 
Intermittens  leicht.  Es  wurde  Chinoidin  trotz  der  gastri- 
schen Erscheinungen  gegeben;  denn  diese  Complication  ist 
ebenfalls  nur  eine  Localisation  des  Intermiltensprocesses 
und  wird  so  lange  nothwendig  unterhalten,  als  die  eigent- 
liche Krankheit,  die  Intermittens,  dauert.  Hier  lehrt  eben- 
falls die  Schule,  zuerst  die  gastrischen  Erscheinungen  zu 
bekämpfen  und  das  Chinin  nicht  in  den  mit  Cruditäten  an- 
gefüllten Magen  hinein  zu  schicken.  Allein  nur  was 
die  Ursache  der  gastrischen  Störungen  heilt,  wird  auch 
diese  heilen,  denn  sie  sind  nur  abhängige,  secundäre  Er- 
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scheinungen  des  Wechselfiebers.  Man  reiche  deshalb  trotz 
aller  gastrischen  Symptome  frühzeitig  Chinin;  diese  werden 
mit  dem  Fieber  verschwinden,  während  sie  die  antigastri- 
sche Methode  nur  hartnäckiger  und  intensiver  macht.  — 
Nach  dem  steten  Gebrauch  des  Chinins  während  acht  Tage 
waren  die  Schweissanfälle  nach  und  nach  ausgeblieben  und 
verschwunden,  und  der  Kranke  ging  unter  restaurirender 
Diät  und  massigem  Weingebrauch  einer  völligen  Convales- 
cenz  entgegen. 

Nie  hatte  Pat.  während  seiner  ganzen  Krankheit  einen 
Frost-  oder  Hitzeanfall  gehabt.  Sogleich  brach  derSchweiss 
aus  allen  Poren.  Und  wenn  es  auch  häufig  vorkommt,  dass 
gastrische  Erscheinungen  die  Typosis  begleiten,  so  ist  doch 
ein  so  langes  und  hartnäckiges  Vorausgehn  des  Gastricis- 
mus  höchst  bemerkenswerth.  Die  antigastrische  Methode 
hätte  noch  so  lange  fortgesetzt  werden  können,  ohne  Er- 
folg zu  haben,  während  die  Darreichung  von  Chinoidin  so 
schnell  die  so  lange  bestandne  Aflection  gehoben  hat. 

4.  Intermittens  dämoniaca. 

Ein  etwas  schwächlicher,  doch  sonst  wohlgebauter,  mit 
sehr  mässigen  Geisteskräften  begabter  Knecht  des  H.  6.  zu 
E.  litt  seit  einiger  Zeit  an  Schlaflosigkeit,  ungeheurer  Un- 
ruhe, Angst  und  Niedergeschlagenheit.  Nachdem  er  sich 
14  Tage  mit  diesem  Zustande  gequält  hatte,  suchte  er 
Hülfe  bei  mir.  Er  erzählte,  dass  er  des  Nachts,  gegen 
Mitternacht  hin,  plötzlich  aus  dem  Schlafe  erwache  und  von 
ungeheurer  Angst  befallen  werde,  weil  er  allerlei  schreck- 
hafte Träume  gehabt,  deren  Bilder  er  sich  auch  im  Wachen 
nicht  entschlagen  könne.  Bald  nach  dem  Erwachen  klagte 
er  über  eine  auraähnliche  Empfindung,  die  vom  Leib  nach 
dem  Kopf  aufsteige  und  diesen  umnebele  und  einnehme; 
dann  sei  es  ihm,  als  ob  Jemand  Fremdes  Besitz  von  ihm 
genommen  und  Gewalt  über  ihn  habe;  sein  Körper  komme 
ihn  sehr  schwer  und  der  Umfang  desselben  ungemein  gross 
vor;  er  sei  dann  ganz  wach,  denn  er  sehe  seine  Frau  ru- 
hig neben  sich  schlafen.  Darauf  belästigen  ihn  verschiedne 
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Sinnestäuschungen , besonders  ein  brenzlicher,  stinkender 
Geruch;  er  hört  allerlei  Töne,  sieht  Gestalten,  die  ihm  dro- 
hen, fluchen,  ihn  tadeln,  martern  und  misshandeln  wollen. 
Die  Angst  des  Kranken  steigert  sich  dann;  nachdem  diese 
Scene  ungefähr  2 — 3 Stunden  gedauert,  ist  der  Kranke  wie 
in  Schweiss  gebadet,  schläft  ermattet  ein  und  erwacht  am 
Morgen  aus  diesem  unerquicklichen  Schlafe  mit  wüstem 
Kopfschmerz.  Aberglaube  und  Trägheit  des  Denkens  rei- 
fen die  Idee,  dass  er  besessen  sei  und  von  einem  bösen 
Gebt  beherrscht  werde,  wogegen  er  vergeblich  betet  und 
fastet.  Umsonst,  regelmässig  ein  um  die  andre  Nacht  wird 
er  vom  bösen  Geist  heimgesucht.  Der  Kranke  verfällt  in 
tiefe  Schwermut!),  und  sein  Gesicht  hat  einen  stupiden  Aus- 
druck, Die  Intervallen  sind  ganz  frei  und  der  Kranke  er- 
zählt, dass,  wenn  er  auch  nicht  an  dergleichen  glaube,  er 
doch  ein  um  die  andre  Nacht  vom  bösen  Feind  befallen 
werde,  der  mit  ihm  sein  Wesen  treibe. 

Bei  der  Untersuchung  fand  ich  den  Kranken  sehr  ab- 
gemagert, und  in  der  Wirbelsäule  war  eine  schmerzhafte 
Stelle,  dem  ersten  und  zweiten  Rückenwirbel  entsprechend, 
Druck  auf  dieselbe  verursacht  Funkensehn  und  Ohrenklin- 
gen. Ich  liess  dem  Kranken  Brechweinsteinsalbe  auf  diese 
Stelle  einreiben,  sprach  ihm  Mulh  zu  und  gab  ihm  2 stünd- 
lich 2 Gran  Chinin.  Die  Erscheinungen  dauerten  noch 
beinah  14  Tage  fort,  indem  sie  sich  im  Tertiantypus  wie- 
derholten; aber  unter  dem  steten  Fortgebrauch  äusserikh 
des  Brech Weinsteins,  innerlich  des  Chinins  verschwanden 
nach  und  nach  die  Anfälle,  indem  sie  Anfangs  weniger 
lang  dauerten,  dann  an  Intensität  verloren,  und  später  end- 
lich ganz  ausblieben.  Hätte  ich  damals  die  Wirkung  des 
Schwefeläthers  gegen  Intermiltens  schon  gekannt,  wie  ich 
sie  später  erprobt  habe  (cfr.  meine  Mittheilungen  darüber 
in  der  neuen  med.  chir.  Zig.  1847),  so  würde  ich  ihn  je- 
denfalls liier  angewendet  haben.  Der  Mensch  geht  nun 
wieder  seiner  Arbeit  nach  wie  vor  ruhig  nach. 

Es  gehört  dieser  Fall  zu  einer  kleinen  Reihe  seltner 
Fälle,  in  denen  an  Orten,  wo  Interraittens  endemisch  bt,  cin- 
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zelne  Individuen  Statt  an  der  gewöhnlichen  intermittirenden 
Neurose,  gleich  von  vorn  herein  von  einem  intermittirenden 
Gehirnleiden  befallen  werden,  das  sich  in  regelmässigen  An- 
fällen von  Irrsein  ausspricht.  Nicht  ist  hier  das  Wechsel- 
fieber  die  Ursache,  sondern  die  endemische  Wechsellieber- 
ursache  ist  auch  die  Ursache  des  Irrseins.  Die  Irritation 
des  Rückenmarks  hat  sich  auf  das  Gehirn  fortgesetzt  als 
wahre  Cerebralirritation. 

Wenn  wir  im  Allgemeinen  stolz  sein  dürfen  auf  die 
Therapie  des  Wechselfiebers,  so  ist  doch  nicht  immer  unsre 
Diagnose  so  sicher  als  unsre  Heilung.  Wie  schwer  war 
in  den  beiden  ersten  Fällen  die  wahre  Natur  der  Krank- 
heit zu  enträthseln!  und  doch  war  es  so  wichtig,  denn  der 
nächste  Anfall  hätte  das  Leben  mit  dem  Tode  bedroht. 
Grade  diese  sporadischen  Fälle  sind  die  wichtigsten,  weil 
sie  am  schwersten  zu  diagnosticiren  und  dabei  doch  am 
gefährlichsten  sind.  Die  Spinalirritation,  die  hier  in  allen 
Fällen  zwar  zu  finden  war,  ist  nicht  jedesmal  ein  Zeichen 
von  intermittirendem  Charakter  der  Krankheit,  und  fehlt 
selbst  in  den  ausgeprägtesten  Formen.  Und  die  Volums- 
zunahme  der  Milz  zu  erkennen,  erfordert  oft  eine  zu  sub- 
tile Untersuchung,  und  selbst  diese  führt  nicht  immer  zum 
Resultat,  da  eine  Milzanschweilung  oft  nach  einem  oder 
zwei  Anfällen  noch  nicht  constatirt  werden  kann,  und  dann 
doch  schon  die  Diagnose  so  nöthig  ist.  ln  einem  solchen 
Fehler,  oder  muss  man  sagen,  der  Unmöglichkeit  der  Dia- 
gnose glaubt  Lietzau,  dass  auch  die  Ursache  der  epidemi- 
schen Apoplexie  liege,  indem  er  diese  für  Iarvirte  Jnter- 
mittenles  apopleclkae  hält.  Grade  für  diese  Falle  wäre  ein 
sichres  diagnostisches  Zeichen  sehr  wünschenswert!].  Hof- 
fen wir,  dass  exacte  Forschungen  in  den  Wechselfieberge- 
genden uns  ein  solches  lehren! 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Taschenbuch  der  Physiologie  des  Menschen  von  Moritz 
Frävkel,  Dr.  Erlangen  1847.  VI  u.  294  S.  12.  A.  u.  d.  T. 
Taschenencyclopädie  der  medic.  Wissenschaften  herausg. 
von  Dr.  v.  Behr  u.  Dr.  Minding.  II.  Bdchn.  Physiologie. 

(Eignes  und  Selbsterforschtes  wird  man  hier  nicht  er- 
warten und  nicht  finden.  Das  Ganze  ist  so  concis  gehal- 
ten, dass  die  Artikel  nicht  einmal  ausgeschrieben,  sondern 
nur  mit  d.  bezeichnet  sind.  Es  erinnert  an  ein  naclige- 
schriebencs  Collegienheft  in  Ton  und  Haltung,  ohne  dass 
wir  behaupten,  dass  es  ein  solches  sei.) 

Offene  Briefe  mit  unleserlichen  Adressen  (ist  das  witzig? 
Ref.)  vom  Verfasser  der  vertraulichen  Briefe  an  einen 
deutschen  Staatsmann  über  Verwaltung,  Lehr  weise, 
Vertretung  und  Ausübung  der  Med&in.  Aus  den 
Papieren  eines  Verstorbenen  (!).  Kassel  1847.  152  S.  8. 

(Der  gute  „Verstorbene”  wird  jetzt  bei  den  Seeligen 
wohl  Besseres  zu  thun  haben,  als  die  hundertmal  durch- 
sprochenen  Reformpläne  über  Civil-  und  Militair-Medicinal- 
Wesen  zum  hundertunderstenmale  zu  besprechen.  In  die- 
ser Materie  ist  nun  wirklich  Alles  gesagt  und  wir  haben 
zu  viel  Respect  vor  unsern  Lesern,  um  sie  noch  weiter 
damit  zu  unterhalten.  Deutschland  hat  in  wenigen  Wochen, 
ja  in  wenigen  Tagen,  sich  neue,  durch  und  durch  alles 
durchdringende  und  umwälzende  Staatsverfassungen  gege- 
ben. Die  Medicinalrcform  ist  trotz  Jahrelanger  Wehen 
noch  nicht  geboren!  Hoffen  wir,  dass  die  neuen  Reform- 
minister in  den  meisten  deutschen  Ländern  auch  hierin 
endlich  mit  kräftiger  Hand  so  sicher  als  rasch  vorschreiten 
werden.) 


Gedruckt  bei  J.  Pelich. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  ain  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1J  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3?  Tlilr.  bestimmt,  wofür  sämmdiche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Ilir  schtcald. 


JYi  22.  Berlin,  den  27 ,en  Mai  1848. 


Ueber  den  Knochenbrand  der  Kiefer  bei  den  Phosphorzündhulz- Ar- 
beitern. Vom  Geh.  Medic, -Halb  I)r.  Jüngkcn.  (Schluss.)  — 
Kall  von  Spondyltirthrocace  lumbalit.  Vom  l)r.  Hellmuth.  — 
Vermischtes.  (Fall  von  tüdllich  gewordner  Syphilis.  — Riss  der 
untern  Hohlvenc.) 

Ueber  (len  Knochenbrand  der  Kiefer  bei  den 
Arbeitern  in  den  Phosphorzündholz-Fabriken. 

Milgetheilt 

vom  Geh.  Med. -Rath  Professor  Dr.  Jüngken  in  Berlin. 

(Schluss). 


Was  das  in  Rede  stehende  Kieferleiden  bei  den  Ar- 
beitern in  den  Phosphorzündholz-Fabriken  betrifft,  so  ver- 
dienen zunächst  die  Arbeiter  selbst,  welche  in  diesen  Fa- 
briken Beschäftigung  suchen,  eine  nähere  Beachtung.  Da 
die  Arbeit  eine  leichte  ist  und  weder  Anstrengung  noch 
einen  Aufwand  von  Kräften  erfordert,  so  wenden  sich  der- 
selben meist  Individuen  von  einer  schwächlichen  Korper- 
constitution  zu,  häufig  weiblichen  Geschlechts,  oft  selbst 
Personen  von  cachektischem  Habitus.  Von  den  bisher  be- 
obachteten Fällen  hatte  die  Mehrzahl  der  Erkrankten  schon 
längere  Zeit,  bevor  sie  sich  jener  Beschäftigung  hingab, 
an  schlechten,  namentlich  cariösen  Zähnen  gelitten  und  war 
Jahrgang  1848.  22 
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vielfältig  von  rheumatischen  Leiden,  besonders  rheumati- 
schen Zahnschmerzen  heimgesucht  worden.  Viele  von  ih- 
nen hatten  sich  schon  früher  aus  eben  dieser  Ursache 
wiederholt  Zähne  auszichn  lassen. 

Diese  rheumatischen  Zahnschmerzen,  begleitet  von  ent- 
zündlichen, schmerzhaften  Anschwellungen  der  kranken 
Kieferseite,  die  gewöhnlich  von  den  Laien  mit  dem  Kamen 
der  Zahnrose  bezeichnet  werden,  ihrem  Wesen  nach  in 
einer  Periostitis  am  Kiefer  bestehn,  erschienen  aber  seit 
der  Zeit,  wo  die  Leidenden  mit  der  Anfertigung  von  Phos- 
phorzündhölzern beschäftigt  waren,  häufiger  und  heftiger, 
oft  in  solcher  Stärke,  dass  sie  sich  von  Neuem  zur  Ent- 
fernung eines  kranken  Zahns  veranlasst  sahen.  In  vielen 
Fällen  war  es  kurz  nach  dem  Ausziehn  eines  solchen  kran- 
ken Zahns,  wo  der  Kieferbrand  auftrat.  Die  Erscheinun- 
gen, unter  denen  er  sich  bei  diesen  Arbeitern  manifestirt, 
sind  dieselben,  wie  bei  jeder  andern  Necrosc  der  Kiefer, 
daher  die  oben  geschilderten,  und  es  ist  ein  grosser  Irr- 
thum, der  aus  Unkenntniss  mit  der  Krankheit  überhaupt 
entspringt,  ihnen  etwas  Specifikes  beizulegen.  Auch  bei 
diesem  Kieferbrande  entwickeln*  sich  die  Erscheinungen  aus 
einer  schnell  in  Eiterung  übergehenden  Entzündung  der 
Knochenhaut;  durch  den  mortificirten  Knochen  wird  die 
Eiterung,  als  durch  einen  fremden  Körper  unterhalten  und 
diese  hat  die  Ablösung  der  Weichgebilde  vom  Knochen  und 
ihre  Ulceration  zur  Folge,  welche  nach  dem  Grade,  dem 
Umfange  und  dem  Sitze  des  abgestorbenen  Knochentheiles 
verschiednc  Modifikationen  in  den  örtlichen  und  allgemei- 
nen Symptomen  darbietet. 

Wegen  der  Phosphordämpfe,  welche  sich  bei  der  An- 
fertigung der  Zündhölzer  entwickeln,  sind  die  Arbeiter 
genölhigt,  stets  einen  hinreichend  starken  Luftzug  im  Ar- 
beitszimmer zu  unterhalten;  hierdurch  sind  sie  aber  auch 
fortwährend  einem  Zugwinde  und  somit  der  Veranlassung 
zur  Erkältung  ausgesetzt,  und  in  diesen  wiederholten  Er- 
kältungen dürfte  wohl  hauptsächlich  die  Ursache  der  häu- 
figen entzündlichen  Afl'ectionen  der  Kiefer  und  ihrer  Folgen 
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bei  diesen  ohnehin  meist  schwächlichen  und  zu  solchen 
Leiden  prüdisponirten  Individuen  zn  suchen  sein.  In  meh- 

rem  solcher  Fabriken  bedient  man  sich  zwar  zum  Eintau- 
chen der  Hölzer  in  die  Phosphors  asse  kleiner  eiserner 
Oefen,  allein  damit  ist  für  den  Arbeiter  wenig  gewonnen, 
weil  sie  am  warmen  Ofen  arbeitend,  stärker  erhitzt  wer- 
den und  dennoch  zur  nöthigen  Luftreinigung  des  Luftzuges 
im  Zimmer  nicht  entbehren  können.  Es  bleibt  demnach 
immer  eine  wichtige  Veranlassung  zu  rheumatischen  Ent- 
zündungen, und  solche  Entzündungen,  wenn  sie  sich  öfter 
an  demselben  Theile  wiederholen  und  in  der  Knochenhaut 
eines  Kiefers  ihren  Sitz  haben,  der  durch  cariöse  Zähne, 
Zahnwurzeln  oder  eine  Caries  am  Alveolarrande  prädispo- 
nirt  war,  geben  schon  an  und  für  sich  leicht  die  Veran- 
lassung zum  Knochenbrände,  um  so  mehr  aber,  wenn  noch 
eine  mechanische  Verletzung , wie  das  Ausziehn  eines 
Zahns  hinzutritt,  was  in  vielen  Fällen  Stattfand.  Es  dürfte 
demnach  der  Kieferbrand  bei  den  in  Rede  stehenden  Ar- 
beitern, in  aetiologischer  Beziehung  nichts  Aussergewöhn- 
liches  darbieten. 

Dagegen  könnte  man  freilich  mit  Recht  einwenden, 
wie  es  denn  zugehc,  dass  diese  Krankheit  nicht  in  andern 
Fabriken  vorkomme,  in  denen  die  Arbeiter  bei  weitem 
mehr  noch  als  bei  der  Fabricalion  der  Phosphorzündhölzer 
einem  heftigen  Temperaturwechsel,  so  wie  der  Einwirkung 
eines  Luftzugs  ausgesetzt  sind,  wie  dies  z.  B.  von  den 
Arbeitern  in  den  Hüttenwerken,  in  den  Salzkoten  u.  s.  w. 
gilt.  Allerdings  kommen  auch  bei  diesen  Arbeiten  biswei- 
len Necrosen  der  Kiefer  in  Folge  einer  heftigen  rheuma- 
tischen Periostitis  vor,  nur  gehören  sie  hier  zu  den  selt- 
nen Erscheinungen;  dagegen  erscheinen  bei  dieser  Hasse 
von  Arbeitern  rheumatische  Entzündungen  mit  ihren  man- 
nigfachen Folgen  häufiger  in  andern  Formen  und  an  an- 
dern Theilen  des  Körpers.  Der  Grund  davon  dürfte  haupt- 
sächlich wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  sich  der  schweren 
Arbeit  jener  Fabricationszweige,  pur  Menschen  von  einem 
kräftigen,  robusten  Körperbau  und  einer  gesunden  Körper- 
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Constitution  widmen  können,  welche  meist  mit  gesunden 
Gebissen  begabt  sind;  daher  bieten  anch  ihre  Kiefer  nicht 
leicht  die  Ablogerungsstelle  dar,  wenn  in  Folge  von  Er- 
kältung rheumatische  Entzündungen  im  Körper  auftauchen, 
und  es  pflegen  sich  diese  mehr  auf  die  Extremitäten  zu 
werfen,  so  dass  man  bei  ihnen  den  Knochenbrand  aus  rheu- 
matischer Periostitis  häufiger  an  diesen  Körperteilen  wahr- 
nimmt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  häufigere 
Vorkommen  des  Kieferbrandes  bei  den  mit  der  Fabrication 
der  Phosphorzündhölzer  beschäftigten  Arbeitern  den  Ver- 
dacht erweckte,  dass  eine  specifik  schädliche  Einwirkung 
der  Phosphordämpfe  auf  die  Kiefer  die  Ursache  davon  sei, 
zumal  sich  viele  ärztliche  Stimmen  für  diese  Ansicht  erho- 
ben haben.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Bezie- 
hung das  Urtheil  Dupasquier's  in  Lyon  ( Dingler’s  polytech- 
nisches Journal  Bd.  102  S.  313  336  aus  dem  Technologiste 
und  Moniteur  industriel ) der  eine  solche  specifik  nachtei- 
lige Einwirkung  jener  Dämpfe  auf  die  Kiefer  durchaus  in 
Abrede  stellt,  und  es  verdient  dies  Urtheil  um  so  mehr 
Beachtung,  als  sich  Dupasquier  vorzugsweise  und  vielfältig 
mit  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  beschäftigt  hat, 
und  ebenso  wohl  zu  den  ausgezeichnetsten  und  glaubwür- 
digsten Chemikern  Frankreichs  gezählt  wird,  als  er  in  Lyon 
in  einer  ausgebreitelen  Praxis  als  Arzt  in  grossem  Ansehn 
und  Vertrauen  steht.  Auch  deutsche  Chemiker,  wie  Mit- 
scherlich, theilen  diese  Ansicht. 

Wollte  man  annehmen,  dass  sich  aus  den  Phosphor- 
dämpfen, Phosphor-  oder  phosphorichte  Säure  entwickelt, 
so  würde  dies  immer  nur  in  so  geringer  Menge,  ein  sol- 
ches Minimum  derselben  sein,  dass  für  die  Kiefer  daraus 
kein  Nachteil  erwachsen  könnte,  zumal  diese  Säure  eine 
äusserst  milde  ist  und  der  innere  Gebrauch  derselben  sich 
in  vielen  Fällen  bei  Knochenkrankheiten  als  wohlthuend  er- 
wiesen. Wenn  die  Phosphordämpfe  wirklich  eine  so  nach- 
theilige Wirkung  auf  die  Knochen  ausübten,  als  dies  von 
Vielen  angenommen  wird,  so  muss  es  ja  ohnehin  auffällig 
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erscheinen,  warum  nicht  auch  andre  Knochen  wie  z.  B. 
die  Nasenbeine,  die  Schädelknochen,  die  der  Wirkung  die- 
ser Dämpfe  in  gleichem  Grade,  wie  die  Kiefer  ausgesetzt 
Sind,  auf  ähnliche  Weise  als  diese  davon  ergriffen  werden. 
Es  ist  aber  kein  Beispiel  bekannt,  dass  bei  den  Arbeitern, 
welche  sich  mit  der  Fabrication  der  Phosphorzündhölzer 
abgeben,  der  Brand  an  einem  andern  Knochen  als  an  den 
Kiefern  vorgekommen  sei. 

Wollte  man  aber  der  Ansicht  Raum  geben,  welche 
auch  von  Aerzten  geäussert  ist,  dass  die  Phosphordämpfe 
zunächst  auf  die,  die  Kiefer  umkleidenden  Schleimhäute 
schädlich  einwirklen,  ein  Erkranken  dieser  letztem  zur 
Folge  hätten  und  dadurch  den  Brand  an  den  Kiefern  her- 
beifübrten:  dann  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  es  denn 
zugehe,  dass  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  davon  ver- 
schont bleibt,  die  doch  mehr  der  Einwirkung  jener  Dämpfe 
ausgesetzt  ist  als  die  der  Mundhöhle,  weil  die  Arbeiter 
wegen  der  üblen  Einwirkung  der  Pbosphordämpfe  auf  die 
Lungen  mehr  mit  geschlossenem  Munde  durch  die  Nase 
zu  alhmen  pflegen  und  zu  dem  Ende  oft  den  Mund  selbst 
mit  einem  Tuche  verwahren.  An  den  Knochen  in  der  Na- 
senhöhle, den  Muscheln  entwickelt  sich  leichter  als  an  ir- 
gend einem  andern  Knochen  der  Brand  und  sie  gehn  aus 
dieser  Ursache  leicht  verloren.  Dennoch  ist  kein  einziges 
Beispiel  bekannt,  dass  in  Folge  der  Anfertigung  der  Phos- 
phorzündhölzer Brand  an  den  Knochen  in  der  Nasenhöhle, 
namentlich  an  den  Muscheln  derselben,  wahrgenommen  und 
dass  diese  dadurch  verloren  gegangen  seien. 

Personen,  welche  sich  mit  der  Fabrication  der  Phos- 
phorzündhölzer abgeben,  haben  in  der  Regel  schon  vorher, 
ehe  sie  sich  diesem  Fabricationszweige  zuwandten,  an  ei- 
ner schlechten,  krankhaften  Beschaffenheit  der  Schleimhaut 
an  den  Alveolarrändern  und  überhaupt  der  Mundhöhle  ge- 
litten. Die  spätere  Ablösung  der  Schleimhaut  vom  Knochen 
und  ihre  Verschwärung  tritt  erst  ein,  nachdem  der  Kiefer 
abgestorben  ist,  und  darf  keineswegs  als  die  Ursache  des 
Brandes  betrachtet  werden. 
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Da  nun  der  Brand,  die  Necrosis,  an  den  Kiefern  we- 
der als  eine  neue  Erscheinung  dastcht,  deren  Auftreten  sich 
erst  von  der  Fabricalion  der  Phosphorzündhölzer  datirt, 
vielmehr  bereits  vorher  beobachtet  ist;  da  ferner  diese 
Krankheit  auch  bei  Personen  vorkommt,  welche  sich  nie- 
mals mit  jener  Fabrication  beschäftigt  haben;  da  die  Krank- 
heit bei  den  genannten  Arbeitern  durchaus  nichts  Eigen- 
tümliches in  ihren  Erscheinungen  darbietet,  vielmehr  ganz 
unter  denselben  Symptomen,  wie  bei  andern  Personen  ver- 
läuft; da  ferner  die  Arbeiter  bei  der  Anfertigung  der  Phos- 
phorzündhölzer, ganz  abgesehn  von  dem  Einflüsse  der 
Phosphordämpfe,  auch  der  Einwirkung  solcher  Schädlich- 
keiten ausgesetzt  sind,  durch  welche  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  der  Kieferbrand  auch  bei  andern  Personen  ausserhalb 
jener  Fabriken  veranlasst  zu  werden  pflegt;  da  eine  spe- 
oifike  Einwirkung  der  Phosphordämpfe  auf  die  Knochen  auf 
keine  Weise  nachgewiesen  ist,  vielmehr  von  gewichtigen 
wissenschaftlichen  Autoritäten  in  Abrede  gestellt  wird,  es 
auch  aus  wissenschaftlichen  Gründen  nicht  wohl  zu  erklä- 
ren ist,  warum  jene  Dämpfe,  wenn  sie  dem  Leben  der 
Knochen  so  nachtheilig  wären,  dieselbe  Wirkung  nicht  auch 
auf  andre  Knochen,  die  ihrem  Einflüsse  ausgesetzt  sind, 
ausüben  sollten;  da  endlich  für  das  häufige  Vorkommen 
dieses  Knochenübels  bei  den  Arbeitern  in  den  Phosphor- 
zündholzfabriken wohl  der  Umstand  sprechen  dürfte,  dass 
dies  vorzugsweise  solche  Individuen  zu  sein  pflegen,  wel- 
che durch  schadhafte  Zähne  nnd  kranke  Alveolarränder 
wie  durch  constitutioneile  Anlage  eine  besondre  Prädispo- 
sition zu  Entzündungen  der  Knochenhaut  an  den  Kiefern 
in  sich  tragen,  so  dürfte  für  jetzt  die  Annahme,  als  sei  das 
in  Rede  stehende  Kieferleiden  der  Wirkung  der  Phosphor- 
dämpfe zuzuschreiben,  mindestens  als  eine  voreilige  zu  be- 
trachten sein.  Es  darf  indess  der  Gegenstand  noch  kei- 
neswegs als  ein  abgeschlossener  betrachtet  werden.  Der 
Umstand,  dass  diese  Krankheit  häufiger  bei  Arbeitern,  wel- 
che sich  mit  der  Anfertigung  der  Phosphorzündhölzer  be- 
schäftigen, als  bei  andern  Personen  vorkommt,  ist  hinrei- 
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chend,  um  zu  fortgesetzten  Beobachtungen  und  Untersu- 
chungen über  die  Natur  der  Ursachen  aufzufordern. 

Bei  dieser  Sachlage  dürfte  es  zur  Zeit  nicht  gerathen 
erscheinen,  durch  polizeiliche  Massregeln  die  Anfertigung 
der  Phosphorzündhölzer  zu  beschränken,  vielmehr  cs  genügen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  cs  für  Personen  mit 
kranken  Zähnen  und  überhaupt  solchen,  welche  an  krank- 
haften Aflectionen  der  Kiefer  leiden,  oder  gelitten  haben, 
gerathen  sei,  sich  dieser  Beschäftigung  zu  enthalten. 


Fall  von  Spondylarthrocace  lumba/rs  s.  Maluni 

PotLii. 

M i t g e t b e i 1 t 

vom  Dr.  Hellmuth,  pract.  Arzte  in  Berlin. 

Im  April  1844  wurde  mir  ein  zehnjähriger  einem  ar- 
men Tagearbeiter  angehörender  Knabe  vorgestellt,  der  ein 
scrophulöses  Aussehn,  bleiche  Gesichtsfarbe,  einen  matten 
Ausdruck  der  Augen  und  einen  etwas  beschwerlichen  Gang 
halte.  Die  Zunge  war  weisslich  belegt,  der  Appetit  ge- 
ring, der  Puls  langsam,  durchaus  nicht  fieberhaft,  die  Urin- 
absonderung vermindert,  der  Stuhl  mehr  verstopft  und  der 
Schlaf  unruhig.  Patient  klagte  ausserdem  über  den  Leib 
und  über  Schmerz  im  Hüftgelenke.  Der  Leib  war  bedeu- 
tend aufgelrieben,  bei  der  Berührung  schmerzhaft,  und  in 
demselben  liesS  sich  eine  deutliche,  wenngleich  nicht  starke 
Flucluation  wahrnehmen.  Auf  den  rechten  Glutäen  sass 
eine  Faust  grosse,  mehr  abgeplattete,  teigige  Geschwulst 
und  unter  dem  Schenkelbogen  war  eine  wie  ein  halbes 
Hühnerei  geformte,  pralle,  jedoch  reduclible,  nicht  beson- 
ders schmerzhafte  Masse  hervorgetreten.  Da  Pat.  schou 
früher  an  scrophulösen  Zufällen,  Haulausschlägen,  Drüsen- 
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anschwellungen  u.  s.  w.  gelitten  hatte,  deren  weitere  Aus- 
bildung und  Verschlimmerung  bei  den  Verhältnissen,  unter 
denen  er  lebte,  nicht  zu  verwundern  war,  und  von  der 
Anamnese  nicht  viel  herauszubringen  war,  so  hielt  ich  den 
gesammten  Krankheitszustand  für  auf  scrophulösem  Boden 
wuchernde,  durch  schlechte  Nahrungsmittel  und  herunter- 
gekommene Verdauung  noch  mehr  entwickelte  Uebel,  und 
zwar  für  Bauchwassersucht,  freiwilliges  Hinken  und  eine 
Complication  mit  einem  Schenkelbruche,  der  bei  den  Kin- 
dern solcher  Leute  um  so  eher  entstehn  kann,  weil  sie 
dieselben  zum  Heben  und  Tragen  übermässiger  Lasten  auf 
eine  unvernünftige  Weise  anhalten.  Da  die  Eltern  zwar 
die  Herstellung  ihres  Sohnes  sehnlichst  wünschten,  sich  aber 
auf  eine  längere  und  umständlichere  Cur  nicht  einlassen 
wollten,  so  verordnete  ich:  Pule,  lltrhat  Digitalis  Gr.  j 
Calom.  Gr.  i — Sulph.  Jur.  Ant.  Gr.  ß — Elaeos  Jump,  g ß 
dreimal  täglich  zu  nehmen,  Ruhe,  Wärme  und  eine  strenge 
Diät.  — Erst  nach  einem  Vierteljahre  bekam  ich  den  Kna- 
ben wieder  zu  sehn,  fand  dessen  Zustand  nicht  wesentlich 
verändert,  nur  war  er  noch  schwächer  auf  den  Füssen  ge- 
worden. Ueber  das  Kreuz  klagte  er  nicht,  und  war  bei 
der  Untersuchung  der  Rückenwirbelsäule  weder  eine  Dif- 
formität,  noch  eine  schmerzhafte  Stelle  aufzufinden.  Die 
Diagnose  war  mir  daher  immer  noch  zweifelhaft,  ich  ver- 
ordnete innerlich  Ol.  Jecor.  Asell.  und  ein  gelindes  Abführ- 
mittel; auf  den  Leib  und  die  Hüfte  eine  Einreibung  aus 
üngt.  Hi/Jr.  ein.  c.  Linim.  vol.  und  später  Ungt.  Hydrarg. 
cm.  et  Ad.  suill.  ää  3 ii  — Kal.  hydroiod.  9 ß.  — Am 
16.  August  gesellte  sich  Fieber  hinzu,  die  Haut  des  Kran- 
ken war  heiss,  der  Durst  gross,  Pat.  klagte  über  heftigen 
Leibschmerz  und  konnte  das  Bett  nicht  verlassen.  Es 
wurde  eine  kühlende  Mixtur  und  später  Calomcl  innerlich, 
das  Ansetzen  von  Blutegeln  an  den  Unterleib  wegen  Span- 
nung und  Empfindlichkeit  desselben,  nnd  die  Anwendung 
von  feuchten,  warmen  Umschlägen  über  diesen  verordnet. 
Da  indess  Schmerz  und  Unruhe  von  Tag  zu  Tag  Zunah- 
men, irgend  ein  destrucliver  Process  im  Unterleibe  ange- 
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nommen  werden  mussle,  die  Eltern  aber  so  viel  wie  mög- 
lich die  Anwendung  neuer  Arzneien  abwehrten,  so  liess 
ich  zur  Minderung  der  Qualen  Morph,  acet.  Gr.  ii  in  Aq. 
Amygd.  am.  | ß toi.  2 — 3 Mal  täglich  zu  10  Tropfen  neh- 
men, worauf  sich  wenigstens  eine  momentane  Betäubung 
und  scheinbare  Ruhe  einstellte,  bis  endlich  am  27.  August 
sich  die  unter  dem  Schenkelbogen  hervorgetretene  Ge- 
schwulst öffnete,  und  ungefähr  1 Quart  Eiter  entleerte, 
welcher,  so  viel  ich  an  den  Ueberbleibseln  bemerken  konnte, 
da  man  ihn  theils  mit  unreinen  Tüchern,  theils  in  einem 
nicht  ganz  leeren  Gefässe  aufgefangen  halte,  wie  gewöhn- 
licher Eiter,  ohne  Beimischung  von  vielem  Blute  oder  an- 
dern Materien  aussah.  Das  wirkliche  Uebel  wurde  nun 
wohl  mit  grösserer  Bestimmtheit  geahnt,  indess  waltete  im- 
mer noch  einiges  Dunkel  über  seinen  wahren  Silz,  da  Pat. 
so  gereizt  war,  dass  er  bei  der  Berührung  eines  beliebi- 
gen Körpertheils  zuckte  und  schrie,  aber  an  der  ganzen 
Wirbelsäule  eine  Difformität  oder  eine  besonders  empfind- 
liche Stelle  nicht  aufgefunden  werden  konnte.  Das  Ein- 
dringen der  Luft  in  den  Eiterheerd  wurde  so  viel  wie 
möglich  verhütet,  dabei  jedoch  der  Ausfluss  der  gewiss  noch 
im  catum  abdominis  befindlichen  oder  sich  neu  ansammeln- 
den Flüssigkeit  möglich  gemacht,  für  die  grösste  Reinlich- 
keit gesorgt,  eine  wenig  reizende  aber  nährende  Diät  em- 
pfohlen; ein  kühlendes,  beruhigendes  Mittel  und  später  bei 
grösserer  Abnahme  der  Kräfte  China  gereicht,  so  dass  sich 
Pat.  6 Wochen  hindurch  so  leidlich  hinschleppte,  bis  es  sfch 
am  15.  October  herausstellte,  dass  eine  Durchbohrung  des 
Darms  Statt  gefunden  haben  müsse,  indem  dem  Kranken 
zur  Linderung  seines  Durstes  Weintrauben  zu  essen  erlaubt 
worden  waren,  und  während  der  Untersuchung  der  Oeff- 
nung  am  Schenkelbogen  mehrere  Weintraubenkörner  aus 
derselben  hervortralen.  Ein  um  so  sicherer  und  schnelle- 
rer Tod  musste  nun  prognosticirt,  und  da  sich  nichts  We- 
sentliches mehr  gegen  das  Uebel  thun  liess,  die  Qual  des- 
selben so  viel  wie  möglich  gemindert  werden.  Am  lfi. 
und  17.  October  quoll  ein  dunkles,  halb  geronnenes  Blut 
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in  grossen  Massen  durch  die  Oeffnung  unter  dem  Schen- 
kelbogen und  durch  den  After  hervor  und  am  18.  October 
starb  Pat.  unter  den  heftigsten  Schmerzen. 

Section.  Bei  der  etwa  36  Stunden  nach  dem  Tode 
vorgenommenen  Section  fand  ich  die  äussere  Haut  blass, 
den  Leib  aufgetrieben ; beim  Druck  auf  denselben  floss  blu- 
tige Jauche  aus  der  äussern  Oeflnung  des  Hohlgeschwürs 
und  aus  dem  After.  Nach  Eröffnung  des  cavun  abdovmnt 
konnte  man  etwa  ein  halbes  Quart  blutiger  Jauche  in  dem- 
selben bemerken,  nach  dessen  vorsichtiger  Entfernung  die 
Eingeweide  der  Reihe  nach  besichtigt  wurden.  Die  Leber 
war  blass  und  etwas  mürbe,  die  Gallenblase  mit  einer  dün- 
nen, wässrigen  Galle  massig  erfüllt;  die  Milz  blass  und  et- 
was schlaff;  der  Magen  enthielt  wenig  SpeisebreL  Die 
Därme  waren  bis  zum  Coecum  normal,  mit  etwas  schleimi- 
ger Flüssigkeit  erfüllt,  die  Häute  derselben  blutleer;  das 
Coecum  selbst  mit  der  valvula  coli  zeigte  nichts  Abnormes, 
nur  war  es  mit  blutiger  Jauche  angefüllt;  der  proc.  vermi- 
formis dagegen  war  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Länge 
perforirt,  und  zeigte  daselbst  eine  erbsengrosse,  von  einem 
schmalen,  blauschwarzen  Rande  umgebene  Oeffnung.  In 
dem  ganzen  sonst  normalen  Dick-  und  Mastdarme  fand  sich 
dieselbe  mehrerwähnte  blutige  Jauche  in  geringerer  Quan- 
tität vor.  Die  Harnorgane  waren  normal,  das  Zellgewebe 
und  die  Muskeln  in  der  rechten  Beckenhöhle  leicht  zer- 
rcissbar,  matschig,  faulig  zerstört  und  endlich  der  vordere 
Theil  des  vierten  Lendenwirbels  von  Bindern  entblösst, 
porös  und  morsch,  so  dass  man  ihn  mit  der  Sonde  leicht 
durchdringen  konnte,  während  der  Dornfortsatz  desselben 
fest  und  in  seiner  Lage  von  aussen  am  Kreuze  zu  fühlea 
war.  Die  Zerstörung,  Durchfressung  oder  überhaupt  künst- 
liche Eröffnung  eines  grossem  Blutgefässes  konnte  nicht 
aufgefunden  werden. 

Epicrise.  Obiger  Fall  hat  meine  Aufmerksamkeit  in 
dreifacher  Beziehung  erregt.  Erstens  wegen  der  Dunkel- 
heit der  Diagnose,  zweitens  wegen  der  Perforation  des 
Blinddarmanhanges,  deren  Ursache  und  Wirkung  mehrere 
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Besonderheiten  darbot,  und  endlich  drittens  wegen  der  im 
ganzen  Dickdarme  enthaltnen  und  durch  den  After  ausge- 
flossenen blutigen  Jauche. 

ad  1)  Die  Dunkelheit  der  Diagnose  wurde  hauptsäch- 
lich durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  der  localen  äussern, 
gewöhnlich  bei  dieser  Krankheit  sich  vorlindenden  Erschei- 
nungen bedingt.  Eine  Didbrmilöt  der  Wirbelsäule,  ein  Her- 
vorragen des  respectivcn  Dornfortsatzes,  ein  Zusammensin- 
ken  des  Rückgrathes  war  bis  zuletzt  nicht  zu  bemerken, 
so  wie  Pat.  weder  von  selbst  noch  bei  der  Berührung  und 
Untersuchung  über  Schmerz  am  Kreuz  klagte,  sondern  stets 
nur  Leibweh  angab,  und  möchte  sich  dieser  Mangel  der 
örtlichen  Symptome  vielleicht  dadurch  erklären  lassen,  dass 
das  Uebel  seinen  Silz  in  den  untersten  Regionen  der  Wir- 
belsäule, wo  diese  einen  festem  Stützpunct  durch  das  von 
den  Beckenknochen  eingeschlossene  Kreuzbein  findet,  und 
die  Körper,  Fortsätze  und  Bänder  bei  weitem  stärker  und 
dauerhafter  sind,  gehabt,  und  die  cariöse  Zerstörung  von 
Aussen  nach  Innen  vorgedrungen  ist.  Die  einzigen  auf  ein 
Leiden  der  Wirbelsäule  hindcutenden  Symptome  waren  die 
immer  zunehmende  Schwäche  in  den  Beinen,  das  anfangs 
wenig,  zuletzt  ganz  gehinderte  Gehen  und  der  erst  später 
erkannte  symptomatische  Abscess,  da  die  übrigen  Erschei- 
nungen sich  auch  auf  andre  Weise  erklären  liessen.  End- 
lich wurden  Diagnose  und  Cur  durch  die  Armuth  und  Nach- 
lässigkeit der  Angehörigen  erschwert,  welche  das  Kind  ein 
Vierteljahr  ohne  jede  ärztliche  Hülfe  liessen,  und  auch  spä- 
ter noch  so  viel  wie  möglich  hindernd  in  den  Weg  traten, 
indem  sie  nur  symptomatische  Mittel  verlangten.  Die  Ur- 
sache des  Uebels  schien  in  einer  scrophulösen  Anlage,  die 
durch  die  Lebensweise  des  Knaben  bedeutend  ausgebildet 
worden,  begründet  zu  sein;  jedoch  konnte  ich  nicht  erfah- 
ren, ob  Pat.  das  von  Sanson  als  die  häufigste  Veranlassung 
zu  Spondylarlhrocace  angegebene  Laster  der  Onanie  ge- 
trieben habe. 

ad  2)  Die  Perforation  des  processus  vermiformis  an- 
langend, muss  es  einigermassen  wunderbar  erscheinen,  dass 
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der  doch  gewiss  vom  Lendenwirbel  ausgehende,  über  an- 
dere Theile  der  rechten  Seite  des  Unterleibes  fortschrei- 
tende Zerstörungsprocess  sich  grade  den  Wurmfortsatz  aus- 
gesucht, und  eine  kaum  erbsengrosse  OefTnung  in  demsel- 
ben bewirkt  haben  solle,  um  in  den  Darm  zu  gelangen. 
Zugegeben  auch,  der  Wurmfortsatz  habe  dem  vierten  Len- 
denwirbel am  nächsten  gelegen,  da  derselbe  überhaupt  eine 
mehr  oder  weniger  veränderliche  Stellung  einnimmt,  so 
würde  man  viel  eher  eine  grössere,  ungleichere  Zerfres- 
sung  vermuthet  haben.  Es  ist  daher  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  hier  ein  ähnlicher  Vorgang  Statt  gefunden  habe, 
wie  Dr.  Adolph  Volz  in  Haeser's  Archiv  f.  die  gesammte 
Medicin  Bd.  IV  1843  Hfl.  3 S.  305  u.  f.  beschreibt,  und 
durch  einen  fremden  Körper  in  die  Höhle  des  processut 
vermiformis  die  Wände  desselben  durchbohrt  und  die  Oeff- 
nung  bewirkt  worden  sei,  welcher  Fall  entweder  als  eine 
mit  der  ganzen  Krankheit  in  nahem  Zusammenhänge  ste- 
hende, oder  als  eine  mehr  oder  weniger  von  derselben 
unabhängige  Complication  angesehn  werden  könnte.  — Das 
Weitere  dieser  Betrachtung  lallt  mit  dem  Folgenden  zu- 
sammen und  soll  deshalb  mit  diesem  zugleich  angeführt 
werden. 

ad  3)  Aus  der  Seclion  ging  hervor,  dass  die  im  Dick- 
darme enthaltne  und  bereits  seil  zwei  Tagen  durch  den 
After  aus  demselben  entleerte  blutige  Jauche  ihre  Quelle 
nicht  im  Darme  selbst  gehabt  haben  könne,  indem  die 
Schleimhaut  des  Dickdarms  und  des  ganzen  Darmcanales 
blass  und  blutleer,  aber  sonst  unverändert  gefunden  wor- 
den war,  dass  also  diese  Flüssigkeit  aus  dem  cavum  abdo- 
minis , in  welchem  nach  dem  Tode  noch  ein  halbes  Quart 
derselben  bemerkt  wurde,  durch  das  Loch  im  processut 
vermiformis  in  Massen  hineingetreten,  und  durch  den  Dick- 
darm hindurch  aus  dem  After  wieder  hinausgeleitet  wor- 
den sei,  was  insofern  merkwürdig  erscheint,  als  die  Per- 
foration im  Wurmfortsatz  nur  unbedeutend  war,  und  die 
Klappe  desselben,  so  wie  die  peristallische  Bewegung  des 
Darms  doch  auch  den  Eintritt  der  blutigen  Flüssigkeit  noch 
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mehr  hätte  verhindern  sollen,  welche  ausserdem  durch  die 
Oeflnung  am  Schenkelbogen  einen  ziemlich  freien  Abfluss 
hatte.  Wundern  muss  man  sich  hierbei,  woher  diese  hef- 
tigen Blutungen  ihren  Ursprung  genommen,  da  die  Verlet- 
zung eines  grossem  Blutgefässes  durchaus  nicht  aufgefun- 
den werden  konnte,  und  wie  trotz  derselben,  ausser  allen 
übrigen  Leiden  des  Kranken,  das  Leben  sich  noch  2 volle 
Tage  erhalten  habe. 


Vermischtes. 


1.  Fall  von  tödtlich  gewordner  Syphilis. 

Dorothea  M.,  eine  Person  von  mittlerer  Grösse,  schwäch- 
licher Constitution  und  phlegmatischem  Temperament,  gab 
an  bis  zum  fünfundzwanzigsten  Jahre  dauernd  gesund  ge- 
wesen zu  sein.  In  dieser  Zeit  wurde  sie  an  die  Mitte  des 
rechten  Schienbeins  gestossen,  worauf  sich  eine  nussgrosse 
Geschwulst  und  aus  dieser  ein  Geschwür  entwickelte,  wel- 
ches erst  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres  heilte.  Zwei 
Jahre  später,  im  Januar  1845,  stiess  sich  Patientin,  durch 
eine  niedrige  Thür  gehend,  an  die  rechte  Seite  der  Stirn, 
so  dass  die  Haut,  bis  auf  den  Knochen  losgeschlagen,  Vier- 
groschenstück gross,  herunterhing.  Auch  diese  Stelle  wan- 
delte sich  in  ein  Geschwür  um,  welches,  nach  halbjähriger 
Misshandlung  durch  Hausmittel  aller  Art,  Patientin  zwang, 
ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie  gestand,  im 
September  1843  einen  Ausfluss  aus  den  Genitalien  gehabt 
zu  haben,  welcher  sich  von  selbst  wieder  verlor,  gab  an, 
im  Januar  1845  nach  einem  Coitus  die  Periode  verloren 
zu  haben,  welche  seit  ihrem  siebzehnten  Jahre  stets  regel- 
mässig gewesen  war.  — Auf  der  rechten  Seite  der  Stirn, 
zwei  Zoll  über  dem  Arcus  supraciliaris , lag  der  Knochen 
Zweigroschenstück  gross  entblösst,  war  schwarz  und  rauh. 
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Die  Ränder  des  Geschwürs  erschienen  callös,  nach  innen 
gerichtet,  zwei  bis  drei  Linien  tief  unterminirt,  sonst  aber 
dem  Knochen  adhärirend.  Der  Eiter  war  reichlich,  gelb- 
lich, consistent;  der  Schmerz  im  Vorderhanpt  massig  und 
nahm  zur  Nacht  zu.  An  der  rechten  Tibia  befand  sich 
eine  Exostose  von  einem  Zoll  Länge  und  einem  halben  Zoll 
Breite,  welche  nicht  schmerzte.  Patientin  war  schwanger. 
Die  Berg' sehe  Cur  wurde  begonnen  und  durchgeführt  und 
täglich  | Gran  Morphium  gereicht.  Oertlich  wurde  Chlor 
angewendet.  Am  20.  Juli  1845  zeigte  sich  das  Knochen- 
stück beweglich  und  Pulsation  des  Gehirns  wurde  wahrge- 
nommen. Am  18.  October  wurde  Pat.  von  einem  ziemlich 
starken  gesunden  Knaben  entbunden,  welcher  jedoch  spä- 
ter starb.  Kurz  darauf  wurde  das  Knochenstück  losgestos- 
sen  und  entfernt;  die  Ränder  des  Geschwürs  waren  gerö- 
thet,  der  Eiter  ziemlich  gut.  Die  Carics  war  also  auf  die- 
ser Stelle  zur  Necrosis  geworden.  — Nach  einiger  Zeit 
zeigte  sich  über  dem  linken  Tuber  frontale  eine  Beule;  sie 
fluctuirte,  wurde  geöffnet,  verwandelte  sich  in  ein  Geschwür, 
welches  mit  dem  zuerst  beschriebenen  communicirte  und 
viel  Eiter  entleerte.  Am  16.  Februar  zeigte  sich  an  der 
Pfeilnalh,  wo  sie  mit  dem  Stirnbein  zusammenstösst,  eine 
flucloirende  Geschwulst;  beim  Druck  auf  dieselbe  entleerte 
sich  aus  dem  Geschwüre  links  Eiter.  Bei  Oeffnung  dersel- 
ben entleerte  sich  eine  gelbe,  dicke,  stinkende  Flüssigkeit. 
Bei  einer  nochmaligen  genauen  Untersuchung  zeigten  sich 
an  der  Portio  vaginalis  Uteri  syphilitische  Geschwüre,  wel- 
che aus  dem  bei  der  Entbindung  entstandnen  Risse  hervor- 
gegangen  waren.  Im  Verlaufe  des  Februar  und  März  machte 
die  Kranke  eine  Jodcur  durch.  Während  dieser  Zeit  ent- 
standen viele  neue  kleine  Geschwüre.  Mehrfach  stiessen 
sich  kleine  Knochenstücke  ab  und  das  zuerst  beschriebene 
Geschwür  vernarbte  vollkommen.  Pat.  klagte  jetzt  durch- 
aus nicht  über  Schmerz,  es  entwickelte  sich  aber  eine  Fe- 
bris  lenta  und  trotz  aller  angewendeten  Arzneimittel  und 
einer  zweckmässig  geordneten  Diät  erlag  sio  dem  Fieber 
und  starb  am  3.  April  1846.  Bei  der  Section  zeigte  sich 
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der  Körper  sehr  abgemagert.  Die  Organe  der  Unterleibs- 
höhle atrophisch,  das  Herz  klein  und  blutleer,  die  Lungen 
tuberculös.  Der  ganze  behaarte  Theil  des  Kopfes  war  mit 
.Geschwüren  bedeckt,  die  Kopfhaut  mit  dem  darunterliegen- 
den Knochen  und  dieser  mit  der  harten  Hirnhaut  fest  ver- 
wachsen, die  letztere  aber  an  keiner  Stelle  durchbrochen. 
Das  Gehirn  war  blutleer,  sonst  normal  beschaffen,  eben  so 
die  Pia  maler  und  Arachnoidca.  Auf  dem  Felsenbeine  rech- 
terseits  deutete  eine  bohnengrosse,  missfarbige  Stelle  der 
hier  leicht  löslichen  Dura  mater  beginnende  Caritx  des 
Schläfenbeins  an,  welche  Vermuthung  sich  auch  bei  genaue- 
rer Untersuchung  bestätigte.  Ausser  dieser  kleinen  Stelle 
war  nur  der  abgesägte  Theil  des  Schädels,  also  die  Schä- 
deldecke, von  der  Zerstörung  ergriffen,  aber  hier  auf  eine 
furchtbare  Weise.  Alle  Stadien  der  Orter  und  Necrose 
waren  deutlich  ausgesprochen ; die  Dtpbü  beinahe  gänzlich 
verschwunden,  und  die  äussere  und  innere  Cortical-Substanz 
wie  ziselirt.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigten  sich  28 
durch  die  Necrose  losgestossenc  grössere  und  kleinere 
Knochenstöcke.  — Bemerkenswerth  erscheint,  dass  diese 
von  syphilitischem  Gift  ganz  durchdrungene,  schon  an  Ca- 
rter syphilitica  leidende  Person  empGng  und  ein  ganz  ge- 
sundes, ziemlich  kräftiges  Kind  gebar  und  in  den  letzten 
Monaten  ihrer  furchtbaren  Krankheit  beinahe  gar  nicht  über 
Schmerz  klagte.  Ihre  geistigen  Fähigkeiten  und  Sinnes- 
functionen blieben  bis  zum  Tode  ungestört. 

Breslau.  Hodann,  Hospitalwundarzt. 


2.  Riss  der  untern  Hohlvene. 

Vor  etwa  fünf  Jahren  kam  ein  etwas  schwerhöriger 
Tuchfabricant,  der  von  Meschede  nach  Brilon  wollte,  nahe 
bei  Westwig  einem  Fuhrmannc  mit  einem  Karren  entgegen. 
Da  auf  der  Strasse  viel  Schnee  lag  und  der  Reisende  we- 
gen des  ihm  entgegen  schlagenden  Schneegestöbers  sich 
nach  vorn  gebückt  durch  den  Schnee  abmühte,  hörte  er 
das  Fuhrwerk  nicht  und  rannte  mit  dem  Leibe  gegen  den 
einen  Stellbaum  des  Karren.  Sogleich  bekam  er  heftige 
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Schmerzen,  hiess  aber  den  Fuhrmann  als  schuldlos  fortfah- 
ren und  machte  sich  halb  ohnmächtig  in  das  300  Schritte 
entlegne  Westwig.  Hier  konnte  er  nicht  weiter  und  liess 
mich  rufen,  um  von  mir  meine  Meinung  zu  hören.  Er  . 
klagte  über  Schmerzen  im  Unterleibe,  die  beim  Druck  nicht 
vermehrt  wurden,  über  heftigen  alle  5 Minuten  wiederkeh- 
renden wehenartigen  Drang  auf  Stuhl  und  Urin  und  sehr 
heftigen  Durst;  der  Puls  war  klein  und  unterdrückt,  etwa 
100  Schläge  in  der  Minute.  Bei  bedeutender  Beängstigung 
und  sichern  Vorgefühl  vom  Tode  klagte  er  bald  über  ein 
Gefühl  von  Kälte,  bald  von  Wärme  u.  s.  w.  Ich  liess  zur 
Ader  und  gab  antiphlogistische  und  beruhigende  Mittel,  je- 
doch ohne  Erfolg.  Pat.  hatte  überdies  den  Glauben,  die  v 
Verletzung  sei  weniger  Schuld1  als  das  Mescheder  Bier,  wo- 
von er  2 Gläser  voll  getrunken  hatte,  denn  darnach  bekomme 
er  sehr  leicht  Strangurie.  Es  wurde  aber  sein  Puls  von 
Stunde  zu  Stunde  kleiner  und  schneller,  die  Extremitäten 
wurden  kalt  und  die  genannten  Symptome  immer  heftiger, 
so  dass  Pat.  nur  fortwährend  aus  dem  Bette  aufs  Nachtge- 
schirr lief.  Ich  liess  den  Dr.  Ruer  aus  Meschede  zur  Con- 
sultation  bitten,  allein  derselbe  erschien  bei  der  grössten 
Eilfertigkeit  doch  zu  spät,  denn  Pat.  war  schon  vor  1^  Stunden 
auf  folgende  Weise  verschieden: 

Er  war  noch  vor  5 Minuten  ausser  dem  Bette,  das  Nacht- 
geschirr fordernd;  allein  seine  Kräfte  waren  schon  so  schwach, 
dass  er  sich  nicht  mehr  hallen  konnte.  Im  Belle  wünschte 
er  nun  höher  gelegt  zu  werden;  ich  fasste  ihn  unter  beide 
Arme,  um  ihm  zu  helfen  und  in  demselben  Augenblicke,  bei 
voller  Besinnung  sprechend,  war  er  todt,  wie  durch  eine 
Kugel  getroffen,  7 Stunden  nach  der  Verletzung.  — Wir 
waren  beiderseits  der  Meinung,  dass  er  an  einer  innern 
Verblutung  gestorben  sei;  welches  Organ  aber  verletzt  sei, 
konnte  nicht  vorher  bestimmt  werden.  Bei  der  Obduclion 
fand  sich  ein  1 Zoll  langer  Riss  in  der  untern  Hohlvene, 
grade  da,  wo  sie  durch  das  foramen  quadrilaicrum  diaphrag- 
matü  geht.  Wundarzt  I.  CI.  Voss. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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A.  H ir tchtcald. 


JVi  23.  Berlin,  den  3<en  Juni  1848. 

\/  Folgen  der  Päderastie.  Von  ** *.-=$^Uebcr  den  Unterschied  des  Ty- 
phut  abdom.  vom  Typhus  exanthemat.  Vom  Oberarzt  Dr.  E ic fa- 
ll olz.  — Kritischer  Anzeiger. 


Folgen  der  Päderastie  *). 


Wenn  ich  früher  von  den  Ausartungen  des  Geschlecbts- 
triebes  hörte  und  als  Studirender  die  Worte:  Onanie,  Pä- 
derastie, Sodomiterei  mir  in  Handbüchern  aufsliessen,  so 
glaubte  ich,  letztere  beiden  Abirrungen  des  Naturtriebes 
seien  nur  geschichtlich  noch  verzeichnet  und  ihr  wirkliches 
Vorkommen  gehöre  der  Zeit  der  Fabel,  der  Zeit  der  Ent- 
artung alter  Völker  an.  Allein  ihre  Existenz  ist  evident, 
noch  jetzt  sind  sie  Gegenstand  der  Criminaluntersuchungen. 
Wenn  aber  das  Landrecht  Strafen  für  diese  Laster  bestim- 
men konnte,  so  mussten  offenbar  die  für  die  übrige  mensch- 
liche Gesellschaft  daraus  erwachsenden  Nachtheile  dieser 
naturwidrigen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  die  Mo- 
tive des  Gesetzgebers  dazu  sein,  und  er  berücksichtigte 
gewiss  nicht  nur  die  moralischen,  sondern  auch  die  phy- 

*)  Der  Herr  Vf.  hat  mir  brieflich  leinen  Namen  und  Charakter 
genannt,  aber  hier  ungenannt  zu  bleiben  den  Wunsch  ausgesprochen. 
Die  Motive  zu  diesem  Wunsche  lind  so  vollgültig,  dass  ich  demsel- 
ben gern  willfahre.  C. 

Jahrgang  1848.  23 
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sischen,  die  namentlich  bei  der  Päderastie  für  den  gemiss- 
brauchten  Theil  entstehn  können. 

In  den  Büchern  jedoch,  welche  mir  zu  Gebote  stan- 
den, habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  irgend  einen  Ab- 
schnitt über  die  Folgen  der  Päderastie  zu  finden.  Mir  von 
fern  her  andre  zu  verschreiben,  hielt  ich  für  überflüssig, 
da  es  zu  nichts  nutzen  konnte,  Notizen  abzuschreiben,  die 
zum  Belag  nicht  nöthig.  I)a  aber  ein  zweiter  ähnlicher 
Fall  sich  nicht  leicht  aullfinden  lassen  dürfte,  in  welchem 
die  Ursache  der  enlstandnen  Krankheit  mit  so  grosser 
Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Gebrauch  zu  dieser  so  unna- 
türlichen Befriedigung  erschlossen  werden  dürfte,  so  er- 
laube ich  mir,  hier  folgende  Krankengeschichte  mitzutheilen. 

A.  war  in  Stadt  und  Umgegend  des  in  Rede  stehen- 
den Lasters  der  Päderastie  verdächtig,  und  B.  in  Diensten 
desselben.  Letztrer  erkrankt  plötzlich,  indem  Krampfanfalle 
sehr  heftiger  Art  ihn  heimsuchen,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederkehren. 

Patient  war  ein  kräftiger,  gesund  aussehender  Mann, 
von  mittlerer  untersetzter  Statur.  Er  ist  jetzt  46  Jahre. 
Von  Kindheit  an  erfreute  er  sich  des  besten  Wohlbefindens. 
In  seiner  Familie  waren  Krämpfe  irgend  einer  Art  seines 
Wissens  nie  beobachtet  worden,  so  dass  der  Verdacht  auf 
Erblichkeit  ganz  schwinden  musste.  Er  ist  seit  sieben  Jah- 
ren verheirathet  und  zeugte  in  dieser  Ehe  fünf  Kinder,  von 
denen  die  letzten  vier,  nach  Ausbruch  seiner  Krämpfe  ge- 
boren, schon  in  den  ersten  Monaten  wieder  starben. 

Diese  Krampfanfälle  traten  Anfangs  zu  ganz  unbe- 
stimmter Zeit  auf,  regelten  sich  aber  später  genau  nach  den 
Mondphasen,  so  dass  seine  Frau  stets  bei  Zuziehung  des 
Kalenders  die  Tage  des  Erscheinens  derselben  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  auszurechnen  vermochte.  Man  zog  ei- 
nen Arzt  zu  Rathe,  und  die  noch  vorhandnen  Recepte  zei- 
gen die  Anwendung  der  Artemisia,  Valeriana  u.s.  w.,  über- 
haupt der  sogenannten  Nervina .*  Derlei  Mittel  gebrauchte 
er  ein  ganzes  Jahr  hindurch  ohne  Veränderung  seines  Zu- 
standes. Ein  zweiter  Arzt  wiederholte  diese  Mittel  mit  Ya- 
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riationen  und  schloss  seine  Behandlung  mit  dem  Gebrauch 
des  Chinium  sulphuricum.  Nun  pausirte  Pat.  längere  Zeit 
und  wieder  an  einen  Arzt  sich  wendend  gebrauchte  er  die 
Kupferpräparate:  das  Cuprum  sulphur.  ammoniat.  und  das 

Cuprum  oxydat.  Dessenungeachtet  blieben  die  Anfälle  nach 
wie  vor,  änderten  nichts  an  ihrer  Heftigkeit  noch  an  ihrem 
Typus* 

Meine  benachbarte  Wohnung  wurde  endlich  die  Ur- 
sache, dass  auch  ich  in  einem  Anfalle  zu  ihm  gerufen 
wurde.  Da  ich  keinem  Arzte  zumuthen  kann,  einem  dia- 
gnosticirten  Worte  wie  Epilepsia  unbedingten  Glauben  zu 
schenken,  so  will  ich,  was  ich  sah,  hier  getreu  mittheilen. 

Ich  sah  den  Kranken  zum  ersten  Male;  er  lag  auf  dem 
Rücken,  seine  Kleidungsstücke  waren  von  den  Angehöri- 
gen geöffnet,  um  beengenden  Druck  zu  vermeiden;  das 
Gesicht  blauroth,  die  Vena  jugularis  geschwollen ; Zucken 
der  Gesichtsmuskeln,  die  Pupille  nach  Eröffnung  der  Au- 
genlider erweitert,  aber  gegen  Lichtreiz  unempfindlich,  der 
Bulbus  etwas  nach  innen  und  oben  verdreht;  der  Mund 
auf  die  Seite  verzogen,  die  Lippen  mit  weissem  Schaum 
bedeckt,  clonische  und  tonische  Krämpfe  an  den  Extremi- 
täten abwechselnd  bemerkbar.  Der  Puls  gross  und  voll, 
58  Schläge  in  der  Minute  zählend.  Auf  Stiche  mit  der 
Nadel  in  die  Haut  erfolgte  keine  Reaction,  wohl  aber  be- 
merkte man  eine  solche  beim  Anspritzen  kalten  Wassers. 
Das  Bewusstsein  fehlte.  Es  war  seit  den  letzten  24  Stun- 
den der  fünfte  Anfall,  während  sonst  der  zweite  oder  dritte 
und  schwächere  die  Scene  zu  schliessen  pflegte,  — Ich 
liess  kalte  Umschläge  über  den  Kopf  legen  und  entschloss 
mich  sogar  zur  Oeffnung  einer  Vene.  Nach  dem  Aderlass 
—■ • ich  weiss  nicht,  ob  ich  ihn  jetzt  noch  rechtfertigen 
würde  — hörten  die  Krämpfe  sofort  auf.  Der  letzte  An- 
fall hatte  12  Minuten  gedauert.  Pat.  schlief  nun  ruhig  ein, 
ein  starker  Schweiss  folgte,  er  erwachte  nach  einigen 
Stunden  mit  Kopfschmerzen,  und  fühlte  sich  sehr  matt  und 
angegriffen. 

Die  schon  erzählten  praeterila  waren  das  Ergebniss 

23  * 


Digitized  by  Google 


356 


meines  Krankenexamens,  und  ohne  Hoffnung  auf  je  wieder- 
kehrende Genesung,  da  ja  sein  Leiden  schon  seit  fünf  Jah- 
ren bestand,  wünschte  man  doch,  auch  ich  möchte  noch 
einen  Versuch  machen. 

Wie  ich  schon  andeutete,  war  A.  des  Lasters  der  Pä- 
derastie verdächtig,  und  B.,  in  dessen  Diensten,  galt  allge- 
mein als  das  dazu  gebrauchte  instrumenium  voluplatis.  Al- 
lein derartige  Gerüchte  hört  man  und  überhört  sie,  ohne 
Werth  darauf  zu  legen.  Bei  B,  war  indessen  keine  Ver- 
anlassung zu  seinem  Leiden  aufzufinden,  die  nur  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  die  Entstehung  begünstigt  haben 
konnte;  aber  der  Gedanke  an  jenes  Laster  machte  mich 
schaudern  und  ich  schwieg,  wenn  ich  auch  mit  dem  Vor- 
sätze zu  fragen  sein  Zimmer  betreten.  Die  Gerüchte,  die 
in  Umlauf,  waren  auch  der  Frau  des  B.  zu  Ohren  gekom- 
men und  diese  richtete  endlich  an  mich  die  Frage  über  die 
mögliche  Entstehung,  die  ich  selbst  zu  Ihun  bisher  mich 
gescheut.  Sie  erzählte  mir,  wie  sich  B.  öfter  dahin  aus- 
gesprochen, dass  sein  Leiden  nur  von  A.  herrühren  könne 
und  dass  er  manchmal  Aeusserungen  gethan,  die  ihr  erst 
später  verständlich  geworden. 

Es  hielt  mir  jetzt  nicht  schwer,  das  Geständniss  des 
Mannes  selbst  zu  erhalten  und  es  mögen  Einzelnheiten 
noch  zur  Vervollkommnung  der  Krankengeschichte  dienen. 
Seit  acht  Jahren  hatte  B.  zur  Befriedigung  dieses  Lasters 
gedient,  Anfangs  ohne  Nachlheil  für  seine  Gesundheit,  spä- 
terhin aber  hatte  er  jedesmal  ein  eigenthümliches  Gefühl 
darnach  wahrgenommen,  grade  als  wenn  es  ihn  „kalt  über- 
liefe”; dies  hatte  kaum  einige  Secunden  angehalten,  war 
aber  jedesmal  nach  derartigem  Coitus  wiedergekehrt , bis 
es  denn  endlich  zum  Ausbruch  der  Krämpfe  gekommen, 
die  sich  aber  nicht  unmittelbar  nach  diesem  Beischlaf,  son- 
dern erst  24  bis  36  Stunden  später  einstellten.  Eine  aura 
epileptica  wurde  nicht  von  ihm  wahrgenommen,  einem 
leichten  Schwindel  folgte  schnell  der  Anfall.  — Hatte  er 
den  Coitus  mit  seiner  Frau  begangen,  was  nur  alle  14 
Tage  geschehn  sein  sollte,  so  bemerkte  er  auch  dieses  an- 
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gegebene  Gefühl,  cs  ist  aber  dadurch  eine  schnellere  Rük- 
kehr  der  Krämpfe  nie  bedingt  gewesen. 

Wenn  es  mir  Anfangs  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein 
schien,  dass  dieses  typische  Leiden  vielleicht  eine  febris 
iniermillens  larvata  sein  könne,  obgleich  Wechselfieber  hier 
nicht  sehr  häufig  Vorkommen,  und  die  Dauer  des  Leidens 
dagegen  sprach,  wenn  ich  endlich  auch  schon  diese  Ver- 
muthung  in  der  Verordnung  des  Ckinium  sulphuricum  ver- 
wirklicht sah,  so  glaube  ich  dennoch  mich  gerechtfertigt 
zu  sehn,  dass  ich  dessenungeachtet  noch  die  Solutio  arse- 
nicalis  zur  Anwendung  brachte.  Aber  vergebens.  — Jetzt 
wo  ich  nun  alle  praetcrita  so  kannte,  wie  ich  sie  erzählt 
habe,  handelte  cs  sich  um  die  Anordnung  einer  einiger- 
massen  rationellen  Cur.  Es  schien  mir  der  Mastdarm  der 
Theil  sein  zu  müssen,  dem  besondre  Berücksichtigung  zu 
schenken.  Bei  Neigung  zur  Verstopfung  war  doch  eine 
grosse  Reizbarkeit  desselben  da,  denn  die  Einführung  einer 
Spritze,  eines  Fingers  verursachte,  wie  sich  Pat.  ausdrückte, 
einen  kitzelnden  Schmerz,  und  die  Zusammenziehung  des 
rectum  und  sphmeter  war  grösser,  als  ich  sie  wohl  sonst 
bei  Versuchen,  die  ich  zum  Vergleich  anstellte,  gefunden 
habe.  Es  schien  mir  daher  nöthig  zu  sein,  diese  Reizbar- 
keit herabzuslimmen,  und  ich  verordnetc  aus  diesem  Grunde 
täglich  ein  Klystier  von  kaltem  Wasser  zu  zwei  bis  drei 
Unzen,  Hess  einige  Tage  vor  dem  muthmasslichen  Aus- 
bruch der  Anfälle,  wobei  mir  die  Berechnung  der  Frau 
sehr  zu  Statten  kam,  dem  kalten  Wasser  5 Tropfen  der 
Tmct.  Opn  und  einen  Gran  des  Ar  gerat,  nitr.  fus.  zu  set- 
zen, ging  mit  Beibehalt  der  Einspritzungen  zu  Sitzbädern 
über  und  beseitigte  eintretende  Verstopfung  durch  Pillen 
aus  Extr.  Rhei  camp,  bereitet.  — Diese  Behandlung  wurde 
12  Wochen  fortgesetzt,  und  jetzt  ist  der  siebente  Monat, 
dass  die  Anfälle  ausgeblieben  sind. 

A.  ist  nach  halbjährigem  Krankenlager  an  den  Symp- 
tomen der  Gehirnerweichung  gestorben,  und  B.  wirft  sich 
jetzt  dem  Branntwein  in  die  Arme. 
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Kann  ein  Unterschied  zwischen  dem  Typhus  ab- 
dominalis und  dem  Typhus  exanthematicus  wis- 
senschaftlich gerechtfertigt  werden  ? 

Mitgelheilt 

vom  Oberarzt  Dr.  Eichholz  in  Potsdam. 


Die  Krankheitsgattung  Typhus  hat  vielleicht  wie  keine 
andre  in  neuerer  Zeit  die  aufmerksamsten  Forschungen  der 
Pathologen  erfahren,  ohne  dass  dieselben  jedoch  ein  ge- 
nügendes und  vollständiges  Resultat  zur  Folge  gehabt  hät- 
ten. Während  manche  Aerzte  überhaupt  von  einer  Unter- 
scheidung zwischen  Nervenüeber  und  Typhus  Nichts  wissen 
wollen,  gehn  Andre,  welche  beide,  wenn  auch  nicht  als 
Gegensätze,  so  doch  als  wesentlich  verschieden  von  einan- 
der auflassen,  wiederum  in  zwei  Richtungen  auseinander: 
die  einen  nehmen  überhaupt  nur  einen  Typhus  an  und  er- 
klären die  sowohl  in  deu  Erscheinungen  als  auch  im  Lei- 
chenbefunde hervortretende  Verschiedenheit  durch  die  An- 
nahme einer  durch  irgend  welche  Umstände  herbeigeführ- 
ten wechselnden  Localisation  eines  an  sich  gleichen  Prin- 
cips;  die  andern  dagegen  setzen  dem  Typhus  eianthemati- 
cus,  der  dann  vorzugsweise  von  ihnen  Typhus  genannt 
wird,  das  Typhoidalfieber  oder  den  Typhus  abdominalis  ent- 
gegen und  rechnen  bei  dieser  Entgegensetzung  den  Ty- 
phus exanthematicus  zu  den  acuten  Ausschlagskrankheiten, 
während  der  Typhus  abdominalis  bald  unter  die  Blutcrasen, 
bald  unter  die  Nervenkrankheiten  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h. 
die,  deren  primärer  Sitz  wirklich  im  Centralnervensystem 
wurzelt,  eingereiht  wird.  So  glaubt  Davidson,  indem  er 
den  T.  exanth.  und  das  Typhoidfieber  identificirt,  in  ihnen 
nur  Varietäten  derselben  Species  zu  erkennen;  die  Symp- 
tome seien,  mögen  die  Darmdrüsen  ergriffen  werden  oder 
nicht,  in  beiden  gleich,  und  Darmgeschwüre  fänden  sich 
unter  10  Typhusleichen  gewiss  Ein  Mal,  wiewohl  die  Peyer- 
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sehen  Drüsen  häufiger  nur  erhabeno  und  opake  Flecke  bil- 
deten. Im  Widerspruche  hiermit  stehn  die  Erfahrungen, 
welche  Cohen  und  Marcinskowski  wiederholcnllich  in  Epi- 
demien des  exauthemalischen  Typhus,  welche  sie  in  den 
Gefängnissen  Posen’s  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
gemacht  haben;  hier  fehlten  die  Darmgeschwüre  beständig, 
nicht  einmal  die  erhabenen  und  opaken  Flecke,  von  denen 
Davidson  spricht,  wurden  gefundon;  der  Darm  fand  sich 
nur  blutreich,  die  Schleimhaut  aufgelockert,  hin  und  wieder 
aufgezehrt  und  abgeführt.  Valleix  dagegen,  der  den  eng- 
lischen Aerzlen  und  somit  auch  Davidson  den  Vorwurf 
macht,  dass  sie  bei  Auffassung  der  Krankheitserscheinungen 
nicht  genug  ins  Einzelne  dringen,  unterscheidet  den  Typhus 
von  ähnlichen  Krankheiten,  namentlich  vom  Typhoid  1) 
durch  die  charakteristische  Eruption,  2)  durch  die  fast  völ- 
lige Abwesenheit  der  Affection  der  hohem  Sinne,  3)  durch 
die  verhällnissmässige  Geringfügigkeit  der  Hirnsymptome 
und  4)  durch  die  Abwesenheit  der  Unterleibssymptome  im 
Beginn  der  Krankheit,  ihre  geringe  Zahl  und  Intensität. 

Beschränkt  man  sich  lediglich  darauf,  die  Identität  oder 
Verschiedenheit  beider  Krankheitsformen  entweder  aus  ei- 
nem quantitativen  Unterschiede  in  den  Krankhcitserschei- 
hungen,  so  wie  aus  der  Verschiedenheit  der  Reihenfolge, 
in  welcher  diese  auftreten,  oder  auch  aus  einem  nur  quan- 
titativen Unterschiede  in  dem  Ergebnisse  der  Scctionen  ab- 
zuleiten, so  möchte  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  ei- 
nen oder  andern  Ansicht  wohl  schwerlich  mit  genügender 
Sicherheit  geliefert  werden  können.  Bringt  man  dagegen 
bei  der  in  Rede  stehenden  Frage  andre  und  zwar  allge- 
meinere Verhältnisse  in  Anschlag,  so  möchte  sich  die  Wage 
mehr  auf  die  Seite  derjenigen  neigen,  welche  zwischen 
beiden  Krankheiten  einen  strengen  Unterschied  gemacht 
wissen  wollen.  Wenn  nun  auch  Davidson  mit  scheinbarem 
Rechte  sagt,  dass  eine  einzige  ergriffene  Drüse  ebensogut 
wie  eine  Pocke  die  Diagnose  zu  begründen  im  Stande  sei, 
und  dass  die  opaken  J’eyer  sehen  Drüsen  den  directen  Ue- 
bergang  zu  den  raassenreichern  pldques  im  Abdominalty- 
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phas  bilden,  so  ist  doch  hierbei  nicht  zu  übersehn,  dass 
zwischen  dem  regelmässigen  Erscheinen  und  dem  eben  so 
regelmässigen  Verlaufe  des  Ausschlags,  wie  es  im  Typhus 
exanthematicus  mit  eben  so  viel  Uebereinstimmung  wie  in 
den  andern  acuten  exanlhematischen  Krankheiten  beobach- 
tet wird  und  zwischen  dem  bei  Weitem  seltneren,  nicht  an 
so  bestimmte  Tage  gebundenen  und  oft  nur  in  einigen  we- 
nigen Flecken  bestehenden  Hervorbrechen  der  Eruption  im 
T.  abdominalis  ein  Unterschied  zu  machen  sei.  Wollen 
auch  französische  Beobachter,  namentlich  Chomel  und  Louis 
sehr  constant  ein  Exanthem  im  T.  abdom.  beobachtet  haben, 
so  glückte  es  den  deutschen  Aerzten  in  der  neusten  Zeit 
weniger,  und  Heidenhain  hat  es  nur  in  einzelnen  Fällen, 
aber  nie  vor  der  zweiten  Woche  Vorkommen  sehn,  so  dass 
er  dasselbe  keineswegs  als  ein  charakteristisches,  patho- 
gnomonisches  Zeichen  anerkennen  kann.  Er  fügt  mit  vielem 
Rechte  hinzu,  dass  es  in  keinem  continuiriichen  Fieber  mit 
heisser  Haut  schwer  fallen  dürfte,  6 bis  8 und  mehr  rothe 
Fleckchen  zu  finden,  ohne  dass  man  darin  ein  vollständiges 
Exanthem  erblicken  kann,  dem  eine  besondre  Bedeutung 
beizulegen  wäre.  Wie  verschieden  verhält  sich  dagegen 
der  Ausschlag  beim  exanthematischen  Typhus!  wie  er  meist 
regelmässig  an  einem  bestimmten  Tage  gleich  dem  in  an- 
dern unzweifelhaft  exanthematischen  Krankheiten  hervor- 
bricht, wie  er  in  regelmässigem  Gange  von  oben  nach  un- 
ten fortschreitet  und  nur  ausnahmsweise  Abweichungen  von 
demselben  beobachtet  werden! 

Was  ferner  die  erwähnte  Anschwellung  der  Peyer- 
schen  Drüsen  anbetriflt,  so  kann  ihr  Erscheinen  auf  der 
Darmschleimhaut  jetzt  nicht  weiter  auflallen,  seitdem  Roki- 
tansky, indem  er  dieselbe  zu  den  croupösen  Entzündungen 
oder  dem  exsudativen  Processe  auf  der  Darmschleimhaut 
rechnet,  gefunden  hat,  dass  diese  Anschwellung  in  ver- 
schiednen  Krankheitsprocessen  beobachtet  wird  als  Reflex 
oder  locale  Ausprägung  eines  Allgemeinleidens,  abgesehn 
davon,  dass  die  Schleimhaut  auch  selbstständig  auf  diese 
Weise  mit  den  Erscheinungen  von  Diarrhöe  erkranken  kann. 
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Volt  nennt  den  morbus  mucosus  von  Roederer  und  Wagler 
die  ausgeprägteste  typhoide  Form  des  gastro  - enterischen 

Fiebers;  er  findet  eine  so  genaue  Uebereinstimmung  in  den 
Abbildungen,  welche  die  genannten  Aerzte  gegeben  haben, 
mit  den  von  Rokitansky  beschriebenen  und  vom  ihm  ( Volz ) 
unter  anderm  auch  im  Keuchhusten  und  den  Masern  beob- 
achteten Veränderungen  in  den  Drüsenplattcn,  dass  man 
ihnen  Gewalt  anthun  müsste,  wenn  man  sie  mit  den  typhö- 
sen pldques  identifleiren  wollte.  Es  möchte  hieraus  wohl 
hervorgehn,  dass  die  von  Davidson  hervorgehobene  Schwel- 
lung der  Peyer 'sehen  Drüsen,  wie  er  sie  im  Typhus  ge- 
funden hat,  und  welche  auch  von  Andern  im  englischen 
ansteckenden  Fleckfieber  sowie  im  französischen  Cercbros- 
pinaltyphus  beobachtet  sind,  einmal  von  den  massenreiche- 
ren, über  die  Grenze  der  Drüscnplatte  hinausgehenden  und 
stets  mit  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen  verbundenen 
Per/ er’ sehen  pldques  im  T.  abdom.  hinsichtlich  der  Bedeu- 
tung gänzlich  zu  trennen  sind,  andrerseits  aber  auch,  dass 
ihr  Erscheinen  oftmals  nur  secundär,  vielleicht  durch  Diar- 
rhöe bedingt  sei. 

Also  weder  aus  dem  Exanthem,  noch  auch  aus  den 
erwähnten  Veränderungen  auf  der  Darmschleimhaut  möchte 
mit  Fug  und  Recht  eine  Identität  zwischen  beiden  Krank- 
heitsformen  hergeleitet  werden  können. 

Einen  weitern  Anhallspunct  für  die  Verschiedenheit 
beider  Krankheitsformen  finde  ich  ferner  in  dem  ausschlies- 
senden  Verhältnisse,  welches  zwischen  ihnen  in  Epidemien 
sowohl  als  auch  in  Gegenden,  denen  eine  endemische 
Krankheitsconstitution  zukommt,  beobachtet  wird.  Es  muss 
noch  der  Beweis  geliefert  werden,  dass  bei  einer  Epidemie 
des  T.  exanthemat.  wirkliche  Fälle  von  T.  abdom.  mit  un- 
terlaufen. Dieser  Beweis  aber  müsste,  soll  er  überzeugend 
sein,  stringenter  geführt  werden,  als  es  bis  jetzt  meist  der 
Fall  gewesen  ist;  man  darf  bei  demselben  etwa  gefundne 
exulcerirte  Drüsen  in  der  Darmschleimhaut  nicht  sogleich 
für  typhöse  Geschwüre  halten.  Was  die  endemische  Con- 
stitution mancher  Gegenden  anbetrilR,  so  ist  es  erfahrungs- 
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gemäss,  dass  in  manchen  Localitäten  der  Typhus  fast  aus- 
schliesslich unter  der  Form  des  Fleckfiebers,  in  andern  un- 
ter der  des  T.  abdom.  auftrilt.  Iloudin  fand  hierher  ge- 
hörig, dass  Localitäten,  in  denen  durch  dieselben  Momente, 
welche  endemische  Wechselfieber  veranlassen,  ein  tiefer 
modificirender  Einfluss  auf  den  Organismus  geübt  wird,  sich 
durch  relative  Seltenheit  der  Lungenphthise  und  des  Ty- 
phoids auszeichnen,  und  dass  umgekehrt  Localitäten,  in  de- 
nen Lungenphthise  und  das  Typhoidfieber  eine  hervorra- 
gende Stelle  einnehmen,  durch  die  Seltenheit  und  Milde 
der  am  Orte  erworbenen  Wechselfieber  auflallen.  Hierin 
liegt  freilich  bis  dahin  noch  nicht  der  Beweis  für  die  Ver- 
schiedenheit des  Typhus  und  Typhoids;  allein  fügt  man 
hinzu,  dass  in  Gegenden,  wo  Wechselfieber  endemisch  herr- 
schen, exantbematische  Typhen  gern  in  weiter  Verbreitung 
anftreten,  so  möchte  man  geneigt  sein,  das  ausschliessende 
Verhältniss,  welches  man  zwischen  Wechselfiebern  einer- 
seits, Lungentuberculose  und  Typhoidfieber  andrerseits  be- 
obachtet hat,  auch  auf  den  T.  exanthem.  auszudehnen.  Ein 
Besuch  nach  den  zur  Zeit  vom  exanthematischen  Typhus 
heimgesuchten  Gegenden  Schlesiens,  welcher  die  eigentliche 
Veranlassung  zu  diesem  Aufsatze  abgab,  hat  mich  gelehrt, 
dass  im  Rybnicker  und  Plesser  Kreise  Lungentuberculose 
und  Abdominaltyphus  seltne  Krankheiten  sind,  während  da- 
gegen das  Wechselfieber  in  endemischer  Verbreitung  herrscht. 
Wäre  der  beiden  Krankheitsformen  zu  Grunde  liegende  de- 
letäre Stoff  identisch,  so  würde  man  ein  solches  ausschlies- 
sendes  Verhältniss  nicht  gut  erklären  könuen;  im  Gegen- 
theil,  weil  beide  Krankheitsformen  sich  ausschliessen,  muss 
man  eine  Verschiedenheit  des  miasmatischen  Princips  an- 
nehmen, und  eben  aus  dieser  Verschiedenheit  resultirt  dann 
die  verschiedne  Form  der  Krankheit. 

Ein  dritter  Anhaltspunct  endlich  für  die  Verschieden- 
heit beider  Krankheitsformen  ergiebt  sich  aus  der  Anstek- 
kungsfähigkeit.  Dass  beide  sich  in  miasmatischer  Weise 
verbreiten  können,  haben  die  Epidemien,  welche  von  ihnen 
beobachtet  sind,  hinlänglich  bewiesen;  allein  eine  contagiosa 
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Verbreitung  durch  einen  an  ein  palpables  Vehikel  gebund- 
nen  Ansteckungsstoff  kann  gewiss  nur  dem  T.  exanthemat. 
beigelegt  werden.  Man  würde  daher  dem  T.  abdom.,  wenn 
er  in  epidemischer  Verbreitung  auftritt,  nur  eine  miasma- 
tische, dem  T.  ex anthemat.  dagegen  ein  miasmatisch -conta- 
giöses  Fortschreiten  beilegen  dürfen,  ein  fernerer  und,  wie 
mir  scheint,  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden 
Krankheitsfonnen.  Wenn  auch  die  Frage  über  die  Conta- 
giosität  des  lleotyphoids  in  Frankreich  ebenso  streitig  ist, 
wie  in  Deutschland,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  Contagionisten  nirgends  Beweise  geliefert  haben,  wel- 
che nicht  auch  auf  nndre  Weise  gedeutet  werden  könnten. 
Heidenhain,  welcher  die  Frage  nach  der  contagiösen  Ver- 
breitung im  Allgemeinen  in  Zweifel  lässt,  sagt,  dass  er  in 
seiner  eignen  Praxis  nie  Erkrankungen  an  typhösem  Fieber 
gesehn  habe,  deren  Ursache  nothwendig  auf  ein  Contagium 
hätte  zurückgeführt  werden  müssen;  ja  selbst  nach  den 
von  andern  Pathologen,  die  mehr  geneigt  seien,  Contagien 
als  Ursacho  anzuschn,  zu  Grunde  gelegten  Criterien  habe 
sich  das  typhöse  Fieber  in  der  von  ihm  bewohnten  Gegend 
immer  als  nicht  contagiös  gezeigt.  Wenn  auch  im  Aus- 
schlagstyphus die  Fortpflanzung  des  Contagiums  durch  Im- 
pfung bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  so  mag  hieran  wohl 
hauptsächlich  der  Umstand  Schuld  sein,  dass  man  diese 
Versuche  wogen  der  Gefährlichkeit  der  Folgen  nur  selten 
angestelll  hat,  und  dass  man,  ebensowenig  wie  bei  den 
Masern  und  Scharlach,  deren  Impfung,  namentlich  des  letz- 
tem, auch  sehr  oft  nicht  gelingt,  bis  jetzt  noch  nicht  weiss, 
welches  Vehikel  den  concentrirtesten  Ansteckungsstoff  ent- 
hält. Die  Impfungen  mit  dem  Pocken-Contagium  und  dem 
syphilitischen  Gifte  müssen  schon  deshalb  besser  gelingen, 
theils  weil  man  das  geeignetste  Vehikel  hier  kennt,  theils 
weil  dasselbe  ein  flüssiger,  der  Resorption  fähiger  Stoff  ist. 
Andrerseits  nahm  Papis  aus  den  frieselarligen  Bläschen  ei- 
nes an  schwerem  Abdominaltyphoid  leidenden  Kranken  die 
seröse  Feuchtigkeit  und  impfte  sich  dieselbe  mittelst  einer 
Nadel  in  drei  Stichen  auf  den  Vorderarm,  allein  die  Impf- 


Digitizec 


364 


wunden  heilten  wie  einfache  Stiche,  ohne  irgend  eine  Folge 
zu  haben.  Hier  war  die  eine  Bedingung  eines  glücklichen 
Erfolges  der  Impfung,  nämlich  die  Resorptionsfahigkeit  des 
Vehikels,  gegeben,  allein  derselbe  blieb  aus,  weil  die  andre 
und  zwar  die  unerlässliche  Bedingung,  das  Contagium  näm- 
lich, im  Vehikel  fehlte.  Es  würde  also  dieser  Versuch 
nicht  für  die  Contagiosität  des  Abdominaltyphus  sprechen, 
wenn  man  nicht  zu  bedenken  hätte,  dass  dieser  Versuch, 
so  viel  ich  weiss,  einzig  dasteht,  und  aus  einem  miss- 
glückten Versuche  Nichts  geschlossen  werden  kann.  Was 
die  Erfahrungen  anbetrifft,  welche  die  Contagiosität  des  ex- 
anthematischen  Typhus  beweisen  sollen,  so  sind  sie  in  der 
That  nicht  so  sehr  einer  zweifelhaften  Deutung  unterlegen, 
als  diejenigen,  welche  man  zu  Gunsten  des  Typhoidfiebers 
beigebracht  hat.  Hinsichtlich  der  oberschlesischen  Epidemie 
will  ich  aus  den  mehrfach  cursirenden  Erzählungen  nur 
folgende  hervorheben,  welche  die  Contagiosilätart  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  man  kann  wohl  sagen,  gewiss  macht. 
Ein  Schmiedemeister,  der  in  einem  Dorfe  wohnt,  welches 
von  der  Epidemie  noch  nicht  ergriffen  war,  halte  die  Erb- 
schaft einer  in  Sorau  am  exanthematischen  Typhus  gestor- 
benen Verwandten  mit  sich  nach  Hause  genommen.  Die- 
selbe bestand  unter  andern  Dingen  auch  aus  dem  Bette,  in 
welchem  die  Verwandte  verstorben  war.  Nachdem  das 
Bett  einige  Tage  lang  zum  Lüften  auf  dem  Heuboden  ge- 
legen halte,  erhielt  es  seinen  Platz  hinter  dem  Ofen,  bis 
nach  einiger  Zeit  der  bis  dahin  vollkommen  gesunde  zwan- 
zigjährige Sohn  dasselbe  benutzte,  und  bald  darauf  ward 
er  vom  Typhus  befallen. 

Mag  man  nun  aber  auch  die  Beweisführung  über  die 
Verschiedenheit  beider  Krankbeitsformen,  wie  sie  eben  ver- 
sucht wurde,  als  richtig  und  überzeugend  anerkennen  oder 
nicht,  das  wenigstens  ist  jedem  Zweifel  entrückt,  dass  der 
T.  exanthem.  zu  den  acuten  Ausschlagskrankheiten  gehört. 
Er  theilt  mit  diesen  die  Durchlaufung  sicherer,  nicht  abzu- 
kürzender Stadien,  er  hat  mit  ihnen  einen  charakteristischen 
Ausschlag  gemein,  und  die  dem  Erscheinen  des  Ausschlags 
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vorhergehenden  Krankheitssymptome  stimmen  auch  darin 
mit  den  der  übrigen  exanthematischen  Krankheiten  überein, 
dass  sie  meist  in  Systemen  auftreten,  welche  der  Einwir- 
kung eines  deletären  Stoffes  theils  durch  ihre  Lage,  theils 
durch  ihre  Textur  hauptsächlich  ausgesetzt  sind,  ich  meine 
die  Anfänge  der  Rachen-  und  Luftröhrenschleimhaut,  die 
der  Nasen  und  Augen.  Ich  bin  auch  geneigt,  das  vielfach 
beobachtete  Sausen  vor  den  Ohren,  so  wie  die  schon  öfter 
gleich  zu  Anfang  der  Krankheit  sich  einstellende  Schwer- 
hörigkeit von  einer  durch  den  deletären  Stoff  herbeigeführ- 
ten primären  Afi'eclion  des  äussern  Gehörganges,  die  sich 
weiter  nach  innen , nach  der  Paukenhöhle  zu  verbreitet, 
abzuleiten.  Wenigstens  hat  rapjienheim  als  Grund  der 
Schwerhörigkeit  und  Taubheit  im  Typhus  Entzündung  und 
Eiterbildung  in  der  Paukenhöhle  nachgewiesen,  so  dass 
also  dieses  Symptom  mehr  auf  Affection  der  peripherischen 
Gebilde,  als  der  Centraltheile  der  Nerven  beruhen  dürfte; 
und  ist  dies  der  Fall,  so  steht  auch  nichts  der  Annahme 
entgegen,  dass  die  genannte  Affection  durch  dasselbe  Agens 
bedingt  werde,  welches  auch  die  Veränderungen  auf  der 
Rachen-  und  Luftröhrenschleimhaut  hervorbringt.  Nähert 
sich  doch  auch  die  den  äussern  Gehörgang  und  die  Pau- 
kenhöhle auskleidcnde  Membran  den  Schleimhäuten  und 
giebt  gewiss  hinsichtlich  der  Aufnahme  des  Contagiums  die- 
sen Nichts  nach.  Man  würde  dann  die  zuletzt  genannten 
Affectionen  als  die  peripherischen,  den  aber  erst  nach  ei- 
ner bestimmten  Zeit  erscheinenden  Ausschlag  als  die  cen- 
trale Wirkung  des  inüqualen  Reizes  bezeichnen  dürfen. 
Letztre  Ansicht,  deren  Durchführung  hier  unterbleiben  muss, 
giebt  vielleicht  einen  sicherem  Anhaltspunct  zur  Aufstel- 
lung einer  Theorie  der  exanthematischen  Krankheiten,  wel- 
che sicherlich  durch  die  erneute  Einführung  eines  Conla- 
gium  animalum  Nichts  gewonnen  hat. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  und  das  Eigen- 
thum. Kritisches  und  Positives  mit  Bezug  auf  die  Preus- 
sische  Medicinalrerfassungs-Frage.  Vom  Dr.  S.  Neumaim , 
praet.  Arzte  in  Berlin.  Berlin  1847.  VIII  u.  112  S.  8. 

(Das  Schriftchen  ist  mit  Talent  gedacht  und  geschrie- 
ben, und  nicht  ohne  philosophische  Ausführungen  und 
scharfsinnige  Deductionen  abgefasst,  so  dass  es  jedenfalls 
zu  den  beachtenswertbesten  in  dieser  Literatur  gehört. 
Der  rothe  Faden  ist  der  Gedanke,  dass  die  Gesundheit 
das  nothwendige  Eigenthum  des  Besitzlosen  sei,  und  dieser 
das  Recht  habe,  zu  fordern,  dass  der  Staat  auch  dieses 
sein  Eigenthum,  wie  jedes.  Andre,  durch  seine  Medicinal- 
verfassung  schütze.  So  setzt  er  das  Recht  an  die  Stelle 
der  christlichen  Liebe  und  Barmherzigkeit  in  der  Armen- 
Krankenpflege,  und  sucht  für  seine  Ideen  einzunchmen, 
indem  er  sie  anknüpft  an  die  grossen  Leit  - Ideen  unsrer 
Tage.)  

Ausführliches  Recepttaschenbuch  in  alphabetischer  Ord- 
nung für  practische  Aerzte  und  Wundärzte.  Mit  einlei- 
tenden Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise  Recepte 
zu  verordnen.  Herausgeg.  von  J.  C.  W.  Waüher,  Dr., 
Professor  u.  s.  w.  in  Leipzig.  Erster  Band  VII  u.  744  S. 
Zweiter  Band  VI  u.  637  S.  12.  Leipzig  1847. 

(Den  Vorwurf  der  Unvollständig keit  wird  man  dieser 
mühsamen  Sammlung  nicht  machen  wollen;  sie  enthält  sage 
3668  Recepte.  Nach  einer  cursoriseh  abgefassten  Recep- 
tirkunst  folgen  die  einzelnen  Mittel  von  A — Z und  dazn, 
nach  einigen  Worten  über  Dosis  und  Form  Reihen  von 
Formeln,  die  Aerzte  und  — Nichtärzte  (Nichlpracliker)  an- 
gegeben haben.  Ref.  hat  nie  recht  den  Nutzen  solcher 
Recepttaschenbücher  begreifen  können.  Sie  müssen  aber 
doch  wohl  Liebhaber  finden,  da  immer  wieder  neue  er- 
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scheinen.  Das  Vorliegende  wird,  wenn  man  die  Gattung 
gelten  lässt,  zu  den  bessern  zu  zählen  sein.) 


Brunnenärztliche  Mittheilungen  über  die  Wahl  der  Jahres- 
zeit beim  Gebrauch  der  Carlsbader  Mineralquellen 
mit  besondrer  Bezugnahme  auf  Frühlingscuren  Ton  Leop. 
Fleckles , Dr.  u.  s.  w.  in  Carlsbad.  Leipzig  1848.  50  S.  8. 

(Der  Vf.  — den  wir  als  sorgsamen  Brunnenarzt  in 
Carlsbad  schätzen,  wenn  er  auch  als  Schriftsteller  weniger 
glücklich  ist,  hat  bereits  früher  die  Vorzüge  der  Cur  in 
Carlsbad  während  des  Herbstes  und  Winters  gepriesen. 
Der  Sommer  bedarf  keiner  Anpreisung.  Hier  hebt  nun 
Herr  F.  die  Vorzüge  einer  Cur  im  Frühling  hervor.  Eine 
fünfte  Jahreszeit  kann  nun  freilich  zu  einer  spätem  Schrill 
keine  Veranlassung  geben.)  ü 


Erster  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde.  Giessen,  Dec.  1847.  58 S.  8. 

(Die  Gesellschaft  ist  im  J.  1833  gestiftet.  Unter  den 
kleinen  Mittheilungen,  die  die  Brochüre  liefert,  um  ein 
Bild  der  Tbätigkeit  der  Gesellschaft  zu  geben,  ist  die  in- 
teressanteste die  Nachricht  betreffend  das  von  dem  Prof. 
Phoebus  in  Giessen  gestiftete  pharmacologische  Institut,  das 
gewiss  Nachahmung  verdient,  da  bekanntlich  von  ,allem 
Wissen  unsrer  jungen  Aerzte  leider!  grade  dasjenige,  des- 
sen practische  Anwendung  sie  täglich  bedürfen,  die  Kennt- 
niss  der  Arzneimittel  und  ihrer  kunstgemässen  Verordnung 
das  allerschwächste  ist.) 


Handbuch  der  Zahnheilkunde.  Zweiter  Band,  enthaltend 
das  Zahnleben,  mit  besondrer  Berücksichtigung  der  Ca- 
ries,  Operationslehre,  Armamentarium  dentariorum,  Tech- 
nik und  Geschichte.  Von  Joseph  Linderer,  Zahnarzt.  Mit 
27  lilhogr.  Tafeln.  Berlin  1848.  XII  u.  401  S.  8. 

(Dasselbe  Lob,  das  wir  dem  ersten  Bande  zollen 
mussten,  der  auch  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen, 
verdient  auch  dieser  zweite  Theil.  Wir  haben  hier  ein 
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durchaus  wissenschaftliches  Lehrbuch,  das  in  seinem  theo- 
retischen wie  practischen  Theile  ganz  auf  dem  Boden  der 
neusten  Wissenschaft  steht,  und  den  Namen  seines  Verfas- 
sers auf  diesem  Gebiete  dauernd  erhalten  wird.  Der  vor- 
liegende zweite  Band  umfasst  die  Physiologie  des  „Zahn- 
lebens” und  die  ganze  Technik.) 


Das  Feuer  als  Heilmittel  oder  die  Theorie  des  Bren- 
nens in  der  Heilkunde.  Von  Dr.  J.  Hoppe,  Privatdoc.  in 
Bonn  u.  s.  w.  Erste  Abtheil.  356  S.  Zweite  Abtheil. 
XVI  u.  416  S.  8.  Bonn  1847. 

(Der  Vf.  hat  sich  das  Feuer  und  das  Brennen  als  Heil- 
mittel zuin  Thema  der  Forschungen  gewählt,  und  dies 
Thema  so  nach  allen  Richtungen  hin  wissenschaftlich  aus- 
gebeutet,  dass  wir  in  diesem  Werke  nunmehr  einen,  bis- 
her noch  nicht  existirenden,  vollständigen,  physiologischen 
wie  therapeutischen  Codex  dieses  heroischsten  aller  Heil- 
mittel besitzen.  Hunderte  von  Versuchen  an  Thieren  und 
Menschen,  an  lebenden  wie  todten,  an  Weichtheilen  wie  an 
Knochen,  mit  allen  dazu  nutzbaren  Metallen  und  Stoffen, 
sind  hier  mitgetheilt,  und  auf  das  Genauste  beschrieben, 
und  nur  eine  concisere  Behandlung  des  Stoffes  bleibt  zu 
wünschen,  um  das  massenhafte  Material  leichter  übersehn 
und  fassen  zu  können.  Möge  nur  der  Vf.  in  seinem  Feuer- 
eifer am  Krankenbette  in  der  Anwendung  seines  Lieb- 
lingsmittels sich  nicht  zu  weit  fortreissen  lassen.  Bei  sei- 
nem Enthusiasmus  für  die  Operation  des  Brennens  ist  dies 
fast  zu  fürchten.) 


Für  diese  Woehenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Eiuzusendende  erbittet  sich  der  Ucr- 
ausgeber  nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


tiedruckt  bei  J.  Petscb. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  I,  bisweilen  1J  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
tigen Registern  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  woför  sämmlliche  Buch- 
handlungen nnd  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir  tchwald. 

JXQ  24.  Berlin , den  10,en  Juni  1848. 

Erfahrungen  aus  der  llospitalpraxia  in  Rio  Janeiro.  Vom  Dr.  Lalle- 

maot.’«  Das  neue  Soolbad  Wiltekind  bei  Halle.,  Vom  Dr.  Gräfe. 

Vermischtes.  (Zerreissung  der  Gebärmutter.  4-'  Cuprum  oxydatum 
nigrvm  gegen  Bandwurm.  Wirkung  des  Jodeisens.) 

(Jebersicht  der  in  der  Fremdenslation  der  Mize- 
ricordia  zu  Rio  de  Janeiro  vom  1.  Juli  1846  — 
30.  Juni  1847  behandelten  Krankheitsfälle. 

&I  i t g e t h ,e  i 1 I 

vom  Hospitalarzt  Dr.  fxtUemant  zu  Rio  de  Janeiro. 


In  dem  angegebenen  Zeiträume  wurden  behandelt: 
810  Patienten,  von  denen  691  geheilt  entlassen  wurden, 
83  starben,  7 in  andre  Stationen  abgegeben  wurden,  und 


die  Uebrigen  in 

Rückstand  blieben.  Es  waren 

unter 

ihnen 
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Schweizer  , 
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Indianer  ; 
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Argentiner 
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Schweden  . . 
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Polen  . ; y 
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Holländer  . . 

. . 16 

1 

Dazu  kommen  etwa  100  und  einige  30  Mulatten  und 
Jahrgang  1848.  24 
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Neger  and  wenige  Brasilianer,  welche  wegen  Pocken  oder 
colliquativer  Diarrhöe  in  eine  Abteilung  meiner  Station 
aufgeoommen  werden  mussten.  — Ich  muss-  jedoch  hinzu— 
fugen,  dass  durch  ein  Kranksein  von  4 Wochen  (im  Oflo- 
ber  und  November)  ich  verhindert  worden  bin,  eine  ge- 
naue Rechnung  selbst  zu  führen,  so  dass  sich  damals  in 
den  Zahlen  Ungenauigkeiten  cingcschlicken  haben,  die  ich 
auf  keine  Weise  verbessern  kann;  ich  s.  B.  finde  in  mei- 
ner Liste  nur  71  Todte,  während  in  der  Liste  des  Hospi- 
tals mir  83  Todte  zugeschrieben  sind. 

Folgende  Krankheitsformen  waren  die  häufigsten. 

Pocken.  Die  Fälle  von  Pocken  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1846  hatten  im  Ganzen  einen  gutartigen  Cha- 
rakter gezeigt,  denn  von  mehr  als  50  Patienten  waren  nur 
2 gestorben.  Nachdem  im  Juni  und  Juli  gar  keine  Blat- 
tern vorgekommen  waren,  schien  diese  in  Rio  fortwährend 
herrschende  Krankheit  wieder  zuzunehmen,  und  zwar  nicht 
nur  an  Häufigkeit  sondern  auch  Bösartigkeit;  im  December 
kamen  wieder  Wenige  Fälle  von  Poeken  auf  der  Station  vor, 
and  in  den  ersten  5 Monaten . fiqs  laufenden  Jahres  im  Gan- 
zen nur  8,  während  im  Juni  schon  wieder  8 Patienten  ka- 
men, so  dass  es  scheint,  als  Wörden  die  Pocken  wieder 
häufiger  werden. 

Im  Ganzen  wurden  79  Pockenkranke  aufgenommen, 
von  denen  56  genasen,  18  starben  und  die  Gbrigen  in 
Rückstand  blieben.  Auffallend  ist  hier  die  bedeutende 
Sterblichkeit.  Ich  kann  in  der  That,  trotz  einer  Menge  von 
Möglichkeiten  dennoch  nicht  einen  einzigen  bestimmten 
Grund  dieser  grossem  Sterblichkeit  auffübren;  besondere 
kenn  ich  -nicht  sagen,  dass  der  Ausbruch  im  Allgemeinen 
heftiger  geweson  wäre  als  wohl  sonst,  oder  dass  eine  be- 
sondre  Classe  von  Menschen  vorzugsweise  von  den  Blat- 
tern befallen  wäre;  die  grössere  Hälfte  der  Patienten  be- 
stand, wie  immer,  aus  Negern;  die  Gestorbenen  waren  Cafit 
nur  Neger,  und  2.  Indianer,  bei  denen  der  Ausbruch  be- 
deutend heftig  war.  An  der  Behandlungsweise  lag  es  auch 
nicht,  denn  sie  war  ganz  dieselbe  wie  froher,  im  selben 
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Saal  wie  sonst.  Gs  scheint  sich  mithin  auch  hier  die  Wahr- 
heit der  Beobachtung  zu  bestätigen,  dass  bei  neuem  Um- 
sichgreifen einer  Epidemie  auch  meist  ihre  Bösartigkeit  zu- 
nimmt. 

Rheumatisches  Fieber  und  chronischer  Rheuma- 
tismus. An  manchen  Fällen  von  chronischem  Rheumatismus, 
von  welchem  besonders  alte  Matrosen  geplagt  werden, 
fehlte  es  auch  dieses  Jahr  nicht;  sic  wurden  mit  Jodkali, 
Aconit,  Colchicum  u.  s.  w.  behandelt,  ohne  dass  sie  sonst 
etwas  Besondrcs  dargeboten  hätten.  Sehr  interessant  war 
dagegen  eine  Epidemie,  welcher  ich  den  Namen  eines  epi- 
demischen rheumatischen  Fiebers  geben  tnöchte,  und  die 
mir  eine  ansehnliche  Reihe  von  Patienten  in’s  Spital  brachte. 
Am  24-  Nov.  kam  der  erste  Patient  in’s  Spital,  im  Dccem- 
ber  kamen  33,  im  Januar  28,  im  Februar  36  u.  s.  w.  Ge- 
naueres habe  ich  vor  einiger  Zeit  über  dieses  Fieber 
zusammengestelli.  — Im  Anfang  schickte  man  mir  ganze 
Schiffsmannschaften  ins  Spital,  z.  B.  die  bedeutend  zahl- 
reiche des  grossen  Holländischen  Ostindienfahrers  Admiral 
Tromy,  der  mit  starker  Havarie  auf  der  Rückreise  von  Ba- 
tavia hier  einlief  und  selbst  einen  Arzt  an  Bord  hatte,  der 
freilich  auch  krank  wurde.  Da  jedoch  das  ganze  Uebel  so 
einförmig  und  leicht  verlief,  und  kaum  einer  Behandlung 
mit  kühlenden  salinischen  Arzneien  bedurfte,  so  liess  ich, 
so  weit  ich  dahin  wirken  konnte,  solche  Patienten  am  Bord 
der  Schiffe  bleiben,  wo  die  Capilainc  sie  ohne  Mühe  und 
irgend  Gefahr  mit  einfachen  Getränken  selbst  behandelten; 
so  war  im  Hafen  eine  ausserordentliche  Menge  von  Patien- 
ten, ohne  dass  irgend  ein  Todesfall  vorkam,  während  ich 
meine  Hospilalbelten  für  ernstere  Krankheitsfälle  verwen- 
den konnte.  Die  Zahl  sämmtlicher  an  chronischem  Rheu- 
matismus und  diesem  epidemischen  Fieber  auf  der  Station 
behandelten  Patienten  belief  sich  auf  172,  von  denen  167 
entlassen  wurden,  2 starben  und  3 im  Spital  blieben;  von 
den  Gestorbenen  war  Einer  ein  sehr  alter  Holländischer 
Mulatte,  der  mit  chronischem  Rheumatismus  kam  und  an 
Durchfall  starb,  der  Andre  ein  hochbejahrter  blinder  Bet- 

24  • 


372 


telncger,  der  über  starke  Gelenkschmerzen  klagte  und  nach 
4 Tagen  an  Entkräftung  starb. 

Pneumonien,  Catarrhe,  Pleuritis.  Von  42  Pa- 
tienten wurden  37  geheilt  und  es  starben  5,  letztre  alle 
an  Lungenschwindsucht  mit  profusem,  eitrigem  Auswurf. 
Von  den  acuten  Fällen,  die  gleich  beim  Beginn  der  Krank- 
heit in’s  Spital  kamen,  starb  kein  Patient.  Salmiak,  Ker- 
mes, Goldschwefel,  Senega,  Scilla  u.  s.  w.  waren  die  haupt- 
sächlichsten Mittel,  so  wie  Aderlässe  und  spanische  Fliegen. 

Herzaffectionen  kamen  ß Mal  vor;  4 Patienten  wur- 
den entlassen,  2 blieben  im  Spital.  Diese  geringe  Anzahl 
von  Herzaffeclionen  könnte  sehr  auffallend  scheinen  für  Je- 
den, der  da  weiss,  dass  Herzkrankheiten  unter  den  Brasi- 
lianern sehr  häutig  sind.  Es  sind  aber  eben  die  Meisten 
meiner  Hospitalpalienten  Ausländer,  bei  denen  weniger  An- 
lage zu  Herzkrankheiten  ist.  Ein  langer,  hagerer,  blasser 
deutscher  Trinker  kam  in’s  Spital  mit  starkem,  weitausge- 
dehntem, undulirendem  Herzschlag  und  bedeutender  Athem- 
nolh,  nebst  leichtem  Oedem  an  den  Füssen;  nach  24 stän- 
digem Gebrauch  von  Digitalis  und  Nitrum  sind  die  Zeichen 
der  diagnosticirten  Herzbeulelwassersucht  bedeutend  ver- 
mindert, doch  hat  sich  ein  vollkommnes  Delirium  tremens 
entwickelt,  welches  nach  3 tägiger  Anwendung  der  Angelica 
mit  Ixtudanum  ebenfalls  nachlässt  und  dann  ganz  aufhört. 
Unter  dem  Gebrauch  von  Senega,  Scilla  und  Goldschwefel 
wird  der  Patient  wiederhergestellt,  und  verlässt  nach  20- 
tägigem  Aufenthalt  das  Spital.  Bei  einem  Americaner  mit 
Herzhypertrophie  ward  nur  einige  Besserung  erzielt  durch 
Digitalis,  bei  einem  Andern  starkes  Herzklopfen  gemildert 
durch  Digitalis  und  Scilla,  und  bei  einem  Norweger,  der 
seine  Gesundheit  an  der  Küste  von  Africa  ruinirt  hatte,  und 
bei  blassem,  cachektischem  Ansehn  Spuren  von  Hydroperi- 
carditis  zeigte,  durch  Salmiak  mit  Senega  eine  höchst  gün- 
stige Verbesserung  des  Zustandes  herbeigeführt,  — ob  aber 
vollkommene  Heilung,  ist  eine  ganz  andre  Frage,  denn  ein 
längerer  Aufenthalt  an  der  Africanischen  Küste  ruinirt  oft 
für  immer  die  Gesundheit.  Um  dieses  Untergrabenwerden 
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der  Gesundheit  zu  beobachten,  brauchen  wir  indess  keines-« 
wegs  bis  zur  Africanischen  Küste  zu  gehn.  Auch  an  der 
Brasilianischen  Küste,  vom  Norden  des  Reichs  bis  über  die 
Breite  vom  Rio  hinaus  treffen  wir  Gegenden,  in  denen  tel- 
lurische  Emanationen  die  Gesundheit  untergraben,  und  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  hervorbringen,  die  gewiss  ganz 
passend  unter  dem  Namen  Sumpffieber  zusammengefasst 
werden,  wenn  auch  die  Gegenden,  in  denen  sie  besonders 
Vorkommen,  nicht  grade  direct  Sümpfe  genannt  werden 
können,  sondern  vielmehr  nur  Niederungen  mit  reichlicher 
Bewässerung  sind,  oft  sogar  mit  der  üppigsten  Vegetation, 
so  dass  sie  zum  Bau  des  Zuckerrohrs  und  des  Reises  ganz 
vortrefflich  taugen.  Weiter  unten  werde  ich  einige  Be- 
merkungen über  diese  Fieber  machen.  Hier  genügt  es  zu 
bemerken,  dass  auch  im  angezeigten  Jahre  mancherlei  gas- 
trische Fieber  vorkamen , die  mehr  oder  minder  jenen 
Sumpfeffluvien  zuzuschreiben  sind.  Im  Ganzen  wurden  an 
gastrischen  Fiebern  43  Patienten  behandelt,  von  denen 
2 starben;  dazu  kommen  lfi  intermittircnde  Fieber 
bei  Leuten,  die  alle  aus  feuchten  Niederungen,  zum  Theil 
selbst  von  der  Africanischen  Küste  herübergekommen  wa- 
ren; alle  wurden  geheilt  mit  dein  oben  gemachten  Vorbe- 
halt der  wahrscheinlichen  Rückfälle.  Ohne  Fieberbewegung 
aber  mit  bedeutend  geschwollener  Milz  kamen  ausserdem 
noch  4 Leute,  von  denen  2 geheilt  wurden  und  2 im  Spi- 
tal blieben.  — Bemerkenswerth  ist  es,  dass  unter  den  gas- 
trischen Fiebern  4 Fälle  ganz  zu  einer  Zeit  und  an  ei- 
ner Stelle  des  Krankensaals  in  Typhoidalfieber  übergingen. 
Der  erste  Patient,  bei  dem  dies  der  Fall  war,  war  ein  sehr 
hellblonder,  junger,  blühender,  schwedischer  Matrose,  sein 
Nachbar  links,  ein  Italiener  und  der  zur  Rechten,  ein 
Schwede,  wurden  ebenfalls  vom  Typhoidalfieber  befallen, 
und  zuletzt  noch  ein  Deutscher,  der  nur  durch  den  Zwi-  ' 
schenraum  von  wenigen  Fuss  von  ihnen  getrennt  lag;  die- 
ser letztrc  starb.  — Später  kamen  noch  3 einzelne  Typhoi- 
dalpatienten  vor  von  Colonistenschiffen , von  denen  einer 
unter  colliquativen  Durchfällen  starb , obwohl  schon  eine 
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bedeutende  Besserung  in  der  tief  hcrabgesunkenen  Inner« 
vation  eingetreten  war.  Ein  andrer  deutscher  Colenist  kam 
von  Petropolis  und  starb  am  7ten  Tage  seines  Hospitalanf- 
enthalts  ebenfalls  unter  typhösen  Erscheinungen,  immer 
waren  es  demnach  Ausländer,  und  fast  immer  blonde  Leute, 
bei  denen  sich  der  in  Bio  wirklich  auffallend  seltne  Typhus 
entwickelte. 

An  Dysenterie  und  chronischem  Durchfall  lit- 
ten 67  Patienten.  Während  die  an  Dysenterie  leidenden 
Patienten  alle  geheilt  wurden  mit  Ausnahme  eines  Engli- 
schen Säufers,  welcher  starb,  erlagen  die  an  wässrigem 
Durchfall  Leidenden  fast  Alle  diesem  Uebel;  von  den  67 
angeführten  Patienten  wurden  24  hergestellt,  es  starben  32, 
4 gingen  in  andre  Stationen  über.  Somit  wäre  also  fast 
die  Hälfte  dieser  Patienten  gestorben,  ein  Resultat,  was  al- 
lerdings betrübend  ist,  aber  Niemand  Wunder  nehmen  wird, 
welcher  die  Patienten  bei  ihrem  Kommen  in  die  Station 
siebt.  Die  meisten  Durchfallskranken  sind  wirklich  schon 
Sterbende,  sehr  viele  sah  ich  nur  ein  einzig  Mal  und  man- 
che starben  schon,  ehe  die  für  sie  angeordnete  Arznei  aus 
der  Apotheke  herbeigekommen  war.  Ueber  die  dabei  an- 
gewandten Mittel  habe  ich  schon  in  frühem  Berichten  ge- 
meldet; im  gegenwärtigen  Zeiträume  sah  ich  manchen  gu- 
ten Erfolg  von  der  Calombowurzel  (die  Schreibart  Calombo 
scheint  mir  vor  Colombo  den  Vorzug  zu  haben,  — calombo 
heisst  eine  Knolle,  ein  Knoten);  doch  ist  immer  der  Durch- 
fall in  Rio,  zumal  wie  man  ihn  im  Hospital  zu  behandeln 
bekommt,  recht  eigentlich  eine  fatale  Krankheit 

Acute  Magenentzündungen  kamen  16  Mal  vor,  alle 
16  Patienten  wurden  wieder  hergestellt,  die  grössere  Hälfte 
vou  ihnen  waren  rüstige  Säufer,  welche  eine  Nacht  im 
Freien  geschlafen  hatten.  Eigentümlich  ist  es,  dass  dieses 
Schlafen  Nachts  im  Freien  bei  Trinkern  ganz  besonders 
Dysenterie  oder  Magenentzündung  hervorruft.  — Bei  zwei 
andern  Patienten  mit  Magenentzündung  war  ein  hesondres 
Causalinomeut,  was  ich  hier  anführen  muss.  Beide  Palien- 
ten waren  vom  Belgischen  Schiff  Dyle,  welches  mit  181 
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Colonisten  (Deutschen)  von  Belgien  hier  angekommen  war; 
bei  beiden  Matrosen  war  die  heftige  Magenentzündung  da- 
durch hervorgerufen,  dass  die  zum  Kochen  dienenden  Kup- 
fergelasse schlecht  verzinnt  waren,  so  dass  selbst  der  Ca- 
pitain,  der  Untersteuermann  und  noch  mehrere  von  der 
Mannschaft  von  hartnäckigem  Erbrechen  befallen  wurden; 
bei  den  Colonisten  selbst  scheint  diese  himmelschreiende 
Unvorsichtigkeit  keinen  bedeutenden  Schaden  angerichtet  % 
zu  haben,  wenigstens  ist  mir  nichts  zu  Ohren  gekommen. 
Ueber  andre  mit  französischen  und  belgischen  SchilTen  ge- 
kommene Colonisten  will  ich  weiter  unten  noch  einige  Be- 
merkungen machen.  — Bei  zwei  französischen  SchilTsleuten 
hatte  sich  Magenentzündung  nach  dem  Laden  von  Guano 
eingestellt;  als  sie  in’s  Hospital  kamen,  waren  sie  nach  ih- 
rem Bericht  schon  wieder  in  der  Besserung,  so  dass  sie 
schon  nach  vier  Tagen  das  Hospital  verliessen. 

( Fortsetzung  folgt. ) 


Das  nene  Soolbad  W'ittekiud  bei  Halle. 

Mitgel  heilt 

• l il  • 

vom  Badearzt  Dr.  Gräfe  in  Halle. 

Nach  dem  Schluss  der  zweiten  Saison  des  Soolbades  Wil- 
tekind  zu  Giebichenslein  bei  Halle  a.  S.  werden  dem  ärzt- 
lichen Publicum  folgende  Notizen  über  das  aufblühende  In- 
stitut, seine  Einrichtungen,  Frequenz  und  güustige  Heilre- 
sultate von  Interesse  sein. 

Die  vielfachen  Begünstigungen,  welche  dem  neu  an- 
gelegten Bade  ausser  seiner  mcdicinischen  Wirksamkeit, 
noch  seine  freundliche,  climatisch  gesunde  Lage  im  reizen- 
den romantischen  Saallhale,  so  nahe  am  Vereinigungspuncte 
mehrerer  Eisenbahnen  und  die  nahe  Universitätsstadt  mit 
ihren  reichen  ärztlichen  Hüifsquellen  und  Geist  und  Gemüth 
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ansprechenden  Genüssen  darboten,  verschafften  demselben 
bald  nach  seiner  Eröffnung  einen  zahlreichen  Besuch  und 
die  freundlichste  Anerkennung  von  allen  Seiten,  so  dass 
in  dieser  ersten  nur  drei  Monate  dauernden  Saison  bei  den 
damals  noch  beschränkten  Baulichkeiten  bereits  über  4200 
Bäder  gegeben  wurden,  deren  günstige  Heilwirkung  viel- 
fache ärztliche  Zeugnisse  bekundeten.  Hierdurch  ermulhigt 
hat  nun  der  Besitzer  das  Unternehmen  iu  unglaublich  kur- 
zer Zeit  aufs  Aeusserste  vervollkommnet  und  die  Anlage 
während  des  Winters  bis  zur  Eröffnung  der  zweiten  Saison 
am  25.  Mai  1847  durch  Aufführung  mehrerer  mit  allen  Er- 
fordernissen und  Bequemlichkeiten  versehenen  Gebäude  er- 
weitert, welche  jetzt  in  zwei  Gruppen,  als  Brunnen-  und 
Maschinenhaus  und  als  eigentliches  Bade-  und  Logirhaus 
in  geschmackvollem,  den  bergigen  Umgebungen  sehr  ent- 
sprechendem Schweizerstyle  von  schönen  Gartenanlagen, 
Promenaden  und  Felsparthien  umgeben,  eine  Trinkhalle,  die 
Räume  für  die  Dampfmaschine,  ein  russisches  Dampfbad, 
ein  Schwefelbad  und  einen  Thurm  für  die  Sool-  und  Was- 
ser-Reservoirs im  ersten,  und  im  andern  Hause  den  Con- 
versationssaal,  andre  derartige  Piegcn,  10  elegante  Bade- 
zeiten, Dienstwohnungen  und  sehr  freundliche  geräumige 
Logis  für  Curgäste  enthalten.  Andre  sehr  erwünschte  Ac- 
quisitionen  wie  z.  B.  die  des  mit  bedeutenden  Wohnräumen 
und  einem  höchst  anmuthigen  schattenreichen  Park  verse- 
henen sogenannten  Reichard (sehen  Grundstücks,  welches 
unmittelbar  an’s  Bad  grenzt,  der  Ankauf  des  östlich  an- 
grenzenden Röderberges,  der  eine  liebliche  Aussicht  auf 
das  Bad  und  seine  nächsten  Umgebungen  gewährt,  die  Ein- 
richtung bequemer  und  freundlicher  Wohnungen  im  Dorfe 
Giebichenstein  selber  und  die  sonstige  geschmackvolle  und 
sorgliche  Ausstattung  aller  nölhigen  und  erforderlichen 
Räume,  zur  Restauration,  für  Lectüre,  Musik  u,  s.  w.,  vor 
Allem  aber  der  herrliche  Frühlingsschmuck  unsrer  lieblii» 
chen  Umgegend  und  die  so  anhaltend  günstigen  Witte- 
rungsverhältnisse während  des  Sommers  führten  eine  grosse 
Anzahl  Curgäste  aus  der  nächsten  Umgebung,  aber  auch 
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aus  den  verschiedensten  Gegenden  unsres  Vaterlandes,  selbst 
aus  fernem  Ausland  hierher,  die  am  Wittekinds-Quell  Hülfe 
und  Erquickung  von  und  nach  ihrem  Leiden  suchten.  Schon 
die  erfreulichen  Resultate,  welche  im  vorigen  Jahre  durch 
die  hiesigen  Soolbädcr  gewonnen  waren,  als  auch  die  in 
einigen  Fällen  während  des  Winters  als  vorzüglich  erprobte 
Heilkraft  des  innerlichen  Gebrauchs  der  W.  Soole,  welche 
nicht  wie  die  meisten  Soolwasser  bei  einem  zum  Erbrechen 
reizenden  salzig -bittern  Geschmack  und  unleidlich  hepati- 
schem Geruch  dem  innern  Gebrauche  widerstrebt,  der 
höchst  wirksame  Gebrauch  und  Zusatz  der  reichhaltigen 
hallischen  Mutterlaugen,  ferner  eine  neue  sehr  zweckmäs- 
sige Anwendung  des  Electro-Magnetismus  in  und  ausser- 
halb der  Soolbäder,  deren  Resultate  baldigst  von  mir  ver- 
öffentlicht werden  sollen,  die  Eröffnung  eines  sehr  zweck- 
mässigen russischen  Sooldampfbades,  Alles  berechtigte  zu 
den  besten  Hoffnungen  für  die  Heilung  der  mannigfachen 
Art  von  Leiden,  die  hier  wirklich  off  lange  und  vergeblich 
gesuchte  Hülfe  und  Erleichterung  fanden.  Vom  26.  Mai 
bis  zum  1.  October  dieses  Jahres  ist  laut  der  ausgegebe- 
nen Listen  die  Zahl  der  Rade-  und  Trinkgästc  auf  662 
Personen  gestiegen,  an  welche  im  Ganzen  9612  Bäder  incl. 
276  Freibäder  gegeben  wurden  und  zwar: 


als  reine  Soolbädcr  . . . 8752 

Soolbäder  mit  Mutterlaugen  . 130 

Eleclro-magnetische  Bäder  . 424 

Eisenbäder  54 

Stahlbäder  106 

Russische  Dampfbäder  . . 146 


welche  letztem  erst  seit  Anfang  Juli  in  Betrieb  gesetzt 
werden  konnten.  Als  Trinkgäste  hielten  sich  im  W.  Bade 
154  Personen  auf,  von  denen  120  den  W.  Salzbrunnen 

und  34  verschiedene  natürliche 
und  künstliche  Mineralbrunnen,  wie  sie  stets  vorrälhig  ge- 
halten wurden,  tranken.  Die  vortheilhafle  Wirkung  des  in- 
nerlichen Gebrauchs  der  Soole  bewährte  sich  in  vielen  spä- 
ter genauer  mitzulheilenden  ärztlichen  Erfahrungen  und 
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worden  von  derselben  verschiedne  Sendungen  nach  aus- 
serhalb gemacht.  Es  ist  diese  Soofe  ihren  physicalischen 
Eigenschaften  nach,  wie  sie  aus  dem  Schoss  der  Erde,  in 
der  Minute  an  7 — 8Cubikfuss  quillt,  eine  vollkommen  helle, 
klare,  farblose,  fast  in’s  Silberwcisse  spielende  Flüssigkeit, 
von  kühlendem  nicht  unangenehm  bitterlich  - salzigem  Ge- 
schmack (in  kleinen  Quantitäten  dem  des  Austerwassers 
ähnlich)  beim  Einschenken  schäumend  und  perlend,  an  der 
Luft  und  in  der  Ruhe  sich  schwer  zersetzend  ohne  einen 
hepatischen  Geruch  oder  Geschmack  anzunehmen;  sie  hat 
bei  10°  R.  ein  spec.  Gewicht  von  1,0244  und  ist  ihre  Ana- 
lyse zu  drei  verschiednen  Malen  durch  den  hiesigen  Pro- 
fessor der  Chemie  Herrn  Dr.  Steinberg  gemacht  worden. 
Bezeichnen  wir  die  erste  im  März  vor.  Js.  gemachte  Ana- 
lyse mit  No.  1 (die  Soole  derselben  war  unten  unmitteibar 
vom  Ausfluss  der  Quelle  geschöpft),  die  zweite  vom  Au- 
gust vorigen  Jahres  mit  No.  II  (die  Soole  derselben  war 
am  Ausfluss  derselben  in  die  Badewannen  entnommen)  und 
die  letzte  zu  Ende  Juli  dieses  Jahres  mit  No.  III  (die  Trink- 
soole,  wie  sie  jetzt  die  Dampfmaschine  zu  Tage  fördert), 
so  ergiebt  sich  folgende  übersichtliche  Zusammenstellung: 
Die  Wittekindsoole  enthält  in  1 Pfd.  zu  32  Lth.  nach 
Analyse  No.  I No.  U Ne.  III 

Schwefelsaurer  Kalk  7,756  Gr.  6,132  Gr.  7,465  Gr. 

Chlorcalcium  3,138  - 3,035  - 4,061  - 

Chlormagnesium  • 4,684  - 3y022  - ’ 6,535  - 

Chlornatrium  238,464  - 236,111  - 230,469  - 

Kohlensaures  Eisen?- 

oxydul  und  Kalk  0,005  - 0,002  - 0,007  - 

254,047  Gr.  248,302  Gr.  249,137  Gr. 
oder  3,308  pCt.  3,  23  pCt.  3,  25pCt. 
wobei  noch  eine  übersichtliche  quantit.  Analyse  der  Jod- 
uwd  Bromhaltigen  so  vielfach  angewandten  Hallischen  Mut- 
terlauge folgen  möge;  es  enthält  diese  wesentlich 
circa  5 pCt.  Chlorkalium 
• 6 i - Chlornatrium 

13  - Chlormagnesium  (incl.  Jod- u.  Brom-Magnes.) 
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5 pCt.  Chlorcalcium. 

Die  meiner  speciellen  Leitung1  und  Beobachtern#  wäh- 
rend der  Saison  1847  übergebenen  Krankheitsfalle,  welche 
6ich  namentlich  günstiger  Heiiresultatc  erfreuten,  gehörten 
zunächst  in  das  Gebiet  der  Scrophulose  und  ihrer  Folge- 
krankheiten,  wie  sie  vornämlich  im  kindlichen  Alter  und  in 
den  Entwickelungsjahren  hervortritt:  scrophulose  Drüsen- 
leiden, derartige  Hautausschläge,  namentlich  hartnäckige 
Porrigo , die  so  langwierigen  scrophulösen  Blennorrhöen 
und  anderweitige  Alterationen  der  Schleimhäute  des  Auges, 
der  Nase,  des  Ohrs,  der  Genitalien,  in  welchen  letztem 
örtliche  Injectioncn  mit  Soole  besonders  erfolgreich  ange- 
wandt wurden;  selbst  Knochen-  und  Gelenkleiden  (Coxal- 
gie,  Tumor  albus  und  Pädarthrocace)  auf  solchem  Boden, 
wobei  der  steigende  Zusatz  (bis  zu  6 — 8 Quart  aufs  Bad) 
unsrer  HaUischen  Mutterlauge  vortreffliche  Dienste  leistete. 
Auch  der  gleichzeitige  innerliche  Gebrauch  der  Soole  ward  • 
in  den  meisten  dieser  Fälle  gewiss  nicht  ohne  wesentlich 
günstigen  Einfluss  in  Anwendung  gezogen,  in  einzelnen 
jedoch,  wo  Verdacht  beginnender  Tuberculose  vorhanden, 
mit  Schlesischem  Ober-Salzbrunnen  vertauscht.  Die  zweite 
und  grössto  Gruppe  der  hier  behandelten  Krankheiten  wa- 
ren rheumatische  Leiden  in  den  verschiedensten  Ge- 
bilden und  Theilen  des  Körpers;  rheumatische  Kopf-  und 
Zahnschmerzen,  womit  sehr  viele,  namentlich  weibliche  Pa- 
tienten behaftet  waren,  rheumatischer  Gesichtsschmerz  (2 
Fälle),  Muskel  - Rheumatismen  u.  s.  w.;  die  erfreulichsten 
Resultate  habe  ich  aber  in  einigen  Fällen  von  sehr  hart- 
näckigen chronischen  Gelenkrheumatismen  und  rheumatischer 
Paralyse  gehabt,  von  denen  ich  später  genauere  Mittheilun- 
gen machen  werde.  Von  der  Gicht  kamen  nur  leichtere 
anomale  Formen  vor,  deren  Beschwerden  und  Schmerzen 
wesentliche  Abhülfe  hier  zu  Theil  wurde,  doch  sehr  inve- 
terirte  Fälle  mit  bedeutender  Ablagerung  gichtischer  Con- 
cremente,  zu  deren  Beseitigung  durch  Mutterlaugenbäder 
uns  von  Teplitz  und  Carlsbad  Patienten  zugewiesen  wur- 
den, hatten  weniger  günstigen  Erfolg,  da  die  ungünstige 
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Witterung  des  September  ihn  bei  so  empfindlichen  Kranken 
namentlich  hinderte;  von  auffallenden  hier  geheilten  chro- 
nischen Hautkrankheiten  sind  in  diesem  Jahre  weni- 
ger Fälle  als  im  vorigen  aufzuweisen;  ich  habe  eine  Pso- 
riasis diffusa , mehrere  gutartige  Porrigo-Arten  und  einzelne 
Eczema  geheilt  entlassen,  doch  weiss  ich,  dass  von  meinen 
Herrn  Collcgen  noch  günstigere  Resultate  durch  den  Mit- 
gebrauch des  Bades  erzielt  sind.  Stahl-  und  Eisensoolbä- 
der  wurden  bei  Dys-  und  Amenorrhoe,  Chlorose  und 
bei  Atonie  und  Schwäche  in  den  Sexualorganen  überhaupt 
mit  gutem  Erfolge  angewandt,  die  blossen  Soolbäder  aber 
auch  sonst  noch  bei  neuralgischen  Affectionen  ver- 
schiedner  Art,  bei  zu  erhöhter  nervöser  Sensibilität  und 
vielfach  zur  Nachcur  bei  Reconvalescenten  von  langwie- 
rigen, schweren,  das  Nervensystem  besonders  ergreifenden 
nachdyscrasischen  und  cachcktischcn  Krankheiten  , so  wie 
» zur  Wiederherstellung  unterdrückter  habitueller  Secretio- 
nen.  Von  Interesse  sind  eine  Reihe  von  mir  gemachter 
Versuche  der  Anwendung  des  Elcctromagnetismus, 
der  nach  Construction  und  Angabe  des  Hrn.  Dr.  Rommers- 
hausen mittelst  eines  Rotationsapparats  in  beständiger  Strö- 
mung durch  einzelne  Soolbäder  geleitet  und  mittelst  Hand- 
und  Fussbäder  an  die  Extremitäten  applicirt,  bei  verschied- 
nen  Krankheiten  des  Nervensystems  und  namentlich  Läh- 
mungen, die  nicht  von  einem  bedeutendem  Leiden  der 
Centralorgane  abhängig  waren,  mit  einzelnen  glücklichen 
Erfolgen  angewandt  wurde , worüber  ich  mir  übrigens  eine 
nähere  Mittheilung  Vorbehalte.  Die  gleichzeitige  Trinkcur 
fand  ihre  Anwendung  bei  innerlichen  und  äussern  Krank- 
heiten mit  scrophulöser  leucophlegmatischer  psorischer  und 
abdomineller  Basis  und  allein  als  solche  bei  Abdominal- 
Plethora,  Hämorrhoidalbeschwerden,  Obstruction  im  Allge- 
meinen, Blutanschoppungen  und  Congestionen  verschiedner 
Art  in  und  zu  einzelnen  Organen. 
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Vermischtes. 


1.  Zerreissung  der  Gebärmutter. 

Eine  35  Jahre  alte  wohlgebaute  Frau,  die  schon  meh- 
rere Male  ohne  Kunsthälfe  aber  unter  Einwirkung  stürmi- 
scher und  kräftiger  Wehen  geboren  hatte,  bekam  bei  ihrer 
diesmaligen  Entbindung  ganz  wie  bei  den  frühem  Geburten 
sehr  heftige  Wehen,  die  sich  bis  kurz  vor  dem  Blasen- 
sprunge gegen  7 Uhr  Morgens  ungewöhnlich  gesteigert 
halten  und  trotz  der  Abmahnungen  von  Seilen  der  Heb- 
amme bis  dahin  von  der  Kreissenden  in  Folge  des  sehr 
nöthigenden  Dranges  stark  verarbeitet  waren.  Dann  aber 
hörten  die  Wehen  gänzlich  auf  und  Leibschmerz  fand  sich 
dagegen  ein.  Ein  Geräusch , als  ob  etwas  im  Leibe  zer- 
platzte, wollte  die  Frau  nicht  bemerkt  haben.  Bei  meiner 
Ankunft  fand  ich  den  Unterleib  bei'  der  Untersuchung 
sehr  schmerzhaft;  dabei  schien  mir  die  Lage  der  unter 
den  Bauchdecken  wahrnehmbaren  Kindestheile  normal  zu 
sein.  Bei  der  innern  Untersuchung  beobachtete  ich  wenig 
Blutfluss,  gute  Vorbereitung  der  Weichtheile,  den  Mutter- 
mund weit  geöffnet  und  dehnbar,  das  Promontorium  mit 
dem  Finger  erreichbar  und  den  Kopf  des  Kindes  auf  dem 
Beckeneingange  stehend;  diese  ganze  Untersuchung  war 
aber  kaum  mit  Schmerzen  verbunden.  Nach  Aussage  der 
Hebamme  war  der  Kindeskopf  früher  schon  tiefer  im  Bek- 
ken  fühlbar  gewesen,  sollte  sich  aber  bei  dem  Aufhören 
der  Wehen  wieder  zurückgezogen  haben.  Das  allgemeine 
Befinden  der  Kreissenden  erschien  augenblicklich  durchaus 
nicht  gefahrdrohend,  auch  war  sie  selbst  dabei  nicht  sehr 
unruhig.  Da  bei  dem  Mangel  der  charakteristischen  Zei- 
chen eines  Gebärmulterrisses  die  Erscheinungen  mehr  auf 
den  Zustand  eines  tonischen  Ulerinkrampfes  hinzudeuten 
schienen,  auch  die  innere  Untersuchung  bis  jetzt  nur  ein 
unvollständiges  Resultat  gegeben  hatte,  so  wurde  der  Zu- 
stand vorab  als  Krampfwehen  behandelt  und  Doeersches 
Pulver  gereicht.  Der  Fall  änderte  und  besserte  sich  nicht. 
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Die  Frau  war  gegen  die  ihr  gegebene  Weisung  vom  Bette 
aufgestanden  und  auf  einer  Bank  sitzend  klagte  sie  nach 
einer  halben  Stunde  noch  fortwährend  bei  stetem  Wehen- 
mangel über  Leibschmerzen,  während  jedoch  der  Bauch 
eine  andre  Form,  das  Kind  eine  Querlage  angenommen  zu 
haben  schien.  Eine  abermalige  innere  Untersuchung  stellte 
nun  den  geschehenen  Gebärmutterriss  an  der  rechten  Seite 
unzweifelhaft  fest,  und  Kind  und  Vlacenia  waren  durch 
denselben  bereits  hindurch  in  den  Unterleib  getreten;  in 
der  Höhle  des  Uterus  aber  wurde  eine  Menge  Darmschlin- 
gen vorgefunden.  Der  Riss  erstreckte  sich  in  gerader 
Richtung  vom  Körper  bis  zum  Halse  des  Uterus  dorthin, 
wo  sich  das  Scheidengewölbe  ansetzt.  Der  Kindeskopf  be- 
fand sich  auf  dem  rechten  Darmbeine  und  eben  daselbst 
auch  die  Flactnia  und  Nabelschnur,  welche  letztre  nicht 
mehr  pulsirte;  die  Füsse  lagen  dagegen  nach  links  vorn 
und  oben  leicht  erreichbar.  Bei  solcher  Lage  des  Kindes, 
bei  der  Grösse  des  Risses  und  bei  beharrlicher  Weigerung 
der  Kreissenden,  den  Baucbschnitt  ausführen  zu  lassen, 
wurde  die  Extraction  des  Kindes  durch  den  Riss  versucht. 
Nachdem  die  vorgefallnen  Darmschlingen  zurückgebracht 
worden,  liess  sich  die  Wendung  des  Kindes  leicht  bewir- 
ken und  ebenso  bot  auch  die  Entwickelung  des  Rumpfes 
keine  Schwierigkeit  dar;  nur  der  Kopr  des  Kindes  wollte 
nicht  folgen,  ungeachtet  zu  dem  Ende  die  Zange  zu  Hülfe 
genommen  war.  Dieserhalb  und  weil  das  Kind  schon  für 
todt  erachtet  wurde,  hielt  ich  die  Perforation  für  ange- 
zeigt und  führte  sie  sogleich  aus.  Der  auf  diese  Weise  zu 
Tage  geförderte  Kopf  war  sehr  gross  und  auch  die  nun 
extrahirte  Nachgeburt  zeigte  bei  einer  \7\  Zoll  langen  Na- 
belschnur eine  bedeutende  Grösse.  Die  Blutung  bei  der 
Operation  war  unbedeutend  und  das  Befinden  der  Wöch- 
nerin erschien  bis  dahin  noch  immer  günstig;  nach  meh- 
rern  Stunden  traten  aber  Blässo  und  Colapsus  des  Gesichts 
ein  und  bei  allgemeiner  Körperkälte,  Delirien,  kaum  fühl- 
barem Pulse,  Ohnmächten  u.  s.  w.  erfolgte  Nachts  der  Tod. 

Dr.  Peimxeut. , ~ 
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2.  Cujrrum  oxi/datum  nigrum  gegen  Bandwurm. 

' tf  i ' ' • . '.j  ,i  i.  \ jiII 

Auf  die  Empfehlung  des  Dr.  Rademacher  in  seiner  be- 
kannten Erfahrungs  - Heillehre  habe  ich  das  von  ihm  als 
Wurmmittel  so  sehr  gepriesene  schwarze  Kupferoxyd  ge- 
gen den  Bandwurm  wiederholt  angewendet  und  wenn  ich 
nach  dem  starken  Abgänge  der  halb  verwesten  Reste  so 
wie  nach  dem  Auf  huren  der  Wurm  - Symptome  urtkeilen 
darf,  mit  dem  besten  Erfolge.  Es  tödtet  den  Wurm  und 
treibt  ihn  nicht,  wie  Rademacher  sagt,  und  man  braucht 
sich  bei  dieser  Cur,  die  nicht  im  Mindesten  angreifend 
wirkt,  daher  auch  in  solchen  Fällen  noch  zur  Anwendung 
kommen  kann,  wo  andre  heroische  Curen  nicht  mehr  am 
Platze  sind,  um  Kopf  und  Schwanz  desselben  nicht  zu 
kümmern. 

Ich  reichte  das  Oxyd  ( Rademacher  giebt  auch  eine 
Tinctura  cupri  acetic. ) Erwachsenen  drei  Mal  und  vier  Mal 
täglich  zu  2 Cr.  pro  dosi  mit  etwas  Zucker.  — Meiner 
Ansicht  nach  verdient  das  Mittel  allgemeine  Empfehlung,  / 

Kreis-Phys.  Dr.  Je  kn. 


3.  Wassersucht  durch  Jodeisen  geheilt. 

Ein  22  Jahre  altes  armes  Mädchen,  von  zarter  scro- 
phulöscr  Constitution,  hatte  in  ihren  Kinderjahren,  beson- 
ders nach  der  Pockenimpfung,  an  einem  bedeutenden  scro- 
phulösen  Kopfausschlage  gelitten,  welcher  sich  erst  im  läten 
Jahre  bei  dem  Eintritt  der  Catamenien  nach  und  nach  ver- 
lor. Yon  dieser  Zeit  an  hatte  sie  sich  wohl  befunden  und 
ihre  Menstruation  bis  zum  22sten  Lebensjahre  regelmässig 
gehabt.  Nun  aber  zog  sie  sich  Erkältungen  zu,  indem  sie 
auf  einer  Wiese  im  kalten  Wasser  badete,  und  mehrere 
Male,  während  sie  sehr  erbiiat  war,  kaltes  Wasser  trank. 
Sie  fing  hierauf  an  zu  kränkeln,  wandte  sich  nach  einigen 
Monaten  an  einen  homöopathischen  Arzt,  der  ihren  Zustand 
als  Hydrops  asciles  erkannte,  und  wurde  von  demselben  2 
Monate  lang  ohne  allen  Erfolg  behandelt.  Es  kam  noch 
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Anasarca  und  Hydrothorax  hinzu,  so  dass  Patientin  gar 
nicht  Hegen  konnte,  im  höchsten  Grade  beängstigt  wurde 
und  fortwährend  nach  freier  Luft  verlangte.  Nachdem  sie 
noch  von  einem  andern  Arzte  mit  kräftigen  Hydragogit 
ohne  Erfolg  behandelt  und  dann  aufgegeben  war,  kam  sie 
in  meine  Behandlung.  Ich  fand  einen  völligen  Hydrops 
torpid ui,  suchte  durch  die  Anwendung  der  Gratiola  und 
der  Lactuca  vtrosa  die  Urinsecretion  zu  fördern  und  wäss- 
rige Ausleerungen  per  alvum  zu  bewirken,  und  nahm  we- 
gen der  Ungeheuern  Auftreibung  des  Bauches  die  Punctio 
abdomhns  vor.  Die  genannten  Mittel  erreichten  ihren  Zweck, 
auch  fühlte  die  Leidende  sich  durch  die  Punction  erleich- 
tert, allein  nach  fl  Wochen  war  der  Bauch  wieder  so  auf- 
getrieben und  die  Kranke  so  beängstigt,  dass  ich  mich  ge- 
nöthigt  sah,  die  Operation  zu  wiederholen.  Ich  fand  darauf 
die  Leber  und  das  Uterinsystem  sehr  bedeutend  aufgetrie- 
ben und  hart.  — Von  der  kräftigen  Wirkung  des  Ferrum 
jodatum  bei  einem  schlaffen  Lymphgefäss  - System  belehrt, 
versuchte  ich  dieses  Mittel  nach  der  zweiten  Paracentese  in 
folgender  Form:  Tmct.  fern  jodati  3 ii  (eine  Drachme  der- 
selben enthält  1 Gran  Jodeisen),  Tinct.  Cort.  Aurant.  3 ii, 
Aq.  flor.  Aurant.  $ iv;  täglich  4 Mal  I Esslöffel  voll  zu 
nehmen.  Die  Wirkung  dieser  Arznei  war  so  ausgezeich- 
net, dass  die  Kranke  sich  von  Tag  zu  Tag  freier  fühlte, 
nach  3—4  Wochen  die  Härte  der  Leber  und  des  Uterin- 
systems verschwunden  war,  und  sich  durchaus  keine  Feuch- 
tigkeit im  Unterleibe  mehr  ansammelte.  Der  Status  kydro- 
pictu  ist  jetzt  schon  seit  längerer  Zeit  vollkommen  ver- 
schwunden und  das  Mädchen  erfreut  sich  einer  recht  blü- 
henden Gesundheit. 

Jüterbogk.  Sanit.-Rath  Dr.  Staust. 


i 


Ged r uikt  bei  J.  Peltch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jctlestnnl  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  de9  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Tlilr.  bestimmt,  wofür  sämmllichc  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind.  ' 

A.  Hir ichtcald. 

J\2  25.  Berlin , den  \Vm  Juni  1848. 

Erfahrungen  aus  der  Hospitalpraxis  in  Rio  Janeiro.  Vom  Dr.  Lalle— 
inant.  (Fortsetzung  ) — Literatur.  (Taussig,  Venedig  und  seine 
climatischcn  Verhältnisse.)  Vom  Dr.  H.  Mit  einer  Nachschrift  von 
Casper. 

Uebersicht  der  in  der  Fremdenstation  der  Mize- 
rieordia  zu  Kio  de  Janeiro  vom  1.  Juli  1846  — 
30.  Juui  1847  behandelten  Krankheitsfälle. 

n 'i(l  yn*j'  * t'.  -j  ■ i •«  .•»  .•  ••  i»,  il  r/ 

M i t g e l h e i I t 

vom  Hospitalarzt  Dr.  Lallemant  zu  Rio  de  Janeiro. 
(Fortsetzung.) 

int  ' • 

Viel  schlimmere  Folgen  solcher  Guanoreisen  zeigten 
sich  dagegen  unter  den  61  Scorbutischen,  die  im  Ver- 
lauf des  angegebenen  Zeitraums  in  die  Station  nufgenom- 
men  wurden;  denn  fast  alle  an  Scorbut  leidende  kamen 
von  Guanoschiffen,  einige  wenige  Wallftschfänger  ausge- 
nommen, die  sich  auf  Americanischen  Schiffen  lange  im 
südlichen  Ocean  umhergetrieben  hatten.  Wenn  man  so 
manche  von  diesen  Guanoschiffsmatrosen  ansieht,  und  ihre 
Erzählungen  anhört,  so  kann  man  sich  des  grössten  Mit- 
leidens nicht  erwehren,  und  nie  kann  ein  genügsamer  Mann 
so  aufgebracht  werden  gegen  diese  auri  sacra  James,  als 
wenn  er  von  armen  Matrosen,  die  zum  Theil  an  jenen  un- 
Jahrgang  1848.  23 
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wirklichen  Küsten  scheiterten,  das  kümmerliche,  gefährliche 
Leben  erfahrt,  was  ganze  Monate  hindurch  das  Seevolk  an 
den  öden  Klippen  von  Scaliousisland , Scabirdisland,  Guin- 
danabai,  Watchraaus-cape,  und  wie  die  Orte  dort  alle  en- 
ter dem  47— südl.  Breite  heissen  mögen,  fuhren  muss, 
um  die  grösstentheils  erbärmlichen  Fahrzeuge  mit  dem  Vo- 
gelmist zu  beladen.  Zu  all’  den  harten  Entbehrungen,  wo- 
durch die  Gesundheit  auch  des  stärksten  Menschen  unter- 
graben wird,  kommt  noch  die  hinzu,  SchifTbruch  zn  leiden, 
und  an  traurigem  Strand  zu  harren,  bis  ein  befreundetes 
Schiff  die  Gestrandeten  entdeckt  und  mitnimmt;  ich  habe 
kleine  Kerle  von  12  — 15  Jahren  unter  diesen  Armen  ge- 
schn.  So  kamen  am  20.  und  30.  September  von  einem 
Schiffe  8 Scorbulische,  welche  man  an  der  Patagonischen 
Küste  gefunden  hatte;  von  einem  andern  Schiffe  kamen  im 
December  ß,  von  denen  2 höchst  elend  waren.  Im  Anfang 
Januar  kamen  5 Matrosen  in  schlechtem  Zustande  von  ei- 
nem Salpeterschiffe,  welches  von  Valparaiso  kam,  und  un- 
ten am  Cap  Horn  schwer  bavarirt  worden  war,  5 Monate 
brauchte  es,  um  von  Valparaiso  nach  Rio  zu  kommen.  — 
Am  traurigsten  ist  es  jedoch  der  Besatzung  des  englischen 
Schiffs  Augustus  gegangen,  von  der  in  der  Mitte  des  Fe- 
bruar 21  Matrosen  im  Spital  waren;  nach  kurzem  Ausruhn 
von  der  mühevollen  Guanoreise  gingen  sie,  mit  Ausnahme 
eines  Dänen,  der  am  Bord  gedient  halte,  und  der  mir  dem 
Tode  verfallen  schien  wegen  des  hohen  Grades  von  Scor- 
but,  wieder  an  Bord  und  in  See;  nicht  weit  von  der  eng- 
lischen Küste  soll  das  Schiff  mit  Mann  und  Maus  gesunken 
sein;  jener  Däne  hat  aber  seitdem  das  Spital  in  leidlich 
gutem  Zustand  verlassen.  Diese  Guanopatienten  sind  die 
letzten  gewesen ; es  scheint,  als  ob  jene  genannten  Depots 
auch  erschöpft  sind.,  denn  von  den  4 Scorbutischen,  wel- 
che im  Marz  und  Mai  in’s  Spital  kamen,  war  nur  ein  Ein- 
ziger von  einem  Schiffes,  welches  jene  Guanogegenden  be- 
sucht hatte;  da  aber  keine  Ladung  mehr  zusammenzubrin- 
gen war,  batte  die  Mannschaft  das,  was  sie  von  Schiffs- 
wracks am  Strande  gefunden  hatte,  in  Brand  gesteckt  und 
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mit  dum  aus  dor  Asche  gesammelten  Metallresten , als  ei- 
sernen Beizen,  Kupferplattcn  u.  s.  w.  <las  ganze  Schilf  be- 
laden. : ... 

Von  allen  Scorbutischen  starben  indess  nur  zwei,  alle 
andern  verliessen  hergestellt  oder  doch  wenigstens  bedeu- 
tend gebessert  das  Hospital.  Doch  ist  bei  allen  denen,  bei 
welchen  der  Scorbut  nur  einigermassen  entwickelt  ist,  die 
Gesundheit  auf  lange  Zeit,  ja  vielleicht  für  immer  unter- 
graben. — Am  nützlichsten  fand  ich  bei  diesem  Uebel  den 
JPortorf’schen  Syrup  und  flüchtige  Einreibungen,  >venn  man 
nicht  etwa  den  guten,  frischen  Nahrungsmitteln  und  dem 
Ausruhn  nach  so  langer,  harter  Arbeit  die  Besserung  zu- 
chreiben  will. 

Während  die  Mehrzahl  dieser  Seorbutischen  der  eng- 
lischen Nation  angebörten,  waren  bei  weitem  die  Meisten 
unter  den  Syphilitikern  Amerikaner,  oder  vielmehr  von 
Amerikanischen  Schiffen  kommend,  denn  so  wie  das  ganze 
Volk  aus  einem  Haufen  zusammengelaufener  Menschen  be- 
steht, so  sind  auch  die  meisten  Americanischen  Matrosen 
Nichtaraericaner,  meist  Dänen,  Schweden,  und  zwar  fast 
immer  Gesindel,  — und  dieses  mag  grade  der  Grund  zur 
Syphilis  sein.  Im  Ganzen  kamen  55  Syphilitiker,  von  de- 
nen keiner  starb,  Chaaker  und  Bubonen,  oder  jedes  für 
sieb,  kamen  am  meisten  ypjr,  doch  kamen  keine  heftig  lei- 
dende Patienten  unter  ihnen  ins  Spital,  fast  alle  Fälle  wa- 
ren äusserst  milde.  Manche  Matrosen  halten  indess  nicht 
unbedeutend  durch  die  Quecksilbermisshandlung  ihrer  Ca- 
pitaine  gelitten.  Ein  wenn  auch  nicht  hieher  gehöriger 
Fall  war  wirklich  bemerkenswert!»:  Ein  Capitain  prügelt  ei- 
nen Matrosen  aufs  heftigste  durpb,.  so  dass  der  Geschlagene 
in  allen  Knochen  Schmerzen  hat;  um  diese  möglichst  rasch 
zu  heilen,  giebt  der  Capitain  dem  Manne  Calomel  bis  zu 
bedeutender  Saüvation  und  starkem  Lockerwerden  der 
Zähne,  weswegen  er  zu  allem  Seedienst  unfähig  ward  und 
ungefähr  14  Tage  im  Spital  zubringen  musste!  Bemerkens- 
werlh  war  es  auch  dies  Jahr,  dass  das  Vorkommen  von 
Condylomen  sich  fast  ganz  ausschliesslich  an  hellblonde  In- 
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dividuen  ton  scrophulösem  Habitus  anschliesst,  bei  dunkle- 
rer Textur  immer  seltner  wird  und  beim  Neger  verschwin- 
det. Wenigstens  müssen  Condylome  bei  Negern  als  pa- 
thologische Raritäten  angesehn  werden. 

An  mehr  oder  minder  stark  entwickelter  Scrophulosis 
litten  8 Patienten,  von  denen  einer,  nachdem  sich  Wasser- 
sucht bei  ihm  entwickelt  hatte,  starb. 

Doch  würde  es  mich  zu  lange  aufhalten,  wenn  ich 
über  eine  lange  Reihe  von  Patienten  berichten  wollte,  wel- 
che mit  europäischen  Uebeln  in  der  Station  waren  und 
nichts  Bemerkenswerthes  darboten;  es  kamen  über  50  Pa- 
tienten mit  chronischen  Beinwunden,  einer  starb,  ein 
Italiener,  der  am  18.  December  mit  einem  bedeutenden 
Beingeschwüre  in  die  Station  kam,  am  folgenden  Tage 
starkes  Fieber  hatte  mit  sehr  starker  Gelbsucht,  am  20. 
Gangrän  an  beiden  Beinen,  und  der  am  21.  Decbr.  in  der 
Frühe  starb.  — Ich  übergehe  hier  eine  Reihe  von  Patien- 
ten, die  an  Hämorrhoiden,  an  Krätze,  an  Furunkeln, 
an  verschiedenartigen  Abscessen,  ferner  mehrere,  welche 
au  den  nächsten  Folgen  der  Betrunkenheit  litten;  es 
kamen  einige  Matrosen  mit  leichten  Verbrennungen, 
entweder  durch  heisses  Wasser  oder  umhersprützendes 
Pech  hervorgebracht.  Diese  führen  mich  auf  eine  Reihe 
von  Patienten,  die  ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehn 
kann. 

Mit  Knochenbrüchen,  Contusionen  und  blutigen  Ver- 
wundungen kamen  57  Leute  ins  Spital,  die  entweder  vom 
Mast  aufs  Schilf  oder  vom  Verdeck  in  den  leeren  Schiffs- 
raum hinabgestürzt  waren,  sich  geschlagen  oder  mit  Mes- 
sern gestochen  hatten,  worin  die  Spanier  und  Italiener  sehr 
stark  sind,  oder  bei  Liebesabentheuern  ungeschickt  gewe- 
sen waren;  letztres  passirt  besonders  oft  bei  Mondschein- 
nächten. Ich  hatte  einmal  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Tagen  zusammen  genommen  fl  Verwundete  aufzunehmen, 
welche  im  Mondschein  verschiedenartige  Messerstiche  und 
Prügel  bekommen  hatten. 

Eine  eigentümliche  Art  Ulnarbruch  kommt  öfter  auf 
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Schiffen  vor.  Wenn  ein  wülhender  Capitain  mit  einem  har- 
ten Tau  oder  einer  Handspate  seine  Matrosen  regalirt,  so 
suchen  diese  den  Hieb  mit  aufgehobenem  Vorderarm  ab- 
zupariren , bei  welcher  Gelegenheit  der  Ulnarknochen  am 
meisten  exponirt  ist,  und  sehr  leicht  zerschlagen  wird.  Der 
Fall  kam  mehrfach  auch  in  diesem  Jahre  vor,  doch  ist  der 
Bruch  von  keiner  Bedeutung  und  heilt  leicht,  ohne  dass 
die  Pronation  und  Supination  irgendwie  gestört  wird. 

Folgender  Fall  ist  beinerkenswerlh  wegen  der  bedeu- 
tenden Verletzungen  und  wegen  der  trotzdem  ungestört 
fortschreitenden  und  vollendeten  Heilung.  Ein  zart  con- 
slituirter  Americanischer  Matrose  stürzt  von  der  Bramrah 
eines  grossen  Schiffs  auf  die  Schanzkleidung  herab  und 
bleibt  4 Stunden  ohne  Lebenszeichen  liegen,  dann  schlägt 
er  die  Augen  auf,  ist  aber  sprachlos  und  in  einem  an  So- 
por grenzenden  Zustand.  Man  brachte  ihn  ins  Spital.  Am 
Kopf  rechterseits,  besonders  am  Auge,  zeigten  sich  6ehr 
bedeutende  Contusionen  und  Ecchyraosea;  auf  der  linken 
Seile  des  Thorax  waren  2 Rippen  gebrochen,  ein  schiefer 
Bruch  trennte  den  linken  Oberarmknochen  in  der  Milte; 
an  der  innem  Seite  desselben  Arms  grade  auf  der  Bruch- 
stelle zeigte  sich  eine  massige  Wunde  und  bedeutende  Su- 
gillationen.  Ein  dritter  Bruch,  dessen  ganz  genaue  Bestim- 
mung jedoch  nicht  möglich  war,  der  aber  durch  deutliche 
Crepitation  sich  kund  gab,  war  unmittelbar  am  oder  im  lin- 
ken Kniegelenk;  dasselbe  war  zu  einem  enormen  Volumen 
angeschwollen  und  schien  dem  Patienten  am  meisten  Schmer- 
zen zu  machen,  denn  hier  war  die  einzige  Stelle,  deren 
Berührung  beim  Kranken  ein  Zucken  im  Gesicht  hervor- 
brachte, während  er  sonst  kaum  irgend  Sinneseindrücke 
aufzunehmen  schien;  der  linke  Fuss  war  ebenfalls  bedeu- 
tend geschwollen;  der  Zustand  des  Patienten  Hess  wenig 
Gutes  hoffen.  Eine  massige  Venäsection  war  schon  ange- 
stellt worden,  ehe  ich  den  Patienten  sah.  Ich  verordnete 
eine  salinische  Mixtur  (aus  Nitrum  und  Bittersalz),  Arnica- 
waschungen  der  Kopfcontusionen,  und  Benetzungen  des 
Knies  und  Fusses  mit  Camphorspiritus.  Der  zerbrochene 
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Arm  ward  in  einen  leicht  beweglichen  Verband  gelegt,  da 
er  jeden  Tag  wegen  der  äussern  Wunde  erneuert  werden 
musste;  für  das  zerschmetterte  Knie  schien  mir  ein  wei- 
ches planum  inclinatum  am  geeignetsten.  Eigentümlich 
war  es,  dass  der  Puls  keine  Alteration  zeigte;  am  5ten  und 
fiten  Tage  war  er  etwas  voller,  grade  in  derselben  Zeit,' 
als  Pat.  in  den  Bewegungen  seiner  Augen  und  selbst  sei- 
nes Kopfs  verrielh,  dass  er  die  an  ihn  gerichteten  Fragen 
verstände.  Am  loten  Tage  nach  dem  Sturz  fing  er  leise 
und  sehr  langsam  an  zu  reden,  doch  schien  er  von  dem 
zuletzt  mit  ihm  Vorgefallenen  Nichts  zu  wissen.  Ausser 
jener  kaum  bemerkbaren  Fieberreaclion  am  5ten  und  fiten 
Tage  stellte  sich  auch  nicht  die  allergeringste  Störung  in 
der  Heilung  ein,  und  schon  nach  8 Wochen  konnte  Pat. 
das  Hospital  verlassen;  nur  die  Bewegung  im  linken  Knie 
war  noch  etwas  behindert,  so  wie  auch  das  Gedächtnis« 
nicht  völlig  in  seiner  frühem  Klarheit.  Doch  hinderte  ihn 
dies  nicht,  als  Passagier  nach  den  Vereinigten  Staaten  zu 
gehn,  da  ich  ihn  der  Sorge  des  Americanischen  Consuls 
empfohlen  hatte. 

Einem  Schwedischen  Matrosen  waren  bei  einer  Hava- 
rie durch  eine  herabstürzende  Stange  beide  Oberschenkel 
in  der  Mitte  durchgeschlagen  worden.  Einige  Tage  darauf 
lief  das  Schiff  hier  ein,  und  Pat.  kam  ins  Spital,  als  ich 
grade  krank  war.  Er  wurde  etwas  vernachlässigt  in  mei- 
ner Abwesenheit.  Als  ich  ihn  zuerst  sah,  fand  ich  den 
rechten  Schenkelbruch  mit  bedeutender  Verkürzung  schon 
coüsolidirt,  den  linken  hingegen  noch  beweglich;  ich  legte 
ihn  in  einen  Verband  ohne  Extension,  so  dass  er  mit  dem 
andern  gleiche  Verkürzung  halte;  nach  einigen  Wochen 
war  auch  dieser  Bruch  consolidirt,  und  Pat.  fing  langsam 
Nieder  an  zu  gehn;  er  war  einen  guten  Zoll  kleiner  als 
zuvor;  doch  entging  er  dem  so  lästigen,  im  hohen  Grade 
anstrengenden  Hinken,  was  sich  immer  einstellt  bei  Kno- 
chenbrüchen, wobei  die  Unterextremitäten  verschiedne 
Länge  erhalten.  Hier  hätten  wir  demnach  einen  evidenten 
Fall,  in  welchem  die  Extension  beim  Oberschenkelbruch 
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contraindicirt  war.  — Eine  höchst  lästige  Dysenterie  nö- 
thigte  Pat.  noch  länger  im  Spital  zu  bleiben,  als  die  Kno- 
chenbrüche verlangt  hätten.  Doch  ward  auch  diese  be  - 
seitigt. 

Ein  Franzose,  über  50  Jahre  alt,  sonst  rüstig  und  leb- 
haft, ging  mit  einem  Andern  spazieren.  Mitten  im  Gespräch 
schrie  er  laut  auf  und  konnte  plötzlich  sein  linkes  Bein 
nicht  anselzen;  in’s  Spital  gebracht,  zeigte  er  einen  Queer- 
bruch  des  linken  Oberschenkels  in  der  obern  Hälfte.  Bei 
dieser  bemerkenswerthen  Brüchigkeit  des  Knochens  in  ei- 
nem keineswegs  vorgerückten  Alter  war  es  merkwürdig, 
dass  der  Bruch  dennoch  schnell  consolidirte;  doch  war  Pat. 
im  Ganzen  64  Tage  im  Hospital. 

Von  den  oben  aufgeführten  57  Verwundeten  starben 
3 Patienten,  und  zwar  2 von  ihnen  nach  erhaltenen  Kopf- 
contusionen;  doch  möchte  ich  bei  beiden  unbedingt  das 
Saufen  als  Todesursache  angeben.  Einer  war  ein  Ameri- 
caner,  den  man  eines  Morgens  mit  heftigen  Kopfcontqsio- 
nen  auf  einem  Düngerhaufen  am  Ufer  gefunden  hatte;  er 
musste  vor  allen  Dingen  abgewaschen  werden,  ich  habe 
selten  einen  Menschen  so  scheusslich  aussehend  gesehn. 
Erst  nach  24  Stunden  verlor  sich  der  sehr  intensive  Brannt- 
weinsgestank seines  Mundes,  doch  kam  der  Mensch  eigent- 
lich gar  nicht  wieder  zu  sich,  sondern  starb  unter  Delirien 
und  Zittern  der  Hände.  — Der  zweite  war  ein  sehr  be- 
rüchtigter Hamburger  Schneider,  ein  grosser  Säufer,  den 
man  betäubt  und  mit  heftigen  Kopfcontusionen  in  der  Strasse 
gefunden  hatte.  Es  stellte  sich  heftige  Fieberreaction  bei 
ihm  ein;  in  seinen  heftigen  Delirien  kämpfte  er  mit  dem 
Teufel  und  schrie  furchtbar.  Nach  einigen  Tagen  trat 
Nachlass  ein,  doch  entstand  darauf  Durchfall  und  allgemeine 
Wassersucht,  woran  er  nach  3 monatlichem  Aufenthalt  im 
Spital  starb. 

Der  dritte  Todte  war  ein  Spanier,  der  8 Stunden  nach 
einem  Messerstich  starb.  Er  hatte  an  Bord  eines.  Schiffs 
einem  Cameraden  erst  eine  Flasche  gegen  den  Hinterkopf 
geschlagen  und  dann  ihm  das  linke  Ohr  halb  abgerissen; 
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vor  Schmerz  stiess  der  Andre  mit  einem  Messer  ihm  in 
den  Bauch,  aus  welcher  Stichwunde  nur  wenig  Blut  floss, 
doch  trat  augenblicklicher  Collapsus  ein.  Beide  wurden 
in’s  Spital  gebracht,  der  Geslochne  war  todtenblass,  mit 
sehr  kleinem,  kaum  zählbarem  Puls;  8 Stunden  nach  dem 
Gefecht  starb  er  an  der  Seite  seines  Gegners.  Der  Stich 
war  2 Zoll  rechts  vom  Nabel  durch  die  Bauchdecken  schief 
nach  innen  gegangen,  halte,  ohne  irgendwie  die  Gedärme 
zu  verletzen,  2 Mal  das  Gekröse  durchbohrt  und  die  grosse 
Bauchvene  grade  über  dem  Vereinigungspunct  der  beiden 
hypogastrischen  Venen  der  Länge  nach  einen  Zoll  lang 
aufgeschnitten.  Ein  ungeheurer  Bluterguss  fand  sich  in  der 
Bauchhöhle. 

Andre  Stich-  und  Schnittwunden  übergehe  ich  hier, 
nur  eines  Engländers  will  ich  erwähnen,  der  sich  mit  ei- 
nem Rasirmesser  den  Hals  abschnitt,  so  dass  der  Schnitt 
oberhalb  des  Kehlkopfvorsprungs  bis  an  den  Schlund  kam. 
Nach  13  Tagen  war  Alles  wieder  verheilt. 

Von  grossem  blutigen  Operationen  kam  nur  Eine  vor; 
ich  musste  einem  Colonisten  von  Petropolis  wegen  bedeu- 
tender Caries  der  Tibia  und  der  Fussgelenkknochen,  woran 
er  schon  seit  vielen  Jahren  gelitten  batte,  das  Bein  unter 
dem  Knie  abnehmen.  Der  tief  gesunkene  Kräflezustand 
des  Patienten  hob  sich  auffallend  rasch  nach  der  Amputa- 
tion; doch  halte  Pat.  in  den  ersten  Tagen  noch  das  volle 
Gefühl  seines  kranken  Fusses,  ja  sogar  einzelner  Zehen; 
dann  schien  es  ihm,  als  ob  das  Bein  immer  kürzer  würde, 
zuletzt,  als  ob  der  Fuss  gleich  unter  dem  Knie  wäre;  seit- 
dem verschwand  aber  jedes  Gefühl  des  amputirten  Gliedes. 
Einem  Hamburger  Matrosen  trennte  ich  die  zweite  Zehe 
des  linken  Fusses  aus  dem  Zehenfussgelenk  wegen  einer 
chronischen  Verrenkung  zwischen  den  beiden  ersten  Pha- 
langen und  einer  darauf  entslandnen  sarcomalosen  Dege- 
neration, welche  höchst  schmerzhaft  war  und  den  Menschen 
dienstunfähig  machte.  Nach  15  Tagen  konnte  er  wieder 
an  Bord  gehn. 

Fälle  von  Luxationen  kamen  nur  2 Mal  vor:  der  Ulna 
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im  Ellenbogen  und  des  humerus  in  der  Schulter.  Die  Ein- 
richtungen waren  nicht  schwierig. 

Beinah  fabelhaft  könnte  es  erscheinen,  dass  in  einer 
Stadt,  wo  kein  besondres  Hospital  für  Augenkranke  ist, 
unter  819  Patienten  jeder  Art  und  Nation  nur  4 sich  be- 
fanden, welche  wegen  A u g en  en tzündung  allein  und 
vorzugsweise  das  Spital  aufsuchten.  Ich  will  keineswegs 
damit  sagen,  dass  nicht  auch  bei  einigen  andern  Krankhei- 
ten die  Augen  mit  gelitten  hätten,  wie  es  z.  B.  bei  so 
manchen  Pockenkranken  der  Fall  war,  so  wie  auch  bei 
vielen  Leuten,  die  mit  Contusionen  gekommen  waren;  selbst 
bei  jenem  epidemischen  rheumatischen  Fieber  kamen  sehr 
leichte  Ophthalmien  vor,  doch  waren  alle  diese  nie  der 
Grund,  warum  die  Patienten  in’s  Spital  eintraten.  Jene  4 
Patienten,  welche  wegen  Augenübel  in’s  Spital  kamen,  lit- 
ten an  einer  heftigen  catarrhalen  Augenentzündung,  Einer 
an  einer  rhcumalisch-catarrhalen,  Einer  mit  sehr  entwickel- 
ter scrophulöscr  Diathesis  an  Hornhautentzündung,  und  der 
vierte  endlich  an  einer  syphilitischen  Iritis.  Diese  geringe 
Zahl  von  Augenkrankheiten  scheinen  im  Widerspruch  zu 
stehn  mit  so  vielen  Blinden,  die  man  auf  den  Strassen  sieht. 
Allerdings  sieht  man  viele  blinde  Bettler  — NB.  wenn  sie 
wirklich  Alle  blind  sind.  Doch  glaube  ich,  bleibt  nicht 
leicht  ein  Blinder  zu  Hause,  sondern  jeder  sucht  bei  der 
ganz  merkwürdigen  Mildherzigkeit  der  Brasilianer  aus  sei- 
nem Leiden  Vortheil  zu  ziehn,  um  so  mehr,  da  das  Bet- 
teln in  Rio  keineswegs  irgend  etwas  Entehrendes  an  sich 
hat.  Alles,  was  also  blind  ist,  bettelt  auch  darauf  in  den 
Strassen  umher,  meist  ohne  Führer,  denn  an  gefährlichen 
oder  auch  nur  beschwerlichen,  hindernden  Stellen  wird  ein 
Brasilianer  nicht  leicht  einen  Blinden  allein  lassen,  sondern 
ihn  bei  der  Hand  nehmen  und,  z.  B.  bei  einem  Steinhau- 
fen, einem  Wagen,  einem  Baugerüst  vorbeiführen.  Bei 
dieser  vollkommnon  Freiheit  des  Betteins  und  dessen  reich- 
lichem Ertrag  conserviren  sich  viele  von  diesen  Blinden 
sehr  gut;  ich  kenne  eine  Menge  von  ihnen  schon  so  lange 
ich  in  Rio  bin.  Daher  scheint  die  Zahl  der  Blinden  gewiss 
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grösser,  als  sie  wirklich  ist.  Zudem  muss  man  bedenken, 
dass  man  im  Allgemeinen  auf  Augenkrankheiten  wenig 
Rücksicht  nimmt,  und  so  lange  eine  Ophthalmie  vernach- 
lässigt, bis  das  Uebel  unheilbar  ist.  Somit  bedarf  es  kei- 
neswegs einer  grossen  Anzahl  von  Augenkrankheiten,  um 
eine  Reihe  von  Blinden  zu  liefern.  Vielmehr  würde  grade 
Rio  im  Verhältniss  zu  vielen  andern  Städten  von  gleicher 
Grösse  eine  unendlich  kleine  Anzahl  von  Augenkrankheiten 
aufzuweisen  haben,  besonders  deswegen,  weil  alle  jene 
dyscrasischen  Ophthalmien,  als  scrophulöse,  arthritische, 
rheumatische  so  ungemein  selten  sind.  Wie  wenig  Horn- 
hauttrübungen sieht  man  in  Rio  unter  den  Brasilianern,  und 
wie  häufig  ist  nicht  grade  dieses  so  fatale  Augenübel  in 
der  nördlichen  Hälfte  von  Europa! 

(Schluss  folgt.) 


Literatur. 

(Allgemeine  Pathologie.) 

Venedig  von  Seite  seiner  climatischen  Verhält- 
nisse mit  besondrer  Berücksichtigung  seines  Einflusses 
auf  Scropheln  und  Lungenkrankheiten  von  Dr. 
Tautsig , pract.  Arzte  in  Florenz.  Venedig  1847.  XII 
u.  122  S.  8. 

Zu  den  Städten  des  südlichen  Europas,  deren  Clima 
schon  von  den  alten  Aerzten,  besonders  aber  von  mehrem 
des  vorigen  Jahrhunderts,  als  heilsam  bei  Scropheln  und 
Lungentuberkeln  vielfach  empfohlen  worden,  gehört  auch 
Venedig,  dessen  eigentümliche  Lage  demselben  einen  von 
andern  Gegenden  ganz  verschiodnen  Charakter  aufprägen 
muss.  Die  so  eben  erschienene  Schrift  des  Verfassers,  der 
acht  Jahre  in  Venedig  practicirte,  geht  näher  auf  diesen 
Gegenstand  ein,  und  da  in  derselben  die  Erfahrungen  des 
Verf.  über  die  climatischen  Verhältnisse  der  dort  herrschen- 
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den  Krankheiten  u.  s.  w.  niedergolegt  sind,  so  glaube  ich, 
eine  allen  praclischen  Aerztcn  willkommene  Arbeit  zu  un- 
ternehmen, wenn  ich  die  hauptsächlichsten  Resultate  aus 
den  Beobachtungen  des  verdienstvollen  Yerf.  hervorhebe.  . 

Im  ersten  physicalisch- geographischen  Theile  handelt 
derselbe  von  der  Lage  und  Entstehung  der  Stadt  und  dem 
Chrakter  der  Einwohner  und  macht  besonders  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre  aufmerksam , die  eine  Secat- 
mosphäre  ist,  da  vielfältige  Untersuchungen  ergaben,  dass 
die  Lagunen  Meerwasser  führen.  Daher  schreibt  sich  ihre 
Heilkraft  bei  Brastaffectionen.  Hierzu  kommt  aber  noch 
die  Gleichmässigkeit  der  Temperatur,  die  bei  weitem  höher 
anzuschlagen  ist,  als  eine  sehr  hohe  aber  stets  wechselnde. 
Die  Nord-  und  Nordostwinde,  die  nur  kurzo  Zeit  des  Jah- 
res wehen,  werden  im  Winter  stets  von  milden  Südwinden 
unterbrochen,  und  gewähren  im  Sommer  den  Yortheil,  die 
grosse  Hitze  zu  mildern.  Was  den  Einwurf  anbelangt,  dass 
die  Stadt  von  allen  Seiten  vom  Wasser  umgeben,  sehr 
feucht  sein  müsse,  so  hat  schon  Thouvenel  gezeigt,  dass 
Mailand  und  selbst  Padua  viel  feuchter  sind,  und  zweitens 
sind  die  sich  aus  dem  Seewasser  erhebenden  Dämpfe  durch 
ihre  Beimischung  von  Salzsäure  wahrscheinlich  weit  weni- 
ger schädlich  als  die  aus  Flüssen  aufsteigenden. 

In  Venedig  herrschen  keine  endemischen  Krankheiten 
und  unter  den  sporadischen  nehmen  die  Wechselfieber,  die 
im  Frühjahre  und  noch  häutiger  im  Herbste  oft  als  Ivter- 
mittentrs  larvatat  und  perniciosat  auflreten,  die  erste  Stelle 
ein.  Sie  unterscheiden  sich  aber  von  denen  in  andern 
Theilen  Italiens  grnssirenden  dadurch,  dass  sie  nicht  durch 
miasmatische  Ausdünstungen  hervorgerufen  werden,  sondern 
mehr  in  der  grossen  Verschiedenheit  der  Temperatur  zur 
Tages-  und  Nachtzeit  ihren  Grund  haben.  Daher  sind  auch 
Recidivc  selten,  Anschwellungen  der  Leber  und  Milz  wer- 
den fast  gar  nicht  beobachtet  und  auch  der  Ouartantypus 
gehört  zu  den  Seltenheiten.  Dagegen  kommen  Sumpfwech- 
selfieber  häufig  auf  den  umgebenden  Insein  vor.  Nächst 
den  intermittirenden  Fiebern  werden  in  den  Sommermona- 
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ten  gastrische  sehr  oft  beobachtet  und  im  Herbste  gehören 
catarrhalisch-rheumatische  AfTectionen  zu  den  herrschenden. 
Die  typhösen  Fieber  machen  aber  nur  einen  geringen  Theil 
der  vorkommenden  Krankheiten  aus;  und  acute  Exantheme 
zeigen  sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  epidemisch,  erreichen  aber 
selten  den  Grad  der  Wichtigkeit,  wie  in  kaltem  Gegenden. 
In  der  letzten  Zeit  des  Aufenthalts  des  Verf.  herrschte  der 
in  Verona  und  Vicenza  endemisch  vorkommende  Friesei 
in  Venedig  sporadisch. 

Entzündliche  AfTectionen  treten  nie  mit  solcher  Inten- 
sität auf,  wie  in  den  benachbarten  Städten,  und  die  der 
Brustorgane  weichen  gewöhnlich  massigen  Blutentziehungen; 
dies  scheint  in  der  niedrigen  Lage  der  Gegend,  in  der 
Entfernung  von  Gebirgen  und  der  Gleichmässigkeit  der 
Temperatur  seinen  Grund  zu  haben.  Jedoch  möchte  ich 
mich  mit  dem  Verf.  nicht  darin  einverstanden  erklären,  dass 
er  auch  die  vorherrschende  nervöse  Reizbarkeit,  auf  die 
er  im  Ganzen  zu  viel  Gewicht  legt,  hierher  zählt. 

Das  häufige  Vorkommen  von  NervenafFectionen  scheint 
ihm  zumal  von  Mangel  an  Thätigkeit  und  körperlicher  Be- 
wegung, so  wie  von  dem  allgemein  verbreiteten  Genüsse 
des  Kaffees  und  den  späten  Nachtwachen  herzurühren.  Wenn 
er  aber  das  vorherrschende  nervöse  Element  auch  als  die 
Ursache  des  seltnen  Auftretens  von  Lungentuberkeln  ange- 
sehn  wissen  will,  so  scheint  er  mir  sich  auf  das  vage  Ge- 
biet der  Hypothese  zu  begeben.  Warum  wollen  wir  uns 
nicht  vielmehr  auf  die  Erfahrung  stützen,  die  uns  vielfache 
Beweise  liefert,  dass  eine  gleichmässige  Temperatur  und 
zumal  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  der 
Bildung  der  Tuberkeln  nicht  günstig  ist. 

Eine  häufige  Ursache  zu  chronischen  Krankheiten  und 
jähen  Todesfällen  soll  das  öftre  Vorkommen  der  Verknö- 
chorung  in  den  Arterien  abgeben.  Schon  die  altern  Aerzte, 
wie  Santorini,  haben  diesen  Gegenstand  einer  besondern 
Aufmerksamkeit  gewürdigt,  doch  bedarf  er  noch  einer  ge- 
nauem Prüfung;  hauptsächlich  sind  die  ursächlichen  Mo- 
mente zu  erforschen,  unter  denen  dem  Verf.  zufolge  der 
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Missbrauch  geistiger  Getränke  eine  besondre  Berücksichti- 
gung verdient.  Da  eigentliche  Gichtanfälle  zu  den  Selten- 
heiten gehören,  so  könnte  man  auch  hierin  den  Grund  der 
überwiegenden  kalkartigcn  Ablagerung  in  den  Gelassen  suchen. 

Unter  die  chronischen  Hautausschläge  gehören  einige 
herpetische  Formen,  die  mit  dem  Namen  Salzfluss  ( Salso ) 
belegt  werden,  zu  den  häufigsten. 

Das  Clima  Venedigs  ist  mehr  ein  conservirendes,  was 
daraus  hervorgeht,  dass  ein  hohes  Lebensalter  sehr  oR, 
selbst  bei  kranken,  namentlich  an  chronischen  Afleclionen 
der  Respirationsorgane  Leidenden  beobachtet  wird. 

Im  Ganzen  scheint  aber  der  Vegetationsprocess  nicht 
so  energisch  vor  sich  zu  gehn,  wie  in  den  nächsten  Orten 
des  Festlandes.  Daher  vermisst  man  das  blühende  Aussehn 
jugendlicher  Individuen,  welches  in  dem  nahen  Vicenza, 
Mailand  u.  s.  w.  auflallt.  Ebenso  scheint  auch  die  Consum- 
lion  nicht  so  rasch  fortzuschreiten  wie  anderwärts,  wovon 
die  lange  Lebensdauer  selbst  kränkelnder  Individuen  den 
Beweis  liefert. 

Ausserdem  zeigt  sich  nun  aber  das  Clima  besonders 
heilsam  in  der  Scrophulosis  und  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  Tubcrkelbildung.  Zwar  wird  durch  den  Aufent- 
halt in  Venedig  die  vorhandne  Disposition  zu  diesen  krank- 
haften Zuständen  nicht  gehoben,  aber  der  raschen  Entwick- 
lung Einhalt  gethan  und  die  mild-gleichmässige  Tempera- 
tur, die  geringe  Geneigtheit  des  Organismus  zu  Entzündun- 
gen halten  die  Tuberkeln  längere  Zeit  im  cruden  Zustande, 
wo  es  der  Heilkraft  der  Natur  nicht  selten  gelingt,  ihre 
Entwicklung  rückgängig  zu  machen.  Die  tägliche  Erfah- 
rung zeigt,  dass  Individuen,  die  in  ihrer  Jugend  die  erns- 
testen Besorgnisse  wegen  bestehender  Lungentuberkeln 
erregten,  im  spätem  Lebensalter  rüstiger  wurden  und  bis- 
weilen ein  hohes  Alter  erreichten. 

Wegen  des  Vorherrschens  des  nervösen  Elements  ist 
aber  bei  chronischen,  mehr  passiven  Schleimflüssen,  wie 
Leucorrhöe,  beim  Asthma  und  andern  Magenleidcn  der  Auf- 
enthalt in  Venedig  nicht  rathsam  und  selbst  Scrophulöse 
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sollten,  der  Ansicht  des  Vfs.  nach,  nicht  Jahre  lang,  sondern 
nur  einige  Monate  ununterbrochen  dort  verweilen. 

Vergleicht  man  überhaupt  die  Sterblichkeit  in  Italien 
mit  der  in  andern  Ländern,  so  erhält  man  keine  so  güns- 
tigen Resultate,  als  man  in  Folge  des  gepriesenen  Climas 
erwarten  sollte;  denn  in  Italien  ist  das  Morlalitätsverhältniss 
wie  30  : 1 , während  cs  sich  in  England  wie  4t>  : 1 , in 
Frankreich  wie  42  : 1,  in  Preussen  wie  37  : i,  in  Oeslreich 
wie  33  : 1 herausgestellt  hat.  Obgleich  nun  hieraus  her- 
vorgehl, dass  in  Italien  die  Sterblichkeit  im  Allgemeinen 
grösser  ist  wie  in  andern  Ländern,  so  lässt  sich  doch  kei- 
neswegs hieraus,  wie  der  Vf.  mit  Recht  bemerkt,  auf  die 
Salubrilät  des  Landes  ein  Schluss  ziehen. 

„Die  Sterblichkeit”,  fügt  er  hinzu,  „ist  das  Resultat 
aller  verschiednen  Einflüsse  irgend  einer  Gegend  auf  die 
Lebensfähigkeit  seiner  Bewohner.  Der  Grad  dieser  Einflüsse 
wechselt  nach  der  Verschiedenheit  de6  Climas  und  obschon 
die  Natur  den  Menschen  die  Fähigkeit  verlieb,  in  jedem 
China  leben  zu  können,  scheint  sic  doch  die  individuelle 
Kraft  der  Bewohner  der  geographischen  Lage  ihrer  Heimalh 
angemessen  zu  haben.  Jedes  Clima  ist  demnach  ein  gutes, 
insofern  sich  die  Einflüsse  von  Aussen  mit  dem  Widerstand 
des  Organismus  das  Gleichgewicht  halten,  ln  strengem 
Chmaten  verlangt  dieser  zu  leistende  Widerstand  eine  grös- 
sere Anstrengung  des  dort  lebenden  Individuums  und  diese 
Hebung  im  Widerstande  macht  den  übrigens  gesunden  Kör» 
per  desto  rüstiger,  während  das  Gegenlheil  von  Beiden  bei 
Südländern  im  Allgemeinen  der  Fall  ist”.  Hieraus  ergiebt 
sibh,  weshalb  Nordländer  im  Ganzen  kräftiger  sind  und  ein 
höheres  Aller  erreichen;  daraus  folgt  aber  noch  gar  nicht, 
dass  ein  nördliches  Clima  vorteilhafter  sei  und  oft  zeigt 
es  sich  bei  krankhaften  Zuständen  nachtheilig,  wo  die  Milde 
des  südlichen  seine  heilsame  Wirkung  ausübt. 

Besonders  ist  die  Sterblichkeit  im  Kindesaller  in  Ve- 
nedig grösser  als  in  manchen  andern  Städten  und  dem  Grund 
dafür  sucht  der  Vf.  vorzugsweise  in  dem  Mangel  an  Pflege 
zumal  in  der  nicht  hinlänglich  beachteten  Einwirkung  der 
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Kälte  im  kindlichen  Alter.  Dagegen  ist  auffallender  Weife 
die  Zahl  derer,  die  ein  höheres  Alter  als  80  Jahre  errei- 
chen, ziemlich  gross  und  wer  einmal  das  siebzigste  über- 
schritten hat,  hat  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  das  Grei- 
senaller  zu  erreichen.  — Schliesslich  spricht  der  Vf,  noch 
von  den  Missbrauchen,  die  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
die  Gesundheit  ausüben,  sowie  den  schädlichen  Folgen  des 
häufigen  Genusses  des  Kaffees,  der  geistigen  Getränke  und 
teilt  dann  für  Neuankömmlinge  diätetische  Regeln  mit. 

Dieser  kurze  Auszug  wird,  glaube  ich,  genügen,  dar- 
zulhun,  dass  diese  Schrift  für  alle  Diejenigen,  die  sich  ge- 
nauer mit  der  medicinischen  Geographie  and  der  Verkei- 
lung der  Krankheiten  über  den  Erdboden  beschäftigen,  einen 
schätzenswerthen  Beitrag  zu  den  bereits  vorhandenen  lie- 
fert. Dr.  H. 


Nachdem  ich  in  meinen  „Denkwürdigkeiten”  durch  ge- 
naue thatsächliche  (statistische)  Nachweise  gezeigt  zu  haben 
glaube,  wie  wenig  wissenschaftlich  noch  factisch  begründet 
die  zur  Mode  gewordne  Lehre  vom  Nutzen  südlicher  (ita- 
lienischer) Climate  für  Lungensüchtige  sei,  die  einzig  und 
allein  die  englischen  Aerzte  für  ihre  reiselustigen,  wohlha- 
benden und  za  Haus  gelangweilten  Kranken  erfunden  ha- 
ben, musste  mir  eine  neue  Schrift  von  einem  in  Italien  le- 
benden Arzte,  die  den  „Einfloss  des  venetianischen  Climas 
auf  Lungenkranke”  auf  dem  Titel  zu  schildern  verheisst, 
von  grösstem  Interesse  sein.  Was  aber  war  die  Ausbeute 
in  Beziehung  auf  diesen  Punct?  Einzig  und  allein  folgende 
Stelle  S.  90:  „Lungenkranke  erhalten  sich  hier  oft(l)  wun- 
derbar lange.  Fhderigo  zählt  mehrere  (1!)  beachtenswerte 
Fälle  dieser  Art  auf,  und  ich  selbst  batte  mehrcremale  (fff) 
Gelegenheit,  mich  zu  überzeugen,  dass  Tuberkelleidende  hier 
vorkamen,  die,  obschon  die  Krankheit  frühzeitig  begonnen, 
doch  die  gewöhnliche  Dauer  des  Menschenlebens  (!!)  er- 
reichten”. In  den  paar  angefügten  statistischen  Tabellen  ist 
auch  nicht  mit  Einem  Worte  der  Phthisen  Erwähnung  ge- 
schehn,  — Ich  überlasse  es  dem  Leser  zu  beurteilen,  wel- 
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chen  Werth  eine  solche  allgemeine  Phrase  in  einer  so  hoch- 
wichtigen Angelegenheit  hat,  und  werde  eine  grosse  Beru- 
higung empfinden,  wenn  vorläufig,  bis  eindringlichere  Be- 
weise meine  Ansicht  widerlegt  haben  werden,  deutsche 
Aerzte  in  betreffenden  Fällen  ihre  Tuberkelkranken  fein  bei 
den  Ihrigen  lassen,  sie  nicht  ihren  Gewohnheiten,  der  Pflege 
der  Familie,  der  Liebe  ihrer  Gatten  und  Kinder  u.  s.  w. 
entziehn,  ihnen  nicht  mit  oft  grosser  pecuniärer  Aufopfe- 
rung eine  Reise  in  ein  fernes  Land  vorschreiben,  das  im 
Allgemeinen,  so  entzückend  es  für  Gesunde,  so  wenig  com- 
fortabel  für  Kranke  überhaupt  ist,  nur  um  — die  unglücklichen 
Kranken  nur  noch  rascher  ihren  Rest  Lunge  consumiren 
und  sie  an  der  Pyramide  des  Cestus  in  Rom,  oder  auf 
dem  elegisch-schönen  Cypressen-Kirchhofe  in  Nizza,  oder 
auf  dem  neuen,  prachtvollen  Campo  Santo  am  Posilipp  in 
Neapel  begraben  zu  lassen! 

Möchte  doch  einer  der  vielen  jungen  deutschen  Aerzte, 
die  alljährlich  nach  Italien  reisen,  dies  wichtige  Thema  auf- 
nehmen, und  an  Ort  und  Stelle,  in  Pisa,  Nizza,  Venedig. 
Rom,  Neapel,  gründliche,  viele  Jahre  umfassende,  sta- 
tistische Forschungen  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  anstelien, 
Neue  Berichte  der  Art  würden  ihrem  Verfasser  dauernden 
Ruhm  eintragen,  denn  es  handelt  sich  hier,  wie  überall  wo 
von  Forschungen  die  Lungentuberculose  betreffend,  die  Rede, 
von  einer  der  allerwichligsten  Angelegenheiten  der  Mensch- 
heit, von  einer  Krankheit,  der  je  der  fünfte  bis  sechste  al- 
ler Todten  gehört,  und  die  sonach  weit  furchtbarer  ist,  als 
einzelne  durchgehende  mörderische  Seuchen, 

Wie  gern  will  ich  mich  — nicht  durch  Phrasen,  wie 
die  der  vorliegenden  Schrift  — durch  solche  gründlich- 
thatsächliche  Beweise  widerlegen  lassen.  Bis  dahin  aber 
schwöre  man  vorläufig  nicht  weiter  in  terba  — Ctarkii,  und 
lasse,  ich  wiederhole  es,  seine  Kranken  fein  zu  Hause.  Man 
wird  viel  Unheil  verhüten,  wie  ich  aus  reichen  Erfahrun- 
gen, in  Deutschland  und  bei  einem  viermaligen  Aufenthalte 
in  Italien  gesammelt,  versichern  kann. 

Casper. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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A.  Ilir schicald. 

JVS  26.  Berlin , den  ‘24,en  Juni  1848. 

Erfahrungen  aus  der  Hospitalpraxis  in  Rio  Janeiro.  Vom  ür.  Lallc- 
niant.  (Schluss.)  — Fälle  von  organischer  Leberkraukheil.  Vom 
Sanit.-Ralh  Dr.  Steinthal.  — Krit.  Anzeiger. 

Uebersicht  der  in  der  Frenulcnslafion  der  Mize- 
• ricordia  zu  Rio  de  Janeiro  vom  1.  Juli  1846  — 
30.  Juni  184?  behandelten  Krankheitsfälle. 

Mitgetheilt 

vom  Hospitalarzt  Dr.  iMllemant  zu  Rio  de  Janeiro. 
(Schluss). 


Ich  muss  jetzt  noch  einen  Blick  auf  eine  Reihe  von 
Frauen  und  Kindern  werfen,  welche  nicht  mit  einbegriffen 
sind  in  meiner  Aufzählung,  aber  dennoch  von  mir  behan- 
delt wurden.  Bei  der  grossen  Humanität  der  Hospitalsad- 
ministration ward  immer  sogleich , wenn  sich  deutsche 
Frauen  mit  Kindern  von  den  kürzlich  angekommenen  Colo- 
nistenschiflen  krank  einfanden,  ein  besondres,  freilich  nur 
beschränktes  Zimmer  eingerichtet,  wo  dieselben  zusammen 
bleiben  konnten  und  von  mir  behandelt  wurden.  — Grade 
in  dem  oben  angegebenen  Zeitraum  war  dieses  mehrere 
Mal  der  Fall,  und  es  wäre  ungerecht  von  mir,  wenn  ich 
nicht  der  grossen  Bereitwilligkeit  und  Menschenfreundlich- 

JahrgaDg  1848.  26 
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kcit  von  Seiten  der  Hospitalsverwaltung  ganz  besonders 
hier  Erwähnung  thäte,  wenn  auch  leider  so  Manche  von 
diesen  unglücklichen  Auswandrern  eben  dadurch  auch  nur 
eine  leichtere  Todesstunde  halten.  Denn  es  steht  diese 
Brasilianische  Humanität  im  schreiendsten  Widerspruche  mit 
dem  Verfahren  so  mancher  Europäischen  Schiflsrheder  und 
Menschenanwerber,  oder  so  mancher  rohen  Capitaine,  dass 
einem  wirklich  die  Haare  zu  Berge  stehn  können , beson- 
ders wenn  man  sieht,  dass  die  in  Rio  ansässigen  Deutschen 
selbst  sich  sogar  blutwenig  um  das  arme  ausgewanderte 
Volk  bekümmern.  Humanität  habe  ich  auch  hier  fast  nur 
von  Brasilianern  erlebt,  und  wenn  auch  Manches,  was 
für  die  Colonisten  geschah,  nicht  zweckmässig  war,  so  war 
doch  die  Menschlichkeit  unverkennbar  dabei.  — Wie  aber 
mit  solchen  Auswanderern  unterwegs  von  einzelnen  Schifls- 
capitaincn  umgegangen  wird,  konnte  man  an  mchrern 
Schiffstransporten  im  vorigen  Herbste  sehn.  Von  dem  schon 
oben  genannten  Schiffe  Pyle  kam  eine  Reihe  von  Weibern 
und  Kindern,  die  wirklich  inniges  Mitleid  eintlössen  muss- 
ten, alle  klagten  aufs  Bitterste  über  die  Behandlung  auf  der 
Seereise;  bei  4 Patienten  entwickelte  sich  Typhus,  bei  meh- 
rern  Kindern  scrophulöse  Atrophie,  bei  2 andern  Weibern 
Wassersucht.  Am  schändlichsten  aber  sind  die  Colonisten 
behandelt  worden,  welche  mit  der  französischen  Brigg  Vir- 
ginie  von  Dünkirchen  kamen.  Im  eigentlichsten  .Sinne  des 
Worts  hat  der  Capitain  die  Leute  hungern,  ich  möchte  sa- 
gen verhungern  lassen;  von  180  Menschen  waren  16  ge- 
storben, und  eine  Menge  von  den  lebendig  angekommenen 
beinahe  sterbend,  wie  denn  auch  mehrere  von  ihnen  in  den 
ersten  Tagen  im  Spital  starben.  Unter  diesen,  die  so  in 
Folge  des  Hungers  gleich  Anfangs  im  Spital  starben,  war 
z.  B.  Jacob  Ney,  der  8 Kinder  bülflos  hinterliess,  ferner 
Jacob  Stumm,  dem  schon  1 Kind  auf  der  Reise  gestorben 
war,  und  der  mit  seiner  Frau  nebst  einem  andern  kranken 
Kinde  ins  Spital  kam;  letztres  starb  mit  dem  Vater  und  es 
blieb  nun  eine  alte  Mutter,  2 Geschwister,  die  Frau  und  2 
andre  Kinder  des  Verstorbenen  hülflos.  Zwei  andre  Wei- 
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ber  starben  schon  nach  24  Stunden  im  Spital;  eine  andre 
hatte  2 Kinder  auf  der  Reise  verloren.  Wenn  man  diese 
Jammergestalten  so  daliegen  sah,  und  nun  die  bittern  Kla- 
gen vernahm,  die  bei  Allen  ganz  gleichlautend  waren  und 
auf  beispiellose  Gemeinheit  des  Capitains  und  höchst  dürf- 
tige Ausrüstung  des  SchifTs  hinausliefen,  so  konnte  man 
wirklich  allen  Glauben  an  Menschlichkeit  aufgeben.  Dieser 
Fall  mit  der  Virginie  machte  grosses  Aufsehn;  als  man  den 
Capitain  zur  Rechenschaft  ziehn  wollte,  hatte  er  sich  ein 
Attest  von  einem  hiesigen  bekannten  französischen  Arzte 
geben  lassen,  dass  alle  jene  Todes-  und  Krankheitsfälle 
keineswegs  von  Verhungerung,  sondern  von  andern  Ursa- 
chen herrührten!  Und  dies  geschah  unter  der  Flagge  einer 
der  Nationen,  welche  gegen  die  Sclavenschiffe  so  gewaltig 
kreuzen ! 

Einer  grossen  Menge  von  diesen  Colonisten  ist  es  nun 
aber  auch  auf  Brasilianischem  Boden  schlecht  gegangen, 
freilich  ohne  dass  man  eben  Jemandem  speciell  die  Schuld 
geben  konnte.  Da  sie  von  Niemand  angeworben  waren, 
so  nahm  sich  auch  Niemand  ihrer  an,  und  es  wäre  den 
Leuten  sehr  schlecht  gegangen,  wenn  nicht  die  Regierung 
sich  auch  diesmal  der  Angekommenen  angenommen  und  sie 
an  zwei  versebiednen  Orten  der  Stadt  so  gut  es  gehn 
wollte,  untergebracht  hätte.  Einer  dieser  Orte  war  indess 
nur  ein  offnes  Dach,  so  dass  die  Leute  jeglicher  Ungunst 
der  Witterung  ansgesetzt  waren.  Dies  mag  der  Hauptgrund 
gewesen  sein,  warum  der  damalige  Inspector  vom  hiesigen 
Zollhaus,  Satumino  de  Souza  e Olireira,  der  seitdem  Mi- 
nister geworden  ist,  sich  der  Leute  annahm,  und  ihnen  von 
seinen  Landbesitzungen  bei  Macahe  in  der  Nähe  vom  Cap 
frio  einzelne  Stücke  verkaufte,  und  so  den  Anfang  zu  ei- 
ner deutschen  Colonie  machte.  Aber  ehe  noch  irgend  et- 
was an  Ackerbau  dort  gethan  werden  konnte,  brach  ein 
Fieber  dort  aus,  es  starben  schnell  über  50  Menschen,  die 
Meisten  wurden  krank,  Viele  flüchteten  sich  von  dort  nach 
den  Gebirgen  und  mehrere  von  ihnen  kamen,  da  der  dort 
angestellte  deutsche  Arzt  sich  ebenfalls  entfernte,  nach  Rio 
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und  in’s  Spital,  und  auf  den  ersten  Blick  sah  man  ihnen 
an,  dass  ihre  Gesundheit  von  Surnpfmiasmen  gelitten  hatte. 

Schon  seit  vielen  Jahren  ist  es  in  Brasilien,  besonders 
in  den  Küstenstrichen  der  Tropen  bemerkt  worden,  dass 
nach  einer  Reihe  von  gleich  aufzuzählenden  Ursachen  sich 
weithin  herrschende  Fieber  von  synocbalem,  remittirendem 
oder  intermittirendem  Typus  entwickeln,  mehr  oder  minder 
gefährlichen  Charakter  annehmen,  und  die  Gesundheit  auf 
lange  Zeit,  ja  manchmal  für  immer  untergraben.  Sie  kom- 
men immer  in  niedrigen,  keineswegs  aber  immer  morasti- 
gen Gegenden  vor,  zumal  in  solchen,  welche  für  die  Cul- 
tur  des  Zuckerrohrs  und  des  Reis  geeignet  sind,  überhaupt 
reiche  Vegetation  hervorbringen.  Solche  Gegenden  giebt 
es  nun  in  Menge  auf  dem  weilen  Küstenstriche  des  Brasi- 
lianischen Continents,  insbesondre  aber  sind  viele  Districte 
in  der  Provinz  Rio  selbst,  in  welchen  sich  Sumpffieber  ent- 
wickeln, z.  B.  die  ganze  Gegend,  welche  sich  von  der  wei- 
ten Bucht  von  Rio  bis  zu  den  Gebirgen  erstreckt,  und  noch 
viel  mehr  Producte  liefern  könnte,  wenn  nicht  so  manch- 
mal die  Einwohner  decimirt  würden,  wie  es  z.  B.  im  Jahre 
1829  der  Fall  war,  und  cs  grade  in  dem  gegenwärtigen 
Jahre  wieder  der  Fall  ist. 

Die  nächsten  Ursachen  sind  nun  einmal  der  Ackerbau 
selbst.  Es  giebt  Gegenden,  welche  ganz  leidlich  gesund 
sind,  so  lange  man  nicht  die  Vegetation  in  Masse  ausrotlet, 
um  Pflanzungen  anzulegen.  So  lange  einige  wenige  An- 
bauer kleine  Stücke  des  Bodens  entblössen,  um  etwas  Reis, 
etwas  Zuckerrohr,  etwas  Mandioc  zu  pflanzen,  so  lange 
bilden  sich  keine  bedeutende  Exhalationen,  und  die  Pflanzer 
befinden  sich  leidlich  wohl.  Werden  indess  von  Vielen  zu 
gleicher  Zeit  und  in  gleicher  Gegend  grössere  Pflanzungs- 
versuche gemacht,  so  entwickelt  sich  da,  wo  sonst  Gesund- 
heit herrschte,  ein  miasmatisches  Fieber;  die  ganze  Ge- 
gend, der  ganze  Boden  scheint  in  Fäulniss,  in  Gährung 
überzugehn,  und  in  diesem  gewaltigen  Gährungsprocess 
der  Erdoberfläche  geht  der  Mensch  selbst  mit  zu  Grunde. 
So  ging  es  den  Deutschen  in  oder  bei  Macahe  ebenfalls. 
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Die  Gegend  war  nicht  wegen  Ungesundheit  verrufen,  viel- 
mehr bestehn  dort  seit  längerer  Zeit  Anpflanzungen,  und 
man  hat  sich  nicht  über  bedeutende  Krankheiten  beklagt. 
Kaum  aber  fingen  die  Deutschen  dort  an  zu  arbeiten,  so 
brach  jenes  Sumpflieber  mit  einer  solchen  Heftigkeit  aus, 
dass  die  Brasilianischen  Anwohner  selbst  von  der  Fremd- 
artigkeit dieser  Erscheinung  zurückgeschreckt  wurden  und 
unsre  Landsleute  eben  deswegen  noch  einsamer  und  rath- 
loser waren. 

Leider  kam  zu  dieser  ersten  Ursache  des  Fiebers,  die 
im  Allgemeinen  im  Colonisiren  liegt,  noch  eine  andre.  Grade 
im  gegenwärtigen  Jahre  ist  in  der  ganzen  Provinz  Rio, 
insofern  sie  Niederungen  bildet,  ein  grosser  Grund  zur  Hcr- 
vorrufung  von  Miasmen  der  bedeutende  Kegenmangel  ge- 
wesen. So  lange  nämlich  Flachgegenden  der  Provinz  stark 
bewässert  sind,  so  lange  Regen  die  faulenden  Pflanzenreste 
oder  animalischen  Stoffe  wegspült,  oder  das  Wasser  sie 
wenigstens  absorbirt  und  in  einem  gebundnen  Zustande  er- 
hält, so  lange  schweigt  in  ungesunden  Gegenden  auch  das- 
Fieber.  Bleibt  aber  der  Regen  längere  Zeit  aus,  fliessen 
die  Bäche  und  Flüsse  sparsamer,  so  sind  die  Extraktionen 
von  der  Erdoberfläche  auch  viel  mächtiger,  — grade  dann 
entwickeln  sich  in  niedrigen  Gegenden  Sumpflieber,  wenn 
Sümpfe  und  Lachen  austrocknen  und  verschwinden!  Und 
Nichts  ist  in  der  That  so  geeignet,  eine  ganze  Gegend  zu 
desinficiren,  als  tüchtige  Regengüsse  von  mehrern  Tagen 
und  Wochen. 

Eine  dritte  grosse  Ursache  liegt  endlich  in  der  blon- 
den lymphatischen  Constitution  der  Leute  selbst,  was  man 
auch  dagegen  einwenden  mag.  Nach  meiner  festen  Ueber- 
zeugung  taugen  die  Deutschen  nichts,  um  den  Ackerbau 
in  den  Küstengegenden  Brasiliens  von  Rio  nach  dem  Nor- 
den hinauf  zu  betreiben.  Einzelnen  mag  dieses  immerhin 
gelingen;  eine  Menge  Deutsche  hingegen,  in  ein  warmes, 
feuchtes,  flaches  Land  versetzt,  um  es  anzubauen,  werden 
immer  grosses  Ungemach  auszustehn  haben.  Daher  ist 
auch  die  Colonie  in  Macahe  so  sehr  in  Noth  gekommen. 
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(Grade  in  diesem  Augenblick  kommt  ein  Colonisl  von  dort 
zu  mir,  Adam  Lutzka  aus  Bochern  in  Rheinpreussen , dem 
sehr  rasch  hintereinander  die  5 Kinder  in  Macahc  gestor- 
ben sind,  und  der  sich  jetzt  in  Rio  die  Passage  nach  Eu- 
ropa zusammenbetteln  will.)  Und  aus  demselben  Grunde, 
fürchte  ich,  kann  und  wird  es  auch  den  Deutschen  nicht 
gut  gehn,  die  die  Regierung  nach  der  Capitanie  von  Espi- 
rito  Santo  geschickt  hat,  derselben  Provinz,  in  deren  ein- 
zelnen Districten,  wie  am  Rio  doce  bei  Linharer,  schon 
mehrfache  Englische  Colonisationsunternehmungen  mit  Ver- 
lust von  Menschen  und  Geld  gescheitert  sind. 

Ja,  es  giebt  Constitutionen,  die  nicht  einmal  in  Sumpf- 
gegenden sich  lange  aufzuhalten  brauchen,  um  das  Sumpf- 
fieber  zu  bekommen.  Oft  genügt  es,  einen  Tag  oder  ei- 
nige Tage  durch  flache  Gegenden  zu  reiten,  dort  zu  über- 
nachten, auf  kleinen  Flüssen  zu  fahren  und  aus  ihnen  zu 
trinken.  Ich  habe  es  oft  erlebt,  dass  z.  B.  Leute,  die  nach 
der  Bergcolonie  Neufreiburg  reisten  und  über  den  berüch- 
tigten Ort  Macacu  gingen,  oben  im  Gebirge  selbst,  oder 
wenn  sie  von  dort  kamen,  hier  in  der  Stadt  das  sogenannte 
MacacuGeber  bekamen,  so  wie  ich  Bootsleute  gesehn  habe, 
die  nach  zurückgelegter  Reise  auf  dem  kleinen  Flusse  Ige- 
cassee  ebenfalls  hier  in  der  Stadt  erkrankten.  Denn  cs  ist 
eigentümlich,  dass  nach  8 — 14  Tagen  nach  der  geschehe- 
nen Ansteckung,  obwohl  sich  die  Leute  sonst  ganz  wohl 
befinden,  das  Fieber  sich  plötzlich  einstellt.  Ich  erinnere 
mich  besonders  mehrerer  Fälle  der  Art  bei  hellblonden 
Constitutionen. 

Das  Fieber  selbst  ist,  wie  ich  schon  oben  bemerkte, 
zuweilen  synochal,  zuweilen  remitlirend,  zuweilen  intermit- 
tirend,  doch  gehn  diese  einzelnen  Typen  häufig  in  einan- 
der über,  namentlich  wird  die  remittirende  Form  gern  die 
vorherrschende,  wenn  sich,  was  meist  geschieht,  organische 
AiTectionen  der  Leber  und  der  Milz  als  Gefolge  des  Fie- 
bers herausgebildet  haben. 

Die  einzelnen  Perioden,  durch  welche  das  Fieber 
durchgeht,  sind,  wie  fast  bei  allen  Fieberbewegungen,  Kälte 
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von  mehr  oder  minder  grosser  Andauer,  Hitze,  beschleuß 
nigter  Puls,  Kopfschmerzen,  Athembeklemmung  und  beson- 
ders Schmerz  in  den  Hypochondrien,  so  dass  oft  die  Leber, 
die  Milz,  der  Magen  in  einem  inflammirten  Zustand  sich 
zu  befinden  scheinen,  und  es  manchmal  auch  unläugbar  sind. 

Der  Froslanfall  ist  manchmal  ausserordentlich.  Ich  kann 
diese  vollkommne  Todeskälte  der  Extremitäten,  des  Gesichts, 
ja  selbst  der  Zunge  mit  Nichts  mehr  vergleichen,  als  mit 
jenen  heftigen  Fällen  von  Cholera  ohne  starke  Ausleerun- 
gen, die  man  mit  dem  Ausdruck  der  trocknen  Cholera  hat 
belegen  wollen.  Solche  Kälte  kommt  besonders  bei  Negern 
vor,  sie  dauert  zuweilen  zwei  Tage  und  länger,  und  die 
Patienten  sterben  in  ihr,  ohne  dass  irgend  Reizmittel  oder 
Ableitungen  die  animalische  Wärme  wieder  herzustellen  Im 
Stande  sind.  Dabei  ist  das  Bewusstsein  meist  ganz  klar, 
und  die  Patienten  klagen  nur  über  Oppression  beim  Ath- 
men,  und  eben  über  Kälte. 

Ebenso  kommen  Fälle  vor,  wo  das  Stadium  der  Hitze 
übermässig  stark  ist,  mit  Agitation  bis  zu  den  allerheftig- 
slen  Delirien  verbunden,  so  dass  man  jeden  Augenblick 
einen  apoplectischen  Anfall  fürchten  möchte.  Doch  sind 
diese  heftigen  Erscheinungen  seltner,  immer  aber  sind  sie 
gefährlich;  leicht  lässt  man  sich  durch  eine  eintretende 
Remission  täuschen,  aber  in  einem  zweiten  oder  dritten 
Paroxysmus  stirbt  der  Patient. 

Häufiger  sind  die  Fieberbewegungen  gelinder,  und 
dann  auch  meist  hartnäckiger,  so  dass  die  Kranken  mit  dor 
Zeit  alle  einen  Habitus  gewinnen,  der  so  ganz  eigenthüm- 
lich  ist  für  die  Mehrzahl  der  Einwohner  von  niedrigen, 
flachen  Gegenden!  Ich  habe  seit  vielen  Jahren  so  manche 
Leute  aus  den  nördlichen  Districten  gesehn,  von  Caravellar, 
von  S.  Francisco , von  Rio  doce , dann  so  Viele  aus  den 
niedrigen  Gegenden  der  Provinz  Rio,  in  den  letzten  Zeiten 
so  manche  von  Macahe  — nach  lange  anhaltendem  Fieber 
oder  nach  einer  Reihe  von  Recidiven  6ehn  sie  fast  chloro- 
tiseh,  gelbgrau  aus.  Der  Blick  wird  matt,  die  Conjunctiva 
ist  gelblich  gefärbt,  so  wie  die  Schleimhaut  auf  Lippen, 
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Zunge  und  Zahnfleisch  sehr  blass;  das  Athmen  ist  leicht 
opprimirt,  der  Herzschlag  beschleunigt,  leicht  unregelmäs- 
sig, mit  Blasebalggeräusch,  ohne  dass  grade  ein  organischer 
Herzfehler  vorhanden  ist.  Das  constanteste  Zeichen  ist 
eine  Aflection  der  Hypochondrien,  die  Leber  ist  hart,  ge- 
schwollen, die  Milz  oft  enorm  aufgetrieben,  aber  weicher 
anzufühlen  als  die  Leber;  die  Verdauung  ist  gestört,  leicht 
stellt  sich  Durchfall  ein,  die  Beine  sind  ödematös  ge- 
schwollen. 

Bei  diesem  Zustande  kann  nun  allerdings  keine  Pro- 
gnose günstiger  Art  gestellt  werden.  Wer,  einmal  vom 
Sumpffieber  befallen,  in  derselben  flachen  feuchten  Gegend 
zu  leben  verdammt  ist,  wo  er  zuerst  erkrankte,  dessen  Ge- 
sundheit ist  leicht  für  immer  erschüttert.  Wer  hingegen 
solche  Gegend  bald  verlässt,  sich  in  gesunden  Gegenden 
sorgfältig  behandeln  kann  und  dabei  später  eine  verstän- 
dige Lebensweise  befolgt,  bei  dem  wird  die  Gesundheit 
vollständig  wiederhergestellt  werden.  Erfolgt  hingegen 
dieses  Fortwandern  aus  der  schlechten  Gegend  in  eine 
bessere  erst  dann,  wenn  schon  der  oben  angezeigle  Habi- 
tus der  Krankheit  entwickelt  ist,  so  ist  die  Anlage  zu  Re- 
cidiven  ausserordentlich. 

So  ging  es  und  geht  es  auch  mehrern  Deutschen,  die 
von  Macahe  hierher  kamen.  Selbst  in  Rio  kommt  alle  Au- 
genblicke ein  Rückfall  bei  ihnen  vor;  in  den  8—14  Tagen, 
in  denen  alle  Fieberbewegungen  aufhörten,  schienen  sie 
sich  wieder  zu  erholen,  bis  wieder  dasselbe  Fieber  auf- 
trat, trotz  aller  Vorsicht  in  der  Lebensweise  und  einer 
Reihe  von  Arzneien,  die  in  solchen  Fällen  ganz  passend 
und  zweckmässig  sind. 

Zu  solchen  Arzneien  gehören  nun  zuerst  ausleerende 
Mittel,  besonders  Brechmittel,  zumal  der  Brechweinstein, 
durch  welchen  die  Fieberbewegung,  wenn  auch  selten  voll- 
ständig beseitigt,  doch  immer  bedeutend  gemindert  wird. 
Das  Hauptmittel  ist  jedoch  immer  das  Chinin,  3—4  Mal  im 
Tag  zu  4—5  Gr.,  wodurch  das  Fieber  meist  schnell  besei- 
tigt wird,  wenn  nicht  schon  bedeutende  organische  Altera- 
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tionen  eingetreten  sind,  die  wie  schon  oben  bemerkt  ist, 
besonders  die  Leber  und  die  Mil*  betreffen.  Hier  zeigen 
sich  Schierling,  Rhabarber,  Tonica  aus  dem  Pflanzenreiche, 
und  besonders  das  kohlensaure  Eisen  sehr  wirksam,  mit 
gleichzeitigen  Einreibungen  der  Jodkalisalbe  auf  die  leiden- 
* den  Stellen. 

Diese  Bemerkungen  musste  ich  meinem  Hospitalsbe- 
richte anhängen,  da  ich  in  verflossenem  Jahre  und  noch 
jetzt  fortwährend  Patienten,  wenn  auch  weniger  im  Spital, 
dennoch  in  der  Stadt,  welche  an  solchem  Sumpffieber  lei- 
den, zu  behandeln  habe,  und  die  meist  deutsche  Auswand- 
rer sind.  Gewiss  wird  das  Interesse,  was  inan  in  Deutsch- 
land an  dem  Schicksal  dieser  Emigranten  bisher  genommen 
hat,  auch  bei  Manchem  meiner  Leser  nicht  erstorben  sein. 


Miltheilungen  mehrerer  wichtigen  Krankheits- 
fälle, bei  denen  der  Leichenbefund  mehr  ergab, 
als  man  nach  den  Krankheitssymptomen  erwarten 

konnte. 

M i t g e t h e i I t 

vom  Dr.  Sleinihal,  K.  Sanitätsrath  und  pract.  Arzt  in  Berlin. 


1.  Organische  Leber-  und  Magenkrankheit  mit 
ungewöhnlich  raschem  Verlauf. 

Ein  unverheiratheter  Mann  von  27  Jahren,  der  ausser 
den  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  und  einigen  scrophu- 
lösen  Affectionen  bis  zu  seinem  13ten  Lebensjahre  nie  be- 
deutend krank  gewesen  war,  fing  von  da  an,  über  eine 
Unregelmässigkeit  der  Stuhlauslecrungen  zu  klagen,  die  ihn 
oft  Viertelstunden  lang  nöthigte,  zu  drängen  und  zu  pres- 
sen und  wobei  schon  in  diesem  jugendlichen  Alter  die  ver- 
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härteten  faeces  zuweilen  mit  Blut  untermischt  waren.  Ob- 
wohl Pat.  sich  in  jeder  Beziehung  gehörig  entwickelte,  im 
Allgemeinen  sich  vollkommen  wohl  befand,  munter  aussah 
und  stets  heiteren,  ruhigen  Temperaments  war,  so  dauerte 
doch  jene  Anlage  zur  Verstopfung  bis  zu  seiner  letzten 
Krankheit  fort,  wobei  er  zu  Zeilen,  ohne  bestimmten  typus , * 
Blut  in  nicht  geringen  Quantitäten  verlor.  Zur  Beseitigung 
dieser  ungewöhnlich  früh  entwickelten  und  ganz  habituell 
gewordnen  Hämorrhoidalkrankheit  war  bis  zum  Ausbruch 
des  gleich  näher  zu  beschreibenden  Abdominalleidens  in 
diätetischer  und  pharmaceutischer  Beziehung  wenig  oder 
gar  nichts  geschehn.  Pat.  nahm  hin  und  wieder  ein  Pur- 
gans, lebte  aber  sonst  ohne  'alle  Diätbeschränkung  und  dem 
Anschein  nach  vollkommen  gesund.  Seit  dem  Jahre  1831 
gesellte  sich  zu  jenen  habituellen  Hämorrhoidalzufällen  ein 
öfters  in  den  Vormittagsstunden  eintretender  i — $ Stunde 
andauernder,  in  der  Oberbauchgegend  sich  äussernder  co- 
likartiger  Schmerz,  der,  ohne  eine  zu  grosse  Heftigkeit  zu 
erreichen,  nach  eingenommenem  Frühstück  schneller,  sonst 
aber  auch  nach  der  angegebenen  Zeit  verschwand  und  den 
Tag  über  nicht  wiederkehrte.  Im  Sommer  1833  erneute 
sich  dieser  Schmerz  täglich,  machte  dann  gegen  Ende  der 
wärmern  Jahreszeit  nur  unregelmässige  Anfälle,  und  verlor 
sich  endlich  im  Winter  gänzlich,  ohne  durch  Arzneien  be- 
kämpft worden  zu  sein.  Der  Appetit  blieb  die  ganze  Zeit 
über  gut,  doch  musste  Pat.  sich  vor  blähenden  Speisen  sehr 
hüten,  indem  seine  habituellen  Beschwerden  darnach  sich 
allmählig  zu  einem  hohem  Grade  steigerten.  Durch  den 
Eintritt  der  Sommerhitze  (1834),  gegen  deren  Einfluss  der 
Kranke  überhaupt  immer  sehr  empfindlich  war,  mussten 
seine  frühem  Beschwerden  um  so  mehr  zunehmen,  als  der 
junge  Mann  grade  während  der  Sommermonate  6ich  täglich 
mehrere  Stunden  anhaltend  der  Sommerhitze  aussetzen 
musste,  was  ihn  so  angriff,  dass  er  gegen  Ende  August  in 
einen  auffallenden  Schwächezustand  verfiel  und  nur  mit 
Mühe  seinen  jetzt  viel  weniger  anstrengenden  Berufsge- 
schäften  obliegen  konnte  und  sich  genöthigt  sah,  bei  Tage 
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mehrere  Stunden  zu  schlafen,  was  während  der  grössten 
Hitze  kein  Bedürfniss  für  ihn  gewesen  war,  und  wodurch 
er  sioh  jetzt  gar  nicht  erquickt  fühlte.  Er  verlor  vielmehr 

seine  bis  jetzt  noch  gute  Esslust  immer  mehr,  musste  öfter 
als  sonst  Abführmittel  zu  Hülfe  nehmen  und  bekam  wieder 
abwechselnd  Kolikschmerzen.  Während  der  Herbstmonato 
steigerte  sich  nun  immer  mehr  die  allgemeine  Schwäche 
und  Abspannung,  der  Appetilmangel  und  der  Leibschmerz, 
der  jeden  Morgen  bald  nach  dem  Ausgehn  cintrat,  mehrere 
Stunden  anhielt,  oft  sehr  peinigend  war  und  bisweilen  den 
ganzen  Unterleib  einnahm.  Der  Kranke  empfand  jetzt  ei- 
nen faden,  schleimigten  Geschmack,  zuweilen  verband  sich 
damit  ein  Bedürfniss  zu  speien,  und  die  Zunge  war  jetzt 
in  der  Regel  schleimig!  oder  auch  gelb  belegt. 

Noch  immer  hatte  Pat.  seine  Berufsgeschäfte  fortge- 
setzt; noch  immer  in  diätetischer  Beziehung  sich  wenig 
Zwang  auferleg»,  bis  er  endlich,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts,  sich  nicht  mehr  aufrecht  hallen  konnte  und  ärztli- 
chen Beistand  begehrte.  Schon  bei  meinem  ersten  Besuche 
fand  ich  den  Kranken  elend  und  angegriffen,  bleiches,  erd- 
fahles Aussehn,  Magerkeit,  gereizter  Puls,  gestörte  Verdau- 
ung,  Empfindlichkeit  der  Oberbauchgegend,  zumal  nach  der 
linken  Seite  hin,  die  sich  überhaupt  voller  anfühlte  als  die 
rechte;  bei  genauer  Untersuchung  liess  sich  eine  umschrie- 
bene, wurslförmige  Harte  deutlich  wahrnehmen;  die  ver- 
dächtige Beschaffenheit  der  exereta  alvi , die  vorwallende 
Klage  über  Mattigkeit  und  das  im  Allgemeinen  veränderte 
W esen  des  sonst  muntern  und  scheinbar  rüstigen  Kranken 
mussten  gleich  Anfangs  das  Vorhandensein  eines  tieferen 
und  durch  gänzliche  Verabsäumung  einer  geregelten  Be- 
handlung bereits  organisch  gewordnen  Abdominalleidens 
erkennen  lassen,  dessen  Rückbildung  nur  schwer  zu  hof- 
fen war. 

Wiederholte  Anlegung  von  Blutegeln  ad  loc.  aflectum , 
Sorge  für  tägliche  Leibesöffnung,  fleissige  Anwendung  lau- 
warmer Seifenbäder  und  warmer  Breiumschläge,  Beschrän- 
kung der  Diät  zeigte  sich  zwar  insofern  nicht  ganz  erfolg- 
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los,  als  der  Kranke  sich  etwas  leichter  fühlte,  indessen  in 
der  Hauptsache  ward  doch  Nichts  dabei  gewonnen.  Die 
Härte  wollte  nicht  weichen,  die  Anfangs  hartnäckige  Stuhl- 
verstopfung machte  bald  einer  nun  eben  so  hartnäckigen 
Diarrhöe  Platz,  die  sich  ß— 7 Mal  täglich  wiederholte,  und 
wobei  dicke  copiöse  Massen,  häutige,  mit  Blut  untermischte 
Gerinnsel,  einzelne  sehr  harte  und  bröckligte  Concremente 
und  unverdaute  Speisen  abgingen.  Die  Kräfte  sanken  da- 
bei immer  mehr;  die  Magerkeit  nahm  sichtlich  zu  und  Pat. 
ward  sehr  verstimmt,  ohne  jedoch  über  seinen  Zustand  be- 
sorgt zu  werden.  Zweimal,  jedoch  in  langen  Intervallen 
von  vier  Wochen,  trat  ein  sehr  copiöses,  breiartiges  Er- 
brechen ein,  nachdem  der  Kranke  zuvor  sehr  viel  an  Be- 
klemmungen, Würgen  und  dem  Gefühl  einer  aufsteigenden, 
brennenden  Flamme  gelitten  hatte.  Bei  übrigens  natürli- 
chem Geschmack  verlor  Pat.  zuletzt  alle  Lust  zum  Essen, 
weil  selbst  die  geringe  dabei  nöthige  Bewegung  ihn  bis 
zur  Ohnmacht  erschöpfte.  Die  Anfangs  schleimig  belegte 
Zunge  ward  immer  reiner  und  trockner,  zuletzt  ganz 
roth  und  rissig;  der  Durst,  zumal  das  Verlangen  nach  kal- 
ten Getränken  ward  immer  lebhafter.  Oedema  pedum,  At- 
cites  und  Zufälle  von  beginnendem  Hydrothorax  hatten  sich 
gleichzeitig  langsam  herangebildet,  schnell  gesteigert  und 
schlossen  endlich , nach  einem  beinahe  3monallichen  Kran- 
kenlager die  traurige  Scene.  — Bei  der,  36  Stunden  nach 
dem  Tode  unternommenen  Leichenöffnung  ergab  sich 
Folgendes: 

Die  Leiche  war  in  hohem  Grade  abgemagert,  die  Ge- 
sichtszüge des  Verstorbenen  trugen  das  Gepräge  eines  al- 
ten Mannes  und  waren  ganz  unkenntlich.  An  den  Haut- 
decken des  Thorax  und  des  Unterleibs  zeigten  sich  grosse 
Todtenflecke. 

In  der  Brusthöhle  fand  man  die  Lungen  sehr  zu- 
sammengefallen, die  pleura  aber  nirgends  verwachsen.  Die 
Lungen  waren  im  Ganzen  gesund,  und  nur  in  den  obern 
Lungenspitzen  zeigten  sich  ein  Paar  Tuberkel.  Das  Herz 
war  sehr  schlaff  und  welk,  der  Herzbeutel  enthielt  etwa 
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1|  Unzen  blutiges  Serum  und  Wasser;  der  rechte  Ventri- 
kel war  auffallend  dünnwandig,  eben  so  auch  der  linke.  In 
den  saccis  pleurae,  in  der  rechten  Seite  mehr  als  in  der 
linken,  war  bedeutend  viel  Wasser  angesammelt,  mindes- 
tens IG  Unzen. 

Die  Unterleibshöhle  bot  mehrere  wichtige  Desor- 
ganisationen dar:  die  Leber,  ziemlich  gross  und  weit  ins 
linke  Hypochondrium  hinein  reichend,  war  durch  und  durch 
krank,  sah  wie  marmorirl  aus,  überall  mit  grossen  weissen 
Flecken  gesprenkelt,  die  sich  mehr  oder  weniger  weich 
anfühlten,  einige  so  weich,  dass  die  Substanz  unter  den 
Händen  zerging.  Diese  Markschwammartige  Degeneration 
zog  sich  durch  die  ganze  Substanz  der  Leber,  die  dadurch 
ein  ganz  eigenlhümlich  verändertes  Ansehn  gewann.  An 
der  Gallenblase  war  nichts  Abnormes  wahrzunehmen. 
Die  Milz  war  von  normaler  Grösse  und  Struclur,  bleifar- 
ben. Der  Magen  war  ebenfalls  fast  durch  und  durch  krank, 
am  Meisten  am  pylorus  und  dessen  nächster  Umgebung. 
Jener  zeigte  sich  verdickt  und  carcinomalös  entartet.  Die 
Magenhäute  in  seiner  Nähe  waren  äusserst  dünn,  halb 
durchsichtig  und  von  inehrern  Geschwüren  besetzt,  welche 
die  innerste  Magenhaut  bereits  corrodirt  halten.  Dieselbe 
Degeneration  zeigte  sich  aber  auch  entfernt  vom  pylorus 
an  mehrern  Stellen  der  innern  Magenlläche.  Auf  dieselbe 
Weise  fand  man  auch  das  Colon  transversum  stellenweise 
degenerirt.  Das  pancreas  war  ganz  entartet  und  die  Me- 
senterialdrüsen überall  hart,  zum  Theil  bis  zur  Grösse  einer 
Wallnuss  aufgetrieben,  zahlreich  neben  einander  liegend  und 

eine  zusammenhängende  Härte  bildend. 

* * 

* 

Das  Resultat  der  Section,  verglichen  mit  den  Erschei- 
nungen im  Leben,  bietet  einen  lehrreichen  Stoff  zum  Nach- 
denken und  hat  manches  Eigentümliche.  Im  Allgemeinen 
kann  man  wohl  behaupten,  die  Obduclion  ergab  mehr,  als 
man  bei  einem  verhältnissmässig  so  kurzen  Krankenlager 
(von  kaum  3 Monaten)  und  einem  zuvor  dem  Anschein  nach 
so  wenig  getrübten  Allgemeinbefinden  hätte  erwarten  sollen; 
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eine  weit  vorgerückte  Zerstörung  der  wichtigsten  Bauch- 
eingeweide bei  einem  jungen  Manne,  der  vor  seinem  leis- 
ten Krankenlager  nur  wenig  klagte,  und  wenigstens  ein 
halbes  Jahr  zuvor  weder  in  seiner  Constitution,  noch  in 
seiner  Stimmung,  in  seiner  Kraftäusserung  einen  so  gefähr- 
lichen Feind  in  seinem  Innern  ahnen  iiess.  Das  dem  An- 
schein nach  geringe  Mitleiden  der  Leber  während  der 
letzten  Krankheit  ist  nicht  minder  merkwürdig,  als  der  bei- 
nahe gänzliche  Mangel  solcher  Krankheitssymptoine,  die  auf 
ein  organisches  Magenleiden  hätten  schliessen  lassen. 
Nur  zwei  höchstens  drei  Mal  erbrach  der  Kranke  wäh- 
rend seiner  ganzen  Krankheit  und  noch  in  den  letzten 
Paar  Wochen  seines  Lebens  ass  er  bisweilen  mit  auffallend 
gutem  Appetit.  Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  das  in 
andern  Fällen!  welche  unendlichen,  schweren  und  im  Le- 
ben unverkennbaren  Leiden  bietet  sonst  die  carcinomatöse 
Entartung  des  Magens  dar.  Offenbar  war  hier  der  An- 
fang der  Krankheit  von  einer  diathesis  scrophulosa  abhän- 
gig und  gewiss  schon  viele  Jahre  vorhanden.  Die  mit  un- 
gemeiner  Anstrengung  seiner  Muscularkräfle  verbundne 
Lebensweise  und  die  unerträgliche  Hitze  des  letzten  Som- 
mers (1834)  brachten  die  Krankheit  schnell  zum  Ausbruch 
und  zur  tödtiieben  Reife. 

(Scblu»  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandler  Schriften. 

Die  Hämospasie,  Geschichte,  Anwendung,  Beschreibung 
und  Wirkungen  der  grossen  Venlousen  Junod's  oder  des 
Schröpfstiefels.  Vom  physiologischen  und  therapeu- 
tischen Standpuncte  aus  nach  eignen  und  fremden  Erfah- 
rungen dargesteilt  von  Dr.  Robert  Ficinus , pract.  Arzt  in 
Dresden.  Nebst  1 Taf.  Leipzig  1848.  XIV  u.  18fl  S.  8. 

( Nisi  utile  est  quod  facimus  stulta  est  glorict  nostra! 
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Diese  Schrift  ist  nun  einmal  wieder  ein  medicinisches  utile, 
und  wir  sind  dem  Vf.  dafür  zu  wahrem  Dank  verpflichtet. 

Bei  der  Dürftigkeit  der  Literatur  über  den  SchröpEstiefel 
und  der  hohen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  war  es  eine 
dankbare  Aufgabe  schon  allein  das  wenige  Bekannte  zu- 
sammenzustellen.  Der  Vf.  hat  aber  selbst  eine  reiche  An- 
zahl von  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  dieses  Heil- 
apparates gemacht,  die  man  hier  aufgezühlt  finden  wird. 
Bestätigt  sich  auch  nur  die  Hälfte  der  Versprechungen,  die 
er  in  Folge  dieser  Erfahrungen  dem  Junod’schen  „ ventouse 
monstre"  nachrühmt,  so  verdient  er  eben  so  dringend  die 
Aufmerksamkeit  der  Practiker,  als  er  sie  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden  hat.  Welcher  Seegen  nur  allein,  wenn  es 
bestätigt  würde,  was  Herr  F.  sagt:  dass  der  Apparat  im 
Stande  sei,  in  den  Hospitälern  (also  doch  auch  wohl  in  der 
Armenpraxis?)  die  (jetzt  so  theuern)  Blutegel  zu  ersetzen.) 

On  the  inhalation  qf  the  va/xwr  of  ether  in  surgical  Opera- 
tions,  containing  a description  qf  Ute  various  stages  qf  e- 
therisation,  and  a Statement  of  the  result  of  nearly  eigthy 
Operation»  in  trhich  ether  has  been  employed  in  St.  Georges 
and  university  College  hospitals.  By  John  Snow,  M.  D. 
London  1847.  VIII  u.  88  S.  8. 

(Die  Schrift  enthält  nichts  Neues  zu  dem  Vielen,  was 
in  Deutschland  bereits  über  die  Aetherisation  bekannt  ge- 
worden. Die  Methode  hat  sich  — abgesehn  von  blutigen 
Operationen  — in  London  auch  bei  schwieriger  Taxis  von 
eingeklemmten  Brüchen,  bei  Cataract-Operation  bei  Kindern, 
bei  veralteten  Luxationen,  bei  schwierigen  Catheterisalionen 
bewährt.  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  vor  einigen  Monaten 
eine  frische  Luxation  des  Oberschenkels,  wobei  durch  die 
gewöhnlichen  Traclionen  die  alte  und  schwächliche  Patien- 
tin vor  seiner  Ankunft  bereits  fruchtlos  abgemartert  wor- 
den war,  mittelst  Chloroform-Berauschung  sehr  schnell  und 
glücklich  beseitigt.) 
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Der  Arzt  und  die  Blödsinnigkeits -Erklärung.  Von 
Dr.  Heinr.  Neumann.  Breslau  1847.  VI  u.  88  S.  8. 

(Eine  sehr  cmpfehlenswerthe  kleine  Schrift,  die  die 
Nonnen,  welche  nach  preussischen  Gesetzcs-Bestimmungen 
bei  der  Provocation  auf  „Blödsinnigkeits-Erklärung”  festzu- 
halten sind,  vom  wissenschaftlichen  Standpuncte  kurz  und 
gediegen,  und  nach  einer  geläuterten  Erfahrung,  die  dem 
Vf.  als  Irrenarzt  in  Leubus  zur  Seite  steht,  angiebt.  Lei- 
der! machen  — worüber  auch  der  Vf.  in  der  Einleitung 
redet  — die  preussischen  Richter  bei  ihren  betreffenden 
Requisitionen  keinen  Unterschied  zwischen  den  in  ihrer 
Nähe  lebenden  Technikern.  Bin  approbirter  Arzt  ist  ihnen, 
auch  in  diesen  psychologischen  Angelegenheiten,  ein  „Sach- 
verständiger”. Gott  weiss,  wie  entfernt  so  viele,  viele 
practische  Aerzte  von  der  Sachkenntniss  in  diesen  Ange- 
legenheiten sind!!  Um  so  mehr  ist  es  zu  wünschen,  dass 
recht  viele  einen  Leitfaden,  wie  ihn  diese  kleine  Schrift 
darbietet,  bei  ihnen  zukommenden  gerichtlich-psychologischen 
Aufträgen  zur  Hand  nehmen  möchten,  um  doch  nicht  so 
ganz  in’s  Blaue  hinein  zu  judiciren,  wie  es  Ref.  im  Amte 
in  Hunderten  von  Fällen  vorgekommen  ist,  und  täglich  vor- 
kommt. Eine  einigermassen  radicale  Abhülfe  in  dieser  Ma- 
terie können  wir  unserseits  nur  in  einer  Verfügung  sehn, 
die  den  Richtern  beföhle,  zu  Gemüthszustands-Untersuchun- 
gen  nur  solche  Aerzte  zu  requiriren,  die  das  Physicats- 
Examen  zurückgelegt  haben,  und  an  welchen  es  in  der 
Monarchie  nicht  mangelt.) 

Die  trocknen,  kohlensauren  Gasbäder  zu  Kaiser-Fran- 
zensbad. Geschichtlich,  geognostisch  und  medicinisch 
dargestellt  von  M.  J.  Vogel , Dr.  Wien  1847.  69  S.  8. 

(Für  Curgäste  geschrieben  und  für  Aerzte  nichts  Neues 
darbietend. ) 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  l)r.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jcdestnnl  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1J  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigrn  Registern  ist  auf  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmlliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Il  ir  seine a hl. 


J\G  27.  Berlin , den  l,en  Juli  1848. 

Beobachtungen  über  die  Nachtheile  der  Zimmerfarben  aus  Arsenik. 
Vom  San.-Rath  Dr.  v Basedow.  — Fälle  von  organischer  Lc- 
berkrankheit.  Vom  Sanitnts  - Rath  Dr.  Steinthal.  (Schluss.)  — 

Fernere  Beobachtungen  über  die  gesuudbeits- 
nacbtbciligcn  Ausdünstungen  der  Zimincrfarbcii 
aus  arseniksaurem  Kupferoxyd. 


Milgetbeilt 

vom  Sanilälsrath  Dr.  v.  Batedmo  in  Merseburg. 


Wenn  ich  glaubte,  es  bedürfe  bloss  der  Erwähnung 
eines  so  sehr  im  allgemeinen  Gesundheitsinteresse  liegen- 
den Gegenstandes,  um  denselben  zur  lebhaft  debattirten 
Tagesfrage  zu  machen,  wenn  ich  auf  reichliche  Unterstüt- 
zung meiner  Beobachtungen  durch  anderseitig  gemachte 
sicher  rechnete,  so  habe  ich  mich  allerdings  getäuscht.  Ich 
musste  allein  weiter  gehn  und  da  ich  nun  einmal  den  Weg 
an  das  Publicum  scheute,  auch  den  hohem  Sanitätsbehör- 
den die  Gelegenheit  nicht  entziehn  wollte,  dem  Publicum 
eine  der  grössten  Wohllhaten  erzeigen  zu  können,  habe 
ich  mich  unterstanden,  dem  Herrn  Minister  des  Cultus  u.  s.  w. 
ein  besondres  Fromemoria  im  September  a.  pr.  zu  über- 
Jahrgang  1848.  27 
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reichen  und  darin  um  strenge  Prüfung  meiner  Ansichten 
und  Beobachtungen,  bei'm  Bestehn  derselben,  im  Interesse 
der  allgemeinen  Gesundheit  und  Sicherheit,  um  Abstellung 
dieses  abscheulichen  Missbrauches,  entweder  durch  directe 
Beschränkung  der  Industrie,  oder,  wenn  dies  nicht  anginge, 
um  nachdrückliche  Warnung  des  Publicums  gebeten. 

Am  3.  Januar  d.  J.  ist  aber  (Merseburger  Amtsblatt 
10.  März  1848)  der  Ministerial-Erlass:  Verbot  der  An- 
wendung der  grünen  Arsenik-Farben  zu  Tape- 
ten und  Anstrichen,  des  Handels  mit  denselben 
bei  5 bis  zu  50ThIr.  Strafe,  ausgegangen  und  so  be- 
scheiden ich  auch  den  Einfluss  meiner  Darlegung  der  Ar- 
senik-Sache in  der  Berliner  med.  Vereins  - Zeitung  1846 
No.  10,  die  weitere  Ausführung  und  Unterstützung  dersel- 
ben durch  fernere  Beobachtungen  in  jenem  Promemoria  als 
Antecedcntien  dieses  Verbotes  stelle,  so  darf  ich  zum  we- 
nigsten glauben,  dass  sie  die  Beistimmung  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  erhalten  habe*)  und  sind  mir  meine  9- 
jährige  Aufmerksamkeit  und  Bemühungen  nicht  allein  durch 
das  schöne  Bewusstsein  belohnt  worden,  dass  etwa  auch  in 
Folge  derselben  jährlich  mehrere  Tausend  Centner  Arsenik 
weniger  aus  dem  Schoosse  der  Erde  heraufbeschworen 
werden,  um  als  entbehrlichste  Luxusartikel  in  die  nächste 
Nähe  der  Menschen  zu  kommen  und  diese  zu  vergiften, 


*)  Allerdings!  Auch  war  vom  frühem  K.  Ministerio  des  Innern 
ein  Aufsatz  über  den  wichtigen  Gegenstand  zur  Belehrung  für  das 
Publicum  und  zur  Erläuterung  des  oben  allegirtcn  Ministerial-Erlasses 
für  die  „Allg.  Preuss.  (Staats-)  Zeitung  vorbereitet  worden,  worin 
des  Herrn  Verfassers  dieser  Abhandlung,  als  des  Anregers  des  Gegen- 
standes, mit  gebührender  Anerkennung  gedacht  war.  Oie  wichtigen 
politischen  Ereignisse  haben  aber  den  Abdruck  dieses  Aufsatzes  in 
den  Hintergrund  gedrängt.  — Bei  dem  hohen  Interesse  dieser  Frage 
für  das  öffentliche  Gesundbeilswohl,  das  noch  keineswegs  allgemein 
genug  anerkannt  wird,  habe  ich  übrigens  geglaubt,  diesem,  wenn 
auch  voluminösen,  neuen  Aufsätze  des  Herrn  Vcrfs. , der  so  viele 
neue  Erfahrungen  zur  Sache  liefert,  die  Aufnahme  in  die  Wochen- 
schrift nicht  versagen  zn  dürfen  und  bin  vielmehr  Herrn  Or.  r.  H. 
sehr  dankbar  dafür.  C. 
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sondern  ist  meinem  ärztlichen  Blicke  und  Urtheile  gleich- 
zeitig eine  um  so  wilikommnere  reparation  d'honncur  wi- 
derfahren, als  die  Gleichgültigkeit  meiner  Fachgenossen  in 
dieser  so  wichtigen  Sache  nicht  dazu  beigelragen  hat,  mich 
vor  dem  im  Publicum  hieselbst  unterhaltenen  Verdachte 
präoccupirter  Beansichtigung,  ja  fixer  Idee,  zu  bewahren. 

Unterdessen  hatte  aber  auch  König!.  Regierung  hie- 
selbst auf  meine  wiederholten  Berichte  und  Gesuche  um 
sanitätspolizeiliche  Berücksichtigung  die  Kreisphysiker  des 
Bezirks  aufgefordert,  die  ihnen  etwa  vorgekommenen  Fälle 
der  Art  einzuberichten,  die  gutachtlichen  Aeusserungen  der 
Apotheker  beizuschliessen  und  hat  mir  Dieselbe  die  Aus- 
beutung der  mit  Schluss  1847  eingegangenen  Berichte 
hochgeneigt  verstattet. 

Folgendes  ist,  wenn  jene  Berichte,  die  nur  die  be- 
kannten Erkrankungen  der  Maurer  bei  dem  Abkratzen  und 
Aufträgen  der  Farben  enhalten,  für  absagende  gerechnet 
werden,  das  summarische  Ergebniss  jener  Requisitionen. 

1)  Von  16  befragten  Kreisphysikern  sagen  8 betref- 
fende Beobachtungen  ab,  8 sagen  zu. 

2)  Von  jenen  8 zusagenden  haben  5 diese  Beobach- 
tungen gemacht,  nachdem  sie  durch  erlittnen  eignen  Scha- 
den belehrt  worden  sind. 

3)  Alle  auf  den  Gegenstand  sich  näher  einlassenden 
Apotheker  hallen  bei  den  auch  von  mir  als  begünstigend 
angegebenen  Umständen  die  Ausdünstung  dieser  Farben 
nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  für  nothwendig. 

4)  Von  zwei  specieller  befragten  Chemikern  von  Fach 
hält  der  Eine  die  Ausdünstung  des  Arseniks  nach  der  Ein- 
sicht der  Wissenschaft  bei  diesen  Farben  für  nothwendig 
und  jedenfalls  der  Gesundheit  nachtheilig,  der  Andre,  des- 
sen Schwager,  ein  erfahrner,  practischer  Arzt  in  Berlin,  an 
sich  selbst  eine  sehr  böse  Erfahrung  über  jene  grünen 
Farben  gemacht  haben  soll,  verwirft  nur  meine  Vermuthung, 
dass  sich  Kakodyl  oder  Jlcarsin  bilde,  als  jedenfalls  irrig 
und  hält  er  den  Anstrich  auf  Tapeten  für  viel  gefährlicher 
als  den  auf  Kalkgrund,  was  ich,  ve  sutor  supra  crepidam, 

27  * 
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mit  der  Bemerkung,  dass  bei  den  gebräuchlichen  Binde- 
mitteln der  Farbe  (Milch,  Leim),  bei  den  verschiednen  Aus- 
dünstungen in  Wohnstuben  es  an  den  nölhigen  Substraten 
zur  ars.  Kohlenwasserstoff  - Bildung  wohl  nicht  fehlt  und 
dass  solche  Zimmeranstriche  oft  sehr  stark  nach  Arsenik 
riechen,  dahingestellt  sein  lassen  muss. 

Vorläufig  giebt  nun  dies  Resultat  zu  folgenden  Be- 
trachtungen Anlass. 

Wenn  meine  Anfrage  wegen  anderseitiger  derartigen 
Beobachtungen  in  der  Berl.  med.  Ver.  Zeitung  unbeantwor- 
tet blieb,  so  lässt  sich  nach  obigem  Resultate  annehmen, 
dass  man  entweder  nur  die  Mühe  scheute,  oder  die  Sache 
selbst,  die  gleichwol  eine  leider  sehr  verbreitete  Ursache 
unheilbarer  bleibender  Schwächen  ist,  für  unwichtig  hielt, 
denn  eine  Requisition  auf  dienstliche  Verpflichtung  ergab 
zur  Hälfte  zusagende  Berichte.  Der  Umstand,  dass,  von  8 
zusagenden  Berichtern,  5 in  ihren  Wohnrüutncn,  an  ihrer 
eignen  Gesundheit  Beobachtungen  gemacht  haben,  darf  als 
Beweis  gelten , dass  die  schädlichen  Einwirkungen  des 
Arsen-Dunstes  täglich  übersehn,  täglich  in  grosser  Anzahl 
für  anderswie  erworbene  Krankheitszuslände  behandelt  wer- 
den, wo  diese  Mahnungen  nicht  gegeben  sind.  — Es  lässt 
sich  von  1)  und  2)  weiter  rechnen,  nämlich:  wenn  allein 
unter  1(1  befragten  Kreisphysikern  5 selbst  durch  jene  Far- 
benausdünstungen beschädigt  worden  sind,  so  dürften  deiS- 
artige  Beschädigungen  approximativ  bei  etwa  50  Millionen 
im  Mittelstände  der  civilisirten  Welt  lebender  Menschen  so 
und  so  oft  Vorkommen. 

Kr.-Phys.  Dr.  Schmidt  in  Rossla  scheint  am  häufigsten 
die  fraglichen  Ausdünstungen  und  deren  schädliche  Ein- 
wirkungen wahrgenommen  zu  haben,  giebt  ganz  den  mei- 
nigen  bestimmende  Beschreibung  derselben  und  der  toxi- 
schen Erscheinungen  bei  den  Bewohnern  solcher  Zimmer, 
die  auch  nach  ihm  gewöhnlich  in  chronischen  pseudorheu- 
matischen Leiden,  welche  ohne  andre  rheumatische  Phäno- 
mene und  Crisen  zeitweise  zu-  und  abnehmen,  sich  bei 
fortbestehender  Ursache  nicht  wieder  verlieren,  im  Gegen- 
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theil  öfter,  wenn  auch  die  Ursache  entfernt  ist,  wie  andre 
Metallvergiftungen  bleibende  Eindrücke  auf  das  Allgemein- 
befinden (unterlassen.  Die  häufigsten  Gesundheitsstörungen 
sind  nach  ihm  wandernde  Neuralgien  im  Kopf,  Hals,  Brust, 
Schwindel,  Heiserkeit,  trockner  Husten,  allgemeine  Abmat- 
tung und  Abmagerung,  paralytische  Zustände  einzelner  Or- 
gane, besonders  Gesichtsschwäche  und  besonders  gestaltete 
Ausschläge.  Nicht  alle  Bewohner  solcher  Zimmer  leiden 
nach  ihm  immer  gleichmässig  und  führt  er  zuerst  folgenden 
Fall  an,  wo  er  selbst  durch  diese  Ausdünstungen  litt. 

1.  „In  einem  früher  nicht  anhaltend  bewohnten  Par- 
terrezimmer meines  eignen  Hauses  erhielt  sich  eine  mit 
grüner  Tapete  belegte  Steinwand  fortwährend  feucht,  be- 
sonders wenn  dies  Zimmer  periodisch  geheizt  wurde,  wo 
sich  dann  jedesmal  ein  starker,,  widriger,  lauchartiger  Ge- 
ruch entwickelte.  Meist  Alle,  die  sich  länger  darin  auf- 
hielten, klagten  dann  über  Wüstscin  im  Kopfe,  Mattigkeit, 
Schwere  der  Glieder,  Uebelkeit.  Diese  Beschwerden  gin- 
gen vorüber,  sobald  die  Leidenden  das  Zimmer  nicht  mehr 
bewohnten,  erneuten  sich  sogleich,  wenn  sie  wieder  ein- 
zogen. Als  später  Beobachtungen  über  diese  Farbenaus- 
dünstungen eingingen,  liess  ich  die  Tapete  entfernen,  wo- 
rauf obige  Erscheinungen  nicht  wieder  bemerkt  wurden.” 

2.  „Im  Parterrezimmer  eines  hiesigen  Beamten  (Stein- 
wand mit  grünen  Tapeten  überzogen,  feuchte  Flecke  zei- 
gend) war  besonders  bei  feuchter  Witterung  ein  auffallend 
widriger  Geruch.  Alle  möglichen  Versuche  wurden  ge- 
macht denselben  zu  entfernen,  die  grüne  Tapete  jedoch 
immer  wieder  aufgelegt.  Die  Gattin  dieses  Beamten  war 
seitdem  stets  kränklich,  litt  anhaltend  an  pseudorheuma- 
tischen neuralgischen  Affectionen  im  Kopf,  Hals, 
Brust,  hatte  häufig  einen  hartnäckigen,  trocknen  Husten, 
Indigestionen  und  bekam  ein  eigenth ümliches  blei- 
ches Ansehn.  Ich  liess  die  Tapete  entfernen,  doch  ver- 
lor sich  hiernach  bei  der  Kranken  die  Schwäche  wohl 
grösstentheils,  aber  nicht  gänzlich;  allgemeine  Schwächlich- 
keit und  sieches  Anschn  verblieben.  Der  Gatte  (etwa  am 
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Tage  ausser  dem  Hause  oder  Zimmer?)  blieb  gesund, 
hatte  aber  doch  auch  periodisch  Kopf-  und  Halsschmerzen” 

3.  „Im  Schlafzimmer  eines  Gutspachters  zeigten  sich 
mehrere  grosse  Stellen  an  der  grünen  Tapete  sehr  feucht 
und  dünsteten  einen  widrigen  lauchartigen  Geruch  aus. 
Alle  Glieder  der  Familie,  welche  darin  schliefen,  klagten 
in  der  Hegel  beim  Erwachen  über  Schwere  der  Glieder 
und  Kopfschmerzen,  welche  sich  am  Tage  im  Freien  wie- 
der verloren.  Nur  bei  der  Frau  hielten  später  diese  Er- 
scheinungen an,  verbanden  sich  mit  Schwindel,  Reissen, 
Jucken  der  Haut,  flechtenarligem  Ausschlag,  Abfall  des 
Kopfhaares,  ihr  An  sehn  wurde  merklich  bleich.  Zwei 
Kinder  litten  häufig  an  Diarrhöe,  Erbrechen,  Anorexie,  be- 
kamen ein  eigenthümlich  sieches  Ansehn  und  blieben  in 
der  Entwicklung  merkbar  zurück.  Nach  Entfernung  der 
Tapete  verloren  sich  bei  den  Kindern  die  Krankheitserschei- 
nungen gänzlich.” 

4.  „In  der  Wohnstube  des  Apotheker  Z.  (Tapete  mit 
Schweinfurter  Grün,  nässende  Stellen,  eigenthümlich  widri- 
ger lauchartiger  Geruch)  litten  die  Bewohner  sämmtlich 
häutig  an  Kopfweh,  die  Kinder  an  Augenentzündungen. 
Nach  Entfernung  der  Tapete  blieben  Geruch  und  Beschwer- 
den gänzlich  weg.  In  einem  Nebenzimmer  der  Officin, 
Kalkwand  mit  Scheeleschem  Grün  überstrichen,  reinigte  die 
Gattin  des  Z.  die  ergrauende  Wand  durch  Abbürsten  und 
musste  damit,  wegen  Schmerz  im  Kopfe  und  der  Nase  mit 
Entzündung  der  Schneiderschen  Haut  bald  auf  hören.” 

Wenn  auch  diese  Berichte  des  Herrn  Collegen  S.  erst 
auf  dienstliche  Requisition  erfolgt  sind,  so  danke  ich  ihm 
doch  innig  für  die  durch  seinen  ärztlichen  Scharfblick  mir 
gewordne  wesentliche  Unterstützung  in  meinen  Bemühun- 
gen, die  Gemeingefährlichkeit  dieser  Zimmerfarben  aner- 
kannt zu  machen.  Von  beistimmenden  und  erläuternden 
Bemerkungen,  die  mir  aus  meinen  mehrjährigen  Beobach- 
tungen in  Ueberfülle  zu  Gebote  sind,  stehn  hier  nur: 

1)  Bei  diesen  pseudorheumatischen  Sicchthümern  Er- 
wachsener, die,  wie  alle  solche  Inloxicationcn,  wenn  sie 
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nicht  die  Athemwege  primär  zu  stark  verletzen,  immer  nur 
langweilige  Variationen  auf  das  Thema:  Anämie  und  Spi- 
nalirritation sind,  ist  der  Harn  anhaltend  überreichlich 
blass,  wässrig,  wie  bei  hysterischen  Insulten  und  kann  sol- 
ches Siechthum  leicht  für  eine  Diabetes  insipidus  genommen 
werden.  2)  Bei  den  hier  vorkommenden  Indigestionen  der 
kleinern  Kinder  fehlt  es  immer  an  Gallenfarbung  der  bald 
flüssigen,  bald  sehr  trocknen  Stühle.  Bei  altern  Kindern 
deuten  Klagen  über  verschiedenartige  Schmerzen  vorzüg- 
lich der  Beine,  auf  die  Spinalkränkung  hin.  Sie  sind  ei- 
gensinnig, oft  dabei  ganz  heiter,  wachsen  gar  nicht,  •)  be- 
kommen, wenn  sie  dem  Arsendunste  Jahre  hindurch  aus- 
gesetzt waren,  merkwürdig  scharfe  alte  Züge,  sehen  bei 
ihrer  auffallenden  Blässe  alten  Wüstlingen  ähnlich.  Rhachi- 
tische  Vegetationserscheinungen  sind  dabei  nicht  vorhanden, 
die  Glieder  und  Knochen  mehr  gracil.  3)  Ich  möchte  Hrn. 
Collegcn  iS.  noch  fragen,  ob  ihm  bei  seinen  chronischen 
Arsenikkranken  nicht  auch  die  moralisch  gereizte  Stimmung 
auffällig  gewesen  sei?  4)  Wenn  nicht  alle  Bewohner  sol- 


*)  Zwei  Fälle  von  Atthma  thymicum  s.  d.  traf  ich  in  solchen 
Arsen -Kinderstuben.  Sie  passen  ganz  hiehcr,  da  beides  eigentlich 
Fälle  der  Etsässerschen  Craniotabes  waren.  Der  eine  Fall  verlief 
tödtlich,  vielleicht  weil  ich  mögliche  toxische  ursächliche  Bedingun- 
gen nicht  berücksichtigt;  der  andre  zur  Heilung  nach  dem  Verlassen 
des  Zimmers,  bei  Unterstützung  der  Diät  durch  geschabtes  rohes  Rind- 
fleisch und  gebotnen  möglichsten  Aufenthalt  in  freier  Luft.  Es  blie- 
ben die  Juchkrämpfe  mit  der  Verknöcherung  der  rundlichen  bei  Druck 
mit  der  Fingerspitze  wie  Pergament  einknickenden  Stellen  am  Hinter- 
haupte ganz  ans.  Bei  in  aller  Ausdehnung  angewandter  Skepsis  ge- 
hört dennoch  Ucberwindung  dazu,  auf  solche  Umstände  nicht  zu  re- 
, flecliren,  wenn  man  dabei  die  Fragilität  der  Vegetation  eines  so  zar- 
ten Organismus  berücksichtigt.  Um  der  guten  Sache  jedoch  durch 
mögliche  Uebertreibung  der  Gefahr  nicht  zn  schaden,  habe  ich  After 
Bedenken  unterdrückt,  die  der  mit  feuchter  Wäsche,  benetzten  Win- 
deln umstellte  Ofen,  in  welchem  Milch  öfters  überkochte,  anhaltend 
Aepfcl  gebraten  wurden,  der  selbst  oft  zur  Hälfte  mit  Arscnfnrbc  be- 
malt war,  in  solchen  immer  selten  gelüfteten,  grün  gestrichen  oder 
gemusterten  Kinderstuben,  auch  wenn  sic  sonst  trocken  waren,  erregt 
hatte.  d.  Vf. 
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eher  Zimmer  gleichmässig  leiden,  so  hängt  dies  oft  von 
mehr  Beschäftigung  Einzelner  ausserhalb  des  Wohnzimmers, 
auch  von  grösserer  Resistenz  Einzelner  ab.  Das  periodi- 
sche stärkere  Hervortreten  der  Zufälle  erklärt  in  der  Regel 
aber  die  stärkere  hygrometrischc  Spannung  der  Atmosphäre, 
das  Kochen  und  Schauern  der  Dielen  im  Zimmer,  welche 
die  Ausdünstung  vermehren. 

Kr.-Phys.  Dr.  Koeppe  in  Torgau  erzählt:  „Tischler- 
Meister  L...,  nie  erheblich  krank,  bezog  vor  10  Jahren 
eine  neue  Wohnung.  Ein  kleines,  neben  dem  Wohnzim- 
mer gelegnes  Gewölbe  mit  feuchten  Wänden  wurde  als 
Schlafgemach  benutzt  und  war  dieses  mit  lebhaft  grüner 
Farbe  angestrichen.  Die  Frau  war  kränklich  und  starb 
später  an  der  Lungen  sucht.  Bei  Behandlung  derselben 

fiel  mir  die  Zerstörung  der  Farbe  an  den  feuchten  Wän- 
den und  ein  höchst  eigenthümlicher,  widerlicher  Geruch 
auf,  der  auch  nach  Lüftung  des  Gemachs,  selbst  wenn  Nie- 
mand darin  schlief,  beharrte.  L.  und  seine  Frau  hatten 
sich  bald  nach  Beziehen  dieses  Gemachs  unwohl  gefühlt,  beide 
litten  an  Kopfweh,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Schwindel, 
Anorexie,  Uebelkeiten,  asthmatische  Beschwerden,  Blässe, 
Gedunsenheit  des  Gesichts  und  allgemeine  Schwäche. 
Alles  dies  verschwand  bei  Beiden,  als  sie  nach  meinem 
Rathc  die  Betten  in  ihrer  Wohnstube  aufstellten.  Den  ei- 
genthümlichen  Geruch  habe  ich  mehrmals  und  nur  in  sol- 
chen grünen  Zimmern  wahrgenommen,  zuerst  in  meiner 
eignen  Wohnung,  wo  ich  vergeblich  nach  der  Ursache 
forschte,  Alles  versuchte,  selbst  die  Dielen  aufreissen  liess 
und  Nichts  half  als  das  Abreissen  der  an  einer  Wand 
feuchten  und  aufgelockerten  grünen  Tapete.”  Vorher  be- 
richtet Herr  Dr.  K.  dass,  weil  in  Torgau  und  Schilda  viel 
mit  Feuchtigkeit  sehr  anziehenden  Steinen  gebaut  wird  und 
auf  diesen  die  grünen  Arsenfarben  nicht  stehn,  auch  weil 
schon  längst  von  den  gesundheitsnachtheiligen  Eigenschaf- 
ten dieser  Farbe  die  Rede  gewesen  sei,  die  Maurer  diese 
Farben  nicht  mehr  anwenden.  Die  Maurer  von  Schilda! 
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Kr.-Phys.  Dr.  Heyne  in  Zörbig:  „Im  Monat  August 
1846  bezog  ich  den  obern  Stock  eines  neugebauten  Hauses, 
welches  nach  allen  Gegenden  frei  lag  und  ganz  trocken 
erschien.  Ein  Zimmer  nach  NO.  wurde  von  mir  und  mei- 
ner Frau  als  Schlafraum  benutzt.  Es  war  auf  Kalkgrund 
papageigrün  angestrichen,  die  Luft  darin  geruchlos  und 
nahmen  wir  Anfangs  keine  Einwirkung  auf  unsre  Gesund- 
heit wahr.  Als  das  Zimmer  aber  einige  Monate  hindurch 
geheizt  war,  stellte  sich  vom  Monat  März  bis  Mai  d.  J$. 
ein  eigenthümlicher Geruch  ein,  ohne  dass  sich  gleichzeitig 
Feuchtigkeit  im  Zimmer  gezeigt  hätte.  Gleichzeitig  litt  ich 
bei  Anlage  zu  Brustkrankheit  fast  ununterbrochen  an  hef- 
tigen Catarrhalbeschwerdeu,  deren  Ursachen  nicht  zu  Tage 
lagen;  meine  Frau  aber  wurde  ebenso  ohne  evidente  Ur- 
sache täglich  und  allmälig  immer  blässer,  beklagte  sich 
des  Morgens  über  Gemüthsverstimmung,  Eingenom- 
menheit des  Kopfs  und  Schwindel,  die  zuerst  nach  einigen 
Stunden  immer  wieder  verschwanden,  im  Laufe  der  Zeit 
aber  sehr  erheblich  wurden.  Im  Mai  d.  Js.  liess  ich  die 
Farbe  abkratzen,  wobei  der  Maurer  sehr  an  Husten,  Hei- 
serkeit und  Kopfweh  erkrankte.  Seitdem  sind  meine  und 
meiner  Frau  Beschwerden  gänzlich  verschwunden. 

Es  ist  auffallend,  dass  solche  Farben  oft  längere  Zeit 
stehn  und  dann  die  Verwitterung  und  die  Ausdünstung 
plötzlich  beginnt,  wie  bei  organischer  Verwesung.  Zimmer 
mit  starken  Anstrichen  von  solchen  Arsenfarben  riechen 
aber  auch,  selbst  wenn  die  Wände  ganz  trocken  sind.  Jähe 
Temperaturwechsel,  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  Kochen 
im  Zimmer,  die  Ausdünstung,  die  Schweisse  der  darin 
Schlafenden  vertreten  hinlänglich  dann  die  Feuchtigkeit  der 
Wände.  In  einem  ganz  trocknen,  nie  riechenden  Ober- 
zimmer mit  grüner  Tapete  fand  ich  kürzlich  einmal  Arsen- 
geruch, bei  näherer  Erkundigung  erfuhr  ich,  dass  den  Tag 
über  darin  mit  einer  starken  Maschine  viel  elektrisirt  wor- 
den war  und  fiel  mir  dann  bei,  dass  mir  ein  hiesiger  Bür- 
ger erzählt  hatte,  sein  grünes  Zimmer  rieche  nur,  wenn  cs 
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stark  geblitzt  und  gedonnert  habe,  was  ich  zu  etwa  belie- 
bigen Versuchen  erwähne.  Es  scheint  aber  auch  sehr 
nachthcilig  für  die  Lungen,  wenn  in  einem  solchen  trock- 
nen Zimmer  der  Athem  des  Schlafenden  auf  die  nahe  Ar- 
senfarbe fällt.  Unlängst  stellte  sich  mir,  schon  aus  andrer 
ärztlichen  Behandlung  kommend,  Emilie  W.  matt,  bleich- 
süchtig, mit  einem  sie  schon  18  Wochen  lang  Tag  und 
Nacht  quälenden  stürmischen  trocknen  Husten  vor.  Dieses 
junge  Mädchen  war  aus  brustgesunder  Familie,  von  unter- 
setztem Körperbau,  hatte  breite  Schultern,  eine  volle  Brust 
und  die  Auscultation  machte  die  günstigsten  Befunde.  Kurz 
zuvor  hatte  ich  auch  bei  einem  Musicus  K.  einen  solchen 
toxischen  Husten  8 Wochen  lang  nicht  erkannt  und  ohne 
Erfolg  behandelt,  deshalb  schöpfte  ich  Verdacht  und  sah 
mir  zuerst  die  Wohnung  der  Kranken  an.  Das  Wohnzim- 
mer war  gesund  und  schlief  die  Kranke  auch  in  demselben 
auf  dem  Sopha;  zufällig  aber  erfuhr  ich,  dass  die  Kranke 
früher  bis  vor  einigen  Wochen  in  einer  kleinen  Dachkam- 
mer geschlafen,  sich  daraus  weggebettet  habe,  weil  ihr 
Onkel  sie  für  ungesund  hielt  und  sich  früher  ebenfalls  aus 
derselben  weggebettet  halte,  weil  er  sich  unwohl  werdend 
gefühlt  habe.  Die  Wände  waren  gelb  grundirt,  mit  hand- 
tellergrossen Blumen  von  Arsenfarbe  dicht  bemalt  und  die 
Bettstelle  so  gestellt,  dass  die  Arsenfläche  der  Wand  an- 
haltend durch  den  Athem  feucht  gehalten  werden  musste. 
Die  W«Äar<fschen  Pillen  mit  Zusatz  von  Opium  stellten  die 
Kranke  sehr  bald  gänzlich  her. 

Kr.-Phys.  Dr.  Rudolph  in  Ariern  giebt  wie  die  meis- 
ten Beobachtungen  seiner  absagenden  Collegen  die  Gefähr- 
lichkeit dieser  Arsenverwendung  a jmori  zu  und  erzählt: 
„Ein  junges  Ehepaar  in  der  Umgegend  von  Ariern  benutzte 
als  Schlafgemach  ein  mit  grünen  Tapeten  bekleidetes  Zim- 
mer. Nach  6 Monaten  hatten  Beide  auffallend  ihre  ge- 
sunde Farbe  verloren,  klagten  nicht  über  besondres 
Kranksein,  doch  fühlte  sich  die  junge  Frau  sehr  reizbar, 
empfindlicher  gegen  äussere  Eindrücke  als  früher.  Ein 
Gleiches  klagte,  nur  in  geringerm  Grade,  der  Ehemann. 
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Später  beschwerten  sich  Beide  gegen  mich  uueh  über  ei- 
nen abscheulichen  Geruch  im  Schlafzimmer,  sagten  mir,  sie 
hätten  zu  dessen  Entfernung  schon  Alles  gethan,  selbst  die 
Dielen  aufreissen  lassen,  um  etwa  verborgene  stinkende 
thierische  Stoffe  zu  entfernen.  Ich  überzeugte  mich  selbst 
von  diesem  absonderlichen,  widerlichen  Gerüche,  rieth  an- 
ders tapezieren  zu  lassen,  wonach  Geruch  und  Unwohlsein 
der  Bewohner  wieder  verschwanden.” 


Kr.-Phys.  Dr.  Müller  in  Wettin:  „Ich  selbst  habe  den 
Nachtheil  solcher  Tapeten  aus  eigner  Erfahrung  kennen 
gelernt,  ln  meinem  Hause  ist  ein  Wohnzimmer  mit  einer 
Tapete  von  fraglicher  Farbe  ausgestattet.  In  den  ersten  3 
Jahren  war  nichts  Affallendes  wahrzunehmen.  Nach  dieser 
Zeit  aber  entwickelte  die  Tapete  namentlich  des  Morgens, 
wenn  stark  geheizt  wurde,  einen  so  widrigen,  moderigen 
Geruch,  dass  ich  mich  genöthigt  sah,  dieselbe,  obwohl  sie 
noch  den  frühem  Glanz  halte,  abreissen  zu  lassen.  Die- 
ser Geruch  ist  so  eigenthümlicb,  dass  wer  ihn  einmal  ge- 
rochen hat,  ihn  sogleich  wieder  erkennt.  Ein  Schüler  Dii- 
bereiner's  hat  mir  aus  einem  vor  7 Jahren  gehaltenen  Lehr- 
vortrage  desselben  mitgclheilt,  dass  sämmtliche  im  alten 
Schlosse  zu  Jena  grüne  Zimmer  beziehende  Thierarznei- 
schüler nacheinander  ohne  evidente  Ursache  erkrankt  seien, 
endlich  habe  man  die  alten  verwitternden  grünen  Tapeten 
in  Verdacht  gezogen,  abreissen  lassen,  wobei  allo  Arbeiter 
an  Uebelkeit  und  Erbrechen  gelitten  hätten  und  Döbereiner 
hätte  darauf  schon  vor  7 Jahren  vor  dem  Gebrauche  sol- 
cher Tapeten  gewarnt.” 

Kr.-Phys.  Dr.  SchoeUer  in  Querfurth  giebt  a priori  die 
' Ausdünstung  und  Gefährlichkeit  der  Farben  zu  und  erzählt, 
dass  eine  Frau  v.  Sehr,  daselbst,  welche  bemerkt  hatte,  dass 
2 ihre  Zimmer  mit  grünen  Tapeten  ausklebenden  Maurer 
unmittelbar  dabei  an  Brennen  in  Augen,  Nase  und  Hals  und 
blutrünstiger  Anschwellung  der  Lippen  erkrankten,  diese 
Tapete  ihm  zur  Untersuchung  cingcschickt  und  auf  den 
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Bericht,  dass  sie  arscnikhaltig  sei,  sofort  deren  Abrcissung 
angeordnet  hätte.  0 sie  war  klug  und  weise! 

Kr.-Phys.  Dr.  Gielen  in  Stollberg  will  niemals  von  je- 
nen Farben,  die  in  seinem  Kreise  sehr  Jgcmein  seien,  nicht 
einmal  von  Abkratzen  derselben,  eine  Arsenikvergiftung 
wahrgenommen  haben,  theilt  aber  doch  folgende  interes- 
sante Beobachtung  mit.  „Ein  Bewohner  Stollbergs  hatte 
in  einem  gegen  SO.  und  SW.  gelegnen  Zimmer  5 Fenster 
mit  grünen,  wie  sich  später  erwies,  arsenikfarbenen  Rou- 
leaux  versehn  lassen,  die  bei  dem  schönen  Wetter  fast  be- 
ständig heruntergelassen  und  von  der  Sonne  beschienen 
waren.  Ein  jeder  in  dies  Zimmer  Eintretende  fühlte  bald 
eine  ausserordentliche  Brustbeklemmung  und  Reiz  zum  Husten.” 

* Sollte  hier  durch  arsenikgrünen  Oelanstrich  und  durch 
starke  Insolation  begünstigt  etwa  der  wenig  riechende  Ar- 
senwassersloff  frei  geworden  sein?  Von  einem  besondern 
Geruthe  wurde  wenigstens  Nichts  bemerkt.  Sonnenlicht 
scheint  übrigens  auch  eine  Rolle  bei  dem  Zersetzungspro- 
cesse  <&t  Farben  zu  spielen;  in  nach  0.  und  S.  gelegnen 
Zimmern  habe  ich  den  Geruch  immer  am  stärksten,  die 
Farben  da,  wo  die  Sonne  hinschien,  am  meisten  ergraut 
befunden  und  fielen  auch  hier  Versuche  zur  Fixirung  des 
flüchtigen  Arsens  vermittelst  Reagentien,  die  in  verschlos- 
senen, feucht  gehallnen,  innerlich  mit  grüner  Tapete  aus- 
geklebten Kästen  gemacht  wurden,  etwa  deshalb  versagend 
aus.  Es  wäre  wohl  angewandt,  dass  für  einen  Chemiker 
ein  derartiges  recht  stark  riechendes  Experimentirzimmer 
besonders  eingerichtet  würde.  Darin  aufgehängte  grosse, 
fleissig  hin  und  her  bewegte  und  feucht  gehaltne  Tücher  (?) 
sollten  wohl  so  vieD'absorbiren,  dass  sie,  nach  mehrmaligem 
Trocknen  und  Anfeuchten  zuletzt  ausgepresst,  eine  kleine 
i Menge  Flüssigkeit  lieferten,  die  im  MarsÄ’schen  Apparate 
reagirt.  Bei  sehr  scharfem  derartigen  Dunst  in  den  Zim- 
mern fand  ich  öfters  die  hintere  Parthie  der  Schneider 'sehen 
Haut,  namentlich  die  Oeffnungen  der  Tubae  Eustachii  und 
den  Kehlkopf  vorzugsweise  als  Brennpunct  der  Alhera- 
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schichten  schmerzhaft  ufiieirt;  eben  so  könnte  man  durch 
Erhitzung  eines  solchen  sonst  gut  geschlossenen  Zimmers 
die  Luftschichten  in  einen  dünnen  Strahl  concentrirt  aus- 
treiben  und  diesen  auf  ein  Reagens  streichen  lassen. 

( Fortsetzung  folgt.) 


ülitthcilungeii  mehrerer  wichtigen  Krankheits- 
fälle, bei  (lenen  der  Leichenbefund  mehr  ergab, 
als  man  nach  den  Krankheitssymptomen  erwarten 

konnte. 

M i t g e I h e i 1 t 

vom  Dr.  Steinthal,  K.  Sanitätsralhe  und  pract.  Arzte  in  Berlin. 
(Schluss). 


2.  Organische  Leberkrankheit  mit  Blulbrechcn 
und  innerer  Verblutung. 

Ein  Mann  von  59  Jahren,  untersetzter  Statur,  von 
schlagüüssigcm  Bau,  wohlgenährt,  zur  Fetterzeugung  ge- 
neigt, hatte  mir  in  Iß  Jahren  nicht  ein  einziges  Mal  Ge- 
legenheit gegeben,  ihn  ernstlich  zu  behandeln.  Obwohl  er 
den  spirituösen  Getränken  mehr  zusprach,  als  es  für  ihn 
dienlich  war,  so  habe  ich  ihn  doch  nie  betrunken  gesehn 
und  eine  seit  vielen  Jahren  habituelle  Diarrhöe  war  ihm 
ohne  Zweifel  relativ  heilsam.  Unbedeutende  Gastrosen,  an 
denen  er  wohl  hin  und  wieder  litt,  gingen  stets  rasch  vor- 
über. Er  sah  stets  frisch  und  sehr  roth  aus,  hatte  ein  san- 
guinisches Temperament,  war  gutmüthig  und  wenn  auch 
nicht  auffallend  heiter,  doch  gemüthlicher  Laune. 

Am  14.  Februar  Morgens  zu  ihm  gerufen,  hörte  ich 
von  seinen  Umgebungen,  dass  er  am  12.  ohne  besondre 
Veranlassung  angefangen  habe,  über  Uebelkeit  zu  klagen, 
sich  den  ganzen  Tag  nicht  recht  wohl  gefühlt  und  fast  gar 
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Nichts  gegessen  habe.  Die  Nacht  darauf  war  jedoch  ziem- 
lich ruhig  und  wiewohl  er  auch  am  13.  Morgens  noch  nicht 
ganz  wohl  war  und  eine  schwarze  Masse  ausbrach,  die  er 
für  unverdaute  Speisereste  hielt,  so  befand  er  sich  doch 
später  am  Tage  etwas  besser,  so  dass  er  gegen  Abend 
mit  seiner  Gattin  einen  Gesuch  bei  einem  Verwandten 
machte,  wo  er  den  Abend  aber  sehr  einsylbig  zubrachte, 
bleich  aussah  und  gegen  10  Uhr  nach  Hause  fuhr. 

Die  Nacht  darauf  schien  er  ununterbrochen  schlaflos 
zugebracht  zu  haben,  doch  Hess  sich  weiter  nichts  Be- 
stimmtes constatiren,  als  dass  er  etwa  um  3 Uhr  auf  den 
Stuhl  gegangen.  Am  14.  war  er  noch  nicht  recht  schlüs- 
sig, ob  zu  mir  geschickt  werden  sollte;  da  sich  jedoch 
bald  ein  schwarzes  Erbrechen  (eine  theerartige  Masse) 
cinstellte  und  er  auffallend  bleich  und  ängstlich  ward,  auch 
nicht  immer  ganz  besinnlich  zu  sein  schien,  so  ward  zu  mir 
geschickt. 

Ich  fand  den  Kranken  ganz  auffallend  bleich,  mehr 
kühl  als  warm  und  den  Puls,  der  im  normalen  Zustande 
stets  breit  und  voll  war,  klein,  etwas  gespannt,  massig  be- 
schleunigt. Der  Leib  war,  wie  immer,  voll,  gespannt,  aber 
nirgends  empfindlich,  die  Zunge  massig  belegt,  feucht.  Der 
Kranke  war  bei  ziemlich  freier  Besinnung,  gab  mir  selbst 
über  Alles  Auskunft  und  glaubte,  er  habe  sich  am  11.  den 
Magen  verdorben.  Es  war  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass 
seine  Sprache  verändert,  fast  zitternd  war  und  sein  ganzer 
Habitus,  die  kühle  Temperatur,  der  gesunkne  Puls,  der  matte 
Blick,  das  Blutbrechen,  die  nächtliche  Unruhe,  die  wahr- 
scheinlich blutige  Diarrhöe  regten  sofort  die  lebhaftesten 
Sorgen  und  die  Idee  einer  innern  Gefässruptur  in  mir  än, 
die  sich  nur  zu  bald  zur  festen  Ueberzeugung  erhob. 

Bei  meinem  Abendbesuche  fand  ich  den  Kranken  fast 
noch  bleicher,  die  Augen  sehr  matt,  das  rechte  Auge  starr, 
glanzlos,  die  Hände  sehr  kühl,  etwas  klebrig,  den  Puls 
klein,  noch  etwas  gespannt,  ungleichmässig.  Der  ganz  un- 
besinnliche und  durch  Nichts  zu  erregende  Kranke  warf  sich 
unruhig  und  ächzend  im  Bette  umher,  wollte  dasselbe  un- 
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aufhorlich  verlassen  und  machte  mir  und  seinen  beiden  al- 
tern Söhnen  grosse  Mühe,  'Ihn  darin  zu  erhalten,  wobei  er 
unserin  kräftigen  Widerstreben  wiederholentlich  die  Worte 
entgegensetzte:  „Ach  Gott!  was  soll  denn  das?” 

Der  unter  diesen  Umständen  als  nahe  bevorstehend  zu 
erwartende  Tod  erfolgte  indess  erst  am  nächsten  Morgen 
Uhr,  ohne  dass  der  Kranke  gegen  Hautreize,  kalte  Um- 
schläge und  andre  Belebungsversuche  im  Mindesten  reagirte. 

29  Stunden  nach  dem  Tode  machte  ich  die  Section. 
Mach  Zurückschlagung  der  sehr  fettreichen  Bauchdecken, 
die  in  der  Gegend  der  Milz  in  einer  massigen  Strecke  mit 
dem  Darmfell  verwachsen  waren,  wurde  das  Peritonäum  mit 
Vorsicht  aufgeschlitzt  und  das  sehr  fettreiche  Netz  zurück- 
geschlagen, worauf  sogleich  ein  Bluterguss  erfolgte,  theils 
von  der  Leber-,  theils  von  der  Milzgegend  her.  Die  Quan- 
tität desselben  betrug  6 Tassen.  Die  Därme  waren  von  Luft 
aufgetrieben,  sahen  durchgehends  ganz  blauroth  aus  und 
enthielten  nirgends  mehr  feste  Fäcalmassen.  Ich  unterband 
einen  Theil  des  Dünndarms,  der  so  wie  deP  ganze  Darm- 
canal,  gegen  das  Licht  gehalten,  blutrolh  durchschimmerte. 
Das  unterbund ne  Darmstück  wurde  abgeschnitten,  aufge- 
schlitzt und  in  Wasser  abgewaschen,  es  blieb  sehr  gerö- 
thet,  ohne  sonst  in  seiner  Structur  verändert  zu  sein. 

Der  Magen  war  mindestens  doppelt  so  gross,  als  nor- 
mal, sonst  aber  von  normaler  Färbung  und  Structur  und  nur 
an  dem  Milzende  ungewöhnlich  stark  injicirt.  Hierauf  wurde 
die  Leber  sorgfältig  lospräparirt,  da  schon  der  blosse  An- 
blick des  sehr  bleichen,  nicht  übermässig  grossen,  aber 
durchgehends  harten  Organs  zeigte,  dass  sie  eine  sorgfäl- 
tigere Untersuchung  erheischte.  Die  berausgenommenc  Le- 
ber War  sehr  schwer,  nach  allen  Richtungen  hin  mit  perl- 
graupenartigen  härtlichen  Stippchen  besetzt,  von  derselben 
Färbung  wie  die  Leber  selbst.  Dieselbe  war  durch  und 
durch  krank  und  nur  an  der  Spitze  des  rechten  Lappens, 
wo  dieselbe  an  dem  Zwerchfell  anliegt,  noch  ziemlich  weich 
und  normaler  Structur.  Etwa  in  der  Mitte  der  vordem 
Fläche  des  rechten  Leberlappens  war  die  Substanz  im  Um- 
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fang  eines  Thalers  zu  einer  weichen  rundlichen  Geschwulst 
erhoben,  die  Blut  und  Jauche,  mit  etwas  Eiter  gemischt, 
enthielt,  nach  deren  Abfluss  sich  eine  Höhle  darstellte,  die 
gross  genug  war,  ein  Kiebitzei  zu  fassen.  Der  rechte  Le- 
bcrlappen,  in  verschiednen  Richtungen  durchschnitten,  war 
überall  blutleer,  von  festem,  hin  und  wieder  fast  scirrhösem 
Gefüge,  hin  und  wieder  erweichte  Tuberkeln  und  selbst 
Eiterpünctchcn  darbietend.  Die  Gallenblase  enthielt  sehr 
helle  safranarlige  Galle.  Der  linke  Leberlappen  zeigte  sich 
durch  und  durch  verhärtet,  wahrhaft  scirrhös.  — Die  Milz, 
etwa  von  der  Grösse  des  linken  Leberlappens,  war  sehr 
reichlich  mit  weissen,  härllichen,  perlgraupenartigen  Süpp- 
chen besetzt  und  in  der  Corticalsubstanz  durchgehends  et- 
was fest,  dem  Durchschnitt  einigen  Widerstand  bietend.  Im 
Innern  war  jedoch  die  Milz  durchgehends  weich,  nicht  ganz 
blutleer,  wie  Kirschmus  aussehend. — In  der  Brusthöhle 
waren  die  Lungen  nirgends  adhärirt  und  vollkommen  ge- 
sund; das  sehr  fettreiche  Herz  von  massiger  Grösse, 
bleich,  welk  und  blutleer,  ohne  Klappenfehler. 

Auch  in  diesem  Falle  ergab  der  Leichenbefund  mehr, 
als  man,  nach  einer  so  vieljährigen  Beobachtung  des  an- 
scheinend stet*  gesunden  Kranken  irgendwie  zu  erwarten 
berechtigt  war.  Wer  hätte,  bei  dem  angegebenen  Tempe- 
ramente des  Verstorbenen,  bei  dem  Mangel  aller  auch  nur 
auf  eine  Störung  der  Leberfunction,  geschweige  denn  auf 
eine  so  weit  vorgerückte  Desorganisation  derselben  hindeu- 
tenden Symptome,  eine  so  entartete  Leber  erwarten  mögen ! 
Wie  kam  es,  dass  gleich  der  erste  Anfall  von  haematemesis 
und  diarrhoea  sanguinea  ohne  Merkmale  einer  ungewöhnli- 
chen Gewaltsamkeit  der  Eruption,  eine  Gefüssruptur  nach 
innen  bewirkte,  während  in  vielen  andern  Fällen  und  un- 
ter viel  ungünstigeren  Nebenerscheinungen,  die  Kranken 
Blutergüsse  der  Art  nicht  nur  überleben,  sondern  bei  wie- 
derholten Eruptionen,  bei  ganz  entschiedenen  Organisations- 
fehlern, Jahrelang  sich  erhallen,  ehe  sie  der  endlichen  Con- 
sumption  oder  einer  sich  erneuernden  Bluteruption  erliegen! 
Ob  es  einem  geübten  Anatomen  gelungen  sein  würde,  das- 
jenige Gelass  genauer  nachzuweisen,  das  hier  als  die  causa 
mortis  zu  betrachten  sein  möchte,  bleibt  eben  so  zweifel- 
haft, als  ob  es  überhaupt  in  irgend  einer  Anomalie  der 
betreffenden  Gefässe  sich  hätte  anschaulich  machen  las- 
sen, w as  eine  so  rasche  Angiobrose  veranlasst  haben  konnte. 


Gedruckt  bei  J.  Putsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Kegistcrn  ist  auf  3J  Tlilr.  bestimmt,  wofür  sämmtlichc  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir schtrald. 


J]fi  28.  Berlin,  den  H"n  Juli  1848. 


Erscheinungen  der  Phlliitit  laryngea  in  Folge  eines  fremden  Körpers. 
Vom  Communal  - Arzt  Schumann.  Beobachtungen  über  die 
IN'achtheile  der  Zimmctfarben  aus  Arsenik.  Vom  San. -Ruth  Dr. 
v.  Basedow.  (Fortsetzung) 

Erscheinungen  der  Phthisis  laryngea  in  Folge 
eines  fremden  Körpers. 

Mitgethoilt 

vom  Kreis-Wund-  u.  Communal-Arzt  Schumatin  in  Berent. 


Bei  Durchsicht  der  Dr.  Luschkaschen  Miltheilung  über 
die  Erscheinungen  der  Lungenluberculose  bei  fremden  Kör- 
pern in  den  Bronchialverzweigungen  (cf.  No.  4(5  1846  die- 
ser Wochenschrift)  erinnerte  ich  mich  lebhaft  eines  Falles, 
welcher  mit  analoger  Beziehung  es  werth  sein  dürfte,  an 
diesem  Orte  mitgetheilt  zu  werden. 

Der  13jährige  Sohn  eines  König!.  Beamten  zu  N.,  ein 
schnell  in  die  Höhe  gewachsener,  auffallend  magerer  Knabe, 
welcher  an  mannigfachen  Formen  der  Scrophulosis  bereits 
gelitten  hatte,  erkrankte  vor  einigen  Jahren  im  Monat  Au- 
gust an  einem  heftigen,  trocknen  Beizhusten,  mit  welchem 
ein  überaus  peinigendes  Kitzelgefühl  in  der  Kehlkopfgegend, 
welches  nach  einiger  Zeit  in  Druck,  darauf  aber  in  wahren 
Jahrgang  1848.  28 
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brennenden  Schmerz  überging,  verbunden  war.  Nach 
kurzer  Dauer  dieser  Zustände  ward  die  Stimme  klanglos 
und  bei  täglich  zunehmender  Heiserkeit  stellte  sich  eine 
mühsame  Expecloration  von  anfangs  schleimigen,  s^tfr 
aber  reinen  eitrigen , mit  Blutstreifen  vermischten  MaSSeti1 
ein,  welche  oft  bei  gleichzeitigem  sehr  beschwerlichem  Er- 
brechen entleert  wurden.  Dabei  sanken  die  Kräfte  des 
Knaben  immer  mehr  und  bei  starken  Schweissen  und  Durch- 
fällen trat  eine  deutliche  febris  kectica,  welche  sich  Anfangs 
als  intermitlens  quotidiana  gellend  machte  und  dem  Gebrauch 
des  Chinins  wich,  auf.  Ein  beträchtlicher  Decubitus  ver- 
mehrte die  Summe  der  Leiden  noch  mehr  und  Aerzte  und 
Anverwandte  wünschten  aus  vollem  Herzen  den  alleinigen 
Helfer  von  so  vieler  Qual,  den  Tod  herbei.  Dieser  fromme 
Wunsch  sollte  indessen  für  diesmal  noch  nicht  in  Erfüllung 
gehn!  — Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  der 
beschriebene  Krankheitszustand  für  eine  aus  der  Gesammt- 
constitution  des  Kranken  hervorgehendc  und  durch  unbe- 
kannte veranlassende  Ursachen  in  so  frühem  Lebensalter 
zum  Ausbruch  gebrachte  Phlhisis  laryngea  angesehn  und 
als  solche  nach  allen  Regeln  der  Kunst  auf  die  wissen- 
schaftlichste Manier  behandelt  wurde.  Da  fehlten  weder 
Authenrietsche  Salbe  noch  Crotonölliniment,  weder  Vesi- 
cantien  noch  Sinapismen,  weder  Fuss  - noch  Handbäder; 
da  wurden  Digitalis  und  Nitrum,  Ipecacucmka,  Opium,  Hy- 
oscyamus,  Sulpkur.  auratun,  Kermes  minerale  und  Ammo- 
nium muriaticum  in  Pulver,  Mixturen  und  Säftchen  reichlich 
eingegeben ; da  ward  zum  Ueberfluss  auch  Ziegenmilch  und 
Emser  Wasser  verordnet  — allein  Alles  umsonst!  I Das 
Uebel  schritt  über  alle  Trümmer  von  Schachteln,  Flascheny 
Fläschchen  nnd  diversen  Salbentöpfen  Verderben  bringend 
vorwärts  nnd  weder  die  prangende  Wissenschaftsblüthe 
eines  rite  prometus  noch  die  Handwerkspraxis  eines  Wand- 
arztes I.  Classe  konnten  es  in  seinem  Laufe  aüfhalten. 
Endlich,  als  man  schon  an  Entwerfung  der  rührendsten 
Todesanzeige  dachte,  kam  unverhoffte  Hülfe.  Bei  einem 
heftigen  Husten-  nndBreohanfall,  welcher  totale  Besinnungs- 
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losigkeit  erzeugte,  ward  ein  in  Eiter  und  Blut  eingehüllter 
Körper  ausgeworfen.  Derselbe  hatte  die  Gestalt  eines  klei- 
nen Stiefeleisens  und  verbreitete  einen  aashaften  Gestank. 
Die  herbei  gerufenen  Aerzte  wuschen  das  wahrscheinliche 

corpus  delicti  ab  und  erkannten  sehr  bald  eine  hufeisenför- 
mig zusammengebogene  Kornähre  von  etwas  über  2 Zoll 
Länge.  Mit  todesmattem  Flüstern  erklärte  endlich  auch  der 
Kranke,  dass  er  bei  einem  Spaziergange  durch  ein  Korn- 
feld eine  unreife  Roggenähre  in  den  Mund  genommen  und 
absichtslos  verschluckt  habe;  er  habe  darnach  durchaus 
keine  Beschwerden  empfunden  und  deshalb  auch  seinen  El- 
tern Nichts  gesagt;  während  der  ganzen  langen  Krankheit 
aber  habe  er  vor  lauter  Schmerzen  an  jenen  Zufall  nicht 
weiter  gedacht.  So  hatte  also  von  Anfang  Juli  an,  wo  das 
Verschlucken  der  Aehre  geschah,  bis  gegen  Ende  August 
dieselbe  ohne  den  geringsten  Reiz  zu  verursachen,  in  den 
Luftwegen  gesteckt!  Von  dort  an  begann  die  Krankheit 
und  am  Anfang  des  Decembcr  ward  sie  expectorirt.  — 
Von  nun  an  ging  es  mit  dem  Kranken  besser;  die  ge- 
schwürigen  E.vcoriationen  (auch  des  Kehldeckels)  heilten 
bald,  der  Husten  hörte  nach  und  nach  auf,  das  Fieber 
ebenfalls  und  ehe  i Jahr  verging,  war  der  dem  Tode  nah 
gewesene  Knabe  gesund  und  kräftig  und  ist  heule  ein  rüs- 
tiger, blühender  junger  Mann. 

Der  Leser  wird  nun  fragen:  „wo  steckte  die  Aehre?” 
Ungefähr  zeigte  es  der  Schmerz  an  und  der  Sitz  der 
Krankheit  überhaupt.  Also  der  larynx  beherbergte  sie,  das 
ist  ganz  gewiss.  Sass  sie  aber  in  dem  cavum  laryngis , 
etwa  mit  den  beiden  Enden,  den  beiden  Schenkeln  des 
Hufeisens,  in  den  Ventriculis  Morgagni , oder  sass  sie  auf 
dem  Kehlkopf,  so,  dass  sie  Kehldeckel  und  Stimmritze  zwi- 
schen ihren  beiden  Schenkeln  fasste  und  der  Bogen  der 
Aehre  sich  auf  die  Anheftungsstelle  des  Kehldeckels  stützte? 
Hatte  sie  sich  hier  vielleicht  in  die  Vertiefungen  neben 
dem  Ligamentum  glosso-ejngloüicum  ein-  und  feslgesackt? 
Ich  bin  geneigt,  Letzteres  anzunehmen;  so  nur  scheint  es 
mir  erklärlich,  wio  der  Knabe  die  Aehre  beherbergen 
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konnte,  ohne  gleich  beim  Verschlucken  und  bald  darauf 
anhaltend,  die  fürchterlichsten  Hustenanfalle  zu  bekommen. 
Dann  aber  scheint  mir  auch  der  Umstand  dafür  zu  spre- 
chen, dass  der  Kehldeckel  an  seiner  obern  Fläche  gänzlich 
erodirt  und  theilweise  geschwürig  war.  Dem  sei  nun,  wie 
ihm  wolle,  wie  ich  den  Fall  erzählt,  so  hat  er  sich  zuge- 
tragen und  gern  überlasse  ich  die  kritischen  Raisonnements 
einer  hohem  Competenz. 


t 


Fernere  Beobachtungen  über  die  gesundheits- 
naebtheiiigen  Ausdünsfungen  der  Zimmerfarbeu 
aus  arseniksaurem  Kupferoxyd. 

Mitgetheilt 

vom  Sanitätsrath  Dr.  v.  Basedow  in  Merseburg. 

(ForUetiung) 


Kreis  - Phys.  Dr.  Schwabe  in  Cölleda  berichtet,  diese 
Farben  kämen  in  seinem  Kreise  wegen  ihres  hohen  Preises(?) 
selten  vor,  sichere  Beobachtungen  über  diese  Farben  als 
Ursache  von  Krankheitsfällen  habe  er  nicht  gemacht.  „In- 
dessen, sagt  er,  sind  mir  doch  2 Fälle  in  2 verschiednen 
Familien  vorgekommen,  die  mir  jetzt  hierauf  verdächtig 
erscheinen,  deren  ursächliche  Begründung  ich  früher  in 
der  durch  Wochenbett,  Lactation,  mütterliche  Sorgen  und 
deprimirende  GemüthsafTecte  herbeigeführten  Anfeindung 
des  Rückenmarks  und  der  Ganglien  zu  finden  glaubte.  Beide 
Fälle  betreffen  Frauen  aus  den  höhern  Ständen,  die  in  den 
Dreissiger  Jahren  standen,  vor  ihrer  Verheirathung  ganz 
gesund  und  frei  von  allen  hysterischen  Beschwerden  wa- 
ren. Zunächst  stellte  sich  auffallende  durch  kräftigere  Nah- 
rung nicht  aufzuhaltende  Abmagerung  und  Verlust  der 
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gesunden  Gesichtsfarbe  ein,  statt  deren  ein  gelblicher 
fahler  Teint  auf  der  welken  Haut  erschien.  Gleichzeitig 
entwickelten  sich  nervöse  Alfeclionen,  die  sich  durch  Ver- 
stimmung des  Gemüths,  Aergerlichkeit,  Trübsinn, 
häufiges  Frösteln,  Gefühl  der  Schwäche  im  Rückgrat 
und  Lendengegend,  als  wenn  dieselben  nicht  stark  ge- 
nug wären  den  Körper  zu  tragen,  durch  schmerzloses  Ge- 
fühl der  Zusammenziehung  in  den  Rücken-  und  Brustmus- 
keln, wodurch  Kurzathmigkeit  bedingt  wurde,  zuweilen 
durch  wirklichen  Brustkrampf  mit  grosser  Hinfälligkeit  der 
Kräfte  offenbarten.  Dazwischen  kamen  besonders  während 
des  Sommers  wochenlange  Zeiträume  vor,  wo  diese  Be- 
schwerden zurücktraten  und  dann  ohne  eben  so  evidente 
Veranlassung  zurückkehrten.  Der  Appetit  war  massig,  fehlte 
selten  ganz,  oft  war  pappiger  Geschmack  bei  weisslich  be- 
legter Zunge  vorhanden,  kein  Durst,  aber  Neigung  zur 
Trägheit  des  Stuhls  und  zu  schmerzloser  Auftreibung  des 
Unterleibs.  Indirecte  Medication  mit  Roboranlia , Tonica, 
China , Eisen,  Nervina  calüla , Valeriana  u.  s.  w.  bekamen 
schlecht,  nur  warme  Bäder,  Malzbäder  schienen  günstig  zu 
wirken.  ” 

Beider  Frauen  Zustand  soll  jetzt  ungleich  besser  als 
früher  sein,  ob  in  Folge  der  seit  einigen  Jahren  entfernten 
verdächtigen  grünen  Tapeten  ihrer  Zimmer,  oder  wegen 
Aufhören  der  Schwangerschaften  und  deprimirenden  Ge- 
mülhsaffecte?  wagt  Herr  Dr.  5.  nicht  zu  bestimmen,  ver- 
sichert auch,  trotzdem  er  ein  gut  entwickeltes  Geruchsor- 
gan habe,  einen  besondern  mäusepisseartigen  Geruch  in 
solchen  Zimmern  nie  wahrgenommen  zu  haben.  Mit  dem 
Geruch  dieser  Farben  ist  es  so  eine  Sache.  Sehr  richtig 
sagt  ein  früherer  Berichter,  dass  wer  ihn  ein  Mal  gerochen 
(d.  h.  unterschieden)  hat,  ihn  gar  nicht  wieder  verkennen 
kann.  Eben  so  geht  es  mit  dem  Erkennen  durch  das  Auge. 
Es  kann  Jemand  die  schärfsten  Augen  haben  und  sieht 
nicht  einmal  den  Hasen  im  Lager,  nicht  einmal  vor  seinen 
Füssen,  wenn  der  Jäger,  dessen  Auge  bei  dem  Ueberblik- 
ken  des  Stoppel-  und  des  Brachfeldes  unwillkürlich  auf 
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dem  oft  unterschiedenen  und  erkannten  Gegenstände  haften 
bleibt,  auch  mit  dem  Finger  darauf  hinzeigt.  Yheuer  aber 
und  deswegen  selten  angewandt  sind  diese  Farben  leider 
nicht  und  nach  meinen  darüber  auch  auswärtig  gemachten 
Beobachtungen  können  sie  fast  in  jedem  Hause  des  Mittel- 
standes, freilich  öfter  unter  andern  Tapeten  und  Anstrichen, 
wo  sie  eben  so  gut  bei  sonst  begünstigenden  Umständen 
toxisch  sind,  nachgewiesen  werden. 

Bei  Vergleichung  der  chronischen,  anämischen  und 
spinalen  Sieclithümer  beider  erwähnten  Frauen  mH  andern, 
von  andern  Herren  Collegon  hier  berichteten  dürfte  Herr 
Dr.  wohl  leichter  davon  abstehn,  natürliche  Lebensfunc- 
tionen  der  Frau  als  Ursache  der  Siechihümer  anzusehn  und 
die  Entfernung  der  Tapete  als  Bedingung  zum  Besserbefin- 
den so  in  Zweifel  zu  steilen.  Auch  hier  das  auffallende 
Erbleichen,  Abmagern,  das  Gefühl  des  zerbrochenen  Rück- 
grats, das  Asthma,  die  moralische  Kränkung,  das  nicht  ohne 
scheinbare  Ursache  zeitweise  Besserbefinden,  indem  trockne 
Witterungsperioden  im  Sommer,  die  Badezeit,  kleine  dann 
öfters  unternommene  Reisen  und  mehr  Aufenthalt  ausser 
dem  Hause  als  wesentliche  Bedingungen  hier  wohl  zu  ver- 
anschlagen sind. 

Kräftige  Nahrung,  Arzneien  aller  Art  versagten  bei 
beiden  obigen  Kranken  und  geht  dies  leider  immer  so,  wenn 
die  Ursachen  übersehn  werden,  oder  die  toxische  Luft  zu 
lange  Zeit  hindurch  geathmet  worden  ist.  Eisen,  dessen 
Anwendung  so  nahe  gelegt  ist,  habe  auch  ich  bei  jenen 
toxischen  Siechthümern,  auch  bei  den  reinem  chlorotischen 
Formen,  dann  unwirksam  befunden.  Eiskalte  Waschungen 
des  Rüokens  und  der  Brust  verschafften  bei  Schmerzen  und 
Schwäche  im  Rückgrat,  bei  dem  Muscular- Asthma,  noch 
am  deutlichsten  eine  temporäre  Erleichterung. 

Das  Meiste  verspricht  wohl,  auch  für  solche  Arsenik- 
sieche, ein  1 oder  2 jähriger  Gebrauch  der  Cur  in  der 
Heilanstalt  üplingen,  ein  Institut,  das  sich  um  den  physi- 
schen Werth  künftiger  Gonerationen  mit  der  Heilung  der 
durch  verweichlichende  physische  und  überschwenglich  sen- 
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timentale  geistige  Erziehung  entwerteter  Vermittlerinnen 
derselben,  der  Blut-  und  Nerven -schwachen  jungen  Mäd- 
chen und  Mütter,  zeitgeinäss  so  verdient  macht.  Nachdem 
uns  Aerzten  die  oft  so  barbarisch  verfahrenden,  ihre  Kran- 
ken in  keiner  Weise  schmeichelnden  und  dennoch  so  be- 
suchten Wasser -Heilanstalten  dazu  Muth  gemacht  haben, 
brauchen  wir  weniger  Anstand  zu  nehmen,  unsern  Kran- 
ken eine  Cur  in  Optingen  zu  verordnen,  dessen  Ensemble 
es  wenigstens  bicht  an  gesunden  poetischen  Elementen  fehlt. 
Die  Pensionairinnen  schlafen  dort  sämmtlich  in  dein  Kuh- 
stalle, der  innig  mit  der  Heilanstalt  verbundnen  grossem 
Landwirtschaft,  bekleiden  sich  ganz  wie  die  Landmädchen, 
unterziehn  sich  jeden  Morgen  einer  eiskalten  Abwaschung, 
dann  der  Fütterung,  dem  Melken  der  Kühe,  besorgen  Milch- 
kammer, Küche,  Garten,  gehn  mit  auf  die  Bestellung  und 
das  Hacken  der  Kartoffeln,  der  Rüben,  auf  die  Heuerndte, 
holen  Anfangs  in  nur  kleinen  Körben  grünes  Futter  von 
dem  Felde,  haben  täglich  eine  Turn-  oder  Schwimnistunde, 
Butterbrod  und  Milch,  ein  weiches  Ei  zum  Frühstück,  eine 
gute  Schüssel  zum  Mittag,  Wasser  zum  Getränk.  Kaffee, 
Thee  fallen  ganz  weg,  sogar  in  den  Gesängen  wird  eine 
diätetische  Auswahl  getroffen  und  werden  die  Pensionairin- 
nen nur  durch  einige  weibliche  Prachtexemplare  der  spe- 
des  homo , wie  man  sie  mit  muskelslarken  Gliedern,  frischer 
Blutfarbe  und  heiterm  Sinn  fast  nur  noch  in  den  Kuhsläl- 
len  antrifft,  bei  grobem  prosaischen  Arbeiten  vertreten. 


Am  auffallendsten  ist  es,  dass  von  den  Herren  Aerz- 
ten des  Merseburger  Kreises,  wo  ich  seit  9 Jahren  mich 
bemüht  habe,  Aufmerksamkeit  auf  diese  Arsenik -Sache  zu 
gewinnen,  fast  keine  zusagende  Beobachtung  cingegangen 
ist.  Nur  der  kaum  noch  mit  Praxis  beschäftigte  h'r.-Phys. 
Dr.  Wach  hieselbst,  der  unterdessen  dass  er  mehrmals  die 
Aerzte  des  Kreises  vergeblich  zur  Einberichtung  aufgefor- 
dert hatte,  verstorben  war,  hat  mir  mündlich  versichert, 
dass  er  von  der  Richtigkeit  meiner  Anschuldigungen  sich 
durch  eignen  Schaden  im  eignen  Hause  überzeugt  habe, 
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uro  ihm  und  seiner  Familie  ein  sonst  ganz  trocken  beschaf- 
fenes 2 Tage  vorher  mit  Arsenfarbe  (Blumen  auf  Kalkwand) 
geschmücktes  Wohnzimmer  allgemeine  Verstimmung,  Kopf- 
weh und  Schwindel  zugezogen  habe  und  er  wohl  einsah, 
dass  die  Frische  der  Farben  durch  Feuchtigkeit  der  Wände 
Jahre  hindurch  vertreten  werden  und  unter  diesen  Umstän- 
den grössere  und  bleibendere  Erkrankungen  zu  Stande 
kommen  könnten.  Ausserdem  berichtet  noch  marginaliter 
im  Circularschreiben  der  homöopathische  Arzt  Dr.  Ehrhard 
hieselbst : 

„Eine  nervenschwache  sehr  kränkliche  Fünfzigerin 
schlief  2 Nächte  in  einer  mit  dem  schönsten  Grün,  was, 
wie  sich  später  erwies,  sehr  viel  Arsen  und  Kupfer  ent- 
hielt, frisch  angestrichnen  engen  Nische,  bekam  sogleich 
brennende  Geschwulst  des  Gesichts,  mit  rothen  Flecken, 
entzündete  Augen,  Fieberzufälle,  Brennen  im  Halse  und 
Magen  mit  argem  Durst  und  Niesen  , Unruhe  in  den  Glie- 
dern, besonders  Vormittags  grosse  Angst,  Müdigkeit  und 
Zittern  der  Glieder.  Dies  hielt  mehrere  Tage  an  und  wurde 
durch  hepar  sulph.  calc.  in  dritter  Verreibung  unter  Aus- 
bruch von  profusen  Schweissen  ohne  die  geringsten  Folgen 
zu  hinterlassen  bald  beseitigt.  Die  Tapete  mit  der  Arsenik- 
farbe wurde  natürlich  sofort  entfernt,  wobei  der  Maurer 
geschwollene  Lippen  und  Augenlider  bekam.  Dies  ist  der 
einzige  Fall,  den  ich  im  vorigen  Sommer  beobachtete  und 
der  hierher  gehören  möchte.” 

Möchte?!  auch  noch  möchte?!  bei  einem  Glauben  an 
die  Wirksamkeit  der  Decilliontheile,  sogar  in  einem  solchen 
Falle,  wo  causa  cessans  und  frische  Luft  zur  Cur  vollkom- 
men hinreichten!  Wodurch  am  Ende  wollen  die  andern 
Herrn  Collegen,  die  uns  die  antihysterischen  und  emmena- 
gogischen  Heilkräfte  obseön  riechender  Pflanzen  und  schmu- 
tziger Frauenwäsche  plausibel  machen  möchten  und  ver- 
sichern, schon  lange  ihre  Aufmerksamkeit  ohne  sichern  Er- 
folg auf  unsern  Gegenstand  gerichtet  zu  haben,  noch  mehr 
Sicherheit  erlangen,  um  nicht  länger  jene  ohne  Zweifel 
ihnen  öfters  vorgekommene  derartige  Intoxicationen , als 
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chronische  Catarrhe,  Neuralgie,  phthisis  inripiens,  Chlorose, 
Hysterie  in  ihre  Krankenlisten  einzuschreiben?!  Ist  es  denn 
durchaus  nothwendig,  dass  die  Arsenexhalationen  erst  Mord 

und  Todtschlag  anriohlen,  um  sich  geltend  zu  machen?! 
Dann  bedürfte  es  freilich  nicht  mehr  des  ärztlichen  Blicks 
und  Urtheils  in  dieser  Sache  und  die  Laien  würden  sich 
schon  selbst  helfen. 

An  der  gehörigen  Skepsis  habe  ich  es  bei  meinen 
Beobachtungen  auch  nicht  fehlen  lassen,  habe,  wo  irgend 
andre  Beansichtigung  der  ursächlichen  Verhältnisse  und  der 
Natur  der  Zululle  zulässig  war,  solche  nur  verdächtige  Fälle 
unberücksichtigt  gelassen,  höchstens  auf  die  Gefährlichkeit 
dieser  Arsenikfarben  im  Allgemeinen  hingewiesen  und  bin 
ich  öfters  erst  durch  den  Verlauf  solcher  Siechthümer,  durch 
ihre  temporäre  Erleichterung  und  Verschlimmerung,  durch 
deren  gänzliches  Nachlassen,  auch  oft  nur  zufällig,  nach 
längerer  falscher  Behandlung  in  andern  Fällen  zur  richti- 
gen Erkenntniss  gelangt.  Es  möge  dies  aus  neuern  ge- 
machten Beobachtungen  derartiger  Intoxicationcn  hervor- 
gehn, deren  Anreihung  ich  hier  auch  als  Beweis,  dass  fast 
täglich  neue  zugehn  und  als  Nachweis  der  verschiednen 
Formen,  in  denen  sie  sich  geltend  machen,  für  zulässig 
erachte. 


Frau  G. , kinderlos,  40  Jahre  alt,  bezog  vor  16  Jahren 
als  gesunde  junge  Frau  ihr  etwas  feucht  gelegnes,  arsen- 
grünes,  immer  einen  auffallenden  Geruch  haltendes  Wohn- 
zimmer. Sie  erinnert  sich  bald  hierauf  an  einer  noch  jetzt 
bestehenden  Augenempfindlichkeit  und  Ermüdlichkeit,  an 
Reizung  der  Lidränder  gelitten,  allmälig  auch  in  andrer 
Art  ihre  Gesundheit  verloren  zu  haben.  Ich  lernte  sie  vor 
9 Jahren  als  Arzt  kennen,  kämpfte  vergeblich  gegen  diese 
Augenschwäche  und  gegen  eine  Spinalirritation,  die  vom 
2ten  bis  5ten  Halswirbel,  Gefühl  des  Brennens  und  Wund- 
seins der  Haut,  von  da  aus  nach  verschiedner  Richtung 
auch  in  die  Arme  ausstrahlende  Schmerzen  und  das  Gefühl 
allgemeiner  Abmattung  und  Schwäche  unterhielt.  Ausserdem 
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sah  ich  sie  fast  jährlich  einige  Wochen  auch  Monate  hin- 
durch fieberkrank,  sie  fühlte  sich  dabei  noch  matter,  zwei 
Stunden  nach  Tisch  leise  Horripilationcn  über  Rücken,  Kreuz 
und  Arme,  allgemeine  Gefässaufregung  ohne  Schweiss  (da- 
bei kein  Appetitmangel,  kein  Kopfschmerz,  keine  gastrischen 
Symptome  und  ein  blasser,  reichlicher  Harn)  was  ich  mehr- 
mals als  lntermitlens  nervosa  ohne  Erfolg  behandelte  und 
kämpfte  die  von  Herzen  so  gute,  leutselige  und  zufriedne 
Frau  dabei  eben  so  ohne  Erfolg  gegen  eine  weinerliche 
Aergerlichkeit  und  Empfindlichkeit  des  Gemülhs  an.  An 
meine  Beschuldigung  des  Wohnzimmers  wurde  nicht  ge- 
glaubt, dasselbe  erst  vor  einem  Jahre  auch  nur  unvollstän- 
dig gereinigt.  Doch  nicht  deshalb  allein  verblieb  die 
Schwäche  der  Bewohnerin  dieselbe,  sondern  habe  ich  erst, 
da  solche  Kranken  sehr  selten  bettlägerig  werden,  kflrzlich 
entdeckt,  dass  auch  ihre  kajütenartig  kleine  und  niedrige, 
auch  feuchte  Schlafkammer  ganz  mit  Arsentapete  ausge- 
klebt war.  Der  Ehemann  der  Frau  G,,  zwar  auch  nie  bett- 
lägerig krank,  war  schon  früher  schwächlich,  hat  ein  blut- 
loses, erbärmliches  Ansehn,  leidet  an  Schleimhämorrhoiden, 
Jmaurosis,  drohender  Gesichtsschwäche,  oft  an  trockner, 
schmerzhafter  Heiserkeit.  Jetzt  beschwert  er  sich  auch 
über  unwillkührliche  Zuckungen  in  den  Schenkeln,  über 
öfteres  Versagen  derselben  beim  Aufstehn. 


Eine  ähnliche  allgemeine  mit  schmerzhaften  Gefühlen 
der  Zerbrechlichkeit  des  Rückgrats  verbundne  und  in  ei- 
nem hohen  Grade  sich  in  den  Augen  aussprechende  Er- 
müdlichkeit  behandelte  ich  l!j  Jahr  hindurch  eben  so  ohne 
Erfolg  bei  einer  zarten,  jungen,  übrigens  ganz  gesunden 
Frau  von  K.  (s.  Berl.  med.  Ver.  Zeitung  1.  c.).  Namentlich 
sprach  sich  diese  Ermüdlichkeit  durch  auffallendste  Gesichts- 
blässe , Theilnahinlosigkeit , Neigung  zum  Einschlafen  in 
Abendgesellschaften  aus,  welche  diese  Dame  in  der  Regel 
deshalb  schon  um  0 Uhr  zu  verlassen  gezwungen  wurde. 
Medication  half  gar  nicht,  eiskalte  Waschungen  nicht  vor- 
haltend,  ein  Seebad  auch  nur  für  einige  Zeit.  Bei  Gele- 
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genheit  eines  schon  zum  zweiten  Mal  gehaltnon  Abortus 
sah  ich  sie  zum  ersten  Male  in  ihrem  Schlafzimmer  vor 
der  Lüftung  desselben  und  roch  ich,  unbefangen  eintre- 
tend, sogleich  ihren  gottlosen  Schlafgcfährten,  der  unter 
einen  andern  unschuldigen  Anstrich  verborgen  war.  Zu- 
fällig verliess  Frau  v.  K.  bald  darnnch  Merseburg,  wonach 
sie  wieder  die  munterste  Frau  und  neu  entstandne  Hoff- 
nung nicht  wieder  vereitelt  worden  ist.  Meine  Anschuldi- 
gung der  Arscncxhalationcn  im  Schlafzimmer  wurde  hier 
ebenfalls  ungläubig  belächelt,  weil  zufällig  der  kräftige 
junge  Gemahl  darunter  nicht  zu  leiden  schien.  Wie  aus- 
nehmend locker  bezeigt  sich  indessen  auch  nicht  die  Blut— 
crasis  der  F'rauen  während  der  Mcnstrua , während  der 
Schwangerschaft  gegen  kleine  Mengen  Mercur?! 


Nach  einmal  Statt  gefundner  Mercur  - Dyscrasie  bleibt 
eine  specielle  Empfindlichkeit  zurück,  kleine  Mengen  Mer- 
cur haben  dann  grosse  Wirkungen;  so  scheint  es  auch  bei 
den  Wirkungen  der  Arsendünste  der  Fall  zu  sein.  Bei 
dem  in  der  Berl.  med.  Ver.  Zeilg.  angeführten  Kaufmann 
Zimmermann  hieselbst  riecht  es  bei  feuchter  Witterung 
nach  dem  Scheuern  der  Dielen  immer  noch  nach  Arsen 
und  die  Maurer,  durch  welche  Herr  Z.  vor  2 Jahren  sein 
Wohnzimmer  nuskratzen  liess,  haben  dies  Geschäft,  weil 
sie  dabei  dicke  Nasen  und  viel  Kopfschmerzen  mit  Nasen- 
bluten bekamen,  wie  ich  auch  jetzt  noch  an  den  Wänden 
nachweisen  kann,  nicht  gründlich  ausgeführt.  Man  wird 
es  mir  kaum  glauben,  wenn  ich  nachträglich  über  das  jet- 
zige Beiinden  seines  einzigen  Kindes,  eines  sonst  ganz  gut 
condilionirten  6jährigen  Mädchens  berichten  muss,  dass  es 
den  Sommer  hindurch,  wo  es  mehr  auf  der  Strasse  und 
bei  den  Nachbarn  sich  nuf hält,  gesund  ist,  neue  Kräfte  ge- 
winnt, im  Herbst,  Winter  und  Frühjahr  hindurch  aber,  wo 
es  mehr  in  dem  noch  immer  riechenden  Zimmer  lebt,  spä- 
testens alle  6 Wochen  an  Anorexie,  Fieber,  stürmischem, 
unaufhörlichem  trocknen  Husten,  mit  allgemeiner  grosser 
Hinfälligkeit  erkrankt,  wobei  der  Puls  bis  auf  144,  der 
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Athem  bis  auf  einige  80  Respirationen  steigt  und  letztrer, 
wie  bei  centralen  Lähmungen  des  Vagus,  aus  Ermüdung 
längere  Pausen  hält.  Nie  ist  in  den  ersten  3 bis  4 Tagen 
bei  diesen  toxischen  Neurosen  des  Pagiu  irgend  ein  sthe- 
toscopischer  Befund  zu  machen,  der  Urin  immer  wasser- 
hell und  reichlich,  dann  erst  tritt  eine  Stasis  in  den  Lun- 
gen hinzu,  welche  bei  dem  denn  auch  immer  wieder  auf 
das  gesunde  Oberzimmer  gebrachten  Kinde,  antiphlogistisch 
behandelt,  sich  zertheilt  und  noch  einige  Zeit  Aufstossen 
und  Anorexie  hinterlässt.  Nur  einmal  erkrankte  es  1847 
primär  auf  den  Schleimhäuten  an  Diphtheritis  nasalü , wo 
feste,  fast  cartilaginöse  Exsudate  die  Nasengänge  ausfüllten, 
sich  auch  auf  den  Mandeln  die  ominösen  graugelben  Ue- 
berzüge  bildeten  und  sehr  energische  Aetzungen  mit  La- 
pis bei  innerlicher  Anwendung  des  Cuprum  sulphuricum 
und  der  Salzsäure  noch  glücklich  halfen.  Noch  weniger 
sollte  man  aber  glauben,  dass  die  Aeltern  meine  Beansich- 
tigung  der  ursächlichen  Bedingungen  noch  immer  belächeln, 
weil  meine  hiesigen  Herrn  Collegen  zufällig  nie  derartige 
nachtheilige  Einflüsse  jener  Ausdünstungen  beobachtet  ha- 
ben wollen,  weil  die  Mutter,  früher  durch  die  starke  Gifl— 
ausdünstung  auch  leidend,  (mehrere  Abortus,  längere  Zeit 
anämische  Schwäche,  Brustschmerzen,  in  Folge  eines  Ab- 
ortus chronische  Oophoritis , inde  Unfruchtbarkeit)  sich  jetzt 
im  Allgemeinen  wohler  fühlt  und  so  ist  es  denn  erst  kürz- 
lich, nach  abermaliger  höchst  bedenklicher  Erkrankung  des 
Kindes,  dahin  gekommen,  dass  man  meinen  Rath  befolgen, 
das  Kind  auf  das  Land  in  Pension  geben  und  eine  Kuh- 
stall-Luft-Cur  bis  zur  gänzlichen  Ausräumung  des  Arsens 
aus  der  Wohnstube  gebrauchen  lassen  will. 


Musikus  K.,  24  Jahre  alt,  früher  nie  krank,  stellte 
sich  mir  im  April  1847  fast  täglich  wegen  eines  ihn  seit 
einiger  Zeit  anhaltend  quälenden  trocknen  Hustens  vor.  Er 
fühlte  sich  dabei  immer  matter,  sah  sehr  siech  aus,  hatte 
wenig  Schlaf,  reichlichen,  blassen  Harn,  fast  nächtlich  Pol- 
lutionen, Druck  und  Gefühl  der  Zerbrochenheit  im  Rückgrate 
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und  Ziehen  in  den  Waden.  Die  Auscultation  gab  die  bes- 
ten Befunde,  aber  alle  in  zweckmässig  erscheinender  Rei- 
henfolge 2 Monate  hindurch  angewandten  cinhüllenden,  auf- 
lösenden, ableitendcn  und  narcotischen  Heilmittel  blieben 

ohne  Erfolg  und  fing  der  Kranke  nun  auch  an,  kleine  Blut— 
slreifchen  mit  dem  gläsernen  Rcizschleim  vermischt  auszu- 
husten. Aus  Theilnahme  suchte  ich  ihn  nun  auch  ein  Mal 
in  seiner  Wohnung  auf  und  strömte  mir  bei  dem  Betreten 
seines  Wohnzimmers  sogleich  der  Arsengeruch  entgegen. 
An  einer  feuchten  Steinwand  moderten  grüne  schimmelnde 
Tapeten.  Nach  nunmehr  vermiednem  Aufenthalt  in  jenem 
Zimmer  hat  sich  die  Spinalirritation,  auch  der  Husten  gänz- 
lich verloren,  Aussehn  und  Allgemeingefühl  sind  restaurirt. 

Fräul.  H.  hat  mir  schon  seit  mchrern  Jahren  geklagt, 
dass  fast  alle  ihre  jungen  Pensionairinnen  bald  nach  ihrer 
Aufnahme  an  Menostasie  und  Bleichsucht  litten.  Im  Früh- 
jahre 1847  brachte  mich  ein  Mehrere  derselben  befallendes 
Nervenfieber  in  das  gemeinsame  Schlafzimmer,  welches 
nach  Arsen  roch  und  an  dessen  feuchter  Wand  arsengrüne 
Tapeten  verwitterten.  Auch  ein  Fräul.  M.,  schon  36  Jahre 
alt,  war  erst  im  vorigen  Jahre  wieder  und  zwar  im  höch- 
sten Grade  bleichsüchlig.  Ihr  kleines,  sehr  niedriges,  zwar 
nicht  par  terre  gelegnes,  aber  dick  mit  lockerer  lebhaft 
grüner  Arsenfarbe  gcstrichnes  Schlafcabinet  war  um  so 
mehr  als  toxische  Duelle  in  Anschlag  zu  bringen,  als  Al- 
ter hier  gar  nicht  disponirte,  Badecuren  und  Reisen  immer 
sich  auffallend  heilsam  erwiesen  und  Recidive  nach  Wieder- 
benutzung dieses  Schlafzimmers  nie  ausgeblieben  sind.  Seit 
einem  Jahre  hat  sie  Merseburg  ganz  verlassen  und  befin- 
det sich  ungestört  wohl. 


Die  jungen  Putzmacherinnen  bei  Frau  W.,  in  deren 
Parterrewohnung  alle  Räume  mit  Arsenfarben  verschmiert 
sind,  hatten  1847  Alle  ein  sieches  Ansehn,  litten  an  Ano- 
malien der  menses.  Wegen  überhand  nehmender  Mattig- 
keit, Abmagerung,  Husten,  Brust-  und  Rückenschmerzen 
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mussten  3 das  Geschäft  verfassen.  Die  Schwestern  Ida  und 
Rosalie  B.  zogen  auf  das  Land,  machten  fleissig  Promena- 
den im  Kuhstalle;  Erslre  hat  sich  ausnehmend,  die  Zweite 
ganz  gebessert.  W.  Sch.  zog  zu  ihren  Aeltern  und  starb 
im  Winter  nach  heftigen  Lungenblutungen,  mit  vorzugswei- 
* ser  Verhärtung  des  linken  obern  Lungenlappens  und  Ver- 
eiterung der  Achseldrüsen,  hektisch.  Frau  W.  selbst,  de-  ' 
ren  junger  Ehemann  auch  seine  früher  blühende  Farbe  ver- 
loren hat,  die  am  meisten  in  dem  sehr  scharfen  Arsen- 
dunst  exhalirenden  Verkaufslocal  beschäftigt  war,  klagte  im 
Winter  1846  — 47  nach  längerer  Heiserkeit  über  trocken  ' 
bleibenden,  abmattenden  Husten  mit  Schmerzen  in  Hals  und 
Brust,  im  Genick  mit  dem  Gefühle  der  Zerbrochenheit  des 
Rückgrates,  welches  Alles  ohne  anderweitige  catarrhalische 
und  rheumatische  Krankheitsphänomene,  ohne  erläuternden 
sthetoscopischen  Befund  bestand,  sich  dnrch  alle  ange- 
wandten Heilmittel  nicht  und  nur  erst  dann  besserte,  als 
der  Aufenthalt  im  Verkaufsiocale  gemieden  und  ein  Ge- 
schäftsaufenthalt in  Leipzig  nötbig  wurde.  Bald  nach  der 
Rückkehr  erkrankte  aber  Frau  W.  abermals  an  einer  un- 
gewöhnlich trocken  bleibenden  Entzündung  der  Schneider- 
schen Haut,  die  in  Gesichtsrose  überging.  Kurz  darauf 
erkrankte  die  Magd,  welche  auch  noch  nie  an  Rose  gelit- 
ten hatte,  zuerst  an  Schmerzen  im  Gaumen  an  der  Oeff- 
nung  der  Eustachischen  Trompeten,  die  sich  in  das  Ohr 
zogen.  Nach  2 Tagen  waren  beide  Ohren  rosenartig  an- 
geschwollen und  machte  von  hier  aus  eine  Rose  ihren  Ver- 
lauf über  den  ganzen  behaarten  Kopf.  Beide  haben  sich 
öfter  mit  dem  Abstäuben  der  Meubles  und  mit  dem  Aus- 
fegen der  Wobnräume  beschäftigt;  im  Kehricht  solcher 
Zimmer  habe  ich  aber  auch  schon  öfter  durch  microscopi- 
sche  Untersuchung  eine  Menge  kleiner  Farbetheile  wahr- 
genommen. 


Vor  einigen  Wochen  wurde  ich  nach  Döllnitz  zur  Frau 
L.  gerufen  und  fand  ich  diese  übrigens  gesunde  Frau  von 
40  Jahren  wiederum  an  heftigen  Schmerzen  leidend,  die 
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vom  Nacken  aus  in  die  rechte  Seite  des  Halses,  rechte 
Schulter,  in  das  rechte  Ohr,  von  da  aus  nach  dem  Kopfe 
zogen,  dessen  Scheitel  ein  sehr  starkes  Hautbrennen  wahr- 
nehmen liess.  Fieberbewegungen  waren  nicht  vorhanden, 
der  Harn  reichlich  wässrig,  andre  hysterische  Beschwerden 
der  Kranken  fremd,  nur  von  ihrem  Rheumatismus  (?)  will 
sie  schon  seit  längern  Jahren  geplagt  sein  und  schon  öfter 
soll  sich  derselbe,  wie  gegenwärtig,  bis  zu  jenen  heftigen, 
mit  Ohrenklingen  und  Augenthränen  verbundnen  Schmer- 
zen gesteigert,  ihr  sehr  oft  auch  Schwindel  und  Augen- 
schwäche zugezogen  haben.  Ich  rief  mir  dabei  ins  Ge- 
dächtniss  zurück,  $eselbe  Kranke  schon  2 Mal  an  wüthen- 
den  Neuralgien  des.  Kopfs  behandelt,  auch  einmal  dabei 
einen  diagnostischen  Fehler  begangen  zu  haben,  indem  ich 
eine  vermeintliche  rheumatische  Entzündung  der  dura  mater 
mit  antiphlogistischem  Heilapparat  sich  nur  verschlimmern 
und  bei  erst  später  erkannter  neuralgischer  Natur  der  Zu- 
fälle, bald  Besserung  auf  Ferrum  carbonicum , Opium  und 
Einreibung  des  Veratrius  erfolgen  sah.  Zufällig  aber  er- 
regte jetzt  die  an  einigen  den  grauen  Anstrich  abblättern- 
den Stellen  durchscheinende  papageigrüne  Arsenfarbe  in 
de«  tief  gelegnen  Wohn-  und  Nebenzimmer  Verdacht  auf 
die  toxische  Begründung  der  Spinalirritation  und  fragte  ich 
deshalb  mit  aller  Vorsicht:  „Haben  Sie  solche  rheumatische 
Leiden  auch  in  Ihrer  frühem  Wohnung  gehabt?”  — Nein, 
erst  seit  8 Jahren,  seitdem  wir  diese  Wohnung  bezogen 
haben,  und  bin  ich  sie  seitdem  selten  ganz  los  geworden. 
— „Haben  Sie  wohl  in  Ihren  Zimmern  dann  und  wann  ei- 
nen besondern  Geruch  wahrgenommen?”  — Ja  wohl,  ei- 
nen heissenden,  infam  stinkenden  wie  Mäuseurin,  vorzüg- 
lich Sonntags  nach  dem  Scheuern  der  Dielen,  bei  feuchtem 
Wetter  und  jedem  Morgen  vor  der  Lüftung  der  Zimmer; 
auch  glaubten  wir,  die  Farbe  sei  daran  Schuld  und  haben 
wir  sie  anders  überstreichen  lassen.  — „Ist  der  Geruch 
danach  verschwunden?”  — Nein,  er  ist  unter  genannten 
Umständen  noch  ganz  derselbe  und  behelfen  wir  uns  durch 
tägliche  starke  Lüftung.  Uebrigens  müssen  diese  Farben 
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doch  wohl  schädlich  sein,  denn  als  ein  Herr  Sch.  hieseibst 
auf  unsern  Rath  sein  eben  so  neu  angestrichnes  Wohnzim- 
mer wieder  abkratzen  liess,  ist  der  Zimmermalcr  Z.  hie- 
seibst so  schwer  erkrankt,  dass  er  noch,  seit  2 Jahren  und 
ungeachtet  er  sich  durch  verschiedne  Acrzte  hat  behandeln 
lassen,  bald  im  Gesicht,  bald  an  Händen  und  Füssen  ge- 
schwollen, ohne  Athem  und  stets  an  Durchfall  leidend,  ein- 
herschleicht und  ihm  in  einem  Jahre  sein  Kopfhaar  grau 
geworden  ist.  — Sk  illa.  Ich  aber  durfte  mir  nun  auch 
nichts  mehr  auf  die  mir  vor  7 Jahren  gelungene  Heilung 
der  17  Jahre  alten  einzigen  Tochter  dieser  Frau  L.  von 
Pfähisis  indpieru  einbilden,  denn  deren%nmaliges  halbjäh- 
riges Siechlhum  (Störung  der  Menses,.  Verlust  der  Farbe, 
grösste  Abmattung,  Abmagerung  bei  Brustbeklemmung,  Hais- 
und Brustschmerz,  unaufhörlicher  trockncr,  später  wenig 
gläsernen  Schleim  mit  Blutstreifchen  fördernder  Husten, 
Herzklopfen,  häufiges  Nasenbluten)  ist,  noch  den  mir  über 
die  Wohnung  gemachten  Mittbeilungen  und  mit  Berücksich- 
tigung späterer  ganz  ähnlicher  Erfahrungen,  doch  auch  nur 
die  toxische  Kränkung  eines  noch  zarten  in  der  Entwick- 
lung stehenden  Organismus  gewesen,  deren  Heilung  in  ei- 
nigen sehr  trocknen  Sommermonaten  und  während  eines 
sehr  zufällig-  nachfolgenden  halbjährigen  Aufenthaltes  ausser 
dem  väterlichen  Hause  so  vollständig  und  nachhaltig  er- 
folgte, dass  die  sich  bald  darauf  und  meinem  Dafürhalten 
nach  zu  vorzeitig  Verheirathende  trotz  2 sehr  angreifender 
Niederkünfte  und  Wochenbetten  dennoch  eine  rührige  und 
gesunde  Mutter  und  Hausfrau  geworden  ist.  *—  Was  den 
Familienvater  in  jener  Wohnung,  einen  pastosen,  viel  aus- 
ser dem  Hausse  beschäftigten  Mann  anbelangt,  so  erschei- 
nen mir  die  von  ihm  sehr  häufig  geklagten  Kreuz-  und 
Schenkelschmerzen,  die  auf  jedem  Oberschenkel  dem  ranut 
cutancus  nervi  IvmbaUt  III  angehörenden  Hautanästesien 
und  mehrmals  überstandne  gefährliche  Carbunkelkrankheiten 
zum  wenigsten  verdächtig.  (Schluss  folgt.) 


Gedruckt  bei  i.  Peuch. 
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ben aus  Arsenik.  Vom  San.-Ralh  Dr.  v.  Basedow.  (Schluss.)  — 
Krit.  Anzeiger. 


Einige  Bemerkungen  über  Pathologie  und  The- 
rapie des  Typhus. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  W.  Jütting,  pract.  Arzt  in  Münster. 


Die  sehr  interessante  und  lehrreiche  Miltheilung  des 
Hofraths  Dr.  Benoit  Heimann  über  den  im  Jahre  1846  im 
Militairhospitale  zu  Moskau  beobachteten  Typhus  in  No.  46 
47  und  48  a.  p.  dieser  Wochenschrift  ist  Veranlassung  ge- 
wesen zu  nachfolgenden  Bemerkungen  über  beobachtete 
Nervenfieber  vom  Jahre  1838  bis  1848. 

Dass  die  Fieber,  welche  sich  zu  ihrem  vorzugsweisen 
Heerde  das  Gehirn,  die  Unterleibsganglien,  überhaupt  das 
Nervenleben  erwählen,  vor  allen  und  unausgesetzt  der  Be- 
achtung und  Würdigung  des  Arztes  bedürfen  und  durch 
eine  Fülle  von  Modificalionen  und  Nüancirungen  sich  aus- 
zeichnen, welche  nicht  allein  jedesmal  ein  andres  Krank- 
heitsbild liefern,  sondern,  was  wichtig  und  bedeutungsvoll 
Jahrgang  1848.  29 
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ist,  auch  dann  ein  modificirtes  therapeutisches  Verfahren 
erheischen,  lässt  sich  gar  nicht  verkennen.  Die  Eintei- 
lung der  NervenGeber  in  Cerebral-,  Abdominal-  und  Pe- 
techial - Typhen  gowährt  einen  vorzüglichen  Anhallspnnct 
und  findet  sich  in  der  Natur  bei  der  Beobachtung  mnrkirt 
wieder;  hierbei  ist  als  historisch  merkwürdig  zu  erwähnen, 
dass  die  Nervenfieber,  so  lange  wir  cinigermasscn  genaue 
und  distincte  Beschreibungen  darüber  besitzen,  in  ihrem 
epidemischen  wie  sporadischen  Erscheinen,  bald  den  Kopf, 
bald  den  Unterleib,  bald  die  Haut  in  ihre  krankhafte  Sphäre 
hineingezogen  haben.  Unerwähnt  sei  aber  hierbei  nicht 
gelassen,  dass  das  Nervenfieber  in  ein  und  derselben  Epi- 
demie dann  nicht  grade  allein  den  Kopf  afficirt  und  deri 
Unterleib  frei  lässt,  oder  umgekehrt,  sondern  in  seinen  An- 
griffen wechselt.  Dabei  lässt  sich  nicht  luugnen,  dass  die 
nervösen  Fieber  an  einzelnen  Orten  und  in  bestimmten 
Gegenden  hier  häufig  als  Cerebraltyphen , dort  häufig  als 
Ganglientyphen  erscheinen.  Ueber  das  Vorkommen  des 
Nervenfiebers  in  Münster  führe  ich  an,  dass  in  einem  Zeit- 
räume von  etwa  10  Jahren,  worüber  ich  mittheile,  Typhen 
das  ganze  Jahr  hindurch  auftraten;  sowohl  im  Sommer  als 
im  Winter,  gleich  im  Frühling  wie  im  Herbste,  wenn  auch 
nicht  in  einer  sehr  grossen  Anzahl,  so  doch  in  einer  gar 
bedeutenden.  Dabei  drängt  sich  aber  weder  der  Cerebral- 
noch  der  Abdominaltyphus  vor,  sie  halten  sich  vielmehr 
die  Mitte.  So  hatte  ich  in  einem  Jahre  ungefähr  die  gleiche 
Anzahl  Hirntyphen  und  Ganglientyphen  zu  behandeln.  In 
dem  Umkreise  von  Münster,  etwa  von  6 bis  8 Stunden, 
verhält  es  sich  fast  eben  so.  Merkwürdig  ist  es,  dass  in 
zwei  Landstädten,  etwa  5 Stunden  von  hier,  ein  äusserst 
bösartiger  und  sehr  tödtlicher,  dort  aber  vorzugsweise  ab- 
domineller Typhus  geherrscht  hat;  trotzdem  dass  ihre  Lage 
gesund  und  hoch  ist,  bei  reiner,  frischer,  fast  etwaiger 
Gebirgsluft.  Die  Städte  liegen  am  Fusse  von  kleinen,  mit 
Holzungen  bewachsenen  Bergen.  Um  auf  die  Frage  zu- 
rück zu  kommen,  bei  welchem  Individuo  sich  besonders 
gern  der  Typhus  im  Gehirn  und  seinen  Häuten  etablire, 
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oder  aber  im  Ganglicnnervensystcm  und  Darm,  so  erlaube 
ich  mir,  meine  Beobachtungen  dahin  auszusprechen,  dass 
bei  dyscrasischcn,  cachektischen  Subjecten,  also  vornehm- 
lich bei  den  armen  und  mittellosen  Einwohnern  das  Ner- 
venfieber mehr  abdominell  erscheint,  wahrend  im  Voll- 
kräftigen, Gesunden,  wenn  er  in  ein  NcrvenGeber  verfällt, 
dieses  viel  häufiger  den  Cerebral- Charakter  an  sich  trügt. 
Warum  dieses  sich  ereigne,  mag  darin  seinen  Grund  fin- 
den, dass  bei  erstem,  den  Menschen  mit  schlechtem,  ver- 
dorbenem Blute,  nun  auch  das  Nervenleben  da  erkrankt 
auflritt,  wo  einesthcils  die  schlechte  Nahrung  incorporirt 
wurde,  und  dass  anderntheils  grade  der  Unterleib  in  der 
grössten  Masse  angchäuftes,  dyscrasisches  Blut  mit  entar- 
teten und  verhärteten  Drüsen  des  Darms  enthält,  woran  die 
Ganglien  participiren  und  Leber  und  Milz  nicht  ausgeschlos- 
sen sind.  Bei  letztem,  den  vollkräfligen  Menschen  stellt 
sich  die  Sache  anders;  hier  ist  entweder  ein  zu  erregtes 
und  zu  bethätigtes  Ncrvenleben  ciiigeleitct,  welches  im 
höchsten  Nervencentro  erscheinend  sich  allerircnd  erhebt, 
unterstützt  von  einem  anreizenden  Blulleben,  welches  das 
Hirnleben  umkreist;  oder  cs  hat  Infection  Statt  gefunden, 
welche  das  Blut  und  die  Nerven  in  eine  specilike  kranke, 
gleichsam  Göhrung  versetzt,  im  gleichen  Sinne  wie  mit  der 
Infection  beim  Abdominaltyphus.  Machen  sich  nun  Einflüsse 
geltend,  wie  electrisch-magnelische  Spannungen  in  der  Luft 
oder  im  Individuo,  oder  influiren  Bacchus  und  Venus,  bei 
Diesem  Nerven  irritirend,  bei  Jenem  Nerven  depotenzirend, 
oder  Hunger  und  Leidenschaften  depravirend  oder  exciti- 
rend,  so  treten  mit  einem  Mal  Typhen  auf.  Zu  beachten 
ist  dabei,  dass  man  dem  heranrückenden  Cerebraltyphus 
nicht  zu  sehr  als  encephalitis  oder  meningitis  zusetzen  darf, 
wenngleich  die  Cerebraltyphen  anfänglich  oft  mit  deliriis 
furibundis  oder  mit  deliriis  mussitantibus  auftreten,  je  nach- 
dem mehr  das  Hirn  oder  seine  Häute  entzündlich  afficirt 
sind.  Diese  beiden  Arten  von  Delirien,  wenn  auch  nicht 
immer  scharf  geschieden,  sind  mir  wenigstens  charakteris- 
tisch erschienen,  und  ich  möchte  behaupten,  dass  die  Natur 
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sich  hier  eben  so  wenig  in  der  Anordnung  ihrer  Symptome 
verlüugne,  wie  bei  Pneumonie  und  Pleuritis,  oder  wie  bei 
Herz-  und  Herzbeutel-Entzündung.  Sowohl  bei  der  ersten 
angegebenen  Gruppe  der  Typhen,  den  abdominalen,  als  bei 
der  zweiten,  den  cerebralen,  machte  sich  hiernach  wohl 
das  pathische  Naturgesetz  oder  der  pathologische  Grundsatz 
geltend:  ubi  irritatio,  ibi  affiuxus.  Wo  sich  in  einem  Kör- 
per oder  Organe  Krankheitsstoffe  angesammelt  haben,  da 
werden  diese  endlich  durch  einen  besondern  und  letzten 
Stoss  in  Bewegung,  in  krankhafte  Thätigkeit  gesetzt. 

Petechialtyphus  habe  ich  nie  beobachtet  und  ist  auch 
wohl  selten  geworden.  Diese  Bemerkungen  über  die  Ty- 
phen in  Hinsicht  ihres  Auftretens  im  Allgemeinen  hieselbst 
mögen  meine  Beobachtungen  kurz  erwähnt  haben;  das  All- 
gemeine in  Hinsicht  der  Luftconstitution,  der  anhaltenden 
oder  wechselnden  Windströmungen  aus  den  vier  Weltrich- 
tungen u.  s.  w.  erörtere  ich  für  dieses  Mal  nicht.  Das 
Besondre,  das  Locale,  das  persönlich -individuelle  in  jeder 
Typhuserscheinung  liest  man,  um  mich  des  Ausdrucks  zu 
bedienen , im  grossen  Buche  der  Natur,*  der  allgemeinen 
oder  besondern;  jedoch  sagen  uns  das  Trefflichste  hier- 
über die  Monographien  und  unsre  vorzüglichen  Handbücher; 
für  einzelne  Bemerkungen  und  Erfahrungen  sind  die  Zeit- 
schriften. Natürlich  würde  es  die  Gränzen  überschreiten 
heissen,  wollte  man  hier  tief  eingehen,  oder  ab  ovo  begin- 
nen; nur  an  einzelnen,  ich  möchte  sagen,  in  besondrer 
plastisch-pathischer  Gestalt  hervorgetretnen  Formen,  möge 
es  mir  verstattet  sein,  einige  kurze  Notizen  folgen  zu  lassen. 

(Schlu»  folgt. ) 
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Fernere  Beobachtungen  über  die  gesundheits-  * 
nachtheiligen  Ausdünstangen  der  Zinunerlarben 
aus  arseniksanrem  Kupferoxyd. 

Milgetheilt 

vom  Sanitätsralh  Dr.  v.  I Jasedow  in  Merseburg. 
(Schlus*). 


An  sich  schon  fordern  diese  auffälligen  Cachexien  und 
Spinalleiden  zu  einer  ausscrgewöhnlichen  Berücksichtigung 
ihrer  ätiologischen  Momente  auf,  noch  mehr  und  in  schon 
bestimmterer  Richtung  durch  gegebene  Wiederholung  bei 
andern  Mitgliedern  derselben  Zimmergenossenschafl.  Die 
Diagnose  ihres  ursprünglich  toxischen  Charakters  muss  na- 
türlich oft  sehr  erschwert  werden  dadurch,  dass  Cachexien 
an  sich  schon  die  verschiedensten  Ausgänge  nehmen  kön- 
nen, dass  hinzugetretne  andre  Krankheitsursachen  und 
Krankheiten  zur  Verwirrung  und  Steigerung  der  Symptome 
Veranlassung  geben,  dass  primär  deuteropalhische  Verstim- 
mungen der  Organe  am  Ende  zu  idiopathischen,  so  die 
Spinalirritation  zu  Myelitis,  der  toxische  Husten  zu  Tuber- 
kel und  Phthisis  sich  steigern  können. 

Im  Mai  1847  zu  Frau  G.  nach  Peuna  gerufen,  fand 
ich,  unbefangen  eintrelend,  den  Arsengeruch  im  par  terre 
gelegnen  feuchten  Wohn-  und  anliegenden  Schlafzimmer, 
über  die  Kranke  aber  Folgendes  zu  notiren.  Seit  6 Jahren 
verheirathet,  früher  blühend  gesund,  jetzt  Mutter  von  vier 
spärlich  ernährten,  blassen,  oft  von  Husten  und  Indigestio- 
nen geplagten  Kindern,  hat  sie  schon  seit  einigen  Jahren 
das  frühere  Aussehn  und  Wohlbefinden  verloren,  immer  an 
Rheumatismus  des  Kopfs,  Halses  und  Rückens  gelitten  und 
klagt  sich  selbst  einer  ihr  innewohnenden  grossen  gemüth- 
lichen  Unruhe  und  Reizbarkeit  an.  Schon  seit  24  Tagen 
fieberkrank,  Puls  120,  klein,  härllich,  abwechselnd  Frösteln 
und  viel  Schweiss,  dabei  Appetitlosigkeit,  zunehmende  Ab- 
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magcrung,  ein  anhallend  blasser,  wässriger,  sehr  reichlicher 
Harn.  Noch  länger  schon  ist  sie  durch  einen  jelzt  stür- 
misch gcwordnen  trocknen  Husten  geplagt,  der  nur  wenig 
gläsernen  oft  mit  Blutstreifeben  gezeichneten  Schleim  för- 
dert. Sie  klagt  klemmende  Schmerzen  zu  beiden  Seiten 
der  Brust,  welche  bei  näherer  Ausforschung  den  günstig- 
sten Befund  machen  lässt  — Schmerzen,  die  vom  Genick 
aus  den  Kopf  hinauf  ziehn,  auf  dessen  Scheitel  ein  starkes 
Hautbrennen  auch  objecliv  wahrnehmbar  ist  — Schmerzen, 
die  stechend  in  die  linke  Seite  des  Halses,  in  die  Schulter, 
Kinnladen  und  linken  Gehörgang  und  hier  Brummen  unter- 
halten — Stechen  und  Brennen  hinter  dem  Gaumen  an  den 
Mündungen  der  Eustachischen  Tuben,  welche  bis  in’s  Ohr 
ziehn  — Schmerzen,  die  den  Rücken  hinab  bis  in  die 
Schenkel  ziehn,  hier  eine  besondre  Unruhe  unterhalten  — 
häufiges  Einschlafen  der  Füsse  und  findet  sich  vom  Nacken 
bis  auf  den  letzten  Rückenwirbel  herab  eine  grosse  durch 
heissen  Schwamm  nicht  gesteigerte  Empfindlichkeit  gegen 
Druck.  Der  Husten  konnte  bei  dem  gemachten  Ausculta- 
tionsbefunde  Spinalsymptom,  er  konnte  aber  auch  ein  der 
chronischen  Reizung  der  Tuben  und  Gehörgänge  conscn- 
suelier  sein.  Letztres  erwies  sich  e juvantibus , denn  er 
war,  nachdem  Fat.  2 Tage  lang  öfter  warme  blande  Dämpfe 
geathmet,  Speck  in  die  Gehörgünge  und  auf  die  Ohren 
narcotische  heisse  Breiumschläge  gelegt  waren,  fast  ganz 
verschwunden.  Dagegen  musste  ich,  erwägend  die  grosse 
Anzahl  der  von  der  Spinalirritalion  irradiirenden  sensitiven 
und  funclionellen  Symptome,  denen  auch  das  Fieber  als 
Mitleidenschaft  des  Sympathien*  zugesellt  werden  durfte, 
erwägend  die  hitzige  Steigerung  der  die  Kranke  schon 
Jahre  hindurch  vermeintlich  als  Rheumatismus  plagenden 
Spinalirritation,  eine  Myelüit  befürchten,  die  ich  schon  ein- 
mal nach  denselben  toxischen  Ursachen  (s.  Beri.  med.  Ver. 
Zeitung  1.  c.  vorletzter  Krankheitsfall)  bis  zur  Lähmung  der 
Schenkel  verlaufen  sah,  liess  deshalb  die  auf  ein  gesundes 
Oberzimmer  gebrachte  Kranke  zu  beiden  Seiten  der  Wir- 
belsäule schröpfen  und  versuchte  einen  Eingriff  durch  PuL- 
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vis  alter  ans  Plummeri.  Nach  Verbrauch  von  nur  2 Graft  Ca-  ( 

lomel  stellte  sich,  so  sehr  hatte  die  Blutcrasis  der  Kranken 
schon  gelitten,  starker  Speichelfluss  und  Mercurialgeschwüre 
ein,  es  verloren  sich  aber  während  der  Ahwartung  dieser 
Reaction  nach  und  nach  viele  von  der  Medulla  ausstrahlen- 
den Schmerzen,  die  Bruslklemme,  die  nervöse  Unruhe  der 
Schenkel,  die  Formication  in  den  Füssen,  der  Einfluss  auf 
die  Gefässnerven,  der  Harn  wurde  sparsamer,  gefärbter, 
setzte  einige  Tage  lang  Sedimentum  lateritium  ab,  und  es  bes- 
serte sich  das  Allgemeinbefinden  so  wesentlich,  dass  die 
Kranke  zu  Anfang  Juli  nach  Lauchslädt  ins  Bad  sich  bege- 
ben konnte,  von  wo  sie  Ausgang  August  so  weit  erstarkt 
zurückkehrte,  dass  sie  sich  den  wirtschaftlichen  Angele- 
genheiten, leider  aber  auch  der  Pflege  ihres  nun  noch  be- 
denklicher als  sie  selbst  erkrankten  Ehemannes  unterziehe 
konnte.  Reizbar,  schwächlich,  von  pseudorheumatischen 
Schmerzen  vexirt  bleiben  freilich  fast  Alle,  die  längere 
Jahre  hindurch  Arsenik  gcathmet  haben,  so  auch  diese 
Kranke.  Sind  doch  sogar  die  Zimmer  nicht  so  leicht  wie- 
der gesund  zu  machen,  denn  auch  hier  fand  ich,  trotz  im 
Juli  bewirkter  Reinigung  durch  Abkratzen  und  neuen  An- 
strich, im  September  noch  Arsengeruch  vor  und  liegt  dies, 
wie  ich  schon  früher  bemerkte,  daran,  dass  wegen  der 
Gefährlichkeit  dieser  Arbeit  diese  nicht  nachdrücklich  aus- 
geführt wird. 

Herr  G.,  Ehemann  der  vorigen  Kranken,  jetzt  Vier- 
ziger, hatte  früher  bei  untersetztem  Körperbau  vorzeitige 
Anlage  zur  Corpulenz,  plethora  abdominalis  und  leichtere 
Hämorrhoidalbeschwerden,  klagt  auch  seit  dem  9jährigen 
Bewohnen  dieser  Zimmer  über  chronischen  Rheumatismus, 
re  vera  über  inorgentlichen  drückenden  Kopfschmerz,  Kreuz- 
schmerz, besondre  Unruhe  und  schmerzhaftes  Ziehn  in  den 
Schenkeln.  Er  hat  sich  in  diesen  9 Jahren  fast  ununter- 
brochen der  verschiedenartigsten  ärztlichen  Hülfe  bedient, 
warme  Quellen,  Kalt -Wasser -Heilanstalten  immer  und  mit 
einem  höchstens  temporären  Erfolge  besucht  und  allmälig 
eine  heitre  unbefangene  Gcmüthsstimmung  mit  hypochon- 
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«Irischer  Aengstlichkeit  und  Aergerlichkeit  vertauscht.  Sei- 
ner Beschreibung  nach  haben  sich  seine  ununterbrochenen 
Kreuzschmerzen  schon  öfter  bis  zu  einer  mit  Zucken  und 
elektrischen  Schlägen  verbundnen  Neuralgie  der  Sacralner- 
ven  gesteigert. 

Während  der  Behandlung  seiner  Ehefrau  die  Fortdauer 
und  Zunahme  seiner  auch  von  mir  vor  8 Jahren  ohne  al- 
len Erfolg  eine  geraume  Zeit  lang  behandelten  Beschwer- 
den vernehmend,  nach  spätem  Erfahrungen  aber  hier 
gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen  vorftndend,  trat  nun 
auch  hier  die  in  Rede  stehende  toxische  Spinalirritation  ins 
Licht  und  erklärte  sich  sehr  wohl  die  Erfolglosigkeit  mei- 
ner frühem  Heilbemühungen,  die  damals  gegen  eine  ple- 
thorische  Statis  in  den  Rückenmarksgefässen  gerichtet  wa- 
ren. Seine  chronische  Spinalirrilation  sollte  nun  aber,  in 
einem  im  August  1847  ausgebrochnen  gastrisch  - nervösen 
Fieber,  eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielen  und  eins  der 
ungewöhnlichsten  allarmirendsten  Krankheilsbilder  entwik- 
keln.  Nachdem  nämliqh  wegen  starker  Eingenommenheit 
des  Kopfs,  fast  übertrieben  erscheinenden  Klagen  über 
Reissen  im  Rücken  und  in  den  Gliedmassen  nnd  gleich  im 
Beginn  sich  zeigenden  starken  Flechsenspringcns  am  2ten 
und  3ten  Tage  eine  Dosis  von  14  Gran  Calomel  sehr  zur 
Zufriedenheit  auch  hier  die  trockne  brennende  Hitze  der 
Haut  gebrochen,  Transpiration  cingeleitet,  den  Puls  beru- 
higt, die  Leber  zur  Blutsäuberung  angeregt  und  täglich 
zwei  reichliche  breiartige  Sedes  verschafft  hatten,  erfolgte 
wohl  eine  wesentliche  Beruhigung  der  Nervensymptome ; 
sehr  verdächtig  erschien  aber  immer  noch  das  Uebcrmass 
des  wasserhellen  Harns  ohne  alle  Niederschläge  und  zeigte 
sich  auch  bald  auf  diese  Remission,  tyjnu  tertianus  annä- 
hernd , um  so  schlimmere  Exacerbationen  und  dabei  eine 
so  heftige  nervöse  und  moralische  Aufregung  mit  Toben, 
Geschrei,  Klagen  über  Schlund-,  Brust-  und  Herzkrampf, 
(Schläge  kurz,  laut,  metallartig,  zäher  Speichel  im  Munde, 
unaufhörlich  hastige  Bemühungen  denselben  zu  entfernen) 
dass  ich  den  Kranken  versuchsweise  anblies,  (?)  Probe  trinken 
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liess  und  noch  bei  der  7ten  Exacerbation  eine  reichliche 
Aderlässe  gemacht  werden  musste,  weil  der  drückende 
Kreuzschmerz,  tetanische  Starre  der  Schenkel  bei  Betäu- 
bung und  L nempfindlichkeit  derselben  gegen  äussere  Heize 
einen  Blutschlag  des  Rückenmarks  befürchten  licssen.  Ver- 
meintlich durch  Chinin  und  Mineralsäuren  befördert,  erfolgte 
nun  bei  andauernden  Schweissen  und  Friesei  eine  allmälige 
Genesung,  jedoch  verblieben  noch  auf  einige  Wochen  hin- 
durch, bis  zur  Betäubung  der  Schenkel  verstärkt,  dem  Ge- 
nesenden seine  frühem  Spinalbeschwerden,  die  in  dem 
durch  das  Fieber  so  lange  und  stark  unterhaltnen  Stoff- 
wechsel, wären  sie  anderartiger  Natur  gewesen,  wohl  eine 
temporäre  Erledigung  hätten  finden  sollen. 

Zur  Unterstützung  des  Verdachts  auf  wohl  öfter  vor- 
kommende derartige  toxische  Begründung  der  ohne  evi- 
dente andre  Krankheitsursachen  vorkommenden  Fälle  von 
Myelitis  muss  ich  noch  einen  vor  ß Jahren  bei  einer  frü- 
her gesunden  Vierzigerin,  Frau  R.  Br.  hieselbst  behandel- 
ten Fall  anführen,  welcher  nach  schon  länger  sich  geltend 
machenden  pseudorheumatischen  Vexationen  acut  auftrat 
und  bei  örtlichen  Blutentziehungen,  Calomel  mit  Opium  und 
stündlichen  Mercur-Einreibungen  noch  glücklich  ablief.  Aber 
noch  in  Einem  fort  leidet  Frau  Br.  moralisch  aft  auffallen- 
der Aergerlichkeit,  somalischen  Neuralgien  des  Kopfs  vom 
Nacken  aus,  morgentlicher  Benommenheit  des  Kopfs  und  in 
einem  hohen  Grade  an  der  schon  mehrmals  erwähnten 
Augenreizbarkeit  und  Müdigkeit,  so  dass  sie  noch  immer 
schwarzen  Slaar  befürchtet.  Lasse  ich  nun  auch  das  Be- 
finden des  Ehemanns,  der  übrigens  auch  sehr  oft  an  trock- 
nem  Husten  und  Heiserkeit,  an  Augenschwäche,  schmerz- 
haftem Muscular- Asthma,  Ziehen  im  Rücken  und  in  den 
Armen,  an  chronischem  Eccem  der  Füsse  und  übergrosser 
moralischer  Empfindlichkeit  leidet,  ganz  unberücksichtigt, 
wed  er  schon  entschieden  kränklich  vor  12  Jahren  hierher 
gekommen  ist,  so  sind  doch  die  chronischen  Leiden  der  von 
allen  ihren  Bekannten  innig  bemitleideten,  jetzt  erwach- 
senen einzigen  Tochter:  Leichenblässe,  höchste  Abmage- 
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rung  und  Abmattung,  ubergrosse  gemülhliche  Empfindlich- 
keit, anhaltende  beklemmende  Brustschmerzen  und  Schmerz- 
haftigkeit der  Wirbelsäule,  Brennen  und  Reissen  im  Rük- 
ken,  Kolikschmerzen  bei  anhaltender  Trägheit  des  Darm- 
canals, Kälte  der  Glieder,  Flimmern  vor  den  leicht  ermü- 
denden Augen,  gegen  welche  Eisen  in  den  verschiedensten 
Formen  und  Verbindungen  nie  etwas  auszurichten  ver- 
mochte; so  ist  das  höchst  auffällige  blasse  greisenartige 
Aussehn  des  bei  häufigen  chronischen  Indigestionen  mit 
weissen  thonartigen  Stühlen  aufgewachsenen  jüngern  Soh- 
nes, so  ist  vor  allen  aber  die  Thatsache,  dass  diese  Fa- 
milie Br.  seit  8 Jahren  ein  Zimmer  mit  täglich  benutztem 
Kochofen  bewohnt,  in  dem  die  früher  arsengrüne  Kalkwand 
keine  Spur  der  grünen  F'arbe  mehr  zeigt  und  ganz  er- 
graut ist,  in  welcher  also  die  Familie  Massen  flüchtig  ge- 
wonnen Arsens  eingeathmet  hat,  auch  wohl  im  Stande, 
meine  an  alle  Herrn  Collegen  gerichtete  Bitte  zu  unter- 
stützen: mit  mir  dieses  leichtsinnige  Verfahren  mit  dem 
Schädlichsten  Gifte  auf  immer  zu  verfluchen,  das  energisch 
vom  Ministern  ausgesprochne  Anathema  willkommen  zu 
heissen  und  dessen  fürsorgliche  Absichten  vielmehr  durch 
Belehrung  der  Laien  befördern  zu  wollen,  als  durch  Ach- 
selzucken und  Lächeln  über  die  Verdächtigkeit  dieses  all- 
gemeinen Feindes  des  Publicums  in  blinder  Sicherheit  ver- 
harren und  auf  allerlei  Wege  sinnen  zu  lassen,  wie  es 
noch  ferner  dieselben  in  seine  Wohnräume  cinschmuggeln 
könne. 

i n-jyiswib- 

..»•»»  !!•.  if.  :.i  ' ,ii  i'K.1.  -nfe  ft'rtwrt' 

Hiermit  sind  aber  die  Acten  über  die  Gemeingefahr- 
lichkeit  dieser  Farben  noch  lange  nicht  geschlossen  und 
habe  ich  in  meinem  1’romemoria  auch  den  mechanischen 
Verlust  betrachten  müssen,  welchen  solche  bewohnte  Gift- 
magazine täglich  erleiden  durch  Abstäuben  der  aufgelok- 
kerlen  Farben,  durch  Abbröckelung,  Abblätterung  bei  Er- 
schütterung der  Wände,  durch  Abreiben,  Abstossen  und 
— durch  absichtliches  Abnehmen,  wodurch  ihre  Zulässig- 
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keit  in  den  auffallenden  Widerspruch  geräth  mit  den  bei 
Aufbewahrung,  Verkauf  und  Anwendung  des  Arseniks 

wahlweise  gebotnen  Vorsichtsinassregcln. 

Apotheken,  in  denen  es  bezeichnet,  im  verschlossncn 
Giftschranke,  auf  dem  entfernten  verschlossnen  Rodenraume 
aufbewahrt  sein  soll,  in  welchem  es  als  Rattengift  auffällig 
gefärbt  nur  gegen  einen  zur  strengsten  Vorsicht  verpflich- 
tenden, zur  Controle  dienenden  Empfangschein  verkäuflich 
sein  soll,  sah  ich  schon  mehrere  mit  arsenfarbenen  Wän- 
den, so  dass  Rattengift  genug  neben  dein  Receptirlisclie 
von  der  Wand  abgeschabt  werden  kann. 

Materiallädcn  finden  sich  in  grosser  Anzahl  ganz  mit 
jenen  Farben,  die  oft  mehr  als  60  pCt.  Arsenik  enthalten, 
ausgestrichen;  oft  stehn  die  Kästen  mit  Comestibilien  im 
unmittelbaren  Contacte  mit  den  vergifteten  Wänden.  Waa- 
geschalen hängen  mit  ihren  scharfen  Rändern  an  solchen 
Wänden  und  zeigt  sich  daselbst  die  Farbe  halbkreisförmig 
abgerieben,  also  schon  verkauft  und  könnte  ich  ein  Revi- 
sionsprotocoll  eines  Materialladens  beilegen,  in  welchem 
der  Befund  von  derartigen  Farbetheilchen  in  einer  so  auf- 
gehängten Waageschalc  und  auf  die  Frage:  was  verkaufen 
Sie  in  dieser  Waage?  Antwort:  „kleinere  Parthien,  für  3 
bis  6 Pfennige  Gries,  Grütze,  Farinzucker  u.  s.  w.”  nolirt 
wurden. 

Mehrmals  habe  ich  auf  Tischen  neben  aufgestellten 
Speisen  von  der  Wand  abgeriebene  derartige  Farbe  liegen 
gesehn,  ein  Mal  dergleichen  Farbe  auf  dem  Butterbrodc 
eines  in  der  Fensterbrüstung  spielenden  Kindes  nach  dem 
Aufziehn  eines  grünen  Papier  - Roulcau’s  gefunden.  Eine 
Ziege,  die  ein  blattgrosses  Stück  grüner  dick  aufgckleis- 
terter  Tapete  im  kleinen  Gartenhause  (Domplatz  No.  6) 
abriss  und  frass,  krepirte  binnen  24  Stunden  an  Arsenik- 
vergiftung. Ein  jugendliches  Individuum  behandelte  ich 
1847  an  evidenter  Arsenvergiftung  — unaufhörlich  Erbre- 
chen, Durchfall,  Erhitzung  des  Antlitzes,  der  Augen,  dik— 
ker  Beleg  der  gerötheten  Zunge,  stinkender  Athem,  aph- 
töse  Erosion  der  Mundschleimhaut,  heftige  Magen-  und 
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Leibschmerzen , Ziehen  im  Röcken  und  den  Vorderarmen, 
dunkles  röthelartiges  Exanthem  daselbst  — und  hätte  ein- 
gestandenes Auskäuen  eines  wenig  über  3 Q.-Zoll  grossen 
Stücks  grüner  Tapete  fast  einen  tödtlichen  Ausgang  ge- 
nommen. Welch  eine  schmählige  Handreichung  gewährt 
uns  also  die  Verwandlung  der  Wohnzimmer  zu  Arsenik- 
niederlagen, wo  das  Gift  in  hinreichender  Dosis  von  einem 
gemalten  Blatte  abgeschabt  werden  kann,  der  Unvorsich- 
tigkeit, der  Leidenschaft  der  Bosheit!? 

Welchen  Mangel  an  Vertrauen  verdienen  nicht  alle  in 
solchen  Räumen  betriebenen  chemischen  Untersuchungen, 
wenn  sie  Spuren  von  Arsenik  überall  vorfinden?  Welch 
ein  unverzeihlicher  Leichtsinn  wäre  es,  wenn  z.  B.  Spuren 
von  Arsenik  in  einem  corpus  delicti  Verdacht  auf  eine  do- 
lose  Vergiftung  begründen  sollte  und  die  Untersuchung  in 
einem  solchen  immer  kleine  Arseniklheilc  verlierenden 
Raume  gemacht  worden  wäre?! 

Im  Kehricht,  der  theilweise  präcipitirter  Staub  ist,  habe 
ich  nur  mit  Hülfe  des  Microscops  die  Farbelheilchen  schon 
öfter  wiedergefunden  und  bei  der  so  beliebten  Verschmie- 
rung der  Wohn-  und  Arbeitsräume  ist  gewiss  zur  Beglau- 
bigung solcher  chemischen  Befunde  sehr  auf  diesen  Um- 
stand Rücksicht  zu  nehmen.  Walchner’s  *)  e.  gr.  Entdek- 
kung  der  Spuren  des  Arseniks  und  Kupfers  in  den 
Karlsruher  Quellen  lässt  so  einen  unangenehmen  Verdacht 
zu  und  würde  ich,  wenn  Chatin  in  einem  solchen  Zim- 
mer operirt  hätte,  als  er  Spuren  von  Arsen  in  der  Flüs- 
sigkeit einer  Vesicalion  bei  einem  Vergifteten  nachwies, 
meine  naseweise  Beobachtung  für  gesicherter  halten,  der 
ich,  bei  Gelegenheit  der  Auscultation  eines  Vergifteten,  am 
12ten  Tage  den  Kakodyl-Geruch  ganz  entschieden  un- 
ter dem  Machtjäckchen  auf  der  Brust  vorfand. 

Auf  Aeusscrung  solcher  wohl  gerechter  Bedenken  ist 
mir  wohl  mehrfach  schon  entgegnet  worden,  dass  ja  solche 


*)  Oppenheim’*  ZeiUchrifl  36—2  S.  283. 

**)  Journal  de  Chimie  müdicale  Ser.  DI  T.  III  p.  328. 
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zufällige  Arsenikvergiftungen  doch  schon  öfter  vorgekom- 
men  sein  müssten.  Nun,  in  den  letzten  4 Jahren  sind  al- 
lein im  hiesigen  Regierungsbezirke  zwei  Mal  Vergiftungen 
ganzer  Tischgesellschaften  zur  Notiz  gekommen,  wo  cs 
auch  ohne  Todesfälle  nicht  abging.  In  dem  einen  Falle 
war  nur  höchster  Verdacht  auf  Arsenik  gegeben , in  dem 
andern  wurde  es  im  Reste  des  genossenen  Rothweins  ge- 
funden; in  beiden  Fällen  aber  konnte  ein  specieller  Nach- 
weis des  Giftzuganges  nicht  gegeben  werden  und  lastet 
der  Verdacht  so  nicht  ohne  Grund  auf  die  beliebte  unsin- 
nige Verbreitung  des  Arsens  in  allen  Räumen.  Derartige 
Fälle  mögen  auch  öfter  behandelt  als  erkannt  werden  und 
ist  es  hier  wohl  angewandt  an  den  Irrthum  in  Diagnose 
und  Beurtheilung  der  ursächlichen  Verhältnisse  einer  gan- 
zen Reibe  später  als  sehr  reell  anerkannter  Arsenikvergif- 
tungen zu  erinnern,  welche,  bei  mehrwöchentlicher  Be- 
handlung jedes  einzelnen  nach  einander  vorkommenden 
Falles,  mehrere  namhafte  Aerzte  an  den  Krankenbetten  der 
von  der  Gesina  *)  Geopferten  erwiesen  haben. 

Wollte  ich  specieller  den  chronischen  Verlauf  2 sol- 
cher plötzlich  mit  Erbrechen,  Diarrhöe  und  erodirender 
Entzündung  der  Mundschleimhaut  entstandner,  nach  mehr- 
mals gelungener  Beseitigung  dieser  Erscheinungen,  immer 
wieder  exasperirender , auch  secundäre  toxische  Erschei- 
nungen entwickelnder  Fälle  bei  einem  2jährigen  Knaben 
und  dessen  3 jähriger  Schwester  beschreiben,  so  würde 
man  den  damals  auch  sehr  beunruhigenden  Verdacht  ent- 
schuldigen, die  Wärterin  amüsiro  sich,  wie  die  Gesina, 
mit  toxicologischen  Versuchen,  oder  habe  andere  Absich- 
ten und  möchten  etwa  wieder  vorkommendo  Fälle  der  Art 
eine  ätiologische  Erklärung  finden  durch  den  Bericht  des 
Kreis-Phys.  Dr.  Wagener  in  Schlieben,  der  sich  zu  Beob- 
achtungen über  naclilheilige  Ausdünstungen  dieser  Farben 
nicht  bekennt,  sic  dennoch  aber,  bei  der  Gewohnheit  man- 

*)  Gesche  Gottfried,  die  berüchtigte  Giftmischcrin  in  Bremen. 

C. 
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eher  Kinder,  Kalk  von  der  Wand  zu  essen,  für  sehr  ge- 
fährlich hält.  Eine  exulcerative  Entzündung  der  Lippen 
und  der  Zungenspitze,  ohne  dass  das  Zahnfleisch,  wie  hei 
Stomacace,  Theil  nahm,  bei  einem  übrigens  ganz  gesunden 
und  wohl  aussehenden  Kinde,  E.  Sch  , erregte  vor  2 Jah- 
ren auch  Verdacht  auf  corrodirendes  Gift.  Dies  Kind,  2 
Tage  später  wieder  ganz  geheilt,  hatte  die  Gewohnheit  aus 
der  Leiter  des  grün  angestrichnen  Kinderwagens  ein  Stäb- 
chen ausznziehn  und,  damit  spielend,  es  in  den  Mund  zu 
nehmen. 

Immer  mannichfaltiger  und  grösser  wird  von  Jahr  zn 
Jahr  die  unsinnige  Verbreitung  des  Arseniks,  wir  sehn  es 
nicht  allein  dick  genug  auf  Tapeten,  Wänden,  grünen 
Wachstuchteppichen  der  Fussböden,  Tischüberzügen,  Fens- 
tervorsetzern,  Rouleaux,  Licht-,  Ofen-,  Bett-Schirmen,  ble- 
chernen Plänkchen,  Obstkörbchen,  Zuckerdosen,  Kannen, 
auf  Pappwaaren,  Kindermöbeln,  sondern  auch  schon  auf 
Kleidungsstücken  und  berichtet  Herr  Apotheker  Jonas  in 
Wackenroders  Archiv  der  Pharmacie  März  1848  S.  369: 
„Es  giebt  grüne  Muster  von  Kattun,  die  mit  arseniksaurem 
Chromoxyde  völlig  bedeckt  sind,  so  dass  sich  auf  30  Ellen 
ein  halbes  Pfund  arsenige  Säure  vcrtheilt,  dergestalt,  dass 
wenn  man  ein  Stückchen  dieses  Zeuges  am  Lichte  ver- 
brennt, das  ganze  Zimmer  sich  mit  Arsendunst  füllt.’’ 

Ein  summarisches  Resultat  macht  jedoch  etwa  einen 
tiefem  Eindruck;  möchte  deshalb  Jemand,  dessen  Stellung 
dies  erleichtert,  ausrechnen,  wie  viel  jährlich  in  Deutsch- 
land allein  an  Arsenik  gefördert  wird,  möchte  er  nach  Ab- 
zug von  20  pCt.,  die  für  Glashütten,  Schrotfabriken  und  als 
Rattengift  abgehn,  die  übrigen  80  für  80  Jahre  gestatteten 
unsinnigen  Verbrauchs  von  Arsenik  addiren,  die  nicht  etwa 
auf  Felder  und  Landstrassen,  sondern  als  jene  entbehrlich- 
sten Luxusartikel  dabin  geschleppt  werden,  wo  die  Men- 
schen am  gedrängtesten  sind,  wo  sie  sich  am  sichersten 
wähnen.  Das  Arsenikwerk  bei  Reichenbach  in  Schlesien 
fordert  allein  jährlich  1200  Centner  Arsenik. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  cingesandter  Schriften. 

Das  pennsylvanische  Strafsystem  vom  psychisch- 
ärztlichen Standpuncte  betrachtet  und  kritisch  beleuchtet. 
Von  Dr.  Fr.  Engel/cen  zu  Oberneuland  bei  Bremen. 
Bremen,  1847.  VI  u.  46  S.  8. 

(Der  Vf.  wolle  es  uns,  bei  aller  Achtung  vor  seiner 
individuellen  Meinung,  nicht  verübeln,  wenn  wir  über  diese 
hochwichtige  Frage  lieber  die  Stimme  eines  Arztes  ver- 
nehmen möchten,  der,  mit  hinreichender  Bildung,  Jahre- 
lange eigne  Erfahrungen  an  pennsylvanischen  Zellengefäng- 
nissen zu  machen  Gelegenheit  gehabt  halte.  Blosse  aprio- 
rische Reden  pro  oder  contra  können  Nichts  entscheiden.  > 

i >■!  •Mir  .m'i-  i V>\ 

Die  Einathmung  der  Aether-Dämpfe  in  ihren  verschie- 
denen Wirkungskreisen.  Nach  eignen  Erfahrungen  be- 
arbeitet von  Robert  Ritter  von  Wefe,  Dr.,  pract.  Arzt  in 
Würzburg.  Mit  Abbildung  eines  eignen  Apparates, 
i Würzburg  1847.  VIII  u.  28  S.  8. 

(Zu  den  vielen  bereits  existirenden  Apparaten  ein 
neuer,  der  sich,  nach  der  Abbildung,  durch  Einfachheit 
empfiehlt,  und  nach  dem  Zeugnisse  Texlors  sich  im  Würz- 
burger Hospital  sehr  bewährt  hat.) 

*t*j Mi fi  f ’ *■ 

Die  krankhafte  Erweichung  und  Durchlöcherung  des 
Magens  und  Darmcanals  mit  Berücksichtigung  ähnli- 
cher Krankheiten  in  ihrem  ganzen  bisher  bekannten  Um- 
fange wissenschaftlich  bearbeitet  nebst  Mittheilung  eig- 
ner Erfahrungen  von  Th.  *>.  Dieterich,  Arzt  lter  CI.  zu 
Creutzburg  in  Curland.  Mitau  u.  Leipzig  1847.  XIII  u. 
82  S.  8. 

(Hinter  dem  vielversprechenden  Titel  findet  sich  Nichts 
als  eine  flcissige  Compilation  des  bekannten  literarischen 
Apparates.  Das  £fcdtfjer’sche  Werk  lernte  Vf.  erst  nach 
Abfassung  seiner  Schrift  kennen,  und  die  Hauptuntersuchung 
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in  der  Frage  von  der  Magenerweichung  hei  dem  jetzigen 
Stande  des  Themas:  ob  die  Malaxie  ein  Product  des  Le- 
bens oder  des  Todes  sei?  ist  durch  das  opusculum  des 
Vfs.  in  Nichts  gefördert.) 


Die  Heilung  der  Eierstock-Geschwülste.  Von  Dr. 
Johann  Julius  Bühring , pract.  Arzt  in  Berlin.  Berlin 
1848.  97  S.  8. 

(Der  junge  Vf.  empfiehlt  sich  auf  eine  sehr  vorlheil- 
hafte  Weise  mit  diesem  ersten  literarischen  Producte,  und 
verspricht  ein  sehr  tüchtiger  chirurgischer  Practiker  zu 
werden.  Als  Hesultat  seiner  Ergebnisse  citiren  wir  folgen- 
den Satz:  „die  Exstirpation  ist  das  einzige  sichre  Heilmit- 
tel aller  Formen  des  Uydr.  Ooarä.  Alle  andre  Curen  sammt 
der  Naturheilung  haben  bei  vielen  Tausend  Kranken  lange 
so  viel  problematische  Erfolge  nicht  aufzuweisen,  wie  bei 
den  etwa  100  bekannten  Fällen  durch  die  Exstirpation  mit 
Sicherheit  erzielt  sind.  Wenn  jetzt  von  drei  Operirten  nur 
Einer  stirbt,  so  muss  sich  das  Verhältniss  zu  Gunsten  der 
Heilung  unendlich  besser  stellen,  wenn  zeitig  operirt  wird, 
weil  der  Schnitt  durch  die  Bauchdecken  kleiner  wird,  der 
Organismus  weder  durch  das  Uebel  noch  durch  Arznei- 
- mittel  sehr  geschwächt  ist,  und  Adhäsionen  nicht  leicht 
Zeit  gehabt  haben,  sich  zu  bilden.  — Bei  grossem  Ge- 
schwülsten ist  vorherige  Entleerung  der  Contenta  anzura- 
then,  damit  die  Operation  durch  einen  kleinem  Schnitt  durch 
die  Bauchdecken  vollendet  werden  kann,”) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Rccensionen,  sogleich  zur  Kcnntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Putsch. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

g e s a m ni  t e 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Die»c  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  dea  Jahrgangs  mit  den  nf>- 
thigen  Registern  ist  auf  3}  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir tchtcalJ. 

30.  Berlin , den  22  Un  Juli  1848. 

Heut  und  metallisches  Quecksilber.  Vom  Geh.  Med. -Ruth  Dr.  Ebers.— 
.v-  Bemerkungen  über  Pathologie  und  Therapie  des  Typhus.  Vom 
Dr.  Jütting.  (Schluss.)  — Medicinal-Keform  betreffend. 

Noch  ein  Fall  von  Ileus , zur  richtigen  Indicatiou 
der  Anwendung  des  metallischen  Quecksilbers. 

M i l g e t h e i I t 

vom  Geh.  Medic.-Rath  Dr.  Ebers  in  Breslau.  *) 


Der  Fall,  den  ich  hier  mitzutheilen  mir  erlaube  und 
der  mit  dem  Tode  endigle,  scheint  mir  zu  Feststellung  der 
Anzeige  — wie  und  wann  das  metallische  Quecksilber 
anzuwenden,  und  welche  Hülfe  man  von  diesem  Mittel  zu 
erwarten  habe,  recht  und  um  so  mehr  geeignet,  als  sich 
der  Erfolg  der  Anwendung  aus  Ursachen  rechtfertigte,  die 
ausser  der  Beurtheilung  des  Arztes  lagen  und  die  zu  er- 
kennen grossen  Schwierigkeiten  unterworfen,  vielleicht  gar 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  sind,  die  aber  zugleich 
meine  ausgesprochnen  Ansichten  von  der  Wirkung  des 
Mittels  zu  bestätigen  geeignet  sein  werden.  Es  wird  sich 
derselbe  genau  an  meine  frühem  Mittheilungen  über  diese 
Krankheit  anschlicssen  und  meine  Ansichten  erläutern. 

— otuli  üiii  . noij.iifil-)i»>l,dii,J  n*)*oili  i:  illn  üiiA 

•)  S.  No.  4 von  die*.  J.  C. 

Jahrgang  1848. 


30 


* n 

f j 


v * 

t! 


(i  V 


Am  7ten  April  wurde  die  Tagelöhnersfrau  Johanna 
Schmidt  geh.  Hermes,  44  Jahre  alt,  in  das  Hospital  za 
Allerhejligp  kierselbst.  aufgery>jwen.^.gi^Jittrs£k  v^jjjf- 
zeh|t,  Tagen  bereits'  an  ubsoluler  Leib  esverstop- 
faiig,  deren  Grund  nicht  zuNrmitteln  abe'r  w afirsch e mTlcft' 
war,  dass  sie  in  letzter  Zeit  schlechte  und  grobe  Nahrungs- 
mittel in  Massen  zu  sich  genommen  haben  mochte.  Sie 
befand  sich  in  einem  höchst  entkrifleten  Zustande,  doch 
fieberlos,  höchst  abgemagert,  von  livider  Gesichtsfarbe. 
Der  Bauch  war  enorm  aufgetrieben,  steinhart  und  man 
konnte  schon  von  Aussen  den  ganzen  tractu»  iniestinorum 
in  verschiednen  Richtungen  der  Lage  der  Gedärme  vfnhr- 
nehmen,  mit  dem  Gefühl  die  grosse  Ausdehnung  einzelner 
Darmtheile  ermessen.  Schmerzhaft  war  die  Untersuchung 
nicht,  gegentheils  zeigte  sich  neben  jener  Entkräftung  eine 
grosse  Torpidität  des  ganzen  Lebensverhältnisses  und  aller 
Functionen,  schwacher,  langsamer,  gesunkner  qnd  kleiner 
Puls,  trockne  kühle  Haut,  eingesunknes  Gesicht,  erlosche- 
nes Auge;  Unbeweglichkeit  und  Nolhwendigkeit  der  Rük- 
kenlage.  Die  Percussion  ergab  meist  einen  leeren,  matten 
Schall,  nur  einzelne  Stellen  schallten  etwas  voller,  doch 
meist  dumpf,  wenige  tympanitisch.  Der  Darm  enthielt  mit- 
hin nur  wenig  Luft  , und  war  grösstentheils  mit  Fäces  an- 
gestopft. Die  Leber  konnte  ; ziemlich  genau,  die  Md»  we- 
niger abgegrenzt  werden  und  zwar  wegen; der  vollkommen 
augefüllten  flexwra  coli.  Es  waren  nach  Angabe  der  Kran- 
ken von  einem  aufmerksamen  Arzte  alle  Versuche  gemacht 
worden,  die  Leibesöffnung  hervorzubringen,  und  es  'ging 
aus  denselben  Angaben  hervor,  dass  starke  drastische  Pur- 
ganzen ohne  Erfolg  angewendet  worden  waren.  Bei  der 
Aufnahme  der  Kranken  war  mithin  an  die'  Anwendung  ir- 
gend eines  Medicamentes  um  so  weniger  zu  denken,  als 
pie  alles  und  jedes  was  sie  zu  sich  nahm,  segleich  er- 
brach, und  als  noch  an  demselben  Abend  wahre  Kothmas- 
sen  erbrochen  wurden. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen,  aus  dem  Mangel 
alles  und  jedes  hervorstechenden  Schmerzes,  aus  der  gleich- 
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massigen  Anfüllung  des  ganzen  Danncanals  ti.  s.  w.  konnte 
man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Ileus  sterco - 
raceus  schliessen  und  die  Enlcrobrosis  oder  Inlussusception 
als  Ursache  des  Kolherbrechens  abweisen.  Wir  entschlos- 
sen uns  also  in  diesem  verzweifelten  Falle  sogleich  zum 
Gebrauch  des  lebendigen  Quecksilbers  und  gaben  die  von 
uns  schon  benutzte  Menge  und  zwar  zwanzig  Unzen  und 
1,  Drachme  in  zwei  Reprisen,  nachdem  vorher  einige  Tro- 
pfen Opium  - Tinctur  dargereicht  worden  waren.  Hierauf 
stand  sogleich  das  Erbrechen  und  cs  wurde  möglich,  der 
Kranken  etwas  leichte  Brühe,  Milch  und  andre  leichtere 
Nahrungsmittel  darzureichen,  die  sie  auch  nicht  erbrach. 
Clystiere  mancher  Art  waren  ohne  alle  und  jede  Wirkung, 
und  obwohl  mit  Vorsicht  und  mit  elastischen  Röhren,  tief 
eingebracht  gegeben,  gingen  sie  doch  ohne  Erfolg  ab.  Ara 
Uten  wurde  in  die  Nabclgegcnd  eingericben  mit: 

Rcc.  Olei  Crolonis  Tiglii  3 i 

Olei  Amygdal.  dulc.  Dr.  ii  .1  •! 

ohne  Erfolg.  Am  10.  April,  nachdem  die  Kranke  einige 
Bewegung  im  Darmcanal  wahrgenommen,  gab  man  noch- 
mals acht  Unzen  Quecksilber.  Es  blieb  aber  alles 
ohne  Wirkung;  nur  am  Ilten  empfand  die  Kranke  ein 
stetes  Rollen  und  Bewegen  in  den  Därmen,  welches  sie 
sehr  belästigte  und  sich  bis  zum  12ten  zu  einer  solchen 
schmerzhaften  Empfindlichkeit  steigerte,  dass  man  die  Ent- 
wickelung einer  Darmentzündung  besorgen  musste,  wes- 
halb 8 Blutegel  an  den  Unterleib  gesetzt  und  kalte  Ueber- 
schläge  über  den  Magen  gelegt  und  bis  zur  Erwärmung 
liegen  gelassen  wurden.  Diese  Schinerzen  und  die 
schmerzhafte  Empfindlichkeit  verloren  sich  hiernach,  cs 
trat  dagegen  aber  ein  grosses  Sinken  der  Kräfte  ein.  Die 
Fulse  wurden  klein,  sehr  langsam,  die  Haut  kühl,  das  Ge- 
sicht blass,  es  traten  ruclus  und  Schluchzen  ein  — Stuhl- 
gang zeigte  sich  in  ganz  geringer  Menge,  offenbar  nur 
aus  dem  Mastdarm,  wogegen  das  unbequeme  und  fühlbare 
Bewegen  des  Darmcanals  zu  grosser  Beschwerde  der  sonst 
ruhigen  Kranken  fortdauerte.  Auch  trat  am  14ten  Erbre- 
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chen  ein,  doch  nur  genossener  Speisen,  obwohl  von  lacu- 
lentem  Geruch.  Da  an  die  Darreichung  vieler  Arzneien 
nicht  zu  denken  war,  auch  von  Purganzen  eine  Abhülfe 
nicht  zu  hofTen  war,  so  wurde  am  14ten  verordnet: 

Rec.  Moschi  Gr.  fl 

Camphorae  Gr.  i ß 
i Sacch.  alb.  3 ß 

Dos.  VI.  Alle  3 Stunden  1 Pulver. 

Diese  Pulver  wurden  mit  sichtbarer  Erleichterung  der 
Kranken  and  Erhebung  der  Kräfte  forlgebraucht.  Man 
konnte  sie  nun  in  ein  warmes  Bad  bringen,  obwohl  mit 
Mühe,  und  warme  Breiumschläge  über  den  Unterleib  legen. 
Am  15ten  gab  man  wieder  Clystiere  von  sechs  Drachmen 
Glaubersalz  in  Wasser  gelüst.  Nun  begannen  Entleerun- 
gen, welche,  hätte  ich  und  meine  Collegen  sie  nicht  ge- 
sehn,  wir  der  blossen  Aussage  niemals  würden  Glauben 
geschenkt  haben.  Wenn  man  die  Masse  der  Entleerungen 
fester  harter  Kothmassen  und  fester  breiartiger  Stoffe  nach 
der  Ausmessung  des  Gelasses  schätzte,  in  welches  sie  ent- 
leert wurden,  so  kann  man  annehmen,  dass  einige  und  60 
Preussische  Quart  solcher  Massen  mit  Leichtigkeit  entfernt 
wurden,  ungerechnet  des  Abganges,  der  unwillkürlich 
sich  entleerte  und  der  nicht  gemessen  worden  ist.  Hier- 
bei sank  nun  der  Unterleib  völlig  zusammen,  er  wurde 
weich,  blieb  schmerzlos  und  man  konnte  durch  das  Gefühl 
deutlich  die  Windungen  der  Därme,  wie  sie  sich  nach  und 
nach  vom  Dünndarm  aus  nach  dem  Dickdarm  hin  entleer- 
ten, genau  unterscheiden,  wobei  aber  immer  gefüllte  Strek- 
ken  mit  leeren  Räumen  dazwischen  fühlbar  sich  finden 
Hessen.  Diese  Ausleerungen  waren  von  aashaflem  Ge- 
stank. Während  derselben  Hessen  wir  die  Moschuspulver 
obwohl  seltner  nehmen;  Clystiere  waren  in  letzter  Zeit 
nicht  nöthig,  nur  warme  Breie  wurden  noch  angewendet. 
Die  Kranke  wurde  mit  leichten  Nahrungs  - und  Erquik- 
kungsmitteln  erhalten.  Am  löten  April  trat  ein  grosser 
Abfall  der  Kräfte  ein  und  erforderte  ein  leichtes  Analep- 
licum.  Am  17ten  früh  hatte  sich  die  Kranke  ziemlich  er- 
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holt.  Die  Dannentleerungen  hatten  nachgelassen,  der  Un- 
terleib war  weich,  schmerzlos,  doch  waren  noch  Auftrei- 
bungen einzelner  Darmstücke  zu  bemerken.  Quecksilber 
war  nur  in  einzelnen  Kügelchen  abgegangen:  Spuren  einer 
Einwirkung  des  Mittels  waren  nicht  wahrzunehmen.  Unter 
solchen  Umständen  versuchte  man  einen  leichten  Aufguss 
von  Rhabarber  mit  Zimmtwasser  zu  geben.  Allein  schon 
gegen  Mittag  dieses  Tages  zeigte  sich  wieder  ein  Sinken 
der  Kräfte  ohne  sonstige  Erscheinungen  und  die  Kranke 
entschlief  plötzlich  und  ganz  sanft  bei  vollem  Bewusstsein. 

Leichenöffnung,  vollzogen  durch  Herrn  Dr.  Günsburg. 

Der  Körper  mittler  Grösse,  sehr  abgezehrt,  Brustkorb 
eingesunken,  Bauchdecken  angespannt. 

Linke  Lunge  frei,  der  untere  Lappen  angeschwellt, 
dunkelroth  braun,  verdichtet,  blut-  und  luftleer,  die  obern 
Lappen  beider  Lungen  blass,  braun,  blutarm,  viel  schau- 
miges Serum  auf  der  Schnittfläche  entleerend.  Im  Herz- 
beutel eine  Unze  klares  Serum,  das  Herz  klein,  die  Ven- 
trikel leer,  in  den  Vorhöfen  schlafles  FaserstolFgerinnsel. 

Die  dünnen  und  die  dicken  Därme  erscheinen  in  allen 
ihren  Theilen  sackähnlich  ausgedehnt,  die  dünnen  Därme, 
welche  nach  dem  Becken  theilweise  herabgezogen  sind, 
enthalten  die  schwere  Quecksilbermasse;  der  obere  Theil 
des  Dünndarms  zeigt  die  Kerkerin gschen  Falten  geschwellt 
und  auf  der  Höhe  ihres  Saumes  dunkel  geröthet.  In  dem 
ganzen  Ileum  ist  die  Submucosa  geschwellt,  in  der  Schleim- 
haut sind  die  solitairen  Follikel  und  Peyerschen  Plaques 
sämmtlich  wie  ausgefallen  und  dadurch  Linsen-  und  Boh- 
nengrosse Geschwüre,  nach  dem  Querdurchmesser  des 
Darms  aneinander  liegend,  mit  abgelöstem  Rande  und  mit 
dunkelschwärzlichem  Pulver  von  metallischem  Quecksilber. 
Der  Blinddarm  ist  zur  Dicke  eines  Kopfs  ausgedehnt,  das 
Colon  durch  die  öderaatöse  Anschwellung  der  Submucosa 
abgeschnürt,  die  Schleimhaut  des  Dickdarms,  der  zum  dop- 
pelten erweitert  ist,  erscheint  dunkel  geröthet,  blassbraun; 
fetthaltige  Leber,  kleine  Milz,  Magenschleimhaut  gewulstet, 
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Pancreas  fest,  Nieren  blutarm,  Uterus  von  fibrinösem  Ge- 
webe durchsetzt. : • 

r — tr — . . >>  ■ 

s In  dem  so  eben  erzählten  Falle  trat  zuerst  die  grosse 
Benachtheiligung  für  die  Kranke  ein,  dass  die  Leibesver- 
stopfung bereits  fast  14  Tage  angehalten  batte,  dass  die- 
selbe noch  später  und  wahrscheinlich,  nachdem  früher  man- 
ches unzureichende,  vielleicht  manches  nachtheilige  Mittel 
noch  vor  der  frühem  ärztlichen  Beratfaung  versucht  wor- 
den war.  Die  Anamnese  festzustellen,  ist  bei  der  Unwis- 
senheit und  Unaufmerksamkeit  auf  körperliche  Zustände,  ja 
sogar  selbst  der  Rohheit,  die  sich  in  unserm  Volke  noch 
immer  vorfindet,  äusserst  schwierig  und  die  Berichterstat- 
ter, Kranke  sowohl,  wie  deren  Angehörige  nehmen  es 
selten  mit  der  Wahrheit  sehr  genau;  so  weit  indessen  der 
Ursache  der  Krankheit  unsrer  Kranken  nachzuförscben  ge- 
wesen, so  mag  eine  träge  Verdauung  vorlängst  obgewaltet 
haben,  und  sie  an  abführende  Mittel  verwöhnt  gewesen 
sein;  namentlich  herrscht  im  Volke  noch  immer  der  Miss- 
brauch, bei  Leibesverstopfungen  sich  grosser  Gaben  von 
Mittelsalzen- zu  bedienen.  Die  theure  Zeit  und  die  schlech- 
ten Nahrungsmittel  hatten  sic  genöthigt,  viele  unverdauliche 
oder  doch  schwer  verdauliche  Stoffe  zu  geniessen  und  wohl 
alsdann  noch,  als  die  Kräfte  der  Kranken  wohl  schon  sehr 
gesunken  und  die  Digestion  tief  gestört  war.  Es  schien, 
als  ob  eine  reine  Indigestion  der  Anfangsphhct  der  Krank- 
heit gewesen ; später  hatte  sie  sich  einem  öffentlichen  Heil- 
institut anvertraut  nnd  es  waren,  soweit  den  Aussagen  der 
Kranken  zu  trauen«,  eine  grosse  Anzahl  entleerender  pur- 
girender  Stoffe  und  starker  drastischer  Arzneien  ohne  Er- 
folg angewendet  worden.  Das  Uebel  hatte  sich  von  Tag 
zu  Tage  verschlimmert  und  wahrscheinlich  um  so  mehr, 
als  sie  in  der  Zeit  der  Krankheit,  die  letzten  Tage  viel- 
leicht abgerechnet,  fort  und  fort  NabrungsstofTe  zu  sich  ge- 
nommen hatte.  Es  ist  das  unter  dem  Volke  hierorts  eine 
fast  unglaubliche  Gewohnheit,  in  Krankheiten  Speisen  zu 
sich  zn  nehmen , auch  ohne  eigentliche  Esslust  und  es 
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kommt  sehr  oft  vor,  dass  sich  Kranke  unmittelbar  vor  ih- 
rer Uebertragung  in  das  Krankenhaus,  noch  einmal  mit  ih- 
ren Lieblingsspeisen  und  Getränken  den  Magen  fällen.  Sie 
kommen  dann  in  einem  schwer  zu  beurtheilendcn  Zustande 
in  die  Pflege  und  erbrechen  häufig,  entweder  von  selbst 
oder  durch  Arzneien  dazu  gebracht,  Massen  ganz  unver- 
dauter Nahrungsmittel,  vielfach  auch  geistige  Getränke  aus. 

Auch  in  diesem  Falle  erbrach  die  Kranke  aber  zu- 
gleich, wie  wir  erwähnt,  Kothmassen. 

Der  Gebrauch  des  metallischen  Quecksilbers  hatte  auch 
hier  die  Wirkung,  dass  cs  die  convulsivischen  Bewegungen 
des  Magens  und  das  Erbrechen  sogleich  hob,  auch  später 
die  antipcristaltischen  Bewegungen  hemmte,  nämlich  so  weit 
es  den  obern  Theil  des  Dünndarms  auszufüllen  vermochte; 
dann  aber  und  sobald  dasselbe  in  diejenigen  Erweiterun- 
gen des  Darms  gelangte,  wo  eine  Ausfüllung  des  Durch- 
messers nicht  mehr  möglich,  hörte  die  besondre  Wirkung 
des  Quecksilbers  durch  den  gleichmässigen  Druck  auf,  es 
vertheilte  sich  in  eine  grössere  Ausdehnung  und  da  den 
Organen,  dem  Darmcanal  die  normale  Thötigkeit  schon 
durch  die  erfolgte  krankhafte  Ausdehnung  ermangelte,  blieb 
zwar  der  relative  Vorlheil,  dass  das  Erbrechen  aufhörte 
oder  doch  und  zuletzt  nur  leichtes  Würgen  Statt  fand,  aber 
auch  trat  der  grössere  Nachtheil  ein,  dass  der  ausgedehnte 
Dünndarm,  durch  die  Herabsenkung  des  beladnen  Theils, 
eine  falsche  Lage  bekam  — und  dann,  dass  der  Oxyda- 
tions-  oder  Oxydulutionsprocess  im  Darmcanal  auf  den  be- 
reits so  entkräfteten  Körper  einen  nachtheiligen  Einfluss 
gewinnen  musste.  Diese  letzte  Annahme  will  ich  indessen 
nur  hypothetisch  hinstcllcn,  indem  sich  eine  eigentlich  ob- 
jective  Erscheinung  dafür  nicht  hcrausgeslellt  hat. 

(Schinna  folgt.) 
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Einige  Bemerkungen  über  Pathologie  und  The- 
rapie des  Typhus. 

H i t ( e I h e i I I 

vom  Dr.  W.  J Utting,  pract.  Arzt  in  Münster. 

(S  c h 1 u « »). 


Von  Interesse  sind  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  der 
Einfluss  der  Temperamente  in  den  Typhen  gewesen;  fer- 
ner die  besonders  psychisch  hervorgetretenen  Erscheinun- 
gen, die  grotesken  Seelenzustände  und  Visionen,  welche 
sich  nach  dem  geistigen  Culturzuslande  des  erkrankten  In- 
dividuums vornehmlich  geltend  machten.  Ferner  wollte  ich 
bemerken,  dass  bei  der  Palhologie  und  Therapie  der  Ty- 
phen auch  einzelne  Töne  und  Striche  an  diesen  krankhaf- 
ten, eben  so  merkwürdigen  als  noch  nicht  völlig  erklärten 
Erscheinungen  das  ärztliche  Interesse  vielleicht  anregen 
dürften.  So  erinnere  ich  mich  denn  gern  eines  Typhus- 
falles,  der  anfänglich  als  cercbrüit  auftrat  und  einer  recht 
energischen  Antiphlogose  zur  Bekämpfung  bedurfte.  Der 
Patient,  sanguinisch-cholerischen  Temperaments,  von  mitt- 
lerer Geistesbildung,  kräftiger  Constitution,  einige  zwanzig 
Jahre  alt,  war  in  seinem  Seelenzustande  auf  das  alleräus- 
serste  geängstigt.  Bei  dem  lebhaftesten  cephalischen  Pulse 
erschien  die  Krankheit  nicht  ganz  rein  entzündlich,  es  war 
ersichtlich,  dass  noch  andre  palhische  Affectionen  die  Krank- 
heit vervielfältigten.  Bei  so  bewandten  Umständen  konnte 
nur  hauptsächlich  symptomatisch  verfahren  werden;  die  Ex- 
spectetive  und  die  Temporisation  bedurfte  des  vorzüglich- 
sten Augenmerks.  Als  Eigenthümlichkeit  dieses  Krankheits- 
falles, der  als  ttfjihus  certbralit  seinen  Verlauf  fand,  wollte 
ich  die  ausserordentliche  Seelenangst  vor  einem  Teufel  er- 
wähnt haben,  der  dem  Kranken  visionair  wurde.  Zur  nämlichen 
Zeit  grassirten  hier  die  Masern,  jedoch  blieb  Pat.  hiervon 
verschont.  Die  Seelenangst  dehnte  sich  ganz  nach  der 
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religiösen  Seite  aus.  Indess  vermochten  die  angewandten 
Heilsmittel  der  Religion  nur  auf  eine  Stunde  den  Kranken 
zu  beruhigen,  aber  nicht  länger,  worauf  die  medicinischen 
Mittel,  als  Eisumschläge  auf  den  Kopf,  Venäsection,  Blut- 
egel, Calomel  sich  wirksamer  zeigten. 

In  einem  andern  Falle  von  typhös  cerebralis  bei  ei- 
nem Id  jährigen  Studenten  von  ziemlichen  Geistesanlagen, 
trat  im  Anfang  der  Krankheit  eine  andre  Unruhe  des 
Geistes  auf;  derselbe  wollte  sich  der  Theologie  widmen, 
und  er  setzte  sich  in  seinen  Delirien  mit  aller  Gewalt  ge- 
gen die  Einkleidung  als  Soldat  zur  Wehre;  und  als  in  dem 
anstossenden  Hause  ein  Virtuos  auf  dem  Home  in  melodi- 
schen Walzertönen  sich  vernehmen  Hess,  schrie  er,  so 
lange  die  Töne  des  Instruments  bis  zu  seinem  Ohre  dran- 
gen: er  wolle  und  könne  nicht  tanzen.  Bei  einem  dritten, 
etwa  20  Jahre  alten,  cercbraltyphösen  Kranken,  der  kurz 
vorher  einen  Ball  mitgemacht  hatte,  war  es  interessant  zu 
beobachten,  dass  derselbe  beständig  tanzende  und  hüpfende 
Figuren  (er  nannte  sie  Keerlkes)  an  den  Fenstern  seines 
Krankenzimmers  zu  seiner  grossen  Belustigung  und  Unter- 
haltung mehrere  Tage  hindurch  sah.  Der  Raum  von  sei- 
nem Krankenbette  bis  zu  den  Fenstern,  an  denen  seine 
Fhantasmagorie  ihr  Unwesen  trieb,  betrug  ungefähr  acht 
Schritte,  und  physiologisch  interessant  dürfte  es  vielleicht 
sein,  dass  die  tanzenden  farbigen  Figuren  sich  ihm  weder 
näherten  noch  entfernten,  sondern  in  der  eben  angegebe- 
nen Weite  und  an  den  Fenstern,  die  nach  dem  Garten  hin- 
sahn, sich  auf  hielten  und  bewegten.  So  wie  in  dem  zu- 
erst erwähnten  Falle  sich  der  Typhus  einleitetc  mit  einer 
quasi  encephalitis  mit  zwei  Tage  anhaltenden  Deliriis  furi- 
bundis  und  Schreckbildcrn  in  furchtbarster  Gestalt,  welche 
das  Gemüth  des  Patienten  fast  tobsüchtig  quälten,  so  liess 
der  zweite  Fall  mit  mehrere  Tage  anhaltenden  schon  leich- 
teren Delirien  auf  meningitis  schliessen;  der  Kranke,  wenn 
ich  ihn  befragend  mich  mit  ihm  über  seine  Delirien  und 
Einbildungen  unterhielt,  verfiel  hierbei  bald  ins  Lachen, 
bald  ins  Weinen;  bei  dem  dritten  Patienten,  der  förmlich 
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mit  seinem  visionairen  Puppenspiele  musicirte,  mitunter  es 
dirigirte,  rauchte  ich  eine  gleiche  meningitische  Aifection 
annehmen.  Bei  allen  dreien  verlief  der  Cerebraltyphus  in 
seine  Stadien  und'  endigte  im  ersten  Falle  in  der  7ten  bis 
Sten  Woche,  beim  zweiten  Falle  gleichfalls  erst  nach  etwa 
2 Monaten;  im  dritten  Falle  in  der  fünften  Wocha  In 
den  drei  Fällen  stellten  sich  an  den  kritischen  Tagen  kri- 
tische Ausleerungen  durch  Schweiss  und  Urin  ein.  Ich 
erwähne  dies  absichtlich,  weil  die  kritischen  Tage  des  Htp- 
pocrales  wohl  verkannt  werden. 

i In  Bezug  auf  Abdominaltyphus  bemerke  ich,  dass  es 
mir  wenigstens  so  vorgekommen  ist,  als  wenn  der  Kranke 
hier  das  Bild  eines  hypochondrischen,  melancholischen,  ja 
blödsinnigen  Fieberkranken  darböte,  und,  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf,  dass  eine  verdorbene  pletbora  abdomi- 
nalis venosa  sich  durch  ein  kritisches  nervöses  Bestreben 
der  Natur  ausgleichen  will. 

Die  Darmgeschwüre  im  Typhus  sind  meist  von  blut- 
reichen, venösen  Adergeflechten  umgeben,  ihr  Ursprung 
ist  ja  entzündlich;  sie  bieten  ganz  das  Bild  eines  faulen, 
scorbutischen  oder  Mercurialgeschwürs  dar;  erzeugen  die 
putriden  Zersetzungen  die  Contagiositil?  Dass  die  abdomi- 
nell-typhösen Fieber  den  Geist  und  die  Nerven  nur  in  So 
weit  in  ihre  krankhafte  Sphäre  hineinzuziehn  vermögen, 
dass  die  Delirien  meist  schwach  und  trübe  sind,  habe  ich 
oben  bemerkt.  Beim  Delirium  tremens  verhält  es  sich  fast 
wie  beim  Beginn  des  typhös  cerebralis ; aber  in  Bezug  auf 
die  schlechte  carbonisirte  BlutbeschafTenheit,  wie  beim  ty- 
phös abdominalis.  Dass  in  späterra  Verlaufe  der  Typhus 
erst  das  Blnt  verdirbt  und  in  den  meisten  Fällen  des  Ce- 
rebral - Typhusleidens  das  Blut  im' Anfänge  der  Krankheit 
noch  unverdorben  und  erst  später  ein  Vergährungs-  und 
Zersctzungsprocess  allmälig  vor  sich  geht,  und  dass  bei 
dem  typhös  abdominalis  die  Krankheit  in  den  meisten  Fäl- 
len mit  der  schlechten  Blutcrasis  und  depravirtem  Nerven-, 
leben  anhebt,,  möchte  nochmals  erwähnt  sein,  n , : 

Hücksiclillich  der  Behandlung  erlaube  ich. mir  die  be- 
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sondre  Inbetrachtziehung  der  eonstitutio  annua  und  des  ge- 
nial epidemkus  ihorborum  zu  erwähnen;  Schade,  dass  wit 
hierüber  nicht  ähnliche  Notificirungen  zur  rechten  Zeit  fin- 
den, wie  über  den  Stand  der  Börse  und  Actien.  Denn  der 

genial  epüiemicus  und  die  constituiio  annua  verändern  sich, 
steigen  und  Fallen,  changiren  vom  Rheumatischen  ins  Ent- 
zündliche, ins  Biliöso  und  so  immer  proteusartig  durch  die 
grossen  Krankheitsformen.  Hat  man  nach  Hijrpocratet  das 
Allgemeine  gefunden,  so  ergiebt  sich  das  Specielle  leich- 
ter. Es  ist  hierübor  in  den  grossem  und  bessern  Werken 
Vortreffliches  und  Klares  in  seiner  grossen,  vollen  Wich- 
tigkeit aufgezeichnct.  Wenn  ich  nach  diesem  die  Consti- 
tution des  Kranken,  sowohl  in  Anbetracht  des  Somatischen 
als  Psychischen,  bei  der  Thcrapeutik  besonders  in  die 
Waagschaale  legte  und  auf  sogenannte  Blut-,  Nerven-  und 
Gallenmenschen  die  gebührende  und  besondre  Rücksicht 
nahm,  ingleichem  auf  Complicalionen,  so  will  ich  damit  nur 
gesagt  haben,  dass  der  Typhus,  wie  in  seiner  Totalität,  so 
in  seiner  Specialität  erkannt,  ergrilTen  und  behandelt  sein 
will.  Die  Frage,  ob  ich  zu  besondem  Mitteln  oder  Metho- 
den in  meiner  Erfahrung  Zutrauen  gewonnen  hätte,  beant- 
worte ich  dahin,  dass  die  von  grossen  Aerzten  erhärteten 
Aussprüche  über  die  anfänglich  mehr  oder  weniger  kräf- 
tige Antiphlogose  im  Typhus,  besonders  im  cerebralen, 
mich  nicht  getäuscht  haben,  dass  ich  im  Gegenthcil  ein 
festes  Zutrauen  zu  ihnen  gewonnen  habe.  Die  Antiphlo- 
gose selbst  ist  änsserst  mannigfaltig  und  stufenweise  und 
bietet  für  das  Geschick  des  Arztes  einen  ausserordentlichen 
Spielraum  dar.  Der  Verstand  und  das  Gefühl  des  Arztes, 
wie  das  des  Patienten  reguliren  sich  da  oft  gegenseitig. 
Auf  die  neuerdings  von  Belgien  aus  cmpfohlnen  und  me- 
thodisch angewandten  kalten  Waschungen  des  ganzen  Kör- 
pers, so  wie  Bedeckung  des  Unterleibs  mit  kalter  Com- 
presso  wäre  zu  merken,  i«**/ 

Von  den  pharmaco- dynamischen  Mitteln  erwähne  ich, 
wie  schon  oft  geschehn,  auch  besonders  der  aqua  oxymu- 
riatica;  ich  schätze  dieses  Mittel  sehr  und  habe  cs  oft  14 
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Tage  and  noch  länger  ununterbrochen  reichen  lassen.  Die 
Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Schleimhäute  des  Halses  und 
der  Brust  ist  von  gar  keiner  Bedeutung,  da  die  Typhus- 
kranken mit  oder  ohne  Chlor  fast  immer  nach  beendigtem 
entzündlichem  Stadium  von  catarrbalischen  Symptomen  der 
Lungenschleimhaut  oft  nur  zu  sehr  belästigt  werden.  Ist 
der  Typhus  in  seinen  Stadien  so  weit  vorangeschritten,  dass 
nervma  indicirt  sind,  so  halte  ich  auf florct  Amicae,  nach 
Umständen  Campher,  auch  Valeriana.  Gegen  Calomel  im 
Typhus  habe  ich  eine  grosse  Aversion.  Soll  Calomel  das 
Entzündliche  im  Typhus  bekämpfen,  so  ziehe  ich  ausser 
dem  äussern  antiphlogisticis  das  Kali,  Natron,  Tart.  stib. 
vor,  es  sei  denn,  dass  im  Anfänge  des  Typhut  cerebralit, 
Encephalitis  mit  heftigen  Delirien  auftrete.  Hier  habe  ich 
Calomel  mit  Erfolg  angewendet.  Beim  Typhus  abdominalis 
würde  ich  nicht  gern  Calomel  anwenden.  Bei  Durchfällen 
gebe  ich  nach  Umständen  Ipecacuank. , Colomb.  Laudotntm. 
Es  giebt  in  der  Natur  viele  Mittel,  die  viel  Aehnlichkeit 
miteinander  haben.  Manche  Aerzte  haben  darum  zu  andern 
Mitteln  mehr  Zutrauen  und  haben  sie  in  langjähriger  Praxis 
stets  erprobt  gefunden;  daraus  folgt,  dass  verschiedne  Mit- 
tel wegen  ihrer  ähnlichen  Beschaffenheit  in  ihren  Heilwir- 
kungen doch  von  gleichem  heilenden  Erfolge  sind.  Ueber 
die  Behandlung  der  Rcconvalescenz  erwähne  ich,  dass  ich 
China  za  früh  nie  gebe.  Dass  die  Kraft  der  Natur  Ner- 
venfieber überwindet,  weiss  ich;  ein  Gleiches  mag  der  ho- 
möopathischen Cur  gelingen;  für  den  wahren  Atzt  aber 
ziemen  sich  keine  Myslificationen,  noch  kindische  Spiele- 
reien, noch  allzu  heftige  Eingriffe,  besonders  in  Fiebern; 
aber  Aufrichtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  und  Achtung  vor 
den  alten  ehrwürdigen  Ahnen  unsrer  Theorie  and  Praxis. 

Ich  schliesse  hiermit  meine  Bemerkungen  und  kann 
sagen,  dass  ich  auf  dem  kurz  angedeuteten  Wege  seit  10 
Jahren  meine  typhösen  Kranken  behandelt  habe  und  dass 
ich,  Gott  sei  Dank,  im  Ganzen  recht  glücklich  mit  ihnen 
gewesen  bin.  Ich  glaubte  so  am  Besten  in  der  Wissenschaft 
und  Kunst  des  Arztes  zu  sein  und  voran  zu  gehn. 
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In  der  Einheit,  mögen  hierin  mit  mir  ältere,  mittlere 
und  jüngere  Practiker  und  endlich  alle  ärztliche  Dissident 
ten  übereinstimmen , liegt  doch  die  Wahrheit  und  Kraft. 
Vita  brevit,  scientia  et  ars  longa. 


Wir  sind  um  die  Aufnahme  folgender  Einsendungen 
ersucht  worden.  Die  Redaclion, 

Aufruf  an  die  Prcussischen  Aerzte. 

Die  promovirten  practischen  Aerzte  in  Berlin  sind  zu 
einer  Generalversammlung  Behufs  der  Berathung  der  Me- 
dicinal-Reform  in  fortlaufenden  Sitzungen  zusammengetre- 
ten. Sie  halten  es  jedoch  für  wünschenswerth,  dass  die 
Aerzte  in  den  Provinzen  sich,  wie  dies  bereits  an  mehrern 
Orten  geschehn,  ebenfalls  vereinigen,  um  <jurch  vorläufige 
Besprechungen  die  für  den  Aufbau  einer  neuen  Medicinal- 
Verfassung  nölbigen  Grundlagen  in  ihren  Kreisen  vorzube- 
reiten. Damit  die  neue  Medicinal  - Verfassung  aber,  der 
jetzigen  Gestaltung  unsere  Staatslebens  entsprechend,  unter 
der  Mitwirkung  der  Aerzte  des  gesammten  Vaterlandes  zu 
Stande  komme,  würde  ein  allgemeiner  medicinischer  Con- 
gress  berufen  und  als  berathende  Versammlung  bei  der 
Gestaltung  der  bevorstehenden  Med.-Ordnung  hinzugezogen 
werden  müssen.  In  dieser  Ueberzeugung  haben  die  Aerzte 
Berlins  bereits  an  das  Ministerium  des  Cultus  das  Gesuch 
gerichtet,  einen  Congress  aller  prcussischen  Aerzte  zu  be- 
rufen und  nicht  früher  die  neue  Med.  - Verfassung  abzu- 
schliessen,  als  bis  der  zu  berufende  Congress  darüber  ge- 
hört sei.  Wir  fordern  deshalb  alle  unsre  Collegen  in  dem 
gesammten  Vaterlande  auf,  dieses  Gesuch  nach  Kräften  zu 
unterstützen,  und  schon  jetzt  in  den  grössern  Städten  und 
landräthlichen  Kreisen  ärztliche  Vereine  zu  bilden,  welche 
die  Reformangelegenheilen  zum  Gegenstände  ihrer  Bera- 
thungen  machen.  Ebenso  bitten  wir  zum  Austausch  der 
versebiednen  Ansichten  und  Wünsche  die  bereits  beslehen- 
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den  oder  noch  sich  bildenden  Vereine,  sich  mit  nns  in 
Verbindung  zu  setzen,  und  zu  dem  Ende  ihre  Beschlüsse 
der  Generalversammlung  der  Berliner  Aerzte  unter  der 
Adresse  ihres  zeitigen  Vorstandes,  des  Geh.  Sanüätsrathes 
Dr.  C.  Mager,  neue  Grünstrasse  22,  mitzutheilen , wogegen 
wir,  ein  Gleiches  zu  thun,  jederzeit  bereit  sein  werden. 

Die  Generalversammlung  der  Berliner  Aerüe. 


Berlin,  9.  Juli.  Aus  dem  Ministerium  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medictnal -Angelegenheiten  geht  uns  fol- 
gende Mittheilung  zu: 

Von  verschiednen  Seiten  ist  der  Wunsch  ausgespro- 
chen worden,  dass  das  Ministerium  zur  Erledigung  der  Me- 
dicinal  - Reform  einen  Congress  der  preussischen  Aerzte, 
hervorgehend  aus  directen  Wahlen  der  Standesgenossen, 
berufen  wolle.  Andre  nicht  minder  achtbare  Stimmen  ha- 
ben theils  schriftlich,  theils  in  Druckschriften  eine  solche 
Massregel  zwecklos,  vielmehr  den  bisher  eingeschlagenen 
Weg  für  genügend  und  besser  erklärt.  '•*  - * ■ - 
' ' Eine  Eingabe  mehrerer  Berliner  Aerzte,  deren  wört- 
licher Inhalt  in  die  Zeitungen  übergegangen  ist,  versichert, 
dass  diese  Angelegenheit  „seit  länger  als  zehn  Jahren  hn 
schleppenden  Geschäftsgänge  vergeblich  ihrer  Erledigung 
entgegen  harre.”  Sie  verspricht  sich  von  dem  bisher  b&- 
tretnen  Wege  eines  „ büreaukratischen  Bevormundungs- 
Systems”  überhaupt  keinen  Erfolg  und  glaubt,  dass  diese 
Sache  in  die  Hände  des  „ausschliesslich  competenlen  Heil- 
Personals”  gelegt  werden  müsse. 

Es  muss  hier  zunächst  berichtigend  bemerkt  werden, 
dass  die  Central -Behörde  die  Reform -Angelegenheit  nicht 
vor  länger  als  10  Jahren,  sondern  am  24.  Juli  1846  in  ei- 
ner Weise  eingeleitet  hat,  welche  nicht  nur  den  Behörden, 
sondern  auch  allen  practischen  Aerzten,  ja  sogar  (da  doch 
bei  dieser  Sache  auch  die  Kranken  betheiligt  sind)  der 
ganzen  gebildeten  Welt  eine  Mitwirkung  gestattete.  .u > > 
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Behörden  und  Aeräte  haben  von  dieser  Aufforderung 
in  einer  Weise  Gebrauch  gemacht,  : dass  das  Ministerium 
über  alle  Theile  dieser  Sache  mit  einem  sehr  schätzbaren 
und  reichhaltigen  Materiale  versehen  ist  und  keinen  An- 
stand nehmen  würde,  auf  demselben  weiter  zu  bauen,  wenn 
nicht  mehrere  Aerzte,  welche  in  den  verflossenen  zwei 
Jahren  mit  ihren  Vorschlägen  zurückblieben,  jetzt  mit  der 
Versicherung  einer  nachträglichen  Betheiligung  hervorge- 
trelen  wären.  :i 

Dass  bei  den  bisher  getroffenen  Einleitungen  auch 
die  Mitglieder  der  medicinischen  Facultäten,  der  Medicinal- 
Collegibn,  die  Regierungs  - Mudicinal  - Rüthe  und  tüchtige 
Kreis-Medicinal-Bcamle  gehört  sind,  steht  mit  der  „Com- 
petenz  der  Aerzte”  um  so  weniger  im  Widerspruch,  als 
alle  diese  Männer  Aerzte  sind  und  ihre  sonstigen  Verdien- 
ste um  die  Wissenschaft,  Lehre  und  Verwaltung  doch  nicht 
geringer  veranschlagt  werden  konnten,  ds  die  der  übrigen 
Aerfcte.  Das  Ministerium  ist  jedoch  weit  entfernt  gewesen, 
dem  ärztlichen  Publicum  mir  dann  eine  Stimme  einzuräu- 
men,  wenn  es  in  Föhn  einer  Behörde  auftritt.  Eine  grosse 
Menge  vorliegender  Druckschriften  beweist,  dass  auch  sei- 
ten solcher  Aerzte,  welche  keine  Beamten  sind,  der  Ein- 
ladung des  Ministeriums  entsprochen  ist.  Auch  die  freie 
Association  hat  ans  den  verschiedensten  Theilen  der  Mo- 
narchie gehaltvolle  Beiträge  geliefert.  Selbst  das  Ausland 
ist  nicht  zurückgeblieben.  Das  beabsichtigte  Werk  ist  dem- 
nach in  der  That  auf  der  allerbreitesten  Grundlage  der 
freien  Wissenschaft  angelegt.  • I ■ . . 

Das  viele  Gute,  welches  bereits  da  ist,  soll  jedoch 
den  Dank  des  Ministeriums  nicht  vermindern,  wenn  noch 
Besseres  nachträglich  gebracht  wird.  Gern  wird  daher 
der  neuen  Med icinal- Verfassung  so  lange  Anstand  ge- 
geben werden  und  zweckmässigerweise  gegeben  werden 
müssen,  bis  die  neue  Staats-Verfassung  zum  Grunde  ge- 
legt werden  kann.  Dann  aber  wird  die  Gesetzgebung  un- 
gesäumt jene  dieser  folgen  zu  lassen  bemüht  sein. 

Im  Rechte  der  freien  Vereinigung  liegt  selbstredend 
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auch  di«  Befugniss  der  Aerzte  und  Wundärzte,  ihre  Wün- 
sche und  Ansichten  nicht  blos  provinciell  zu  behandeln, 
sondern  auch,  ganz  nach  ihrem  Gutbefinden,  sich  zu  einem 
Central-Vereine,  etwa  in  Berlin,  wozu  die  Aerzte  des  gan- 
zen Staates  aus  ihrer  Mitte  gewählte  Deputirte  senden  kön- 
x nen,  sich  zusammenzusetzen.  Das  Ministerium  wird  aber 
ein  solches  Central-Comite  nicht  berufen,  weil  es,  abge- 
sehn  von  den  Gutachten  der  Provinzial  - Behörden , durch 
die  freie  Presse  hinreichend  informirt  ist  und  die  freie 
Rede  nicht  „bevormunden”  will.  Analoge  Erfahrungen  in 
andern  Zweigen  seiner  Verwaltung  haben  hinreichend  dar- 
gethan,  dass,  so  gut  auch  die  Absicht  gewesen,  die  Leitung 
derartiger  informatorischer  Versammlungen  durch  Staats- 
organe bewirken  zu  lassen,  es  doch  zur  Beseitigung  jeder 
Missdeutung  vorgezogen  werden  muss,  die  Berathungen 
ohne  alle  Einmischung  von  Seiten  des  Staats  sich  durchaus 
frei  bewegen  zu  lassen. 

Ucbrigens  werden  die  Vorschläge  freier  ärztlicher  Ver- 
eine, cs  mögen  dieselben  unmittelbar  aus  kleinern  Kreisen 
oder  durch  Vermittelung  eines  Central-Congresses  erstattet 
werden,  dieselbe  sorgfältige  und  dankbare  Prüfung  finden, 
welche  die  Vorschläge  der  Behörden,  Facultäten  und  einzel- 
ner Aerzte  finden  sollen  und  zum  Theil  schon  gefunden  haben. 

Damit  aber  die  Zögerung  derer,  welche  neue  Anträge 
in  Aussicht  gestellt  haben,  nicht  abermals  der  Central-Be- 
hörde  zugerechnet  werde,  muss  hier  die  bestimmte  Erklä- 
rung folgen,  dass  nur  solche  Vorschläge  auf  eine  sichere 
Prüfung  rechnen  können,  welche  spätestens  bis  zum  1.  Oct. 
d.  J.  eingehn.  • (Pr.  Staats-Anz.  No.  67.) 


För  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandle 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensioncn,  sogleich  zur  Kenntoiss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 

1 Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  ür.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1>  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nü- 
tbigen  Registern  ist  auf  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmllichc  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Ilir sc  tuen  Itl. 

31.  Berlin,  den  29 len  Juli  1848. 

Wahnsinn  oder  Simulation?  Ein  criminal  - psychologisches  Gutachten. 
Von  Casper.  — Ileus  und  metullisches  Quecksilber.  Vom  Geh. 
Med.-Kalb  Dr.  Ebers.  (Schluss.) — Vermischtes,  f Uiustülpunir  der 
Gebärmutter. ) 

Wahnsinn  oder  Simulation? 

Ein  er  Imiiml  - |>syelioloKl»elie«  Ciiitnchten. 

Von  Casper. 


Die  Fälle  von  bloss  siniulirler  Geisteskrankheit  sind 
seltner  in  der  Erfahrung,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Be- 
trüger greifen  weit  eher  zu  andern  Simulationen,  um  ihre 
Zwecke  zu  erreichen,  als  zu  dieser,  die  auf  die  Länge 
natürlich,  bei  einiger  Sorgsamkeit  in  der  Beobachtung, 
schwer  durch7,uführcn  ist,  und  andrerseits,  wenn  sic  nicht  ci- 
nigermassen  fein  angelegt,  alsbald  von  irgend  sachkenneri- 
schen  Aerzten  und  Richtern  oder  Polizeibeamten  leicht 
durchschaut  und  entlarvt  wird.  Schon  aus  diesem  Grunde 
verdient  folgender  Fall  eine  Beachtung,  noch  mehr  aber 
deshalb,  weil  hier  die  Frage  sehr  schwierig  zu  entscheiden 
war,  wo  man  es  mit  einem  sehr  gebildeten,  sehr  gefähr- 
lichen und  sehr  schlauen  Verbrecher  zu  thun  hatte.  Die 
Leser  werden  deshalb,  ich  darf  es  hoffen,  die  Entwicklung 
Jahrgang  1848.  3) 
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des  Falls  in  den  folgenden  Blättern  nicht  ohne  Interesse 
verfolgen. 

Am  1.  September  $8—  liess  der  K.  Po}.-rRath  Dünke? 
den  Kaufmann  Oarl  Schraber  zum  Criminal  - Arrest  brin- 
gen, und  zeigte  an,  dass  derselbe  durch  Anfertigung  fal- 
scher gerichtlicher  Urkunden  sich  von  dem  Zimmermeister 
Voigt  1300  Thlr.  verschafft,  und  durch  dasselbe  Mittel 
eine  Anzahlung  von  3000  Thlr.  auf  ein,  von  dem  Kaufmann 
Grossmann  erkauftes  Haus  abgetragen  habe.  Beiden 
hatte  Schraber  vorgespiegelt,  dass  er  ein  mütterliches 
Erbtheil  von  10,000  Thlr.  im  Depositor»)  des  Waisengerichts 
seines  Geburtsorts  Neubrandenburg  besitze,  und  dies  durch 
angebliche  Erklärungen  des  gedachten  Gerichts,  resp.  Ge- 
nehmigung zu  cessiren,  glaubhaft  gemacht.  Diese  Urkunden 
hat  der  Schraber  — jedoch,  wie  sich  aus  der  Verglei- 
chung seiner  Handschrift  in  den  spätem  Scripten  ergiebt  — 
mit  etwas  verstellter  Handschrift  selber  geschrieben,  dabei 
den  üblichen  Curialstyl  täuschend  getroffen,  nnd,  um  die 
Möglichkeit  zu  erlangen,  dergleichen  falsche  Urkunden  an- 
zufertigen, hat  er  geständlich  von  ächten,  an  ihn  erlasse- 
nen Bescheiden  des  genannten  Gerichts  die  ächten  Siegel 
abgelöst,  und  einen  solchen  Siegelabdruck  einer  seiner  fal- 
schen Urkunden  mit  Lack  aufgeklebt.  Späterhin  aber  hat 
er  durch  ein,  von  ihm  selbst  geschriebenes,  unter  dem  Na- 
men des  vorgeblichen  Bürgermeisters  zu  Neubrandenburg 
an  ihn  gerichtetes  Schreiben,  das  den  Auftrag  enthielt,  ein 
solches  Dienstsiegel  hier  von  einem  geschickten  Pelschaft- 
stccber  anfertigen  zu  lassen,  den  hiesigen  Wappenstecher 
Winkler  veranlasst,  dies  Siegel  zu  stechen,  das  bei  sei- 
ner Verhaftung  bei  ihm  vorgefunden  wurde.  Die  Anfrage 
eines  der  Betrogenen  wegen  des  mangelnden  Stempels  auf 
den  vorgeblichen  gerichtlichen  Urkunden  hat  er  dadurch 
beseitigt,  dass  er  angab,  dass  in  Meklenburg  Stempelpapier 
gär  nicht  cxistirc.  In  einer  spätem  gerichtlichen  Vorhal- 
tung, worin  ihm  bewiesen  wurde  (f.  43),  dass  sein  Mutter- 
gut nicht,  wie  er  angegeben,  Zehn,  sondern  nur  circa  Ein- 


Digitized  by  Google 


483 


tausend  Thaler  betrage,  äusserte  er  sich  dahin,  dass  er 

früberhin  sein  grossniüllerlicbes  Erbtheil  gemeint  habe,  und 
dass  er  jetzt  „zu  seinem  grössten  Erstaunen”  vernähme, 
dass  sein  Multergul  nicht  die  geglaubte  Höhe  erreiche,  und 
deshalb  annchmcn  müsse,  dass  sein  Vater  einen  grossen 
Theil  davon  untergeschlagen  habe  (f.  78  v.). 

Im  ersten  Verhör  vom  7.  Seplbr.  hat  Schraher  (f.  (0) 
sein  „Vergehn”  sogleich  olTen  bekannt,  und  dabei  angege- 
ben: dass  er  „der  Sohn  dos  noch  lebenden  Tuchhänd- 
ler  Schraber  in  Neubrandenburg”  sei,  einen  allem  und 
(was  sich  bestätigt  hat,)  geisteskranken  ßruder  und  eine 
Schwester  habe.  Er  sucht  seine  That  durch  die  Angabe  zu 
beschönigen,  dass  er,  nachdem  er  sich  kürzlich  verheira- 
tet, notwendig  Geld  und  ein  Grundstück  Behufs  seines 
hiesigen  Etablissements  gebraucht  habe,  und  dass  er  jene 
Urkunden  in  so  weit  bona  fiJe  angeferligl,  als  er  gewiss 
gewesen  sei,  dass  er  das  angegebene  Muttergut  besitze, 
dessen  Auszahlung  ihm  nur  zu  lange  gewährt  habe,  die  er 
aber  mit  Sicherheit  habe  erwarten  können.  Eine  betrüge- 
rische Absicht  habe  er  somit  gar  nicht  gehabt,  vielmehr 
den  redlichen  Willen,  seinen  Gläubigern  später  gerecht  zu 
werden.  Olfen  hat  er  aber  auch  sogleich  die  Umstände, 
betreffend  die  Anfertigung  des  uaehgeahmten  Dienstsiegels, 
und  eben  so  aufrichtig  noch  im  Schlussverhör  Alles  einbe- 
kannt, und  genau  angegeben,  wie  er  die  erhaltnen  haaren 
Summen  verwendet  habe,  wobei  er  noch  eines,  bei  ihm 
vorgefundnen  Lolterielooses  erwähnt  und  sich  zu  erinnern 
weiss,  dass  dessen  beide  erste  Classen  berichtigt  seien. 

Im  ganzen  Verlauf  der  Untersuchung  hat  Sehr.,  nach 
der  Registratur  des  Inquirenten,  „niemals,  auch  nicht  die 
entfernteste  Spur  von  Geistesstörung  oder  auch  nur  Geis- 
tesschwäche verrathen,  sich  vielmehr  durch  Alles  als  ein 
sehr  verschmitzter  und  rafünirter  Betrüger  gezeigt,  so  dass 
an  seiner  Zurechnungsfähigkeit  nicht  im  Geringsten  zu  zwei- 
feln sei".  Es  wurde  bei  einem  solchen  Benehmen  deshalb 
auch  nicht  weiter  berücksichtigt,  dass  die  Ehefrau  des  Incul- 
pateu,  nachdem  sie  in  ihren  frühem  häuligen  Verhören  und 

31  • 
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schriftlichen  Eingaben  nie  das  Geringste  über  ein  etwa  auf- 
fallendes Benehmen  ihres  Mannes  geäussert  hatte,  in  der 
Vorstellung  vom  11.  Novbr.  zum  Erstenmale  anführte: 
dass  „schon  öfter  früher  Momente  vorgekommen,  wo  ihr 
Mann  sich  in  völliger  Geistesabwesenheit  befunden  haben 
müsse,  weil  das,  was  er  that  und  sprach,  von  keiner  Ue- 
berlegung  zeigte,  und  gar  keinen  Zusammenhang  hatte”  — 
und  wurde  vielmehr  Inc.  durch  das  erste  Erkenntniss  zu 
zweijähriger  Strafarbeit  und  einer  Geldbusse  von  (1200  Thlr., 
ev.  (ijähriger  Strafarbeit  verurtheilt.  Dies  Erkenntniss  wurde 
ihm  am  2 0.  Nov.  publicirt,  worauf  er  erklärte,  das  Rechts- 
mittel ergreifen  zu  wollen,  einen  Vertheidiger  bestimmte, 
der  Slrafanstallsdirection,  beim  vorläufigen  Antreten  seiner 
Strafe,  zur  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  empfohlen  zu 
sein  wünschte,  und  sich  mit  seiner  „Frau”  wegen  der  Be- 
schaffung der  nöthigen  Geldmittel  besprechen  zu  dürfen  bat. 
Fünf  Tage  später  wurden  ihm  auf  seinen  Wunsch  Schreib- 
materialien, zur  Selbstanfertigung  einer  Vertheidigungsschrift 
bewilligt,  und  hiermit  beginnt  eine  neue  Phase  in  dieser 
nicht  gewöhnlichen  Untersuchungs-Sache. 

Die  von  dem  Schraber  eingereichten  Scripten  sind  vom 
30.  Nov.  datirt,  und  bestehn  in  zwei  Briefen  an  S.  M.  den 
König  und  den  Grossherzog  von  Meklenburg-Strelitz  und 
tn  einer  sogenannten  Vertheidigungsschrift.  Dem  Könige 
stellt  er  sich  als  nahestehender  Prinz,  als  naher  Anverwand- 
ter vor,  bittet,  ihn  in  ein  K.  Schloss  transportiren  zu  las- 
sen, um  dort  unter  „seines  hohen  Herrn  Vetters  Königl, 
Auspicien  die  Angelegenheiten  seiner  fürstlichen  Geburt  als 
auch  die  anderseitigen  Fatalitäten  schleunigst  zu  beseitigen”. 
Dem  Grossherzoge  erklärt  er  im  andern  Schreiben,  dass  er 
„ein  legitimer  Sohn  Seines  in  Gott  ruhenden  Herrn  Bruders, 
des  Herzogs  Carl  von  Meklenburg-Strelitz  sei”.  Es  werde 
um  so  leichter  sein,  durch  seinen  „Abgesandten",  den  Jus- 
tizrath H . . . . . (den  von  ihm  gewählten  Defensor)  die 
zweckmässigsten  Untersuchungen  anstellen  zu  lassen,  da 
sich  die  Dienerschaft  seines  „hochseeligen  Herrn  Vaters” 
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in  des  Grossherzogs  Hofhaltung  befinde.  Damit  aber  „die 
Apanage  des  Hauses  dem  Lande  keine  Kosten  verursache, 
wolle  er  dem  Könige  von  Preussen  seine  Dienste  widmen, 
und  dem  Prinzen  George  sein  ihm  zugefallenes  Erbtheil 
seines  Herrn  Vaters,  des  hochseeligen  Prinzen  Carl  ganz 
und  ungeschmälert  belassen”.  — In  der  elf  Folioseilen  lan- 
gen Verteidigungsschrift  erwähnt  er  zunächst  seines  dop- 
pelten Bruchs  und  siechen  Körpers,  und  meint,  „dass  das 
Verhängniss  und  die  Gewalt  der  Ereignisse  einen  grossen 
Theil  der  Schuld  zahlen  müssen,  welche  ihm  aufgebürdet 
wird,  wenn  man  die  Verhältnisse  nicht  genau  kennt,  welche 
ihn  zwangen,  die  Bahn  des  Rechten,  welche  uns  unser 
hohe  Erlöser  Jesus  Christus  voranging,  einen  Augenblick 
zu  verlassen”.  Er  erklärt  dann  auch  hier,  dass  er  ein 
Sohn  des  verstorbenen  Herzogs  Carl,  und  dass  sein  „soge- 
nannter Vater”  der  Kaufmann  Schraber  in  Ncubrandenburg 
sei,  obgleich  er  den  nähern  Zusammenhang  nicht  anzuge- 
ben  vermöge.  Er  verlangt  nun  weiter  die  gründlichsten 
aber  auch  schonendsten  Nachforschungen,  spricht  von  sei- 
ner ihm  „angestammten  Huld”  und  hofft,  S.  K.  M.  werde 
seine  Verirrungen  vergessen,  „da  er  dem  K.  Hause,  dem 
Staate  und  der  Armee  von  Nutzen  sein  werde.”  „Es  sei 
genug,  sagt  er,  wenn  ich  hier  vorläufig  Winke  gegen  Russ- 
land hin  werfe;  wir  müssen  uns  stark  machen,  um  diesem 
Coloss  die  Spitze  zu  bieten;  wir  müssen  die  Landmacht 
befestigen,  aber  es  ist  hohe  Zeit,  auch  eine  Seemacht  zu 
schaffen  für  unser  Preussen.  Eine  Seemacht  will  ich  dem 
Lande  also  schaffen”  u.  s.  w.  Er  erzählt  hierauf  in  ver- 
ständigerer Haltung,  dass  er  auf  den  Wunsch  seines  „pseudo- 
Vaters”,  oder  auch  seines  „iia  diclu  Vaters”  in  Hannover 
die  Handlung  erlernt  habe,  wobei  er  des  Schicksals  seines 
geisteskrank  gewordnen  Bruders  mit  thatsächlich  richtigen 
Einzelheiten  erwähnt.  Dann  springt  er  wieder  ab,  bemerkt, 
dass  er  sich  in  Göttingen  „gepaukt”  habe,  dass  morgen  gut 
Wetter,  also  Parade  sein  werde,  und  bittet  den  Just.-Rath 

H , den  er  „hiermit  gnädigst  zu  seinem  Geheimen 

Rath  ernenne”,  dem  Könige  zu  melden,  dass  er  dort  in  der 
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Uniform  eines  Gardeobersten  erscheinen  wolle,  und  dass 
deshalb  Pferde,  Waffen  und  Uniform  für  sein  hohes  Gefolge 
in  Bereitschaft  zu  setzen  seien  — . Von  Hannover  sei  er 
in  eine  Handlung  nach  Bremen  gegangen,  dort  etwa  2 
Jahre  verblieben,  dann  1827  in  die  Heitnalh  zurückgekehrt, 
von  wo  sich  nun,  bei  der  „grenzenlosen  Heftigkeit  und  dem 
grässlichsten  Despotismus  des  alten  Schraber”,  seine  Leiden 
daliren.  Seine  „Zieh-Mutter”  — wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  er  die  Silbe  „Zieh-"  nachträglich  hineingeschrieben  — 
Sei  gestorben  u.  s.  w.  Endlich  schliesst  er  mit  der  Anfüh- 
rung, dass  nur  „die  unbegreiflichste  Verblendung  und  Träg- 
heit” ihn  abgehalten  hätte,  früher  seine  Hechte  geltend  zu 
machen. 

Beim  Einreichen  dieser  Schriftstücke  regislrirt  der  In- 
quirent, dass  er  anheimstelle,  den  Gemüthszustand  des  S. 
feslstellen  zu  lassen,  wenngleich  es  zweifelhaft  bleibe,  ob 
nicht  die  geistige  Störung  Verstellung  sei,  um  der  erkann- 
ten harten  Strafe,  besonders  seiner  Abführung  nach  dem 
Zuchthause  aus  dem  Wege  zu  gehn.  Der  Inquirent  wie- 
derholt, dass  S.  im  ganzen  Verlaufe  der  Untersuchung  keine 
Spur  von  Geistesstörung  gezeigt  habe,  was  derselbe  noch 
in  der  nachträglichen  Verhandlung  vom  15.  d.  M.  bestätigt. 
Behufs  der  Feststellung  der  Gemüthsverfassung  desselben 
sind  nun  vielfache  Zeugenaussagen  gesammelt  worden. 
Seine  Ehefrau  deponirt:  „er  stand  oft  des  Nachts  auf  und 
setzte  sich  stundenlang  hin  und  schrieb;  er  sprach  dabei 
viel  von  seinem  grossen  Vermögen  und  wusste  am  folgen- 
den Morgen  häufig  Nichts  davon.  Ferner  kam  es  nicht 
selten  vor,  dass  er  mich  für  ein  andres  Frauenzimmer  hielt, 
und  z.  B.  Nachts  davon  sprach,  was  seine  Frau  dazu  sagen 
würde,  wenn  sie  erführe,  dass  ich  neben  ihm  löge.  Viel- 
fach hat  er  mir  auch  erzählt,  dass  er  der  uneheliche  Sohn 
des  verstorbenen  Herzogs  von  Meklenburg-Strelilz  wäre”. — 
Dr.  Sch — , der  den  S.  vor  2 Jahren  kurze  Zeit  ärztlich 
behandelt,  hat  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  S.  „ein 
excentrischer,  anscheinend  beschränkter  und  etwas  verwor- 
rener Mensch  war”,  der  ihm  „die  genausten  Details  über 
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seine  Familienverhältnisse”  (Zeuge  sagt  Niehls  über  den 
angeblichen  Prinzen)  milgelheilt,  an  dem  er  aber  besondre 
Spuren  von  Geisteszerrültung  nicht  bemerkt  habe.  Der 
Wollmakler  Schön b erg,  der  den  Inc.  genau  kennt,  nennt 
ihn  sehr  leichtsinnig,  wofür  er  schlagende  Beweise  anführt, 
hat  aber  „nie  die  geringste  Spur  einer  Geistesstörung”  an 
ihm  wahrgenommen,  und  hält  ihn  für  einen  etwas  cxaltir- 
ten,  aber  ganz  vernünftigen  Menschen.  Auch  sein  Onkel, 
Advocat  Krüger,  der  ebenfalls  Beweise  seines  Leichtsinns 
beibringt,  nennt  ihn  einen  „besonders  excentrischen,  über- 
spannten Menschen”,  hat  aber  auch  bestimmte  Andeutungen 
von  Geistesverwirrung  nie  an  ihm  bemerkt.  Es  solle  aber 
in  der  Familie  des  S.  eine  eigentümliche  Geistesrichtung 
existiren,  den  Vater  ausgenommen,  unjl  ausser  dem  geis- 
teskranken Bruder  solle  auch  die  Schwester  Momente  von 
Geistesstörung  gezeigt  haben.  — Dem  Prediger  Rückort, 
bei  welchem  Inc.  im  Sommer  18—  (also  zur  Zeit  der  ver- 
übten Fälschungen)  eine  kurze  Zeit  als  Privatschreiber  ar- 
beitete, der  ihn  aber  wegen  seiner  Unzuverlässigkeit  bald 
entliess,  kam  er  nur  insofern  auffallend  vor,  als  er  meis- 
tenteils heftig,  überspannt  und  excentrisch  war.  Bald  trug 
er  z.  B.  einen  Schnurrhart,  bald  nicht.  Bestimmte  That- 
sachen  aber,  die  auf  eine  Geistesstörung  schliessen  lassen 
könnten,  sind  ihm  nicht  aufgcfallen.  Eben  so  wenig  dem 
(von  ihm  betrogenen)  Zimmermeister  Voigt,  dem  er  sich 
vielmehr  wie  ein  „völlig  vernünftiger  Mann”  darstcllle.  Er- 
heblich ist  die  Aussage  seines  Vaters,  des  Kaufmanns 
Schraber.  Er  erwähnt  der  häufigen  Excesse  seines  Sohns 
gegen  Fremde,  seine  Familie  und  ihn  selbst,  die  er  seinem 
„unbegrenzten  Hochmuthe”  zuschreibt.  Dass  derselbe  aber 
bis  zur  geistigen  Störung  gegangen  sei,  hat  er  nicht  be- 
merkt. „Er  wusste  recht  gut,  was  er  thal,  und  wenn  es 
Zeit  war,  nachgiebiger  gegen  ihn  und  Andre  zu  sein”. 
Was  seine  angebliche  fürstliche  Abstammung  betrifft,  so 
weiss  der  Vater  nicht,  ob  diese  Angabe  „mehr  ein  Zeichen 
von  Verrücktheit  oder  eine  Lüge  sei”,  und  lediglich  als  Un- 
wahrheit bezeichnet  er  es,  dass  die  Ellern  hierüber  jemals 
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dem  lnc.  eine  Andeutung  gemacht  hätten.  — Der  (gleich- 
falls betrogene)  Grossmann  hat  niemals  die  geringste 
Spur  von  Geisteskrankheit  bei  ihm  bemerkt,  und  fand  in 
Allem,  dass  er  vollkommen  dispositionsfähig  sei.  Er  hatte 
dem  Zeugen  von  seinen  persönlichen  Verhältnissen  nur  mit- 
gelheiit,  dass  sein  Vater  ein  sehr  reicher  Kaufmann  in  Neu- 
Brandenburg  sei.  — Zur  Charakteristik  des  S.  ist  aus  den 
Acten  endlich  noch  anzuführen,  dass  sein  Vater  Einmal  von 
dessen  „empörenden  Leichtsinn”  und  davon  spricht,  dass 
er  sich  auch  den  Trunk  angewöhnt  habe.  Das  Stadtge- 
richt zu  Neubrandenburg  bestätigt,  dass  S.  seinen  Vater 
verschiedentlich  bestohlen  und  betrogen,  auch  häufige  Strei- 
tigkeiten mit  demselben,  die  selbst  zu  Thätlichkeiten  aus- 
geartet,  gehabt  hajjp.  In  einer  in  Meklenburg  schweben- 
den Unlersuchungssache  wider  Nehls  u.  Cons.  hat  es  sich 
sogar  in  der  neusten  Zeit  ermittelt,  worauf  indess  bis  jetzt 
die  Untersuchung  gegen  Schraber  selbst  noch  gar  nicht 
hingerichtet  worden,  dass  derselbe  höchst  wahrscheinlich 
im  Sommer  1842  einen  Vergiftungs  versuch  mit  Arsenik 
gegen  seinen  Vater  verübt  habe,  um  ihn  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  und  rascher  in  den  Besitz  der  Handlung  zu  ge- 
langen. 

Meine  sehr  vielfachen  Explorationen  des  lnc.  im  Ge- 
fängniss  haben  folgende  Ergebnisse  geliefert. 

Der  38jährige  Kaufmann  Schraber,  von  mittler  Statur 
und  dunkeim  reichlichem  Haar,  hat  eine  etwas  gelbliche 
Gesichtsfarbe,  einen  stechenden,  unangenehmen  Blick,  dabei 
aber  eine  nicht  hässliche  Physiognomie,  eine  gutgewölkte 
Stirn,  etwas  Freies,  Entschiedenes  in  seinen  Zügen,  und 
eine  entsprechende,  dreiste  Haltung.  Auf  sein  Aeusseres 
scheint  er  einen  besondern  Werth  nicht  zu  legen.  Seine 
Reden  sind  fliessend,  mitunter  gewählt,  cohärent,  und  er- 
geben den,  allerdings  nur  halbgebildeten,  aber  gewandten 
Menschen,  wie  ihn  als  solchen  in  der  Regel  auch  seine 
Formen,  Höflichkeitsbezeugungen  u.  s.  w.  bekunden.  Kör- 
perlich ist  Schraber  nicht  gesund.  Mehr  noch  als  seine 
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Gesichtsfarbe  beweisen  zahlreiche  sogenannte  Leberflecke 
auf  Brust  und  Unterleib  eine  Anomalie  in  den  Verrichtun- 
gen der  Baucheingeweide,  und  seine  oben  bewiesene,  häu- 
fig auffahrende  Heftigkeit  mag  hierin  eine  Erklärung,  wenn 
auch  nicht  eine  Rechtfertigung,  finden.  Sein  doppelter 
Leistenbruch  vermehrt  unstreitig  die  Neigung  zu  Leibes- 
verstopfungen, an  welchen  S.  häufig  leidet.  Aus  derselben 
abdominellen  Quelle  endlich  entspringt  zweifellos  ein  Symp- 
tom, das  S.  schon  seit  einigen  Monaten  klagt,  ne,mlich  ein 
unaufhörlicher  Hunger  und  namentlich  Durst,  den  er  mit 
reichlichstem  Genuss  kalten  Wassers  kaum  zu  befriedigen 
vermag,  und  eine  entsprechende,  übermässige  Urinabson- 
derung. Obgleich  alle  andern  Zeichen  der  sogenannten 
Harnruhr  fehlen,  S.  vollkommen  fieberfrei  ist,  nicht  abge- 
magert u.  s.  w.,  so  habe  ich  mich  doch  verpflichtet  gehal- 
ten, seinen  Harn  chemisch  prüfen  zu  lassen,  wobei  sich 
aber  nur  ein  negatives  Resultat  ergeben  hat.  Wenn  Inc. 
mehreremale  über  ein  schmerzhaftes  Ziehen  in  den  Hoden 
geklagt  hat,  so  ist  dies  unerheblich,  und  nur  der  langen 
Abstinenz  zuzuschreiben,  während  er  früher  den  Geschlechts- 
trieb reichlich  befriedigt  hat.  Fühlbare  Veränderungen,  z. 
B.  an  Leber  oder  Milz  sind  im  Uebrigen  nicht  vorhanden. 
Bei  meinem  ersten  Besuch  am  9ten  Decerflber  knüpfte  ich 
die  Unterredung  an  seinen  Leistenbruch  an,  und  führte  sie 
dann  auf  seinen  Aufenthalt  in  Hannover.  Längere  Zeit 
sprach  er  darüber  in  gewandter,  schneller,  fliessender  Rede, 
und  kam  dann  auf  seine  jetzige  Lage,  die  ihm  „doppelt 
schrecklich,  da  er  ein  geborner  Prinz  sei”,  womit  er  ur- 
plötzlich hervorkam.  Von  seiner  (schwängern)  Ehefrau  sprach 
er,  und  spricht  er  fortwährend  jetzt  nur  als  von  seiner 
„Gemahlin”  und  meinte,  wie  auch  wiederholt  später  oft  genug, 
es  interessire  ihn,  zu  wissen,  ob  sie  einen  Prinzen' oder 
eine  Prinzessin  zur  Welt  bringen  werde.  Mit  dem  Schein 
grösster  Unabsichtlichkeit  suchte  ich  ihn  immer 
wieder  auf  die  Verhältnisse  seiner  Abstammung 
zu  bringen,  und  es  gelang  mir,  ihm  die  Aeusserung  auf 
mein  Befragen  zu  entlocken,  dass  „sein  geisteskranker 
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Bruder  ihm  ähnlich  sähe”.  Bei  Gelegenheit  einer  Aeus- 
serung  über  die  grosse  Heftigkeit  des  alten  Schraber  und  über 
seine  eigne,  erwiederte  ich,  dieselbe  sei  wohl  ein  Familien- 
fehler? und  er  antwortete:  „ja,  dus  liegt  in  unsrer 
ganzen  F amilie.” 

Am  18.  ej.  fand  ich  S.,  der  Tags  zuvor,  wegen  Gal- 
lenbeschwerden, ein  Brechmittel  genommen  hatte,  auf  dem 
Strohsack  liegend.  Sein  Blick  war  frei  und  natürlich,  die 
Zunge  noch  etwas  belegt.  Er  kam  bald  wieder  auf  S.  Maj. 
und  auf  den  Grossherzog  zu  sprechen,  welcher  Letztere  ihn 
vor  acht  Tagen  besucht  habe,  worauf  ich  nicht  weiter  ein- 
ging. Ich  erwähnte  vielmehr,  dass  ich  einen  seiner  Lands- 
leute, einen  hiesigen  Arzt,  kenne,  und  erkundigte  mich,  ob 
er  sonst  hier  noch  Landsleute  habe?  Er  nannte,  wie  ich 
gehofft  hatte,  den  Advocaten  Krüger,  der  mit  ihm  verwandt 
sei.  Nach  dem  Grade  dieser  Verwandtschaft  fragend,  ant- 
wortete er  mir,  dass  des  Krüger  Vater  seines  Vaters 
Schwester  geheirathet  habe . Seine  beiden  Mitgefan- 

genen beklagten  sich  heute,  dass  S.  Abends  Lärm  mache, 
vom  Könige  spräche  u.  s.  w. 

Am  23-  ej.  sah  ich  ihn  wieder.  Er  hatte  in  der  heu- 
tigen Freistunde  im  Hofe  einen  Strafgefangenen  angegrif- 
fen, und  Nachts*  um  1 Uhr  so  gelärmt,  dass  der  Gangwär- 
ter in  das  Gefängniss  gekommen  war.  Heute  ging  ich  nun 
auf  des  Inc.  Ideen  ein,  und  redete  ihm  zu,  genauer  über 
das  Unwahrscheinliche  seines  Vorgebens  nachzudenken.  Er 
sähe,  sagte  ich  ihm,  dem  Herzoge  Carl  gar  nicht  ähnlich, 
worauf  er  Nichts  zu  erwiedem  hatte,  als:  „nicht?  das  ist 
merkwürdig  — er  könne  sich  doch  sonst  gar  nicht  den- 
ken, warum  Der  ihn  immer  so  lieb  gehabt  hätte?”  Warum 
er  denn  nicht  früher  mit  diesen  Angaben  hervorgetreten 
sei?  „Weil  er  glücklich,  gelebt  und  keine  Veranlassung 
gehabt  habe,  seine  Lage  zu  ändern,  jetzt  aber  glaube  er, 
seine  Rechte  geltend  machen  zu  müssen.”  Sein  Blick  er- 
schien heute  unruhiger,  bewegter,  und  er  klagte  über  bit- 
tern  Geschmack;  die  Zunge  war  leicht  belegt. 

Am  27.  ej.  beklagte  sich  S.  zuerst  gegen  mich  über 
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seinen  starken  Hunger  und  Durst,  und  das  häufige  Urini- 
ren , wovon  schon  oben  die  Rede  gewesen , und  gab  an, 
sich  matt  zu  fühlen.  Objective  Krankheitszeichen  waren, 

ausser  den  oben  Genannten,  nicht  aufzufinden.  Ich  fragte 
ihn:  ob  er  sich  nun  von  dem  Irrigen  seiner  Angaben  über- 
zeugt habe?  Ruhig  cnviederle  er:  „ich  habe  so  viel  da- 
rüber nachgedacht,  es  kommt  mir  aber  doch  noch  immer 
so  vor.  Ich  habe  Ihnen  schon  gleich  Anfangs  nicht  ge- 
traut, weil  ich  glaubte,  dass  Sie  von  der  Gegenparthei  ab- 
geschickt seien”,  womit  er  das  Gressherzogl.  Haus  meinte. 
Ich  kam  auf  seinen  körperlichen  Zustand  zurück,  und  äus- 
serte,  dass  sein  ungemein  copiöses  Uriniren  auf  eine  höchst 
seltne  Krankheit,  die  sogenannte  Harnruhr,  deute.  Wie  er 
zu  einer  so  merkwürdigen  Krankheit  komme,  die  immer 
nur  erblich  sei,  (was  bekanntlich  nicht  gegründet  ist,)  ob  denn 
sein  Vater  daran  auch  leide?  Schraber  besann  sich 
einen  Augenblick  und  erwiederte  dann:  „der  lebt  ja 
nicht  mehr”  u.  s.  w. 

Am  31.  ej.  fand  ich  Inc.  an  der  Kette,  weil  er  vor 
einigen  Tagen  des  Abends  über  einen  Mitgefangenen  her- 
gefallen war.  Er  war  oder  schien  heute  ganz  verändert, 
bediente  sich  unzüchtiger  Redensarten  und  war  sehr  grob. 
„Was  geht  das  Sic  an?”  antwortete  er  auf  meine  Fragen, 
„sdiafleh  Sie  mir  nur  mehr  zu  essen  und  zu  trinken”,  kam 
aber  doch  wieder  auf  seine  „Gcmnhlin”,  den  erwarteten 
Sohn,  den  „Prinzen”,  dessen  „Erbfolgerccht”  u.  s.  w.  zu 
sprechen. 

Das  diesmalige  Benehmen  des  S.  halte  mir  eine  erwünschte 
Veranlassung  gegeben,  für  meine  nächste  Unterredung  mit 
ihm  (18.  Januar)  der  Exploration  eine  vorbehaltene  ver- 
änderte Richtung  zu  geben.  Ohne  alle  Veranlassung 
kam  er  alsbald  wieder  mit  dem  Herzog  hervor.  Im  un- 
freundlichen Tone  erwiederte  ich  ihm  nun,  mit  Verweisen 
über  sein  nenliches,  ungeziemendes  Benehmen,  dass  ich 
nun  seine  Albernheiten  lange  genug  ruhig  mit  angchürt, 
und  ich  ihn  nur  geschont  habe,  weil  er  körperlich  leidend 
gewesen.  Jetzt,  wo  es  ihm  wieder  wohl  ginge,  was  er 
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eingeräumt  habe,  solle  er  mich  mit  seinen  unsinnigen  Re- 
den verschonen,  die  ich  längst  durchschaut  hätte.  Der  Ein- 
druck dieser  Anrede  war  bemerkenswerlh.  Schraber  war 
offenbar  betreten,  und  erwiederte,  mich  fixirend,  nach 
einigem  Besinnen  und  kleinlaut:  „ich  bin  aber  fest 
davon  überzeugt,  es  thut  mir  leid,  dass  Sie  daran  nicht 
glauben  wollen.” 

Vierzehn  Tage  später  erzählte  er  mir  auf  mein  Be- 
fragen: seine  „Gemahlin”  sei  eine  gebome  Conrad,  und 
schilderte  lebhaft  und  zusammenhängend  ihre  Vorzüge  und 
die  Geschichte  seiner  Heirath.  Auf  meine  Frage , warum 
er  nicht  lieber,  Statt  Fälschungen  zu  machen,  an  den  Gross- 
herzog geschrieben,  und  diesen  um  Hülfe  gebeten  habe? 
antwortete  er  wieder:  dass  er  von  „diesem  Verhältniss”  in 
seinem  Glücke  gar  nicht  geglaubt  habe,  Notiz  nehmen  zu 
dürfen,  dass  er  auch  überzeugt  gewesen,  dass  das  Geld 
beim  Waisengerichte  für  ihn  deponirt  gelegen  u.  s.  w. 

(Schluss  folgt.) 


Noch  ein  Fall  von  Ileus,  zur  richtigen  Indication 
der  Anwendung  des  metallischen  Quecksilbers. 

Mitgetheilt 

vom  Geh.  Medic.-Rath  Dr.  Ebers  in  Breslau. 

(Schluss). 

In  dem  gegebenen  Falle  war  also  die  Wirkung  des 
Quecksilbers  nur  eine  beschränkte,  allein  trotz  dieser  ge- 
lang es  doch,  den  Stuhlgang  herzustellen  und  die  Entlee- 
rungen einer  Ungeheuern  Masse  Darmkolh,  die  wahrschein- 
lich Wochenlang  sich  angelagert  haben  und  in  Verderbniss 
übergegangen  sein  mussten,  geben  davon  Zeugniss,  dass, 
wäre  das  Mittel  viel  früher  in  Anwendung  gezogen  wor- 
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den,  und  ehe  die  enormen  Erweiterungen  des  ganzen 
Darmcanals  die  Erkrankung  der  Darmschleimhaut,  die  Zer- 
störung der  Darmschleimhaut  - Drüsen  und  der  chemische 
Entmischungsprocess  entstanden,  sehr  wahrscheinlich  die 
Kranke  auf  eine  sehr  einfache  Weise  und  eben  durch  das 
metallische  Quecksilber  hätte  gerettet  werden  können.  Of- 
fenbar fand  hier  ein  einfacher  Ileus  stercoraccus  statt.  Von 
einer  früher  vorhanden  gewesenen  Darmenlzündung  oder 
deren  Folgen  oder  von  einem  eigcnthümlichen  typhösen 
Verschwärungsprocess  fanden  sich  bei  der  Leichenöffnung 
keine  Beweise ; ebenso  wenig  von  einer  eigentlichen  Ver- 
schiebung; (die  Herabsenkung  des  Dünndarms  kann  nur 
als  Folge  der  Belastung  durch  das  Metall  gellen)  — noch 
weniger  von  einer  Verschlingung  oder  Einschiebung.  Es 
zeigte  sich  ein  Krankheitszustand,  der  sich  nach  und  nach 
ausgebildet  haben  musste  und  wahrscheinlich  das  Resultat 
einer  vorlängst  kranken  Digestion,  auf  welche  die  Schäd- 
lichkeit roher  Nahrungsstoffe  in  Massen  genossen,  zuerst 
eingewirkt  und  wo  dann  nur  diätetische  oder  medicinische 
Hülfe  verabsäumt  worden  war.  Dieser  Fall  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  mir  in  Hufelands  Journal  Bd.  83 
Auguststück  1830  S.  (52  mitgelheilten,  in  welchem  gleich- 
falls, nach  Jahre  langem  Gebrauch  abführender  Arzneien 
endlich  eine  ungeheure  organische  Entartung  und  zwar 
vorzugsweise  des  Dickdarms  entstanden  war.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  als  die  ärztliche  Hülfe  einlrat,  der  kranke 
Zustand  der  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darmcanals, 
durch  Lagerung  vieler  dem  Verderben  schon  verfallener 
Stoffe,  bereits  weit  vorgeschritten,  die  organischen  Verän- 
derungen überall  begonnen,  dass  der  Darmcanal  selbst 
schon  sehr  erweitert  und  die  Aufnahme  der  geordneten 
Mittel  unmöglich  geworden  war.  Die  tiefe  Erkrankung  der 
Darmschleimhaut  des  Dünndarms,  die  Verwüstung  der  so- 
litären und  Peyerschen  Drüsen,  gleichsam  der  Untergang 
derselben,  die  ungeheure  Erweiterung  des  Blinddarms  und 
die  Auflockerung  der  innem  Gewebe  des  Dickdauns  geben 
davon  Zeugniss,  wie  tief  das  organische  Leiden  gediehen. 
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War  nun  die  organische  Thätigkeit  gestört  und  so  derLe- 
bensprocess  in  seiner  grössten  Innerlichkeit,  so  musste  auch 
die  chemische,  der  Process  der  Digestion  gleichseitig  ver- 
letzt sein  und  die  Unmasse  der  lagernden  Nahrungsstoffe 
einer  faulen  Entmischung  sich  hinneigen.  Der  furchtbar 
faule  Geruch  der  spätem  Entleerungen,  der  durch  kaum 
Ein  Zcrstörungsmiltel  zu  hemmen  war,  geben  hiervon  den 
Beweis.  Unter  solchen  Umstünden  konnte  das  Leben  nur 
auf  einem  dynamischen  Wege  unterstützt  und  erhalten  wer- 
den, eine  Methode,  welche  hier  nur  unvollkommen  und 
sehr  vorübergehend  von  Wirksamkeit  war  und  sein  konnte. 
Nachdem  das  corpas  delicti , der  in  so  enormer  Masse  an- 
gehäuftc  Darmkoth  entfernt  war,  so  war  hierdurch  die 
Heilung  keineswegs  bewirkt,  die  Folgen  nicht  gehoben,  die 
organische  Störung  blieb  zurück  und  die  Einwirkung  der 
chemischen  Entmischung  trat  vielleicht  durch  die  Lösung 
der  Massen  in  noch  grössere  Wirksamkeit. 

In  solchen  Fällen  ist  die  Kunst  zu  beschränkt,  um 
Hülfe  zu  gewähren,  allein  wenn  auch  hier  dasjenige  Mittel, 
welches,  rechtzeitig  angewendet,  wahrscheinlich  mit  Sicher- 
heit hatte  Hülfe  bringen  können,  sich  nicht  erfolgreich 
zeigte,  so  liegt  das  nicht  an  dem  Mittel,  dem  metalli- 
schen Quecksilber  an  sich,  sondern  eben  an  der  ver- 
späteten  Anwendung  und  giebt  uns  für  gleiche  Fälle 
den  Fingerzeig,  niemals  zu  lange  mit  dem  Mittel  zu  zö- 
gern und  night  erst  den  ganzen  Heilapparat  zu  erschöpfen, 
ehe  mau  dasselbe  darreicht,  noch  mehr,  je  früher  dieses 
geschieht,  um  so  gewisser  man  sich  des  günstigen  Erfol- 
ges wird  erfreuen  dürfen. 
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Vermischtes. 


Umstülpung  der  Gebärmutter. 

Bei  einer  Frau,  die  früher  schon  zweimal  natürlich 
leicht  entbunden  worden  war,  kam  bei  der  diesmal  erfolg- 
ten schnellen  Entbindung  von  einem  schweren  Kinde  eine 
Umstülpung  der  Gebärmutter  vor.  Bald  nachdem  das  Kind 
geboren  und  von  der  gehörig  langen  Nabelschnur  getrennt 
war,  zeigte  sich  nach  etlichen  Reibungen  des  Unterleibes 
die  ungewöhnlich  grosse  Nachgeburt  in  der  Mutterscheide 
und  kam  bei  einem  langen  Ziehen  an  der  Nabelschnur  vor 
die  Genitalien  und  zuletzt  auch  die  umgewandlo  Gebärmut- 
ter, die  mit  ersterer  noch  fest  verbunden  war.  Die  Nach- 
geburt wurde  unter  einem  anhaltenden  und  starken  Blut— 
flusse  künstlich  gelöst  und  sogleich  der  Versuch  gemacht, 
die  gänzlich  herausgetretne  und  zwischen  den  Schenkeln 
der  Kreissenden  liegende  Gebärmutter  wieder  in  ihre  ge- 
hörige Lage  zu  bringen.  Nachdem  sie  mit  vieler  Mühe  in 
die  Bocltenböhle  zurückgebracht  war,  wurde  mit  geballter 
Hand  der  Grund  in  die  Höhe  gedrückt;  allein  bei  diesen 
Versuchen,  die,  um  eine  Zerreissung  der  Gebärmutter  zu 
verhüten,  nicht  kräftiger  vorgenommen  werden  durften, 
gelang  es  nicht  mehr,  die  gehörige  Lage  wieder  herzu- 
stellen und  der  umgewandte  Grund  blieb  mit  seiner  innern 
Fläche  nach  der  Mutterscheide  gerichtet,  in  der  Becken- 
höhle eingepresst  liegen.  Während  der  ersten  4 Stunden 
nach  der  Entbindung  zeigte  sich  ein  anhaltender,  vermehr- 
ter Blutfluss,  welcher  einige  Mal  die  Kreissende,  die  schon 
bei  dem  heftigen  Blutflusse  während  der  Lösung  der  Nach- 
geburt und  der  Zurückbringung  der  Gebärmutter  in  Ohn- 
macht gelegen,  der  grössten  Lebensgefahr  aussetzte.  Nach 
wiederholten  kalten  Einspritzungen  und  nach  Einbringung 
von  Schwämmen,  die  mit  kaltem  Wasser  angefeuchtet  wa- 
ren, gelang  es,  nach  und  nach  den  Blutfluss  zu  stillen  und 
somit  auch  die  vorhandne  Gefahr  zu  beseitigen.  Die  Lo- 
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chien  flössen  in  den  ersten  Tagen  stärker  wie  gewöhnlich, 
wobei  sich  auch  öfter  ein  starker  Abfluss  von  hellrothem 
Blute  einstellte.  Ebenso  litt  die  Wöchnerin  in  den  ersten 
Tagen  sehr  an  Nachwehen  und  schmerzhaftem  Ziehen  im 
Kreuze,  verbunden  mit  einem  anhaltenden  Drängen  nach 
dem  Beckenausgangc;  dabei  war  gänzliche  Urinverhaltung 
eingetreten,  so  dass  der  Urin  während  mehrerer  Tage 
durch  den  Catheter  abgelassen  und  die  eingetretne  Ver- 
stopfung durch  Clystiere  beseitigt  werden  musste.  Am 
dritten  Tage  hatte  sich  der  Grund  der  Gebärmutter  wieder 
so  tief  gesenkt,  dass  er  gänzlich  vorzutreten  drohte;  er 
wurde  abermals,  so  viel  es  nur  immer  thunlich,  zurückge- 
bracht. Der  Abgang  der  Lochien  blieb  immer  unregel- 
mässig, war  sehr  stark  und  meist  von  sehr  fauliger  Be- 
schaffenheit, häufig  auch  mit  vielem  Blute  untermischt, 
wodurch  die  Frau,  wenn  sie  sich  etwas  erholt  hatte,  stets 
wieder  sehr  geschwächt  wurde.  Auch  jetzt  (Ende  1845) 
leidet  sie  häufig  an  gelinden  Blutflüssen,  da  der  Mutter- 
grund immer  noch  in  die  Gebärmulterhöhle  hervorragt. 
Diese  Umstülpung  der  Gebärmutter  ist  der  erste  Fall,  der 
mir  während  einer  30jährigen  Ausübung  der  Geburtshülfe 
vorgekommen  ist. 

Coblenz.  Kr.-Chir.  Hecktng. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  cingesandtc 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Altes  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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gesammte 

HEILKUNDE. 

Hcransgcber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferanten 
von  1,  bisweilen  1]  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmlliche  Buch- 
handlungen and  Postämter  sie  za  iiefera  int  Stande  sind. 

A.  Hir schwald. 


32.  Berlin,  den  5,en  August  1848. 


Wahnsinn  oder  Simulation?  Ein  criminal  - psychologisches  Gutachten. 
Von  Casper.  (Schluss. ) — Krankengeschichten  und  die  reine 
Heilwirkung  der  Arzneimittel.  Vom  Or.  N a g e l.’T Htjdroc.  acutus  d 
und  .drfliro  montana.  anula  and  Acidum  sulphur.  '^'Asthma  f\ 
tpasmodicum  and  Ata  foetida.) 


Wahnsinn  oder  Simulation? 

Ein  crlmlnnl  - psychologisches  Gutaelitm. 

Von  Casper. 

(Schluss). 


Dies  sind  die  Hauptergebnisse  meiner  häufigen  Explo- 
rationen des  Schraber,  auf  welche  gestützt  ich  das  er- 
forderte Gutachten  „über  seinen  jetzigen  Gemüthszustand, 
event.  auch  über  seine  Zurechnungsfähigkeit  zur  Zeit  der 
That”  im  Folgenden  abzugeben  habe,  worin  ich  nachzuwei- 
sen mich  bemühen  werde: 

dass  Schraber  einen  Wahnsinn  nur  simulirt. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  demselben  Momente 
concurrirten,  die  wohl  eine  Disposition  zu  geistiger  Störung 
begründen,  ja  diese  selbst  in  weiterer  Entwicklung  erzeu- 
gen konnten.  Ein  Mensch,  der,  wie  S.  geschildert  wor- 
den, unterleibskrank  ist,  der  einen  „unbegrenzten  Hochmuth” 
hat,  (ein  Character,  der  erfahrungsmässig  wie  wenige  Andre 
Jahrgang  1848.  32 
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zum  Wahnsinn  disponirt,')  der  dabei  im  Allgemeinen  „ex- 
centrisch, überspannt,  cxaltirt”  ist  und  endlich  sich  den 
Trunk  angewöhnt,  ein  Solcher  kann  leichter  in  geistige 
Störungen  verfallen,  als  Tausend  Andre.  Wenn  nun  sogar 
feslstcht,  dass  sein  Bruder  an  einer  unheilbaren  Geistes- 
krankheit leidet,  und  gesagt  wird,  dass  auch  seine  Schwes- 
ter nicht  frei  von  Momenten  von  Verwirrung  gewesen  sein 
soll , so  tritt  die  Möglichkeit  einer  auch  bei  ihm  wirklich 
vorhandnen  geistigen  Krankheit  noch  mehr  in  den  Vor- 
grund. Bei  der  gerichtlichen  Constatirung  irgend  eines 
Sachverhältnisses  aber,  und  so  auch  des  Gemülhszustandes 
eines  Menschen  handelt  es  sich  nicht  um  blosse  Möglich- 
keiten, sondern  um  so  viel  als  thunlich  sichere  Beweise 
einer  thatsächlich  gcwordnen  Existenz.  Und  nun  ist  es 
einleuchtend,  dass  aus  den  bisher  angeführten  Umständen 
noch  keinesweges  gefolgert  werden  dürfe,  dass  Inc.  wirk- 
lich geistesgestört  worden  sei.  Wie  sehr  auch  ein  Grund- 
charakter, wie  der  Seine,  zu  geistigen  Krankheiten  führen 
kann,  so  zeigt  doch  die  tägliche  Erfahrung,  wie  viel  häufi- 
ger Letztere  bei  Menschen  dieser  Art  nicht  auftreten. 
Ueber  den  geisteskranken  Bruder  ferner  ergeben  die  Ac- 
ten durchaus  nichts  Näheres;  man  erfahrt  nicht,  welche 
rein  individuelle  körperliche  oder  psychische  Veranlas- 
sungen vielleicht  diesem  Seelenleiden  zu  Grunde  liegen  u. 
s.  w.,  und  was  vollends  die  angebliche  Störung  der  Schwes- 
ter betrifft,  so  findet  sich  nur  die  einzige  Deposition  des 
Adv.  Krüger  vor,  in  welcher  derselbe  hierüber  nur  vom 
Hörensagen  spricht.  Es  wäre  hiernach  um  so  gewagter, 
aus  diesen  Gesundheitsverhältnissen  seiner  Geschwister  ei- 
nen Schluss  auf  den  Inc.  zu  ziehn,  als  selbst  wenn  jene 
noch  weit  thatsächlicher  ermittelt  wären,  wenn  selbst  fest- 
stände, dass  beide  Geschwister  bei  und  aus  ähnlicher  Cha- 
rakteranlage allmälig  in  Wahnsinn  verfallen  wären,  selbst 
dann  hieraus  allein  noch  nicht  gefolgert  werden  dürfte, 
dass  das  scheinbar  wahnsinnige  Benehmen  des  S.  auf  wirk- 
licher, in  der  Familie  erblicher  Geisteskrankheit  zurückge- 
führl  werden  müsse.  Aber  auch  noch  aus  diesem  seinem 
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Benehmen  — das  übrigens  weiter  unten  genauer  beleuch- 
tet werden  wird  — kann  an  sich  Nichts  gefolgert  werden, 
da  der  so  nahe  liegende  Verdacht  einer  Willkühr  in  den 
Reden  und  Handlungen  des  Inc.  aus  der  neusten  Zeit  auf- 
geworfen worden  ist.  Dagegen  darf  die  Anzeige  der  Ehe- 
frau des  S.  in  ihrer  Vorstellung  vom  11.  Novemb. , deren 
Inhalt  oben  angegeben  worden,  nicht  unbeachtet  bleiben, 
wonach  es,  wenn  dieselbe,  so  wie  ihre  entsprechende,  spä- 
tere mündliche  Deposition  als  unumstösslich  wahr  ange- 
nommen werden  müsste,  feststände,  dass  Inc.  schon  vor 
der  That,  für  welche  er  zur  Criminaluntersuchung  gezogen 
worden,  an  offenbarer  und  derselben  Wahnvorstellung  litt, 
von  welcher  er  noch  gegenwärtig  gefesselt  erscheint.  Eine 
solche  unumstössliche  Wahrheit  aber  kann  ich  meinerseits 
den,  übrigens  unbeeidigten  Aussagen  der  verehl.  S.  nicht 
beilegen,  wobei  ich  keinesweges  übersehe,  dass  die  schrift- 
liche Aeusserung  derselben  vom  11.  Nov.  datirt  ist,  wäh- 
rend das  Straferkenntniss  ihrem  Ehemann  erst  am  20.  dess. 
Monats  publicirt  worden.  Nichtsdestoweniger  liegt  cs,  und 
um  so  mehr  nahe,  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Angaben  zu  hegen,  als  gar  nicht  abzusehn  ist,  was  die 
verehl.  Schraber  bewogen  haben  kann,  erst  am  11.  Nov., 
nachdem  ihr  Ehemann  schon  seit  bereits  drittehalb  Mo- 
naten verhaftet  war,  mit  einer  für  ihn  und  sie  so  höchst 
wichtigen  Mittheilung  hervorzutreten,  von  der  sich  in  ihren 
frühem  Vorstellungen  keine  Spur  vorfindet,  und  die  sie 
obenein  nicht  etwa  in  der  nun  Statt  gefundenen  ersten 
mündlichen  Vernehmung,  sondern  vielmehr  ganz  unaufge- 
fordert und  freiwillig  macht.  Jener  Zweifel  wird  noch  sehr 
erheblich  verstärkt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Schra- 
ber in  ihrer  Bittschrift  vom  28 • October  an  den  Herrn 
Crim.-Ger.-Director  anführt:  „dass  ihr  Mann  täglich  sein 
Erkenntniss  in  erster  Instanz  erwarte,  und  nach  dessen 
Erscheinen  sofort  abgeführt  werden  würde”.  Es  gehört 
nicht  zum  Ressort  des  Gerichtsarztes,  zu  fragen,  wohor  sie 
diese  Wissenschaft  hatte?  und  ob  nicht  auf  demselben  Wege 
eine  Verabredung  über  ein  später  cinzuschlagendes  Beneh- 
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inen  zwischen  den  Ehegallen  hal  Statt  finden  können? 
wohl  aber  ist  es  psychologisch  von  hoher  Wichtigkeit,  da- 
rauf aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  auch  jetzt  noch,  in 
naher  Erwartung  des  Straferkenntnisses  ( am  28.  October ) 
in  einer  Bittschrift  ihre  so  sehr  wichtige  h’enntniss  von 
dem  Gemüthszustande  ihres  Mannes  für  sich  behält,  und 
erst  vierzehn  Tage  später  damit  hervorlritt  Unter 
solchen  Umständen  verlieren  die  einzeln  dastehenden  An- 
gaben der  Schrabor  allen  Werth  für  die  Beurtheilung 
des  Falles,  und  habe  ich  mich  nur  utn  deshalb  so  lange 
bei  deren  Prüfung  verweilt,  weil  sie  scheinbar  das  Haupt- 
argument  gegen  meine  Ansicht  von  dem  Geisteszustände 
des  Inc.  bilden.  Deshalb  sehe  ich  mich  auch  genöthigt, 
noch  einen  innern  Grund  gegen  dies  Vorgeben  der  S., 
dass  ihr  Mann  schon  seit  einem  Jahre  (seit  ihrer  Verhei- 
ralhung)  die  fixe  Idee  von  seiner  fürstlichen  Geburt  ge- 
habt habe,  anzuführen:  den  Umstand  nämlich,  dass  er  beim 
Abschliessen  des  h'aufcontractes  mit  dem,  von  ihm  betro- 
genen Kaufmann  Grossmann  diesem  eröffnete,  dass  sein 
Vater  ein  sehr  reicher  Kaufmann  in  Meklenburg  sei.  Wenn 
einerseits  einleuchtend  ist,  dass  bei  einem  Geldgeschäft  ihm 
eine  solche  Angabe  weil  nützlicher  sein  musste,  als  die, 
dass  er  der  uneheliche  Sohn  eines  verstorbenen  Fürsten 
sei,  so  widerspricht  es  andrerseits  jeder  ärztlichen  Erfah- 
rung bei  Menschen,  die  wirklich  an  einer  fixen  Idee  leiden, 
dass  sie  diese  zeitweise  nicht  etwa  nur  vergessen  oder 
verleugnen,  sondern  das  grade  Gegenlheil  davon  glauben 
oder  angeben. 

Gesetzt  aber  auch,  man  könnte  nach  Obigem  noch  zu- 
geben, dass  S.  schon  vor,  und  also  auch  zur  Zeit  der  von 
ihm  ausgeführten  Fälschungen,  an  einem  fixen  Wahn  labo- 
rirt  habe,  so  wird  es  unschwer  zu  erweisen  sein,  dass 
selbst  dann  noch  die  Zurechnungsfähigkeit  für  sein  Ver- 
brechen nicht  auszuschliessen  sei.  Es  hiesse  das  Gebiet 
der  Unzurechnungsfähigkeit  weit  über  die  Gebühr  und  über 
die  durch  unbefangene,  psychologische  Naturbeobachtung 
gebotnen  Gränzen  ausdehnen,  wenn  man  die  blosse  fixe 
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Idee  an  sich  darin  einschliessen  wollte.  Diese  ist  das 
Gefesseitsein  des  an  sich  und  im  Allgemeinen  freien  Geis- 
tes an  einer  Wahnvorstellung,  und  die  Erfahrung  hat  an 
unzähligen  Fällen  gelehrt,  wie  Menschen  mit  einer  solchen 
Monomanie  behaftet,  ausserhalb  des  Kreises  derselben,  auch 
nicht  den  Schein  der  geistigen  Verkehrtheit  in  ihren  Heden 
und  Handlungen  darbaten,  so  lange  nämlich  der  Geist  die 
fixe  Idee  noch  beherrscht,  indem  er  sie  sich  objeclivirt,  sie 
als  Wahn  anerkennt,  von  dem  er  jedoch  sich  nicht  zu  be- 
freien vermag.  Männer,  deren  Name  in  Wissenschaft  und 
Kunst  hervorleuchtet,  haben  nicht  gar  selten  die  wunder- 
lichsten fixen  Ideen  gehabt.  Nur  erst  wenn  die  fixe  Idee 
ihrerseits  weitere  Macht  und  Herrschaft  über  den  Verstand 
gewinnt,  dieser  sie  dann  nicht  ferner  mehr  als  Wahn  an- 
zuerkennen vermag,  wenn  der  Mensch  dann  zu  verkehrten, 
vom  Standpunct  seiner  fixen  Idee  aus  unternomme- 
nen Handlungen  fortgetrieben  wird,  nur  dann  erst  können 
diese  Handlungen,  wenn  gesetzwidrig,  nicht  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Maasse  bemessen  werden,  und  immer  mehr 
wird  dann  auch  der  Kranke,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  von 
dem  bloss  fix  Wahnsinnigen  ein  allgemein  Wahnsinniger 
werden.  Hätte  hiernach  z.  B.  Schraber  im  vorigen  Som- 
mer, in  dem  fixen  Wahn,  ein  Prinz  von  Meklenburg  zu 
sein,  den  dortigen  oder  unsern  Landesherrn  belästigt,  per- 
sönlich angetreten,  u.  dergl.,  so  hätte  er  vom  Standpuncte 
seines  Wahns  gehandelt,  während  das  Schmieden  falscher 
Urkunden  — nicht  etwa  solcher,  die  sich  auf  seine  fürst- 
liche Geburt  bezogen  — sondern  um  sieh  Geld  zum  An- 
legen einer  Materialhandlung  zu  verschaffen,  nicht  die 
geringste  Wurzel  in  seinem  (angeblichen)  Wahne  hatte. 

Dagegen  spricht  Alles  für  die  Annahme,  dass  Inc.  vor 
und  zur  Zeit  der  That  sich  im  ungestörten  und  freien  Ge- 
brauche seiner  Geisteskräfte  befunden  habe.  Weder  sein 
Vater,  noch  Einer  der  vernommenen  Zeugen  hat  jemals 
früher  eine  Spur  von  Störung  an  ihm  wahrgenotnmen;  die 
oben  geschilderte  Art  und  Weise,  mit  der  er  seine  Fäl- 
schungen ausgeführt,  beweisen  unumstösslich  die  planmäs- 
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sigste,  durch duchteste,  schlauste  und  zweckgemässeste  Le— 
bcrlegung  und  die  incriminirle  Handlung  steht  im  genau- 
sten psychischen  Zusammenhang  mit  dem  „unbegrenzten 
Leichtsinn”  des  Schraber,  eines  Menschen,  der  kein  Mit- 
tel, muthmaasslich  sogar  den  Vatermord  nicht  scheut,  um 
zu  seinem  Zwecke,  einer  selbständigen,  b ärgerlichen 
Existenz  zu  gelangen.  Hiernach  darf  ich  nicht  anstebn, 
mein  Gutachten  über  die  Eine  der  mir  vorgelegten  Fragen 
dahin  abzugeben: 

dass  Schraber  zur  Zeit  der  That  zurechnungs- 
fähig gewesen  sei. 

Wenn  ich  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  derselbe  zu  je- 
ner Zeit  von  einem  fixen  Wahnsinn  nicht  befallen  gewe- 
sen, so  könnte  es  auch  als  bereits  dargethan  angenommen 
werden,  dass  sein  gegenwärtiger  vorgeblicher  Wahn  in 
der  Wirklichkeit  in  ihm  nicht  vorhanden  sei,  und  er  den- 
selben nur  in  seinem  Interesse  simulirt,  insofern  nämlich 
ja  der  jetzige  Wahnsinn  nur  eine  Fortsetzung  des  frühem 
sein  soll.  Es  liegen  dafür  aber  noch  directe  Gründe  vor. 
Zunächst  bin  ich  nicht  abgeneigt,  schon  die  äussere  Haltung 
des  S.  und  seine  Art  sich  zu  kleiden,  auf  die  ich  nicht 
ohne  Absicht  mein  Augenmerk  gerichtet,  hierfür  anzufüli- 
ren.  Wie  beschränkt  er  in  dieser  Hinsicht  als  Criminalge- 
fangener  auch  ist,  so  ist  doch  die  lüderliche  Art,  mit  der 
er  sich  trägt,  bei  einem  Menschen  auffallend,  der  sich  ein 
Prinz  angeblich  wähnt.  Man  sehe  nur  in  den  Irrenhäusern 
die  vermeintlichen  Könige  und  Prinzen  u.  dergl.,  und  ver- 
gleiche mit  deren  Haltung,  mit  dein  Stolze,  der  aus  ihren 
Mienen  spricht,  das  Aeussere  und  Benehmen  des  Schra- 
ber! Auch  er  spricht  zwar  von  seiner  „Gemahlin”,  von 
dem  Prinzen,  den  sie  zur  Welt  bringen  werde,  aber  auf 
eine  Art  und  Weise,  mit  der  er  nur  Unbewanderte  täuschen 
könnte,  und  aus  welcher  die  Absicht  nur  zu  klar  hervor- 
leuchtet. 

Erheblicher  aber  sind  seine  vielfachen  äussern  und 
innern  Widersprüche  in  seinen  mündlichen  Deposilionen, 
seinen  Scripten,  seinen  Aeusserungen  gegen  mich.  Eine 
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innere,  psychologische  Unwahrheit  liegt  in  seiner  Behaup- 
tung, dass  er  nicht  früher  seine  vorgeblichen  Rechte  einer 
hohen  Geburt  geltend  gemacht,  weil  er  sich  in  seiner  Lage 
glücklich  gefühlt  habe.  Wähnte  er  wirklich,  Prinz  von 
Meklenburg  zu  sein , wie  er  sich  jetzt  schreibt  und  nennt,  . 
so  konnte  er  sich  in  seiner  kleinlichen,  gedrückten  Lage, 
die  er  ja  eben  durch  seine  Betrügereien  zu  verbessern 
strebt,  nicht  „glücklich”  fühlen.  Widersprüche  bietet  sein 
Benehmen  dar,  wenn  er  einmal  des  Abends  spät  im  Ge- 
fangniss  Lärm  macht,  ein  Andermal  im  Hofe  einen  Sträf- 
ling anfällt,  ein  drittes  Mal  gegen  mich  auffallend  grob  wird, 
und  sich  unzüchtiger  Reden  bedient,  wie  sie  ihm  sonst  ganz 
und  gar  nicht  eigen  sind.  Hier  wirft  er  nämlich  — wie 
so  oft  Simulanten  thun  — die  Symptome  des  Wahnsinns, 
der  Tobsucht  u.  s.  w.  unter  einander,  während  er  doch 
höchstens  glauben  machen  kann,  dass  er  nur  von  einem 
fixen  Wahn  befallen  sei,  und  auch  nicht  einen  Augenblick 
daran  gedacht  werden  kann,  dass  er  an  allgemeiner  Ver- 
slandeszerrüttung  oder  an  Tobsucht  leide.  Jene  Auftritte 
sind  auch  nur  ganz  episodisch  vorgekommen,  und  zeigen 
deshalb  nur  um  so  mehr  das  Bestreben,  damit  Aufsehn  zu 
erregen.  Ganz  dieselbe  Vermengung  der  Aeusserungen 
des  fixen  mit  denen  des  allgemeinen  Wahnsinns  lässt  sich 
S.  in  seinen  bereglen  Schriftstücken  zu  Schulden  kommen, 
namentlich  in  der  ausführlichen  sogenannten  Vertheidigungs- 
schrift.  So  hat  z.  B.  mit  seiner  vorgeblichen  Stellung  als 
Mekienburgischer  Fürstensohn:  „unser  Preussen”  und  „der 
Koloss  Russland,  gegen  den  wir  uns  stark  machen  müssen”, 
die  Seemacht,  die  er  schafTen  will,  u.  s.  w.  gar  Nichts  ge- 
mein. Diese  Stellen,  so  wie  folgende:  „ich  habe  mich  in 
Güttingen  tüchtig  gepaukt.  Mein  Vetter,  Justizrath  Sehra- 
ber  focht  gut!”  (Einen  Schraber  erkennt  er  hier  also 
für  seinen  „Vetter”!)  — „Morgen  Donnerstag  wird  es 
gutes  Weller,  es  ist  nlso  grosse  Parade”  u.  s.  w.  — solche 
Steilen,  sage  ich,  sollen  offenbar  auf  Wahnsinn  schliessen 
lassen,  und  Schraber  weiss  es  nur  nicht,  dass  ein  blos- 
ser einseitiger  Wahn,  wie  vorgeblich  der  seinige,  sich 
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nicht  in  solchen  ahsch weifenden,  verkehrten,  mit  dein  ein- 
seitigen Wahne  gar  nicht  in  Zusammenhang  stehenden  Aeus- 
serungen  Kund  giebt. 

Von  grosser  Erheblichkeit  für  die  Beurtheilung  fer- 
ner sind  die  ihm  entlockten  Aeusserungen  m den  Unter- 
haltungen mit  mir,  in  welchen,  wie  ich  annehmen  muss, 
Schraber  förmlich  aus  seiner  Rolle  gefallen  ist,  und  sich 
als  Simulant  verralhcn  hot.  Wenn  er  einräumt,  dass  sein 
geisteskranker  Bruder  ihm  ähnlich  sieht,  dass  die  Heftig- 
keit der  ganzen  Schraberschen  Familie  eigentümlich  sei, 
dass  der  Vater  des  Advocaten  Krüger  seines  Vaters 
Schwester  gcheirathet  habe,  so  räumt  er  ein,  dass  er  ein 
Schraber  ist,  und  vergisst,  dass  er  von  fürstlichen  El- 
tern abstammt  und  von  diesen  als  Kind  seinem  „ üa  dicht 
Vater“  nnd  seiner  „Zieh -Mutter“,  den  Schraberschen  Ehe- 
leuten, zur  Erziehung  übergeben  worden.  Niemals  aber 
vergisst  ein  wirklich  von  einem  fixen  Wahn  befallner  Kran- 
ker, so  lange  er  nicht  etwa  geheilt,  seine  Rolle,  eben  weil 
ein  solcher  keine  Rolle  spielt  — wie  Schraber! 

Endlich  darf  ich  für  die  Würdigung  seiner  gegenwärti- 
gen Zurechnungsfähigkeit  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  wie  eifrig  Inc.  sich  schriftlich  wie  mündlich 
für  seine  Verbrechen  zu  exculpiren  strebt.  Wenn  er  „die 
Bahn  des  Rechten  einen  Augenblick  verlassen,  so  sollen  das 
Verhängniss  und  die  Gewalt  der  Ereignisse  einen  Theil  der 
Schuld  zahlen“  — er  hat,  wenn  man  ihm  glaubt,  gar  nicht 
betrügen,  sondern  nur  gleichsam  Darlehne  auf  sein  ererb- 
tes mütterliches,  oder  auch  grossmütterliches  — (also  nicht 
fürstliches!)  Vermögen  schaffen  wollen  u.  s.  w.  Er  erklärt 
mit  solchen  Aeusserungen  aber  nur,  dass  er  auch  jetzt  sehr 
wohl  im  Stande  ist,  einzusehn,  dass  er  die  „Bahn  des  Rech- 
ten“ verlassen  habe,  er  erkennt  die  Straffälligkeit  seiner 
Handlungen,  indem  er  dieselbe  von  sich  abzuwälzen  ver- 
sucht, und  räumt  damit,  ihm  selbst  unbewust,  ein,  dass  er 
noch  heute  das  Vermögen  besitzt,  das  Rechte  vom  Unrech- 
ten zu  unterscheiden,  trotz  seiner  wahnwitzig  sein  sollen- 
den Schriften  und  Handlungen. 
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Alle  diese  hier  dargeleglen  Widersprüche  Enden  nur 
allein  in  der  Annahme  eine  Lösung,  dass  Schraber  von 
einem  wirklichen  allgemeinem  oder  örtlichem  Wahnsinn  gar 
nicht  befallen  ist. 

Erwägt  man  zu  alle  dem  noch,  dass  Inc.  ein  Mensch 
ist,  zu  dem  man  sich  der  incriminirten  Handlungen  sehr  wohl 
versehen  kann,  und  dass  der  vorgebliche  Wahn  erst  zum 
Vorschein  gekommen,  nachdem  ihm  eine  schwere  Strafe 
zuerkannt  worden,  so  wird  es  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  ich,  mit  Bezug  auf  obige  Ausführung,  schliesslich 
mein  Gutachten  dahin  abgebe: 

dass  Inc.,  Carl  Schraber,  sowohl  zur  Zeit  der 
That  als  auch  jetzt  für  zurechnungsfähig  er- 
achtet werden  muss,  und  dass  sein  vorgeb- 
licher Wahn  nur  eine  Simulation  ist. 

Schraber  ist  in  Folge  dieses  Gutachtens  zu  einer  mehr- 
jährigen Zuchthausstrafe  verurtheilt  worden.  — Vor  seiner 
Abführung  zur  Strafanstalt  hat  er  sich  aber  dahin  geäus- 
sert:  es  könne  ihm  doch  jetzt  Nichts  mehr  helfen,  und  er 
wolle  nun  einräumen,  dass  er  uns  Alle  habe  täuschen  wol- 
len, und  dass  er  mit  meinem  Gutachten  „zufrieden”  seil  — 


Mittheilung  kurzer  Krankheitsgeschichten,  in 
Bezug  auf  die  reine  Heilwirkung  der  in  den  ge- 
gebenen Füllen  angewendeten  Arzneimittel. 

Von 

Dr.  Ludwig  Nagel, 

practischem  Arzte  in  Schmolle  bei  Allenburg. 


Kurze,  aber  treu  abgefasste,  die  Anwendung,  Wirkung 
und  Dosis  des  in  dem  behandelten  Krankheitsfalle  rein  und 
unvermischt  angewendeten  Heilmittels  berücksichtigende, 
Krankheitsgeschichten  haben  für  den  Praktiker  bei  weitem 
mehr  Werth,  als  gelehrte  und  weilschichtige,  mit  verwir- 
renden Philosophemen  und  Hypothesen  überfüllte,  Abhand- 
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langen,  und  deshalb  möge  es  uns  erlaubt  sein,  die  ecla- 
tantcsle  Wirkung  einiger  Arzneimittel  bekundende,  Heil- 
gesckichlen  in  aphoristischer  Kürze  hier  mitzutheilen,  und 
bitten  wir  die  geneigten  Leser  um  gütige  Nachsicht. 


1.  Hydrocephalus  internus  und  Arnica  monlana. 

Ein  Knabe  von  1)  Jahren,  der  einige  Jahre  zuvor  die 
Masern  gut  überstanden  hatte,  erkrankte  im  Monat  Juli  1840, 
mit  seinen  beiden  Schwestern,  am  Scharlucbüeber,  welches 
bis  zum  Dcsquamations-  Stadium  gut  verlief,  hernach  aber, 
auf  nicht  nachweisbare  Erkältung  oder  sonstige  Diätfehicr, 
Hydrops  unitcrsalis  zur  Folge  hatte. 

Der  Kranke  zeigte  hydropische  Anschwellungen  über 
den  ganzen  Körper,  am  meisten  aber  am  Gesicht,  dem 
Bauche  und  an  den  Füssen,  mit  einem  enormen  Oedema 
scroti.  Alle  Se-  und  Excretionen  waren  unterdrückt,  wel- 
che negativen  Erscheinungen  ein  beschleunigter  Puls,  kur- 
zes Athmen  und  starke  Brechneigungen  begleiteten. 

Dem  zu  Folge  wurden  nun  innerlich  Anlihydrojnca, 
sowohl  Diuretica  als  Laxantia,  und  äusserlich  Exuioria  und 
Discutientia , daher  Vesicalorien,  zcrtheilende  Kräutersäck- 
clicn,  Ung.  Ilydrarg.  einer,  u.  s.  w.  angewendet,  aber  Al- 
les vergeblich.  Die  Brechneigungen  und  wirkliches  Er- 
brechen nahmen,  trotz  aller  dagegen  angewendeten  Mittel, 
so  überhand,  dass  auch  nicht  das  Mindeste  von  Arznei, 
mochte  selbige  auch  in  noch  so  kleiner  Dosis  und  mit  noch 
so  wenig  Flüssigkeit  gereicht  werden,  bei  ihm  blieb  und 
sogleich  wieder  ausgebrochen  wurde.  Dass  dabei  auch 
die  hydropischen  Erscheinungen  sich  steigerten,  lässt  sich 
denken,  und  das  Schlimmste  war,  dass  sich  jetzt  auch  noch 
ganz  plötzlich  Hydrocephalus  internus  einfand,  mit  welchem 
das  Bewusstsein  plötzlich  erlosch  und  ein  soporöser  Zu- 
stand cintrat,  der  nicht  weniger  auch  alles  Einflössen  von 
Arznei  unmöglich  machte.  In  diesem  hoffnungslosen  Zu- 
stande zeigte  der  Kranke  stark  erweiterte  und  für  allen 
Lichlrciz  unempfindliche  Pupille,  halbgcschlosscne  Augen- 
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lider,  mit  nach  Oben  gerichteten  Augäpfeln,  und  offenem 
Mund,  mit  bisweiligem  Zähneknirschen.  Der  Puls  sank  immer 
mehr,  wurde  häufiger  und  war  kaum  zu  fühlen;  die  Glied- 
massen wurden  kalt,  und  endlich  trat  auch  noch  Respiratio 
slertorosa,  als  Zeichen  beginnender  Lungen -Paralyse,  ein. 

Unter  diesem  ominösen  und  verzweifelten  Zustande, 
wo  alle  Lebensrettung  von  Seiten  des  Referenten,  noch 
mehr  aber  von  Seiten  »der  Umgebung  des  Kranken  aufge- 
geben war,  fiel  Erslercr  noch  auf  die  äusserliche  Anwen- 
dung der  Amica  monlana,  welche  vermöge  der  besonde- 
ren Natur  des  in  ihr  enthaltenen  Frincrpii  acris  die  Thätig- 
keit  des  Lymphgefüsssystcms  eigenthümlich  anzufachen  und 
die  prädominirende  Venosität  zu  beseitigen  vermag.  Er 
Hess  daher  jj.  Flor.  Amic.  m.  mit  ifcj.  Aq.  fervid.  infun- 
diren  und  eine  halbe  Stunde  lang  tligeriren,  hierauf  durch- 
seihen  und  die  Durchseihung  mit  einem  Pfunde  recht  fri- 
schem Wassers  vermischen  und  so  mittelst  leinenen  Lap- 
pen, alle  halbe  Stunden,  lau  auf  den  geschorenen  Kopf 
aufschiagcn. 

Als  zwei  Stunden  auf  diese  Weise  mit  diesem  Mittel 
continuirt  worden  war,  fing  Patient  an,  einige  Male  lief 
Athem  zu  holen  und  schlug  die  Augen  auf,  gleich  als  er- 
wache er  aus  einem  tiefen  Traume.  Die  Pupillen  fingen 
an,  sich  zu  contrahiren,  das  röchelnde  Athemholcn  verlor 
sich  immer  mehr  und  das  Bewusstsein  kehrte  mit  dem  all— 
mählig  zuin  Flämmchen  aufTackelndcn  Lebensfunken,  bei  noch 
nicht  Rstündiger  Anwendung  der  Amica,  wieder  zurück. 
Ebenso  wurden  auch  die  Gliedmassen  wieder  warm;  der 
Puls  hob  sich;  cs  fanden  sich  Schwcisse  und  stark  sedi- 
menlöser  Urinabgang,  nebst  Stuhlauslehrung  ein,  wodurch 
sümmtliche  hydropische  Anschwellungen  und  Erscheinun- 
gen verschwanden,  und  der  kleine  Kranke  dem  Tode  ent- 
rissen und  seinen  Eltern  wieder  gegeben  wurde. 

Welche  vortreffliche  Heilwirkung  zeigte  hier  nicht  diese 
Syngenesicüa ! sie  erhöhte  schnell  die  Thätigkeil  der  drei 
Lebensfaciorcn,  und  zwar  zunächst  die  des  vegetativen, 
namentlich  des  Lymphgefässsystcins,  indem  sic  die  Resor- 
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plion  belhäligle  und  dadurch  das  im  Kopfe  exlravasirlc 
Wasser  schleunig  entfernte;  mit  der  Entfernung  des  Druk- 
kes  vom  Gehirn  kehrte  das  Bewusstsein  zurück,  das  Bre- 
chen wich,  die  paralytischen  Erscheinungen  verschwanden 
und  die  Actionen  des  sensitiven  Systems  gingen  wieder 
frei  vor  sich.  Diese  wiederbelebte  Thätigkeit  des  sensiti- 
ven Systems  äusserte  sich  nun  auch  bald  im  animalischen 
Systeme;  der  Puls  hob  sich  und  wurde  kräftiger  und  bald 
wurden  dadurch  auch  die  Se-  und  Excretions-Organe  be- 
thätigt;  es  traten,  wie  schon  erwähnt,  starke  Schweisse  und 
reichliche  Urin- Absonderung,  sowie  Regulirung  des  Stuhl- 
ganges ein,  und  so  war  denn  der  Kranke  gerettet. 


2.  Ranula  und  Acidum  sudyhuricum. 

Im  Januar  1824,  der  sehr  trocken,  kalt  und  windig 
war,  hatte  Ref.  bei  einem  Geschäftsgänge  über  Land  viel 
kalte  Luft  während  schnellen  Bergauf  laufens  durch  den  Mund 
eingeathmet  und  sich  dadurch  eine  Froschgeschwulst  zuge- 
zogen. Rir  Sitz  war  der  linke  Speichelgang  der  Sublin- 
gualis  und  das  Gefühl,  welches  sie  für  die  Zunge  erzeugte, 
war  das  einer  fleischigen,  dabei  aber  zugleich  schleimigen 
und  schmerzlosen  Erhöhung;  wurde  sie  nicht  mit  der  Zunge 
berührt,  so  empfand  Ref.  nur  ein  eigentümliches  Spannen, 
ungefähr  der  Art,  als  wenn  eine  gereizte  Brustwarze  sich 
empor  richtet.  Innerhalb  24  Stunden  erlangte  diese  Ranula 
die  Grösse  einer  Bohne,  wobei  sie  ihn  bis  jetzt  weder  am 
Sprechen,  noch  am  Schlucken,  noch  sonst  auf  eine  andere 
Weise  hinderte.  Sie  bot  sich  dem  Auge  als  eine  dem  ge- 
kochten Sago,  oder  dem  Froschleig  ähnliche,  mit  rothen 
Aederchen  durchzogene  Blase  dar. 

Die  Genesis  derselben,  da  ein  anderes  ursächliches  Mo- 
ment nicht  ermittelt  werden  konnte,  war  wahrscheinlich 
die,  dass  die  durch  den  Mund  eingeathmete  kalte  Luft  ent- 
weder einen  Krampf  in  dem  Speichelgange,  oder  eine  Ueber- 
reizung  desselben  erzeugt  hatte. 
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In  Ansehung  der  Behandlung  stand  Bef.  im  Zweifel, 
ob  er  einen  Zertheilungsversuch  oder  die  Operation  vor- 
nehmen sollte,  zumal  in  ersterer  Beziehung  die  meisten  Au- 
toren eine  Zerlhcilung  für  misslich  halten.  Jedoch,  da  die- 
selbe noch  nicht  zu  gross  war,  glaubte  er  doch  die  Zer- 
theilung  erst  versuchen  zu  müssen,  und  entschloss  sich  da- 
her zur  Anwendung  der  Schwefelsäure,  welche  ihm  um 
so  geeigneter  schien,  als  er  die  nächste  Ursache  des  Uebels 
in  eine  Erschlaffung  des  Speichelganges  setzte.  Es  wur- 
den daher  2 Drachmen  Aäd,  sulph.  dil.  mit  8 Unzen  Brun- 
nenwasser vermischt  und  davon  öfters  Etwas  in  den  Mund 
genommen  und  sobald  selbiges  warm  geworden,  wieder 
ausgespien,  wobei  sich  jedes  Mal  zäher  Speichel  mit  ent- 
leerte. Bei  jedesmaligem  Ausspeien,  verspürte  Ref.  ganz 
deutlich,  wie  sich  diese  kleine  Geschwulst  zusammenzog 
und  zuletzt  in  eine  kreideweisse,  leere  Hülse  verwandelte, 
welche  durch  das  Absterben  des  Epitheliums  von  der  Ein- 
wirkung der  Säure  erzeugt  worden  war.  Obschon  nun 
innerhalb  drei  Stunden  von  dieser  kleinen  Froschgeschwulst 
Nichts  mehr  zu  sehen  war,  so  wurde  doch  genanntes  Mund- 
wasser, jetzt  immer  mehr  und  mehr  verdünnt  und  mit  et- 
was Rosenhonig  versetzt,  noch  einige  Tage  bis  zum  völli- 
gen Verschwinden  der  leeren  Hülse  fortgesetzt  und  die  von 
demselben  erzeugte  Stumpfheit  der  Zähne  durch  Ausspülen 
des  Mundes  und  Abreiben  der  Zähne  mit  Kalkwasser  entfernt. 

Ein  13jähriger  Bauernknabe,  von  schwächlicher  Con- 
stitution und  schon  seit  mehrern  Jahren,  in  Folge  ver- 
nachlässigten Catarrhs,  an  asthmatischen  Beschwerden  lei- 
dend, nahm  am  30.  Decembcr  1826  des  Ref.  Hülfe  gegen 
eine  Froschgeschwulst  des  rechten  Speichelganges  der  Sub- 
lingualis  in  Anspruch. 

Die  Geschwulst  zeigte  die  Grösse  einer  Wallnuss,  wel- 
che selbige  binnen  drei  Tagen  erlangt  hatte;  die  Farbe 
derselben  war  an  verschiedenen  Stellen  verschieden:  an 
dem  erhabensten  und  ausgedehntesten  Theile,  wo  die  Ge- 
schwulst eine  Blase  bildete,  sah  sie  violett,  von  den  in 
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grosser  Anzahl  mit  Blut  angefüllten  Haargefässen  aus;  an  ihrer 
Grundllächo  aber  dunkelrolh.  Schmerz  war  in  ihr,  wie  ge- 
wöhnlich, nicht  vorhanden.  Es  fühlte  sich  dieselbe  an  ih- 
rem Grunde  härtlich,  an  ihrem  obersten,  violetten  Theilc 
aber  etwas  gespannter  als  eine  durch  ein  Vesicans  erzeugte 
Blase  an. 

Die  Beschwerden,  welche  sie  verursachte,  waren:  zum 
Theil  gehindertes  Sprechen  und  Schlucken. 

Die  Aeliblogie  betreffend,  so  hatte  sich  das  Uebel  ans 
einer  unterdrückten  Transpiration,  als  entfernter  Ursache, 
hervorgebildet.  Es  entwickelte  sich  zunächst  eine  entar- 
rhalische  Anschwellung  der  Mandeln  und  überhaupt  der 
ganzen  Rachenhöhle,  welche  sich  später  auch  mit  auf  das 
Zahnfleisch  der  inneren  Seite  des  Unterkiefers,  und  end- 
lich, nachdem  sich  dasselbe  grösstenlhcils  wieder  gesetzt 
hatte,  auch  auf  genannten  Speichelgang  erstreckte,  diesen 
verschloss  und  so  die  Entstehung  dieses  Krankheilszustandes 
veranlasste.  Ueborhaupt  ziehen  krankhaft  afficirte  drüsenarlige 
Gebilde  Drüsen  gern  in  Consensus,  und  so  wieder  umge- 
kehrt. Erkrankte  Mandeln  sympathisiren  bekanntlich  gern 
mit  den  Parotiden,  mit  den  Hoden  im  männlichen  und  mit 
den  Ovarien  im  weiblichen  Geschlechte,  und  hier  sympa- 
thisirten  sie  mit  der  Subliugmlis. 

Gegen  die  Angina  faucium  et  tonsillaris  ward  Refer 
nicht  consultirt,  sondern  einzig  und  allein  nur  gegen  die 
Ranula.  Gegen  Erstere  gebrauchte  ich  die  Flor.  Sambuc. 
als  Thee  und  Gurgelwasser  und  lies  Pat.  dabei  an  den  bei- 
den Vorderarmen  mit  dem  Daumen,  nach  der  Volkssprache, 
die  Mandeln  streichen,  wodurch  ich  bald  des  genannten 
Uebels  Herr  wurde.  Halten  hier  wohl  die  Striche  mit  dem 
Daumen  an  der  inneren  Fläche  der  Vorderarme,  von  der 
Hand  nach  dem  Ellenbogen  zu,  einigen  zoomagnetischen 
Einfluss  auf  die  erkrankten  Mandeln? 

Gegen  die  Froschgeschwulst  verordnete  Ref.,  wie  im 
vorigen  Falle,  die  Schwefelsäure,  und  zwar  liess  er 
Arid.  sulp.  dil.  mit  ttjj.  Aq.  fontan.  mischen  und  Jjj.  Mel. 
Rosar.  hinzusetzen,  wovon  öfters  Etwas  in  den  Mund  genom- 
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men  und  ganz  auf  gleiche  Weise,  wie  oben  erwähn!,  ver- 
fahren wurde. 

Am  anderen  Tage,  als  am  31.December,  rcferirlc  der 
Kranke  nicht  selbst,  sondern  dessen  Valer,  nach  dessen 
Aussage  die  Geschwulst  noch  zugenommen  hatte,  was  Ref. 
veranlasste,  obiges  Mundwasser  noch  fortzusetzen  und  um 
ein  Drillheil  verstärken  zu  lassen. 

Am  dritten  Tage,  den  1.  Januar  1827,  vernahmen  wir 
an  dein  Kranken  zu  unserer  grössten  Freude,  dass  die  Ge- 
schwulst fast  ganz,  bis  auf  eine  nur  noch  geringe  An- 
schwellung, verschwunden  war,  welche  noch  die  Unter- 
scheidung des  kranken  Speichelgnnges  zuliess.  Während 
der  Zerthcilung  wurde  auch  hier,  wie  im  vorigen  Falle, 
bei  jedesmaligem  Ausspeiens  des  Mundwassers  eine  bedeu- 
tende Quantität  eines  sehr  zähen  Speichels  mit  entleert. 

Um  nun  den  Rest  des  Uebcls  vollends  zu  beseitigen 
und  dessen  Rückkehr  zu  verhüten,  Hess  Ref.  das  Mundwas- 
ser auch  hier,  jedoch  desgleichen  mit  Verminderung  der 
Säure  in  selbigem,  da  cs  eines  Thcils  dieser  Stärke  nicht 
mehr  bedurfte,  anderen  Theils  aber  auch  wegen  seines 
nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Zähne,  welche  es,  wie  der 
gemeine  Sprachgebrauch  sagt,  stumpf  oder  eilig  gemacht 
und  schmuzig-braun  gefärbt  halte,  noch  einige  Tage  fort- 
selzen,  womit  der  Zweck  vollkommen  erreicht  wurde. 

Die  Schwefelsäure  leistete  hier,  wie  auch  in  einem 
Falle  von  Ephcmera,  die  vortrefflichste  Wirkung.  In  der 
Ephemera  wirkte  sie  bei  der  Kranken  zuerst  die  so  wohl- 
thuende  Abkühlung  und  Verminderung  der  lästigen  Hitze 
und  des  Durstes.  Dies  konnte  sie  auf  seine  andere  Weise 
herbeiführen,  als  dass  sie  die  abnorm  erhöhte  Irritabilität 
herabstimmte,  dadurch  den  ebenfalls  abnorm  gesteigerten 
Nutritionsprocess  retardirte  und  somit  den  krankhaft  erhöh- 
ten phlogistischen  und  Wärme-Erzeugungsprocess  vermin- 
derte und  beschränkte;  denn  jedes  Mal,  wo  ein  dunstför- 
miger  Körper  in  den  Zustand  der  Flüssigkeit,  und  ein 
flüssiger  in  den  Zustand  der  Starrheit  übergeht,  wird 
Wärme  frei  oder  entbunden;  und  da  nun  bei  dem  Nutri- 
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lionsprocesse  flüssige  Thcile  an  die  feslcn  abgegeben  wer- 
den, so  wird  auch  hier  Wärme  frei  und  subjectiv  und  ob- 
jecliv  wahrnehmbar,  und  das  um  so  mehr,  je  gesteigerter 
derselbe  erscheint.  Mit  der  aufgehobenen  Conlraction  im 
Blutgefässsystem  trat  nun  auch  Expansion  in  allen  Se-  und 
Excretions-Organen  ein;  die  Haut  fing  an  zu  schwitzen, 
die  Nieren  copiöser  abzusondern,  Mund-  und  Nasenhöhle 
wurden  feucht  und  der  Stuhl  regelte  sich.  Als  nun  jetzt 
auch  die  Iiesorbtions-Thätigkeit  des  Lymphgcfässsystems 
mit  dem  Unterliegen  der  Animalität  wieder  freier  a'uflrelen 
konnte,  schwand  auch  wieder  der  in  der  Fieberperiode  durch 
den  gesteigerten  Nutritionsprocess  in  seiner  Substanz  wu- 
chernde Organismus,  — die  Aufgedunsenheil  und  Anschwel- 
lung desselben  nahmen  ab;  es  trat  Abmagerung  und  mit 
dieser  wieder  in  jeder  Beziehung  Normalität  ein.  — Die 
Schwefelsäure  vermag  also  nicht  allein,  wie  wir  so  eben 
sahen,  abnorm  erhöhte  Gefassthätigkcit  herabstimmen,  son- 
dern auch  abnorm  verminderte  zu  erhöhen,  wie  wir  so- 
gleich weiter  sehen  werden,  und  zwar  Letzteres  nicht 
allein  im  Blutgefässsystem,  sondern  auch  in  der  Sphäre  der 
serösen  Gefässe. 

Im  ersten  Falle  der  Ranula,  wo  sich  selbige  aus  einer 
Uebcrreizung  des  Speichelganges  von  der  kalten,  durch 
den  Mund  eingeathmeten  Luft  und  der  darauf  erfolgten 
Erschlaffung  desselben  hervorgcbildet  hatte,  bewirkte  sie 
Contraclion  des  in  eine  Blase  ausgedehnten  Speichelganges 
und  dadurch  Entleerung  des  in  ihr  enthaltenen  zähen  Spei- 
chels, womit  die  Normalität  wieder  hergestellt  war.  Der 
verlorene  Ton  war  durch  sie  wieder  ersetzt.  Ein  gleiches 
geschah  im  zweiten  Falle,  obgleich  hier  auch  noch  eine 
andere  Abnormität  als  nächste  Ursache,  nämlich  Entzün- 
dung der  Mündung  des  Speichelganges,  zugegen  war;  bei 
alle  dem  bewirkte  sie  aber  auch  hier  Contraclion  des  in 
diesem  Falle  in  einen  wahren  Sack  ausgedehnten  Speichcl- 
ganges  und  zwang  den  dicken  und  zähen  Speichel,  sich 
dennoch  durch  die  kleine,  durch  die  entzündliche  Anschwel- 
lung noch  obendrein  verengte  Mündung  desselben  zu  ent- 
leeren. Die  Schwefelsäure  ist  dennoch  für  solche  Fälle, 
wo  eine  Erschlaffung  der  Gefässwandungen  zu  Grunde  liegt, 
ein  kräftiges  Tonicum  und  Adstringens. 

(Schluss  folgt.) 


(iedriukt  bei  J.  Prtsch. 
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A.  Hir schtcald. 

J*2  33.  Berlin,  den  I2,en  August  1848. 

Perforatio  processus  vermiformis.  Vom  Dr.  Stümko.  — Zur  Kode- 
tiuicher' sehen  Heillehre.  Vom  Dr.  Domnies.  — Vermischtes. 
(Seltne  Formen  von  Neurosen ) 


Ein  Fall  von  Perforatio  processus  vermiformis 
intestini  coeci.  _ 

iiloi  M IfMd  .!•<:  lab  1 ! 0 ' Mtfilnlbvj  An  jßjffa.  ,,J 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Stiimkc,  pracl.  Arzt  in  Vegesack  bei  Bretnon. 



Die  Perforation  des  wurmfürmigen  Fortsatzes  durcli 
Ulceralion,  bedingt  durch  einen  im  genannten  Fortsatz  ein- 
gedrungenen (Kirschkerne,  Gurkenkerne  u.  s.  w. ) oder 
durch  einen  in  ihm  erzeugten  fremden  Körper,  ein  zuwei- 
len festes,  steiniges,  zuweilen  halbfcstes  Concrcment,  dem 
auch  mitunter  ein  Kern,  eine  Bohne  als  Nucleus  dient,  wie 
in  dem  achten  von  A.  Volz  in  Hatsers  Archiv  erzählten 
Falle,  ist  bekanntlich  eine  bis  jetzt  viel  seltner  beobachtete 
Krankheitsform,  als  die  Perforation  des  Coccums,  welche 
der  typhöse  und  der  tubcrculöse  Krankheilsproccss  mit  sich 
bringen  können.  Von  diesen  letztem  liegen  viele  Beob- 
achtungen vor,  während  die  Fälle  der  hier  zu  besprechen- 
den Form  noch  durchaus  nicht  so  zahlreich  in  den  Anna- 

Jahrgang  1848.  33 


len  der  Medicin  aufgefunden  werden,  dass  es  überflüssig 
erscheinen  könnte,  einen  bicher  gehörigen  Krankheitsfall 
zu  besprechen.  « «-.  • • - ^ * - j i > ( i 

C.  K.,  Schneidermeister  von  57  Jahren,  welcher,  ans- 
scr  dass  er  die  meisten  Kinderkrankheiten  und  vor  zwölf 
Jahren  muthmasslich  einen  Typhus  ohne  Nachtheil  für  seine 
Gesundheit  überslanden,  sich  im  Ucbrigcn  des  besten  Wohl- 
seins erfreut  hatte,  wurde  seit  etwa  10  Jahren  zuweilen 
von  leichten  Hämorrhoidalbeschwerden  befallen,  welche 
darum  auch  keiner  ärztlichen  Behandlung  unterworfen  wur- 
den. In  einem  gcmüthlichen  Wohlstände  lebend , war  er 
mir  schon  seit  vielen  Jahren  als  nüchterner,  ordentlicher 
Mann  bekannt.  Ain  22.  Oct.  1844  wurde  ich  zu  ihm  ge- 
rufen. Man  erzählte  mir,  er  sei  bereits  am  20.  nach  ei- 
ner Tags  vorher  genommenen,  aus  zähem  Rindfleisch  be- 
stehenden Mahlzeit  erkrankt;  es  habe  sich  erst  Frost,  dann 
Hitze  mit  grossem  Durst  eingestellt,  auch  sei  der  Stuhlgang 
träge.  Am  20.  sei  keiner,  am  21.  ein  harter  Stnhl  erfolgt. 
Am  „22.  fand  ich  nun  folgendes:  Patient  liegt  auf  dem  Rük- 
ken,  hat  ein  erdfahles  Colorit  der  Gesichtshaut,  ist  sehr 
hastig  in  allen  seinen  Bewegungen;  die  Zunge  ist  gelblich— 
weiss  belegt,  feucht,  Esslust  mangelt;  der  Geschmack  ist 
fade,  bitterlich,  und  Brechneigung  vorhanden;  Stuhlgang 
ist  noch  nicht  erfolgt,  gastrische  Cephaläa  ziemlich  intensiv ; 
dabei  ist  die  Haut  brennend  heiss  und  trocken,  der  Durst 
gross,  Puls  wenig  entwickelt,  aber  frequent,  i20  Schläge 
in  der  Minute  machend.  Der  Bauch  findet  sich  allenthalben 
weich,  schmerzlos,  ausser  in  der  Cöcalgegend,  wo  bei  tie- 
fem Druck  ein  dumpfer  Schmerz  empfunden  wird,  dessen 
Dasein  der  Kranke  nun  erst  inne  wird. 

Meine  Diagnose  war:  Fieberhaftes  Schleimhaut- 
leiden des  Magens  und  des  obern  Theils  der  dün- 
nen Gedärme;  Perspective  auf  ein  inflammatori- 
sches Cöcalleidcn,  dessen  Connex  mit  dem  gastrisch- 
biliösen  Fieber  mir  übrigens  noch  nicht  klar  war.  Ich 
stand  an,  ein  sonst  indicirtes  Emelicum  zu  reichen,  in  Er- 
wägung des  Umstandes,  dass  das  erste  Stadium  der  Ty- 
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phlitis  mucosa  nicht  selten  mit  gastrisch-biliösen  Symptomen 

j maskirt,  diese  in  den  Vordergrund  drängend,  einherschrei- 

tet, wodurch  nicht  selten  vom  eigentlichen  Sitze  der  Krank- 
j heit  des  Arztes  Aufmerksamkeit  abgelenkt  wird,  bis  durch 

j angewcndele  Emeliva  und  Cathartica  zur  höhern  Entwick- 

i lung  getrieben,  endlich*  das  Hauptlciden,  nun  aber  meist  zu 

spät,  diagnosticirt  wird.  Dies  gilt  besonders  von  jener 
, Form  der  Entzündung  und  Ulccration  der  Mucosa  des  Coe- 

cum’s  und  des  Wurmfortsatzes,  welche  von  einem  in  letz— 
, terem  steckenden  fremden  Körper  (Concrement)  veranlasst 

, wird,  während  Typhlitis  stercoralis  natürlich  ohne  Laxir- 

, mittel  wohl  nicht  geheilt  werden  möchte. 

Der  unter  den  eben  erwähnten  Umständen  nun  einge- 
schlagene Weg  zur  Heilung  bestand  darin,  dass  ich  vor- 
handene Sordes  durch  Clymata  zu  entfernen  suchte,  wäh- 
rend es  mir  zugleich  eine  Hauptaufgabe  schien,  dein  muth- 
masslich  vorhandnen  inflammatorischen  Process  auf  der 
Cöcalschleimhaut  kräftig  zu  begegnen.  Demgemäss  wurden 
in  der  Cöcalgegend  10  Blutegel  applicirt,  erweichende  Fo- 
mentationen  angeordnet  und  innerlich  Calomel  mit  essig- 
saurem Morphium  gereicht.  Am  Abend  desselben  Tages 
exacerbirten  sämmtliche  Erscheinungen.  Als  am  23.  die 
Schmerzen  am  Cöcum  sich  nicht  vermindert  hatten,  vielmehr 
als  fix  empfunden  wurden,  schien  die  Vermuthung  einer 
Entzündung  in  der  Schleimhaut  des  Cöcums,  bedingt  durch 
eine  nicht  näher  zu  bestimmende  Ursache,  mehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit zu  gewinnen.  Die  am  vorigen  Tage  vor- 
handnen allgemeinen  Erscheinungen  waren  durchaus  noch 
dieselben.  Es  wurde  deshalb  innerlich  noch  1 Esslöffel  voll 
Ol.  Ricmi  gegeben,  und  in  der  Cöcalgegend  3 Mal  täglich 
eine  Bohnengrosse  Portion  des  Unguent.  ncapohtanum  ein- 
gerieben. Am  Abend  dieselbe  Exacerbation.  Am  24. 
Morgens  war  die  Remission  sämmtlicher  localer  und  allge- 
meiner Symptome  sehr  unbedeutend.  Die  Frequenz  des 
Pulses  war  von  120  Schlägen  auf  96  in  der  Minute  ge- 
sunken, während  die  Qualität  desselben  sich  ebenfalls  güns- 
tiger darstellte;  ein  allgemeiner  warmer  Schwciss  be- 

33  * 
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deckle  die  ganze  Hanl ; der  früher  rohe,  bicrbraunc  Harn 
machte  ein  weisses  Sediment,  welches  über  sich  einen 
ziemlich  normal  anssehenden  Harn  erblicken  Kess;  die 
Zunge  begann  sich  zu  reinigen;  der  Kopfschmerz  war  nach 
einer  ziemlich  durch  Schlaf  erquickenden  Nacht  geschwun- 
den; Patient  ist  ruhiger  und  überhaupt  der  Totaleindruck, 
welchen  derselbe  beim  ersten  Anblick  auf  mich  machte, 
ein  sehr  günstiger.  Der  Bauch  ist  dabei  beständig  noch 
weich,  die  Cöcalgegend  minder  schmerzhaft;  es  Sind  meh- 
rere dunkle,  grünliche  Stühle  erfolgt.  Die  Abend-Exacer- 
bation ist  gering.  Am  25.  Morgens  ist  die  Remission  noch 
bedeutender,  und  sämmtliche  Erscheinungen  berechtigen  za 
dem  Schlüsse,  dass  die  Behandlung  ein  günstiges  Resultat 
erzielen  werde.  Mit  den  Mercurialien  ( Calomel  und  Ungt. 
neapolit.)  wird  ausgesetzt;  die  warmen  Fomentationen  wer- 
den indess  noch  bcibehalten,  und  beim  Gebrauch  des  Ol. 
Ricini  täglich  zu  einem  Esslöffel  voll  gereicht,  und  einer 
passenden,  reizlosen  Diät,  bestehend  in  schleimigen  Sachen 
und  gekochten,  leicht  verdaulichen  Obstsorten  erfolgen  täg- 
lich einer  oder  zwei  Stuhlgänge.  Pat.  erholt  sich  sichtlich; 
das  Fieber  verlässt  ihn,  es  stellt  sich  bei  reiner  Zunge 
Appetit  ein.  Die  Erscheinungen  am  Cöcum  sind  der  Art 
in  den  Hintergrund  getreten,  dass  die  Schmerzen  spontan 
nicht  mehr  wahrgenominen  werden;  selbst  ein  tiefer  Druck 
vermag  nur  noch  eine  leise  Andeutung  desselben  hervor- 
zurufen. Eine  vom  26.  Oct.  an  auf  den  Stuhlgängen  wahr- 
genommene Blutspur,  mit  etwas  gelblichem  Schleim  ge- 
mischt, leitet  auf  die  Idee,  dass  durch  eine  stärkere  Hä- 
morrhoidalblutung die  Reste  der  Krankheit  gänzlich  besei- 
tigt werden  möchten.  Die  früher  vorhandnen  Hämorrhoi- 
dalbeschwerden  scheinen  die  Unterstützung  einer  solchen 
räthlich  zu  machen.  Zu  dem  Ende  wird  ein  Decoct  von 
Radix  Qraminis  mit  Kali  iartaricum  gewählt.  Pat.  befand 
sich  wohl  dabei;  die  Stühle  mehrten  sich  zwar  dabei  nicht, 
waren  aber  von  anscheinend  guter  Beschaffenheit  und  die 
Blutspur  blieb  in  denselben  nach  wie  vor. 

Bis  zum  2.  Nov.  standen  somit  die  Sachen  anscheinend 
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rocht  gut.  Das  Fieber  wur  vollkommen  gewiöhen,  die 
Zunge  rein,  der  Stuhl  mit  jener  mehrgenannten  Blutspur 
erfolgte  unterdess  täglich  und  war  von  mehr  dünner  als 
breiiger  Beschaffenheit.  Der  Bauch  war  allenthalben  weich, 
schmerzlos,  Appetit  stylte  sich  ein,  und  es  wurde  ausser 
der  noch  fortgesetzten  Diät  zum  Frühstück  eine  Sardelle 
mitWeissbrod  erlaubt.  Das  Bett  hat  für  den  Kranken  seine 
Anziehungskraft  verloren,  er  steht  einige  Stunden  auf  und 
unterhält  sich  mit  Kraft  und  Lust.  Da  tritt  plötzlich  am  3. 
Nov.  in  den  ersten  Stunden  nach  Mitternacht  eine  Gaslral- 
gic  ein,  grade  im  Scrobiculo  corJis  ihren  Sitz  nehmend. 
Den  im  höchsten  Grade  unruhigen  und  klagenden  Kranken 
bedeckt  ein  kalter  Schweiss,  die  Züge  sind  dccomponirt,  das 
Colorit  des  Gesichts  erdfahl;  ohne  Mühe  erkennt  man  im 
ganzen  Benehmen  des  Kranken  den  höchsten  Grad  des 
Schmerzes  und  der  Angst.  Der  Puls  ist  klein,  frequent. 
Ks  ist  kein  Grund  vorhanden,  einen  Diätfehler  zu  argwöh- 
nen; Stuhlgang  von  bekannter  Qualität  ist  schon  erfolgt; 
der  Bauch  ist  weich,  Druck  vermehrt  den  Schmerz  nicht. 
Sinapismen,  warme  Fomentationen  und  Morphium,  acet.  be- 
zwingen nach  24stündiger  Dauer  die  Neuralgie,  so  dass 
Pat.  nach  Mitternacht  noch  einige  Stunden  eines  ruhigen 
Schlafs  theilhaftig  wird.  — Am  4.  Nov.  ist  er  sehr»  matt 
und  angegriffen;  doch  geht’s  im  Allgemeinen  leidlich.  Am 
5.  aber  belegt  sich  aufs  Neue  die  Zunge,  erst  weiss,  dann 
gelblich;  Erbrechen  stellt  sich  alle  Viertelstunden  ein,  An- 
fangs eine  bittre,  hellgrüne,  später  eine  gelblich -graue, 
saure  Flüssigkeit  liefernd , Stuhlgang  erfolgt  nicht.  Der 
Bauch  treibt  sich  auf,  wird  empfindlich.  Diese  urplötzliche 
Wendung  der  Dinge,  zusammcngehalten  mit  dem  Beginn 
und  dem  ganzen  Verlauf  der  Krankheit,  begründen  die 
Diagnose:  Perforation  des  Cöcum’s,  consecutive 
Peritonitis.  Sinapismen  und  Tinct.  Opü  Eck.,  alle  zwei 
Stunden  5 Tropfen,  werden  vergebens  angewendet.  Von 
Stunde  zu  Stunde  mehrt  sich  die  Gefahr.  Am  6.  ist  die 
Auftreibung  des  Bauches  noch  bedeutender,  derselbe 
schmerzt  heftig  spontan  und  beim  leisesten  Druck,  beson- 
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ders  in  der  Cöcalgegend,  welche  sich  vorzugsweise  em- 
porhebt; das  Erbrechen  dauert  in  derselben  Heftigkeit  fort; 
der  Puls  wird  immer  frequenter  und  kleiner;  kalter 
Schweiss  bedeckt  den  ganzen  Körper;  am  9.  Nov.  ist  der 
Puls  kaum  noch  fühlbar.  Stuhlgang  ist  seit  dem  5-  trotz 
angewendeter  Clytmaia  mit  OL  Ricmi,  später  mit  CM.  Cro- 
tonis  nicht  mehr  erfolgt. 

Auf  Veranlassung  eines  zweiten  Arztes,  welcher  mehr 
an  eine  innere  Incarceration  der  Gedärme  oder  Volvulus 
mit  consecutiver  Peritonitis  glauben  will,  werden  am  9.  u. 
10.  genannte  Clysmata  applicirt,  Calomel  mit  Opium  ge- 
reicht, der  Unterleib  warm  fomenlirt.  Am  10.  wird  noch 
alle  Stunden  1 Gran  Moschus,  um  der  Indicatio  vitalis  zu 
genügen,  gereicht,  jedoch  ebenso  wie  das  früher  gebrauchte 
Opium  wieder  ausgebrochen.  Nachdem  endlich  ein  hefti- 
ges Schluchzen  an  die  Stelle  des  Erbrechens  getreten,  er- 
folgt bei  brauner,  trockner  Zunge,  unzählbarem  Pulse,  hip— 
pocratischem  Gesicht  und  bei  vollem  Bewusstsein  des  Pa- 
tienten mit  der  von  ihm  selbst  mehrfach  ausgesprochnen 
Ueberzcugung,  bald  sterben  zu  müssen,  der  Tod  Abends 
10  Uhr. 

Die  Section  der  Leiche  wurde  am  11.  Morgens  ver- 
anstaltet. Weil  es  nur  gestattet  wurde,  die  Bauchhöhle  zu 
öffnen,  ausserdem  die  Localität  sehr  ungünstig  gewählt  war, 
bo  kann  ich  über  die  Organe  der  Brusthöhle  Nichts  anfüh- 
ren. Die  Leiche  war  nicht  abgemagert,  vielmehr  zeigte 
sich  beim  Schnitt  durch  die  Bauchhaut  eine  ziemlich  starke 
Fettlage.  Aus  dem  durch  einen  Kreuzschnitt  geöffneten 
Abdomen  strömte  ziemlich  viel  eines  übelriechenden  Gases. 
Zuvörderst  wurde  nun  das  Netz  emporgehoben;  jedoch  ge- 
lang dies  nur  auf  der  linken  Seite,  nach  rechts  zeigte  sich 
eine  starke  Verwachsung  mittelst  einer  ligamentösen  Schnur, 
die  den  Dünndarm  umgab;  oberhalb  dieser  Verwachsung, 
welche  sich  augenscheinlich  aus  einer  frühem  Periode, 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit,  wo  der  Mann  einen  Typhus 
überstanden,  herschreibt,  ist  der  Dünndarm  etwa  eine  Elle 
von  seiner  Einmündung  in  das  Cöcum  stark  von  Gas  aus- 
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gedehnt  und  sein  Lumen  erweitert,  unterhalt)  desselben  et- 
was verengt.  Kolkansammlungen  fanden  sich  auch  ober- 
halb der  von  jenem  Filament  umschlossenen  Darmpartie 
nicht;  überhaupt  war  die  Verengerung  auch  nur  gering, 
mag  indess  im  Leben  mitunter  zu  Obstructionen  Veranlas- 
sung gegeben  haben,  die  indess  zu  der  Affection  des  Cö- 
cum’s  wohl  nicht  forderlich  mitgewirkt  haben.  Nachdem 
das  Filament  gelöst  und  die  Gedärme  nach  links  gezogen 
worden,  zeigte  sich  eine  etwa  1,  Pfund  betragende  Eiter- 
menge im  Abdomen.  Der  Eiter  war  dickflüssig,  gelblich- 
grau, mit  grossen  Fetzen  mortifleirten  Zellgewebes  unter- 
mischt. Nachdem  derselbe  ausgeschöpft  war,  entdeckte 
man  in  ihm  einen  halbfesten  Körper  von  körniger  Beschaf- 
fenheit, von  der  Grösse  einer  grossen  Bohne,  eiförmig  ge- 
staltet, grau-braun  von  Farbe;  derselbe  wurde,  leider,  von 
einem  angehenden  Collegcn  zerdrückt,  so  dass  eine  che- 
mische Analyse  unterbleiben  musste.  Uebrigens  war  das 
Cöcum  mit  der  nächsten  Peritonäalfläche  verwachsen  und 
in  ihm  ein  Loch  von  Thalergrösse  an  der  Stelle,  wo  der 
processus  vermiformis  in  das  Cöcum  verschmilzt,  und  erste- 
rer  war  noch  rudimentär  vorhandeu.  Die  Ränder  der  per- 
forirten  Stelle  waren  missfarbig,  ausgezackt,  die  Schleim- 
haut des  Cöcums  aufgewulstet,  bläulich  von  Farbe.  Wo  sich 
der  Eitererguss  befand,  war  das  Mesenterium  vollkommen 
von  demselben  zerstört  und  die  Mesenterialgcfässe  ganz 
von  der  Serosa  entkleidet,  so  dass  sie  wie  herauspräparirt 
erschienen.  Der  Dickdarm  war  leer  und  zusammengefal- 
len, wie  jener  unterhalb  der  Verengerung  des  Dünndarms 
gelegene  Darmtheil.  In  diesem  befand  sich  nahe  an  der 
eingeschnürten  Stelle  ein  Loch  von  der  Grösse  einer  Erbse 
mit  einem  durchaus  scharf  gcschnittnen  Rande  und  sich 
ganz  so  verhaltend,  wie  jene,  welche  A.  Volt  beschreibt 
in  seinem  zweiten  Falle.  Im  Uebrigen  war  dieser  Darm- 
theil stark  mit  dunklem  Blute  injicirt.  An  seinem  Perito- 
näalüberzuge  fanden  sich  noch  einige  kreisrunde  erbsen- 
grosse Stellen,  welche  von  ihrer  Serosa  cntblösst  waren. 
Da  dieser  Darmtheil  im  Eiter  geschwommen,  und  das  Loch 
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im  Dünndarm  eine  deutliche  Trichterform  darbot,  so  scheint 
cs  mir  ausser  Zweifel,  dass  die  Durchlöcherung  des  letz- 
tem von  aussen  nach  innen  vor  sich  gegangen,  dass  sie 
Wirkung  der  corrodirenden  Eigenschaft  des  Eiters  sei. 

Die  in  sehr  geringem  Masse  Stattgeliabte  Hamexcre- 
tion,  namentlich  in  den  letzten  Tagen  der  Krankheit,  be- 
rechtigte uns  zwar  nicht  zu  der  Annahme,  dass  auffallende 
Veränderungen  in  den  Nieren  vorhanden  sein  würden; 
denn  erstens  hatte  der  Mann  nie  an  Harabeschwerden  ge- 
litten , und  zweitens  waren  die  Ausleerungen  flüssiger 
Stoffe  nach  oben  sehr  bedeutend  gewesen;  indess  unter- 
suchten wir  doch  die  Organe  der  Uropoese,  iu  denen  sich 
denn  auch,  einen  etwas  grossem  als  normalen  Blutreich- 
thum in  den  Nieren  ausgenommen,  keine  krankhaften  Ver- 
änderungen wahrnehmen  Hessen.  Die  Leber  war  als  ge- 
sund anzusehn,  ebenso  Milz  und  Pancreas.  Der  von  Gas 
ausgedehnte  Magen  enthielt  eine  geringe  Menge  von  jenem 
Fluidum,  welches  im  Leben  ausgebrochen  war,  und  schien 
es  mir  ein  Gemenge  von  Magensaft,  Galle  und  Eiter  zu 
sein,  welcher,  da  sich  kein  Geschwür  im  Magen  fand,  durch 
d,en  beständigen  Malus  anliperistaUicus  von  dem  Eiterheerde 
in  der  Bauchhöhle  durch  das  perforirte  Cöcum  sich  bieher 
verirrt  haben  musste. 

Es  ist  dies  zwar  nur  ein  einziger  Fall;  ich  habe  mich 
aber  durch  Vergleichung  mit  andern  überzeugt,  dass  der 
meinige  einige  Eigcnthümlichkeiten  darbietet,  welche  am 
Krankenbette  ohne  Zweifel  falsch  aufgefusst  wurden,  deren 
Bedeutsamkeit  wir  nun  zu  würdigen  suchen  wollen,  und 
zwar  besonders  was  die  Diagnostik  anbelangt. 

Was  nun  also  die  Diagnose  betrifft,  welche  in  diesem 
Falle  gestellt  w'urdc,  so  habe  ich  schon  angegeben,  dass 
ich  zu  Anfang  der  Krankheit  gleich  auf  ein  entzündliches 
Cöcalleiden  geleitet  wurde,  dessen  nächste  Ursache  mir 
indess  durchaus  nicht  klar  war,  dass  ich  aber,  auf  die 
mögliche  Gegenwart  eines  fremden  Körpers  Rücksicht  neh- 
mend, danach  mein  therapeutisches  Verfahren  einrichlete. 
Es  ergiebt  sich  dann  später  aus  der  Erzählung  der  Kran- 
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kengeschichte,  dass  der  anscheinend  günstige  Verlauf  und 
die  vorhandne  Hämorrhoidaidisposilion,  deren  Dasein  mir 
unzweifelhaft  dargethan  schien  durch  die  auf  den  Fäces 
gefundnen  Blutspuren,  mich  zur  Anwendung  leichter  Pur- 
gantia  verleiteten,  welche  mir  durch  die  Annahme  von  der 
kritischen  Bedeutung  hämorrhoid aler  Blutungen  um  so  mehr 
gerechtfertigt  erschien.  Ich  erinnere  auch  noch  an  die 
unheilvollen  Folgen  dieser  Annahme  und  der  dadurch  be- 
dingten Anwendung  purgirender  Mcdicamente.  ■>  , 

sl.  Volz  warnt  vor  Abführmitteln.  Ich  bin  ganz  sei- 
ner Meinung  und  halte  mich  überzeugt,  dass  die  von  ihm 
angeführten  Gründe  gegen  die  Anwendung  derselben  we- 
nig Widerspruch  finden  werden.  Seine  Warnung  bezieht 
sich  aber  nur  auf  das  Stadium  der  Perforation,  denn  che 
dieselbe  erfolgte,  war  die  Diagnose  der  Eventualität  einer 
solchen  ein  ungelöstes  Problem.  Nun  fragt  es  sich  aber: 
Wie  ist  diese  Klippe  zu  umschilTen  und  was  kann  unser 
Fall  zur  Aufklärung  des  Dunkels  beitragen,  welches  noch 
über  den  Symptomen  dos  ersten  Stadiums  der  Krankheit 
schwebt?  Die  Diagnose  des  Stadiums  der  Perforation  ist 
von  A.  Volz  ziemlich  sicher  gestellt,  sprechen  wir  daher 
hier  nicht  mehr  davon.  u v 

Sehr  sparsam  sind  nun  zwar  noch  immer  die  Anhalts- 
puncte  zur  Diagnose  des  ersten  Stadiums,  auf  welche  am 
Ende  das  Meiste  ankommt;  versuchen  wir  aber  aus  uns- 
rem Falle  die  Diagnose  auch  des  ersten  Stadiums,  das  der 
oberflächlichen Ulceration,  für  einige  Fälle  wenigstens, 
etwas  zu  befestigen. 

Als  erstes  Moment  ist  hier  hervorzuheben  eine  ge- 
ringe Wölbung  in  der  Cöcalgcgend,  verbunden  mit 
einem  vom  Kranken  Anfangs  kaum  wahrgenommenen 
Schmerz,  welcher  sich  bei  tiefem  Drucke  etwas  vermehrt, 
später  aber  in  einer  hohem  Entwicklungsstufe  der  Krank- 
heit stärker  und  spontan  empfunden  wird.  Es  scheint  mir 
unzweifelhaft,  dass  dies  Symptom  constant  vorhanden  sei; 
denn  es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  Verdickung  der 
Schleimhaut  und  vermehrte  Gasentwicklung  im  Cöco  diese 
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einseitige  Erhebung  der  Bauchwandung  bedinge.  Kothan- 
hüufung  im  Cöco  kann  ein  ähnliches  Symptom  produciren. 
Die  Anwendung  der  Percussion  wird  einem  geübten  Ohre 
(was  jeder  Arzt  haben  sollte)  keinen  Zweifel  übrig  lassen. 
Als  zweites  diagnostisches  Moment  kann  das  Erscheinen 
von  mit  Schleim  rcsp.  Eiter  gemischten  Blutspu- 
ren auf  sonst  normalen  Stühlen  dienen.  Auf  die  regel- 
mässige Wiederkehr  derselben  Mengen  lege  ich  grosses 
Gewicht.  Die  oberflächliche  Ulceration  der  Schleimhaut, 
welche  der  endlichen  Perforation  vorangehn  muss,  wird 
ohne  Zweifel  ein  blutig-eitriges  Secret  liefern;  das  Dasein 
des  letztem  ist  eine  pathologische  Nothwendigkeit , und 
dennoch  ist  dies  Phänomen  noch  nicht  beobachtet  worden, 
hat  somit  nicht  als  diagnostischer  Anhallspunct  dienen  kön- 
nen. Forschen  wir  nach  den  Gründen,  so  stellt  sich  her- 
aus, dass  die  meisten  einschlägigen  Kranken  erst  im  zwei- 
ten Stadio  zur  Behandlung  kamen,  also  nachdem  die  Per- 
foration schon  zu  Stande  gekommen  war.  Dann  ist  es 
aber  auch  Thatsache,  dass  wegen  bedeutender  Länge  des 
procusus  vermif.  das  in  ihm  gebildete  Secret  nicht  ausge- 
schieden werden  kann.  Ich  selbst  habe  einen  processtu 
vermif.  von  über  8 Zoll  Länge  gefunden;  ferner  ist  die 
peristaltische  Bewegung  desselben  ohne  Zweifel  sehr  ge- 
ring, und  endlich  kann  ein  fest  eingekeiltes  Concrement 
durch  seine  Grösse  den  Austritt  erschweren  oder  ganz 
verhindern.  Es  mag  aber  auch  vorgekommen  sein,  dass 
genanntes  Phänomen  zwar  gesehn,  aber  wie  in  meinem 
Falle,  falsch  aufgefasst  wurde. 

Ich  habe  diese  EinwürfeJ,  welche  sich  von  selbst  auf- 
drängen, nicht  zurückhalten  wollen,  um  gleich  den  Werth 
dieses  Zeichens  festzustellcn , kann  nun  aber  die  Meinung 
nicht  unterdrücken,  dass  eine  genaue  Untersuchung  der 
Fäcalmassen  unter  ähnlichen  Umständen  dies  Symptom  häu- 
figer zur  Beobachtung  bringen  wird.  Nachlässige  Vor- 
nehmlhuerei  führt  in  der  Mcdicin  zu  Nichts. 

Ich  glaube  nun,  dass  die  beiden  genannten  Momente 
uns  in  den  Stand  setzen  werden,  in  mehrern  Fällen  das 
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Uebel  so  früh  zu  erkennen;  dass  wir  bei  Zeilen  uns  vor 
der  fortgesetzten  Anwendung  purgirender  Mittel  hüten,  da- 
gegen das  vor  der  Hand  allein  als  heilbringend  anzuse- 
hende Verfahren  in  Anwendung  ziehn,  ich  meine  das  von 
Stokes  und  Graves  für  derartige  Fälle  vorgeschlagene,  wel- 
ches durch  die  möglichste  Suspension  der  Darmbewegung 
dem  Geschwür  Zeit  zur  Heilung  verschallen  soll 

Von  den  Ursachen , welche  derartige  Concrelionen, 
denen  kein  eingebrachfer  fremder  Körper  (Kirschkern  u.  s. 
w.)  als  nucleus  dient,  im  Cöco  veranlassen,  wissen  wir  zur 
Stunde  noch  Nichts.  Ob  Scrophulosis  oder  ytrthagra  auch 
hieber  Absätze  machen,  wer  weiss  es?  Jedenfalls  beruht 
die  Incrustation  eingebrachter  Körper  auf  physiologi- 
scher Basis,  kann  bei  jedem,  selbst  dem  relativ  gesundes- 
ten Menschen  Vorkommen.  Es  kann  demnach  von  einer 
Prophylaxis  nur  in  so  weit  die  Rede  sein,  als  sie  sich  auf 
diesen  Umstand  bezieht. 


Zur  Rademacher  selten  Ilcillclirc. 

Flüchtige  IHlttliellmigen  über  den  genlu«  epl- 
demlcuB  ln  llerlln. 

Mitgelheil» 

vom  Dr.  George  Dommes,  pract.  Arzte  in  Berlin. 

Die  reine  Erfahrungshcillehre  Rademachers , wegen 
ihrer  ungeschminkten  Wahrheit  von  den  Gelehrten  als  rohe 
Empirie  verdächtigt,  fängt  endlich  an,  die  verdiente  Aner- 
kennung zu  finden  und  würde  gewiss  schon  weit  mehr 
Anhänger  zählen,  wenn  die  Ermittelung  des  herrschenden 
Heilverhältnisses  der  Krankheiten  weniger  schwierig  wäre. 
In  der  HoiTnung,  dass  Collegen  von  grösserer  Befähigung 
als  ich  meinem  Beispiele  folgen  werden,  will  ich  mich  be- 
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mühn,  diese  Ermittelung  bei  jeder  Aenderung  des  genius 
epUJemicus  durch  kurze  Millheilungen  aus  meiner  Praxis  zu 
erleichtern.  Sollen  diese  Mittheilungen  ihren  Zweck  er- 
füllen, so  müssen  sie  möglichst  rasch  veröffentlicht  werden. 
Deshalb  werde  ich  sie  dem  ärztlichen  Publicum  übergeben, 
sobald  sie  zur  Kenntniss  des  Heilverhältnisses  mir  auftau- 
chender Krankheiten  etwas  beitragen  können,  auch  wenn 
sie  noch  nicht  geeignet  sind,  sichern  Aufschluss  darüber 
zu  geben.  Aus  demselben  Grunde  werde  ich  ferner  nicht 
im  Stande  sein,  auf  die  Form  dieser  Mittheilungen  grosse 
Sorgfalt  zu  verwenden,  so  dass  ich  in  dieser  Beziehung 
um  Nachsicht  bitten  muss. 

1.  lieber  zwei  jetzt  (im  Juli  1848)  in  Berlin  vor- 
kommende Leberkrankheiten. 

So  lange  ich  der  Lehre  Rademacher  s folge,  seit  mehr 
als  vier  Jahren,  ist  hier  in  Berlin  die  Leber  Lieblingssilz 
der  epidemischen  (nicht  intercurrirenden)  Organ-Krankhei- 
ten gewesen.  Seit  der  Mitte  des  letzten  Mai  stehn  die 
Krankheiten  dieses  Organs,  meiner  Erfahrung  nach,  gröss- 
tenthcils  unter  der  Hcilgewalt  des  Schöllkrauts.  Complica- 
lioncn  derselben  mit  Krankheiten  des  Gesammlorganismus 
waren  bis  zum  Anfang  des  laufenden  Monats  selten  und 
dann  immer  salpetriger  Art,  obgleich  Eisen-  und  Kupfer- 
krankheiten, welche  jetzt,  wie  das  gewöhnlich  gegen  Ende 
einer  bedeutenden  Wechselfieber -Epidemie,  die  wir  jetzt 
gehabt  haben,  der  Fall  sein  soll,  an  der  Tagesordnung  sind, 
schon  im  Juni  häufiger  als  sonst  vorkamen.  Tn  dem  jetzt 
fast  verflossenen  Monate  sind  nun  aber  sowohl  Schöllkraut- 
Kupfer-  als  Schöllkraut-Eisen-Krankheilen  nicht  selten  Ge- 
genstand meiner  Behandlung  geworden.  Diese  Complica- 
tionen  scheinen  mir  der  Miltheilung  besonders  werth,  erst- 
lich deshalb,  weil  ich  fürchte,  dass  sie  sich  weiter  verbrei- 
ten und  dass  sie  dann  ohne  Anwendung  jener  Mittel  oft 
mit  dem  Tode  oder  doch  mit  gänzlicher  Erschöpfung  des 
Körpers  enden  werden,  und  zweitens  weil  in  drei  Fällen 
Gelbsucht  vorhanden  war,  welche  der  hocherfahrne  Rade- 


Digitized  by  Google 


525 


machet  nur  ein  einziges  Mal  bei  Kupfer-  und  noch  nie 
bei  Eisen-Krankheit  des  Gesammtorganismus  gesehn  hat. 

Die  Form  beider  Krankheiten  war  in  den  meisten  Fäl- 
len die  eines  mehr  oder  weniger  nervösen  GallenGebers. 
Allen  gemeinschaftlich  waren  folgende  Krankheitserschei- 
nungen: grosse  Entkräftung  gleich  im  Beginn  der  Krank- 
heit, ein  kleiner  schwacher  Puls  (den  ich  nur  in  wenigen 
Fällen  erheblich  beschleunigt  fand),  Schmerz  im  Vorder- 
kopfc,  Empfindlichkeit  des  Epigastriums,  Appelitmangel,  bit- 
terer Geschmack  und  braune  Farbe  des  sauren  Urins.  Ein 
Nonnengeräusch  in  der  Jugularvene,  das  meiner  Erfahrung 
nach  nicht  nur  Zeichen  der  Eisen-  sondern  auch  Zeichen 
der  Kupfer-Krankheit  ist,  habe  ich  in  keinem  Falle 
gefunden.  Drei  der  Kupfer  - Schöllkraut  - Kranken  hatten 
eine  intensive  gelbe  Färbung  der  Haut  mit  Einschluss  der 
Sclerotica,  die  Gesichtsfarbe  der  übrigen,  so  wie  auch  ei- 
nes der  Eisen-Schöllkraul-Kranken  war  gelblich-grau  und 
cacheklisch,  ihr  Auge  malt  und  muthlos.  Bei  der  Kupfer- 
Complicalion  war  der  Urin  immer  dunkel  rolhbraun,  bei 
der  Eisencomplication  dagegen  nur  in  Einem  Falle  so;  in 
den  andern  beiden  Fällen  dieser  Categorie  hatte  derselbe 
die  hellere,  nicht  rüthliche  Farbe  des  bekannten  Nürn- 
berger Biers.  Bei  jenen  (die  Gelbsüchtigen  nicht  ausge- 
schlossen) war  der  Koth  normal  braun  gefärbt,  bei  diesen 
aber  gelblich  und  nach  ein-  bis  zweitägigem  Gebrauche 
des  Eisens  grünlich  oder  mit  grünen  Flecken  gemischt. 
Alle  Kranken  beider  Art  waren  mehr  oder  weniger  hart- 
leibig, mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  der  an  Diarrhöe  litt. 
Auch  der  Speichel  einer  Kranken  schien  Gallenbestandthcilc 
zu  enthalten,  denn  er  färbte  die  Wäsche  grasgrün.  In 
manchen  Fällen  zeigten  sich  mehr  oder  weniger  deutliche 
Symptome  einer  Betheiligung  des  Gehirns,  nämlich  bei  der 
Kupfercomplication  bei  Zweien  Schlafsucht,  bei  einem  Drit- 
ten sehr  heftige  Congestionen  zum  Kopfe,  bei  zwei  An- 
dern Abends  eintretendes  Phantasiren,  bei  einem  Sechsten 
regelmässig  gegen  3 Uhr  Nachmittags  anfangende  oder 
doch  sehr  gesteigerte  und  bis  zum  andern  Morgen  andau- 
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crnde  Geistesabwesenheit  und  dabei  mitunter  wildes  Um- 
herwerfen ; ferner  bei  der  Eisencomplication  in  zwei  Fäl- 
len heftiger  Schwindel  bei  jedem  Versuche  sich  aufzurich- 
ten. Jener  Kranke  mit  intermittirender  Gehirnaifection  war 
Einer  der  drei  Gelbsüchtigen.  Ich  fand  denselben  ein  Mal 
vor  Anwendung  des  Kupfers  mit  so  schwacher,  ja  zuweilen 
ganz  anssetzender  Respiration,  dass  seine  um  ihn  versam- 
melten Angehörigen  ihn  für  einen  Sterbenden  hielten.  Ein 
andrer  Gelbsüchtiger  hatte  heftige  Ischurie,  so  wie  auch 
Oedem  der  Füsse,  von  dem  Pat.  noch  jetzt  nicht  ganz 
befreit  ist.  Eine  Kranke,  welche  Abends  stark  phantasirte, 
auch  oft  aus  dem  Bette  sprang,  war,  als  ich  sie  zuerst  sah, 
ganz  bewusstlos  und  spuckte  fortwährend  heftig  und  rück- 
sichtslos jenen  grün  färbenden  Speichel  in  die  Luft.  Koh- 
lensaurcs  Ammonium  mit  Magnesia  brachte  sie  bald  zur 
Besinnung  und  beseitigte  das  wahrscheinlich  durch  Uebel- 
keit  veranlasste  Ausspucken.  Eine  Eisen- Schöllkrautkranke 
halte  so  heftige,  mit  Husten  und  Beklemmung  verbundne 
Stiche  in  der  rechten  Seite,  dass  Aerzte,  welche  das  Ste- 
thoscop  nur  zur  Parade  mit  sich  führen,  gewiss  Pleuritis 
diagnosticirt  haben  würden.  Beide  genannten  Arzneimi- 
schungen ( Tr.  Chelidonii  Rädern.  3 i mit  Tr.  Cupri  acetie. 
Rädern.  3 ii  zu  10  bis  20  Tropfen  stündlich  und  Tr.  Che- 
lidonii Rädern.  3iii  mit  Tr.  Ferri  muriaiioi  3ii  zu  20  bis  30 
Tropfen  vier  Mal  täglich  gebraucht)  führten  in  allen  Fäl- 
len nach  24 ständiger  Anwendung  unverkennbare  Besserung 
herbei,  und  des  Abends  eintretendes  heftiges  Phantasiren 
einer  Kranken  blieb  schon  nach  6 ständigem  Gebrauche 
der  Kupfer-Schöllkraut-Tinclur  aus.  Bei  zwei  Gallsüchli- 
gen  trat  während  des  Gebrauchs  dieser  Arznei  und  nach- 
dem sie  schon  ihr  Bett  verlassen  hatte»',  ein  Recidiv  ein, 
wahrscheinlich  in  Folge  alimentärer  Schädlichkeiten.  Mag- 
nesia mit  Schöllkrauttinclur  führte  sie  bald  wieder  auf  den 
Weg  der  Besserung.  Die  Krankheit  einer  derselben  wurde 
aber  durch  diesen  Zwischenact  so  verändert,  dass  die  ein- 
fache Schöllkrauttinclur,  welche  vor  der  Anwendung  der 
Kupfermischung  gar  keine  Wirkung  gezeigt  hatte,  jetzt  die 
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Heilang  besser  förderte  als  diese  Mischung.  Völlig  geheilt 
habe  ich  bis  jetzt  durch  Schöllkraut  mit  Kupfer  vier,  be- 
deutend gebessert  durch  dasselbe  Mittel  eben  so  viele  und 
durch  Schöllkraut  mit  Eisen  drei  Alle  waren  in  den  letz» 
ten  Tagen  des  vorigen  oder  in  den  ersten  dieses  Monats 
erkrankt.  Obgleich  beide  Krankheiten  ohne  Zweifel  unbe- 
kannten epidemischen  Einflüssen  zugeschrieben  werden 
müssen,  so  scheint  doch  auch  eine  handgreifliche  Schäd- 
lichkeit, nämlich  ungewohnte  körperliche  Anstrengung  bei 
grosser  Hitze  in  einigen  Fällen  zu  ihrer  Entstehung  bei- 
getragen zu  haben.  Zwei  Schöllkraut- Kupfer-  und  ein 
Schöllkraut-Eisen-Kranker,  welche  Weber,  also  an  schwere 
Arbeit  im  Freien  nicht  gewöhnt  sind,  hatten  einige  Zeit 
sich  und  die  Ihrigen  durch  Erdarbeiten  ernährt.  Auch  sind 
nach  Aussage  des  letztem  mehrere  der  Mitarbeiter  dessel- 
ben unter  ähnlichen  Erscheinungen  erkrankt.  Ferner  spre- 
chen einige  Fälle  der  Kupfercomplication  für  Contagiosität 
derselben.  Nämlich  drei  der  von  dieser  Krankheit  Ergrif- 
fenen bewohnen  dasselbe  Haus  und  zwei  andre  (Geschwis- 
ter) dasselbe  Zimmer.  Bemerken  will  ich  noch,  dass  so- 
wohl der  Vater  als  eine  jüngere  Schwester  der  beiden 
letztem,  welche  mit  denselben  zusammen  wohnen,  zu  glei- 
cher Zeit  vom  Wechselüeber  befallen  wurden..;  ..  .. 


i ...  . ! ' ’ V«  i 

■ : • . . / i.*  • • . * 

Vermischtes. 


Seltne  Formen  von  Neurosen. 

Ein  kleines  Mädchen,  12  Jahre  alt,  dessen  Aeltem  ge- 
sund sind  und  das  selbst  (die  gewöhnlichsten  Kinderkrank- 
heiten ausgenommen)  von  keiner  Erkrankung  heimgesucht 
worden  war,  verlor  beim  Spielen  mit  andern  Kindern  plötz- 
lich das  Gleichgewicht,  ward  aber  vor  dem  Falle  auf 
die  Erde  durch  das  Hinzuspringen  der  Wärterin  bewahrt. 
Das  Kind  war  von  diesem  Momente  an  sprachlos  und  halb- 
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seitig  gelähmt.  Ich  fand  die  Zunge  etwas  belegt,  verord- 
nete  neben  Blutegeln  und  reizenden  Waschungen  ein  Vo- 
mitiv, das  zwar  wirkte,  jedoch  auf  dies  Leiden  keinen  hülf- 
reichen  Einfluss  ausübte.  Ich  gab  darauf  Calomel  selbst 
bis  zum  Eintritt  der  Salivation,  weil  ich,  was  auch  Prof. 
liemdt,  den  ich  später  consultirtc,  bestätigte,  auf  ein  Exsu- 
dat in  der  MeduUa  oblongata  schloss,  etablirte  Gegenreize 
längs  der  Wirbelsäule,  gab  später  Jnrica  und  andre  Ex- 
citantia,  auch  Strychnin,  dabei  die  reizendsten  Einreibungen 
und  Bäder,  kurz  ich  liess  kein  Mittel  unversucht,  was  sich 
meiner  Meinung  nach  nützlich  zeigen  konnte,  sprang  auch 
nicht  von  einem  zum  Andern  über,  sondern  setzte  meine 
Cur  consequent  fort.  Doch  nach  zehn  Wochen  verschied 
das  Kind.  Die  Seclion  wurde  nicht  gestattet. 

Ein  Handlungsdiener  hatte  ohne  bemerkte  Veranlas- 
sung plötzlich  eine  Verzerrung  der  sämmtlichen  Gesichts- 
muskeln bekommen,  dabei  halte  sich  sogleich  eine  dem  ge- 
wöhnlichen Erythem  nicht  unähnliche  fleckenartige  liautrölhe 
eingestellt,  die  die  ganze  Körperoberfläche  einnahm.  Auch 
dies  Leiden  widerstand  lange  den  angewandten  Mitteln,  doch 
schwand  es  vollständig  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres. 
Die  hochrothen  Flecke  der  Haut  wichen  auch  nicht  früher. 


Zwei  junge  Frauen  in  den  zwanziger  Jahren  behan- 
delte ich  in  verschicdnen  Zeiträumen;  sie  waren  beide 
schwanger  und  bekamen  ebenfalls  eine  solche  Verzerrung 
der  Gesichtsmuskeln  — versteht  sich,  ohne  gleichzeitigen 
Gesichtsschmerz.  — Diese  Verzerrung  hielt  während  der 
Schwangerschaft  an  und  verlor  sich  sogleich  nach  der  Ent- 
bindung. Einen  ähnlichen  Fall  hat  einer  meiner  Collegen 
auch  hier  beobachtet. 

Anclam.  Dr.  Marcut. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
• , nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Rccensioncn,  sogleich  zur  Kcnntoiss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
tigen Registern  ist  auf  3f  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


J]@  34.  Berlin,  den  19,en  August  1848. 


^ Ueber  das  Kieferleiden  der  Arbeiter  in  den  Phosphorzündholzfabriken. 

Vom  Dr.  II  elf  ft.  — lieber  die  Heilwirkung  gewisser  Arzneimit- 
tel. Vom  Dr.  Nagel.  (Schluss  )\{Asthma  spusmodicum  und  Asa 
foetida  -A  Arge  nt  nitricum.) 

Zur  Pathogenie  des  Kieferleidcns  der  Arbeiter 
in  den  Phospliorziindholzfabriken. 

M i t g e t h e i I t 

vom  Dr.  Heiß,  pract.  Arzle  in  Berlin. 


Der  in  No.  21  u.  22  dieser  Wochenschrift  veröffent- 
lichte Aufsatz  des  Geh.  Rath  Jibigken  über  die  Necrose 
der  Kieferknochen  bei  den  Arbeitern  in  den  Phosphorzünd- 
holzfabriken  veranlasst  mich,  das  Wort  über  denselben  Ge- 
genstand zu  ergreifen,  indem  ich  in  der  letzten  Zeit  die 
bis  jetzt  darüber  erschienenen  Abhandlungen  deutscher  und 
französischer  Aerzte  einem  gründlichen  Studium  unterwor- 
fen habe.  Als  Resultat  desselben  ergab  sich  mir  ebenfalls, 
dass  den  Phosphordämpfen  keinesweges  eine  specifische 
schädliche  Einwirkung  auf  die  Kieferknochen  zuzuschreiben 
sei,  sondern  dass  lediglich  der  Reiz,  den  sie  auf  die  freiliegende 
Knochenhaut  ausüben,  zu  der  im  Beginn  des  Leidens  sich 
bildenden  Periostitis  den  Anlass  giebt.  Diese  Ansicht  scheint 
Jahrgang  1848.  34 


Digitized  by  Google 


530 


mir  aber  um  so  gegründeter  zu  sein,  weil  auch  andre  rei- 
zende Substanzen,  nachdem  sie  das  Zahnfleisch  in  einen 
krankhaften  Zustand  versetzt  und  zerstört  haben,  denselben 
Einfluss  auf  den  Kiefer  auszuüben  im  Stande  sind,  wovon 
ich  weiter  unten  einen  Beleg  geben  werde. 

Jede  Periostitis , sie  mag  traumatischer  oder  rheumati- 
scher Natur  sein,  oder  aus  irgend  einer  andern  Ursache 
entstehn,  zieht  aber  zuletzt  die  Knochensubstanz  selbst  in 
Mitleidenschaft  und  indem  in  Folge  von  Exsudation  oder 
Eiterung  die  dieselbe  ernährenden  Gefässe  zerstört  wer- 
den, bildet  sich  Necrose  aus;  somit  weicht  also  jener  pa- 
thologische Process,  wie  wir  ihn  bei  den  Arbeiten  in  den 
Phosphorzündholzfabriken  beobachten  und  wie  ihn  Dr.  Geist  *) 
ausführlich  geschildert  hat,  nicht  im  Geringsten  von  demje- 
nigen ab,  den  wir  bei  jeder  Knochenhautentzündung  zu 
beobachten  Gelegenheit  haben. 

Da  aber  nicht  alle  Arbeiter  von  dem  Leideu  der  Kie- 
ferknochen befallen  werden,  sondern  nur  diejenigen,  die 
an  cariösen  Zähnen  leiden,  denen  Zähne  fehlen,  oder  wo 
krankhafte  Zustände  der  Alveolen  vorhanden  sind,  so  muss 
es  nothwendiger  Weise  ein  prädisponirendes  Moment  ge- 
ben, und  dies  ist  die  Zugängigkeit  des  Periosteums  für  die 
Phosphordämpfe.  Indem  aber  dergleichen  Affectionen  der 
Zähne  oder  eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Schleimhaut 
an  den  Alveolen  gewöhnlich  bei  cachektischen , besonders 
tuberculösen  und  scrophulösen  Individuen  vorzukommen 
pflegt,  so  darf  es  uns  nicht  auflallen,  wenn  die  Entzündung 
die  im  Anfänge  gemeiniglich  auch  vernachlässigt  oder  we- 
nig beachtet  wird,  schnell  den  Ausgang  der  Eiterung  und 
Ulceration  nimmt,  und  umfangreiche  Zerstörungen  herbei- 
führt. 

Ein  rheumatischer  Anlass  wird  bei  den  Personen,  die 
gesunde  Zähne  besitzen,  nie  allein  im  Stande  sein,  die  Af- 
fectionen der  Kiefer  hervorzurufen,  sonst  würden  wir  sie 

*)  Dr.  Ernst  Bibra  und  Dr.  Geist:  Die  Krankheiten  in  den  Phos- 
phorzüudhohfahrikeD,  insbesondre  das  Leiden  der  Kieferknochen  darch 
Phosphordämpfc  u.  ».  w.  Erlangen  1847. 
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viel  öfter  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  zumal  da  in  den 
Localen,  wo  die  Arbeiter  sich  aufhalten,  fortwährend  Fens- 
ter und  Thören  offen  stehn,  um  den  Dämpfen  einen  freien 
Abzug  zu  gewähren  und  die  Luft  rein  zu  erhalten.  Ich 
bin  fest  davon  überzeugt,  dass  wenn  das  Periosteum  an 
irgend  einer  andern  Stelle  des  Körpers  der  Einwirkung 
jener  Dämpfe  längere  Zeit  nusgesetzt  wäre,  auch  hier 
derselbe  krankhafte  Process  sich  entwickeln  würde. 

Durch  die  Experimente,  die  Bibra  an  Thieren  ange- 
stellt hat,  geht  aber  ebenfalls  hervor,  dass  die  irritirende 
Eigenschaft  der  Dämpfe  das  wirklich  krankheitserzeugende 
Moment  ist,  denn  sie  riefen  eingeathmct  Bronchitis  und  in 
höherin  Grade  Entzündung  des  Lungenparenchyms  hervor; 
erzeugten,  wenn  sie  in  den  Magen  gelangten,  gastrische 
Zufälle  und  veranlassten  im  Contact  mit  dem  Periosteum, 
wo  dasselbe  wie  beim  Menschen  freilag,  eine  Entzündung 
desselben  und  Knochcnneubiidung. 

Aehnliche  Wirkungen  entstehn  aber  auch  durch  andre 
reizende  Substanzen  und  hierzu  liefert  uns  die  im  ganzen 
Orient  fast  endemisch  herrschende  Periostitis  der  Alveolar- 
ränder einen  schlagenden  Beweis.  Sie  ist  theils  eine  Folge 
des  Missbrauchs  des  Tabacks,  bei  gleichzeitiger  mangelhaf- 
ter Reinigung  der  Zähne,  theils  von  der  eigenthümlichen 
Nahrung  der  Orientalen  abhängig.  Localursachen  können 
hier  nicht  zu  Grunde  liegen,  da  das  Leiden  in  allen  Län- 
dern des  Orients  bis  nach  China  beobachtet  wird.  Der 
americanische  Arzt  Prof.  Heyden  *)  hat  durch  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  besonders  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt  und  Prof.  Rigler  **)  in  Conslantinopel  schildert  den 
Verlauf  folgendcrmasscn: 

„Ziehende,  reissende  Schmerzen  in  der  Kinnlade,  blau- 
röthliche  leicht  blutende  Schwellung  des  Zahnfleisches,  pein- 
liches Gefühl  von  Brennen  und  Jucken,  vermehrte  Speichcl- 


*)  Of  conjoined  ruppuration  of  the  r/ums  and  alveoli. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Acrzle  za  Wien.  Fünfter  Jahr- 
gaug.  April  1848. 
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und  Schleimabsonderung,  übler  Geruch  aus  dem  Munde,  Ab- 
lagerung einer  graugelblichen,  bröcklichen  Masse  an  die 
Flächen  der  Zähne  von  der  Wurzel  bis  an  die  Kronen,  so 
dass  ihre  Krone  nicht  weiter  erkennbar  bleibt,  sind  die 
wesentlichen  Zeichen  dieses  nach  und  nach  irn  Zeiträume 
mehrerer  Jahre  zur  vollkommnen  Entwicklung  kommenden 
Leidens.  Durch  die  im  Laufe  der  Zeit  sich  bildende  Ei- 
terung, deren  Secret  beim  Drucke  auf  das  Zahnfleisch  zwi- 
schen diesem  und  der  Kieferwand  hervorquillt,  sinkt  ers- 
teres  ein  und  die  Zähne  scheinen  länger  und  schmäler  zu 
sein;  ihr  Ansehn  ist  trübe  und  matt,  ihre  Farbe  schmutzig 
gelb  in  verschiednen  Nuancen  bis  ins  Braunschwarze;  sie 
haben  ihre  Anheftung  verloren,  wackeln  und  fallen  succes- 
sive  aus,  die  ersten  sind  meist  die  Schneidezähne,  da  diese 
sich  vor  allen  leidend  heraussteilen.” 

Aber  nicht  allein  das  Tabakrauchen  und  die  eigen- 
thümliche  Lebensweise  sind  hier  zu  beschuldigen,  sondern 
auch,  wie  Rigler  hinzufügt,  die  Gewohnheit,  den  Mund  mit 
scharfen  Seifen  zu  waschen,  die  nicht  nur  unter  den  Mu- 
selmännern, sondern  unter  allen  im  Orient  lebenden  Natio- 
nen Eingang  gefunden  hat. 

Auch  die  Truppen  sind  dem  Leiden  unterworfen  und 
häufig  beobachtete  es  Rigler  unter  den  Albanesen,  und 
giebt  als  hauptsächlichen  Grund  die  plötzliche  Veränderung 
der  Lebensweise  an:  „Diese  Gebirgsbewohner",  sagt  er, 
„an  die  reine  Luft  der  heimathlichen  Berge  gewohnt,  sich 
meist  nur  von  Milch,  schwarzem  Brod,  Käse,  Pfeffer,  Kno- 
blauch und  geräuchertem  Fleische  nährend,  fühlen  sich 
während  ihrer  militärischen  Laufbahn  in  der  Kasernenluft 
unter  der  strengen  Disciplin  und  warmen  Kost  sehr  unbe- 
haglich, daher  auch  die  Versuche,  sie  im  Anfänge  die  va- 
terländische Kost  einige  Zeit  fortgeniessen  zu  lassen,  von 
dem  besten  Erfolge  gekrönt  waren”. 

„Leicht  nährende  Diät,  Verbot  des  Tabakrauchens, 
fleissige  Bewegung  in  reiner  Luft,  Scarificationen  bei  be- 
sondrer Spannung  und  Schmerzhaftigkeit  des  Zahnfleisches, 
Reinigung  der  Zähne  mit  weichen  Zahnbürsten,  AusspüJen 
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des  Mundes  mit  kaltem  Wasser,  dieses  mit  etwas  Schwe- 
felsäure versetzt,  mehrmaliges  Aetzen  des  Zahnfleisches  mit 
Lapis  mfemalis  heilen  den  Zustand  im  Beginn  und  hemmen 
den  Lauf  der  Krankheit  in  ihren  weitern  Fortschritten”. 

Besonders  wird  aber  darauf  hingewiesen,  dass  bei  yor- 
handner  Säfteverderbniss,  chronischer  Dysenterie  und  zu- 
mal Tuberculosc,  bei  anscheinend  gesunden  aber  die  Rein- 
lichkeit des  Mundes  vernachlässigenden  Individuen  sich 
schnell  eine  Stomacace  und  brandige  Zerstörung  des  Kie- 
fers entwickeln.  Der  Brand  ergreift  meist  den  hintern 
Theil  des  Kiefers,  häufiger  den  Unter-  als  Oberkiefer  und 
bald  nur  eine,  bald  beide  Seiten.  Oft  werden  die  Weich- 
theile  der  Warze  vollständig  zerstört  und  gehn  nebst  den 
angrenzenden  Knochen  in  gänzliche  Verjauchung  über. 

Ist  kein  Allgemeinleiden  vorhanden,  so  bleibt  der  Brand 
auf  kleine  Strecken  begrenzt,  ergreift  nur  den  Knochen 
selbst  und  bedingt  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Geschwulst  der  Wange,  schleimige,  mit  Blut  vermischte 
stinkende  Secrelion  und  ein  Schwarzwerden  und  Ausfallen 
der  Zähne. 

Die  geeignetsten  und  sichersten  Mittel  sind  in  solchen 
Fällen  Mundwässer  mit  Mincralsäuren  versetzt  und  Caute- 
risalionen  mit  Höllenstein. 

Auch  Brunner  *)  hat  dieses  Leiden  der  Kiefer  in  allen 
Städten  Egyptens  und  unter  allen  Nationen  beobachtet. 
Beide  Geschlechter  sind  gleich  geneigt  dazu. 

Ich  möchte  diesen  wichtigen  Gegenstand,  über  den  wir 
wegen  der  geringen  Anzahl  vorliegender  Beobachtungen 
noch  kein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen  berechtigt  sind, 
durch  obigen  Bericht  nicht  für  erledigt  halten,  sondern  der- 
selbe scheint  mir  vielmehr  zu  weitern  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  aufzufordern,  besonders  inwiefern  reizende 
Stoffe,  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  wenn  sie  längere 
Zeit  auf  das  Zahnfleisch  und  die  Knochenhaut  der  Kiefer 
einwirken,  solche  krankhafte  Processe  hervorzurufen  im 
Stande  sind. 

*)  Krankheiten  des  Orients.  1847.  S.  205. 
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Aus  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  geht  hervor, 
dass  die  Fabrication  der  Phosphorzündhölzer  vom  polizeilich— 
medicinischen  Standpuncte  aus  nicht  untersagt  werden  kann  ; 
jedoch  sind  die  Besitzer  solcher  Fabriken  anzuhalten,  die- 
jenigen Arbeiter,  die  mit  cariösen  Zähnen  behaftet  sind, 
entweder  abzuweisen  oder  bei  den  ersten  entzündlichen 
Symptomen,  die  sich  einstellen,  zu  entlassen. 


Mittheiluug  kurzer  Krankheitsgeschichten,  in 
Bezug  auf  die  reine  Heilwirkung  der  in  den  ge- 
gebenen Füllen  angewendeten  Arzneimittel. 

Mitgetheilt 

von  Dr.  Ludwig  Nagel,  pract.  Arzte  in  Schmolle  bei  Alten- 
burg. 

(Schlag  »). 


3,  Asthma  spasmodicum  adultorum  und  Asa 
foetida. 

So  sehr  auch  von  jeher  die  Asa  foetida  in  den  ver- 
schiedensten , hauptsächlich  Krampf  - Krankheitsformen  von 
grossen  Practikern  gerühmt  und  anempfohlen  worden  ist, 
so  hat  Ref.  doch  nie  eine  vorzüglichere  Wirkung  vor  an- 
dern Mitteln  von  ihr  wahrgenommen,  was  vielleicht  darin 
seinen  Grund  haben  mag,  dass  er  in  seiner  frühem  Praxis 
selbige  immer  mit  andern  Mitteln  verbunden  anwendete, 
was  er  jetzt  so  leicht  nicht  mehr  thut.  Doch  seitdem  er 
davon  abgekommen,  mehrere  Mittel  miteinander,  wenn  sonst 
thunlich,  zu  verbinden,  hat  sich  ihm  im  J.  1845  eine  Ge- 
legenheit dargeboten,  eine  cclatante  Wirkung  von  der  Asa 
foetida  zu  beobachten. 

Eine  hagere,  schwach  constitutionirte  und  mit  einem 
tranquilen  Temperamente  versehene  Frau  in  den  hohen 
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fünfziger  Jahren,  die  ihre  Menses  schon  längst  verloren, 
zu  jener  Zeit  aber  häufig  an  Arthritis  gelitten  und  von 
selbiger  verkrüppelte  Finger  an  beiden  Händen  erhalten 
hatte,  ward  in  einer  Nacht  des  Februars  45,  des  Morgens 
gegen  2 Uhr  von  Asthma  befallen,  welches  von  Stunde  zu 
Stunde  mit  jedem  Tage  zunahm  und  die  Kranke  veranlasste, 
ärztliche  Hilfe  zu  suchen. 

Ref.  fand  dieselbo  mit  vorgeneigtem  Haupte  und  vor- 
geneigter Brust  im  Bette  sitzend,  keuchend  und  pfeifend; 
sie  schnappte  im  wahren  Sinne  des  Wortes  nach  Luft.  Da- 
bei starke  Congestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  und 
daher  Schwindel  und  Ohrensausen.  Der  Puls,  ebenfalls  we- 
gen gestörter  Circulalion  des  Blutes  in  den  Lungen,  be- 
schleunigt und  klein;  der  Stuhl  fest  und  der  Urin  sparsam 
und  hell.  Angstschweiss  liegt  über  ihre  Stirn  herein  und 
Gastricismus  war  nicht  zugegen , obwohl  sie  wegen  der 
Athembesch werde  Nichts  oder  nur  sehr  wenig  zu  essen 
vermochte.  Ausser  gänzlich  fehlendem  Schlafe  war  noch 
ein  öfterer,  trockner  Husten,  aber  durchaus  nirgends  Brust- 
schmerzen zugegen;  auch  war  der  Athem  nicht  so  cigen- 
thümlich  beschleunigt  wie  in  der  ächten  Lungenentzündung. 

Noch  nie  hatte  sie  an  diesem  Krankheitszustande  ge- 
litten und  gab  als  Ursache  desselben  Erkältung  an;  es 
konnte  aber  auch  kein  andres  ursächliches  Moment  ausge- 
mittelt werden. 

Es  wurden  nun  eine  Reihe  von  Heilmitteln,  neben 
Epispasticis  und  Aperientibus , innerlich  angewendet,  nament- 
lich Zinc.  oxydat.  alb.,  Castor.,  Valer.,  Ipecac.,  Strom., 
Lact,  vir.,  Hyosc.,  Lobelia,  Aq.  Ixiuro-Cerasi,  Cuprim  am- 
monialum , Argent.  nitr.  etc.,  aber  alle  vergebens.  Endlich 
ward  noch  zur  Asa  foetida  gegriffen  und  zwar  zur  Tinc- 
tur,  und  von  dieser  alle  zwei  Stunden  20  Tropfen  auf 
Zucker  gereicht.  Schon  nach  einigen  Malen  Einnehmen 
spürte  die  Kranke  Erleichterung  des  Athemholens  und  Ref., 
so  wie  die  Umgebung  der  Patientin  bemerkten,  dass  sich 
das  Krachen  und  Pfeifen  in  der  Brust  minderte;  zusehends 
nahm  die  Athmungsbeschwerde  immer  mehr  ab;  die  Brust 
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wurde  freier;  der  kleine  Kreislauf  regelte  sich,  und  mit 
dessen  Regulirung  verlor  sich  auch  der  beschleunigte  Puls. 
Sowie  sich  nun  die  kalten,  von  den  Congestionen  des  Blu- 
tes nach  dem  Kopfe  bedingten  Kopfschweisse  minderten 
traten  warme  Schweisse  über  den  ganzen  Körper,  und  mit 
diesen  anfänglich  ein  dünner,  aber  nach  und  nach  immer 
consistenter  werdender  Hustcnauswurf,  und  reichliche  Ab- 
sonderung eines  gesättigten  Harns  auf,  und  da  sich  auch 
die  Secretion  des  Darmcanals  regulirte,  so  erfolgte  auch 
von  selbst  die  Excretio  alvina,  und  auf  diese  Weise  inner- 
halb weniger  Tage,  mit  Ausnahme  der  zurückgebliebenen 
Kraftlosigkeit,  die  sich  späterhin  auch  verlor,  vollkommene 
Genesung. 

Obgleich  man  bis  heute  noch  nicht  mit  dem  Wesen 
des  Asthma’s  der  Erwachsenen  sowohl,  als  auch  mit  dem 
der  Kinder,  im  Reinen  ist,  da  Einige  der  altern  Practiker, 
wie  z.  B.  Cullen,  selbiges  hauptsächlich  in  einem  krampf- 
haften, von  Congestionen  des  Blutes  nach  den  Lungen  be- 
dingten Zustand  der  Bronchien,  Andre  dasselbe,  wie  z.  B. 
Parry , in  eine  blosse  Ueberfüllung  der  Schleimhaut  der 
letztem  mit  Blut  setzen,  Neuere  wieder  eine  Spinalreizung 
annehmen,  die  auf  einem  inflammatorisch -congestiven  Zu- 
stande beruhe  und  gegen  welchen  man  wieder  mehr  anti- 
phlogistisch verfährt;  so  möchten  wir  doch  aus  der  Wir- 
kung des  hier  angewendeten  stinkenden  Schleimharzes,  das 
uns  die  Femla  Asa  foelida,  eine  Pentandriata,  zukommen 
lässt,  schliessen,  dass  die  Natur  des  Uebels,  wenigstens  in 
diesem  Falle,  in  einem  Bronchialkrampfe  begründet  war, 
der  aus  abnormen  Actionen  des  Ganglicnsystems,  vorzugs- 
weise der  Brust,  hervorging,  indem  die  Jta  foetida  ihre 
Wirkung  einzig  und  allein  aufs  Gangliensystem  und  nur  erst 
secundär  auf  die  animalische  Sphäre  des  Nervensystems  er- 
streckt; sie  glich  daher  hier  zunächst  die  Missverhältnisse 
der  abnormen  Ganglien -Nerventhätigkeit  in  der  Brust  aus 
und  hob  den  daselbst  vorhandnen  Krampf,  und  da  sie  auch 
zugleich  nervenstärkend  ist,  so  beseitigte  sie  dadurch  auch 
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jede  anomale  Sensation,  die  Angst  u.  s.  w.  Mit  aufgehobe- 
nem Bronchialkrampfe  regulirte  sich  nun  auch  der  kleine 
Kreislauf  wieder;  die  Brust  wurde  frei,  der  Husten  feucht 
und  die  consensuellen  Affectionen  in  entfernten  Organen, 
wie  z.  B.  der  zurückgehaltne  Urin  und  Stuhl,  schwanden 
ebenfalls;  es  traten  reichlicher  Urinabgang  und  Stuhl  spon- 
tan ein.  Aber  abgesehn,  dass  diese  letztem  Erscheinungen 
ein  Act  der  krampfstillenden  Wirkung  der  Asafoelida  zu 
sein  scheinen,  so  besitzt  sie  auch  noch  überdies  die  Kräfte, 
abnorm  vermehrte  und  in  ihrer  Natur  fehlerhaft  beschaffne, 
in  Schwäche  begründete  Absonderungen  der  Schleim-  und 
serösen  Häute  zu  verbessern  und  zu  beschränken,  so  wie 
umgekehrt  aus  demselben  Grunde  oder  aus  Krampf  zurück- 
gehaltne zu  befördern.  Mit  einem  Worte,  sie  brachte  alle 
in  Unordnung  gerathne  Ab-  und  Aussonderungen  wieder 
in  Ordnung,  und  sie  nur  allein  die  Gesundheit  wieder  zu- 
rück. Da  nun  schliesslich  noch  die  Jsa  foelida  ein  acutes 
Mittel,  also  ein  CaUtfaciens  ist,  so  konnte  hier,  da  sie  in 
obengenannter  Dosis  so  öfters  angewendet  und  in  diesem 
Falle  alleiniges  Heilmittel  wurde,  weder  ein  entzündlicher, 
noch  primär  congestiver  Zustand  einzelner  Theile  der  Brust, 
noch  des  Rückenmarks,  noch  sonst  eines  Theiles  einer  an- 
dern Region  Statt  finden. 

4.  Nerviges  Hüftweh;  entzündete  Glieder  in  Folge 
von  Sections-Verletzungen  und  Argent.  niir.fus. 

Der  Silbersalpeter  gehört  zu  den  vortrefflichsten  Heil- 
mitteln schon  seit  langer  Zeit,  aber  niemals  ist  er  so  um- 
fänglich angewendet  worden  als  jetzt.  Wir  wenden  ihn  zur 
Zeit  in  Krankheitsformen  an,  wo  unsre  Vorfahren  gar  nicht 
daran  dachten  und  kaum  geglaubt  haben  würden,  dass  er 
jemals  in  selbigen  angewendet  werden  könnte.  Die  Haupt- 
eigenschaft, die' man  von  vom  herein,  wo  man  ihn  blos 
äusserlich  anwandte,  an  ihm  wahrnahm,  war  die,  dass  er 
ein  Reinigungsmittel  für  Geschwürsflächen  war,  wie  er  dies 
auch  jetzt  noch  ist;  dass  er  putride  und  faulige  Geschwüre 
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reinigte  und  deren  Absonderung  verbesserte,  welches  aber 
auf  keine  andre  Weise  geschehen  konnte,  als  dass  er  die 
Reproductionskraft  im  erkrankten  Theile  belebte  und  er- 
höhte, wodurch  das  Faulige  und  Abgestorbene  abgestossen, 
eine  bessere  Eiterabsonderung  herbeigeführt  und  hierdurch 
gute  Granulation  und  Heranwachsen  guten  Fleisches  bedingt 
wurde.  Aber  nicht  allein  zu  diesem  Zwecke  brauchte  man 
ihn,  sondern  auch  zur  Beschränkung  schlechter  Granulatio- 
nen, zum  Entfernen  von  Caro  luxurians  und  zur  Beschleu- 
nigung der  Vernarbung  bei  Wunden  und  Geschwüren,  als 
auch  nicht  minder  als  starkes  Aetzmittel  bei  mancherlei  ab- 
normen Hautgebilden,  als  Warzen,  Balggeschwülsten,  Krebs- 
wucherungen u.  s.  w.  Hier  wirkt  er,  als  solches  angewen- 
det, unmittelbar  die  Lebenskraft  und  deren  Substrat  ertöd- 
tend  und  zerstörend.  Später  jedoch  extendirte  man  seinen 
Gebrauch,  wahrscheinlich  von  der  Analogie  andrer  Metalle 
geleitet,  auch  auf  innere  Krankheitsformen,  und  namentlich 
zuerst  auf  chronische  Nervenkrankheiten,  wie  z.  B.  Epilep- 
sie, Catalepsie,  Chorea  St.  Fiti,  Asthma  u.  s.  w.  Dabei  blieb 
cs  aber  noch  nicht.  Hatto  man  ihn  vor  der  Anwendung  in 
letztgenannten  Krankheiten  blos  in  äussern  vegetativen  Krank- 
heitsformen angewendet,  so  wandte  man  ihn  in  neuster  Zeit 
auch  in  innem  vegetativen  Krankheiten,  insbesondre  in 
schleimigen  Profluvien,  wie  z.  B.  in  langwierigen  Diarrhöen, 
besonders  in  der  Diarrhoea  ulcerosa  des  Typhus,  wie  auch 
in  der  der  Phthisen;  in  Scheiden-  und  Urethralflüssen,  als 
auch  bei  der  krankhaft  vermehrten  Absondrung  der  Mei- 
bomischen  Drüsen  an.  Wahrscheinlich  beruhte  diese  An- 
wendungsweise auf  Schlüssen  von  den  in  Geschwürsformen 
gemachten  Erfahrungen.  — Ebenso  sollte  er  auch  in  Krank- 
heiten des  animalischen  Systems  nicht  unversucht  bleiben; 
man  wollte  auch  wissen,  wie  er  in  Entzündungskrankheiten 
wirkte  und  wählte  daher  zunächst  äussere  Entzündungen 
zum  Gegenstände  seiner  Untersuchung  in  dieser  Beziehung', 
und,  nachdem  man  ihn  erprobt  gefunden  hat,  empfiehlt  man 
ihn  jetzt  in  Hautentzündungen,  Phlegmonen,  Orchitis , Ent- 
zündungen der  lymphatischen  Gefässe  und  Venen,  in  Ent- 
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Zündungen  der  Gelenke  und  in  der  entzündlichen  Phymose 
durch  Tripper,  wie  auch  im  Ergsipelaie  traumatico  u.  s.  w. 

Auch  Ref.  erlaubt  sich,  denselben  in  einigen  Arten 
dieses  Krankheits-Genus  äusserlich  anzuempfehlen,  in  denen 
er  seines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  angewendet  worden 
war;  nemlich  in  der  Ischias  nervosa,  deren  Wesen  in  einer 
Entzündung  des  ischiatischcn  Nervens  begründet  sein  soll, 
und  in  Entzündungen  der  Glieder  nach  Sectionsverletzungen. 

A.  Ischias  nervosa  und  Argent.  nitr.  fus. 

So  gut  wio  wir  manche  Metalle  in  dieser  Krankheits- 
form, vorzüglich  a causa  rheumatica,  innerlich  angewendet, 
wirksam  finden,  so  finden  wir  dieselben  auch  bei  ihrer  äus- 
serlichen  Anwendung  oft  nicht  unwirksam.  Vielerlei  Mit- 
tel sind  von  jeher  gegen  diese  Krankheit  empfohlen  wor- 
den, und  hat  in  dem  einen  Fall  bald  dieses,  in  dem  andern 
bald  jenes  geholfen.  Doch  in  manchem  Falle  wendet  man 
alle  cmpfohlnen  Mittel  nach  der  Reihe  an  und  das  Uebel 
bleibt  beim  Alten.  Bisweilen  heilt  man  eine  und  dieselbe 
Krankheit  bei  einer  und  derselben  Person  mit  einem  Mittel, 
welches  ein  andres  Mal  in  demselben  Falle  nicht  heilt. 
Doch  Varietas  est  naturae  lex! 

Einen  der  hartnäckigsten  Fälle  der  in  Rede  stehenden 
Krankheit  hatte  Ref.  an  seiner  eignen  Frau  im  J.  1846  zu 
behandeln,  welche  dieselbe  schon  im  J.  1841,  nach  langer 
Dauer  überstanden,  und  wio  meistenlhcils  jedesmal  auf  Er- 
kältung bekommen  hatte.  Alle  dagegen  innerlich  und  äus- 
serlich empfohlncn  Heilmittel  wurden  angewendet,  aber  ver- 
gebens. Von  den  innern  waren  es  vorzüglich  Antirheuma- 
tica,  Sudorifica,  Laxantia,  Sedativa  u.  s.  w.,  und  selbst  der 
so  sehr  gerühmte  Sublimat  mit  Opium  innerlich,  und  äus- 
serlich in  Bädern,  wurde  nicht  vergessen.  Aeusserlich 
wurde  Einwicklung  des  leidenden  Theils  in  Flanell,  aroma- 
tisch-harzige Fumigationen,  Einreibungen  von  schmerzstil- 
lenden Linimenten,  mit  Metaüicis  versetzt,  Einreibungen  der 
Autenriethschen  Salbe,  Vesicatorien  nach  Cotunni , selbst 
blutige  Schröpfköpfe  und  Aderlass  angewendet,  aber  eben- 
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falls  Alles  umsonst.  Was  nun  thun?  Ref.  fiel  jetzt  aufs 
Cauterium,  und  fest  entschlossen,  das  Cauterium  actuale  an- 
zuwenden, schreckte  ihn  doch  der  Gedanke  an  den  ausser- 
ordentlichen Schmerz,  den  solches  bewirkt,  zurück,  wie  ihn 
auch  die  Furcht  der  Kranken  vor  diesem  Mittel  zurückhielt, 
und  er  griff  daher  versuchsweise  zu  dem  Cauterium  poten  - 
tiale., dem  Jrgcnt.  nitr.  fus.  Mit  diesem  wurde  nun  hinter 
dem  grossen  Trochanter  eine  Stelle  von  der  Grösse  eines 
halben  Guldens  bestrichen  und  die  Wirkung  dieses  Mittels 
abgewartet.  Nach  Verlauf  von  2 Stunden  äusserte  es  sei- 
nen Eingriff  in  vollem  Masse ; die  Schmerzen  von  dem  Ae- 
tzen  erreichten  den  höchsten  Grad  und  hielten  6 Stunden 
ununterbrochen  an.  Nach  dieser  Zeit  minderten  sie  sich 
allmälig  unter  Bildung  eines  dünnen  Aetzschorfes,  der  mit 
erweichenden  Mitteln  verbunden  wurde  und  eine  oberfläch- 
liche Eiterung  zur  Folge  halte.  Mit  dem  3ten  Tage  äus- 
sertc  diese  Behandlung  ihren  günstigen  Einfluss  auf  das 
Grundleiden,  auf  das  Malum  ischiaticum;  von  diesem  Tage 
an  nahmen  die  tief  im  Innern  wurzelnden  Spann-  und  Zieh- 
schmerzen ab;  diese  Schmerzenabnahme  währte,  unter  all- 
mälig sich  vermindernder  Eiterung  und  Heilung  der  Aelz- 
slelle,  bis  zum  9ten  Tage  nach  der  Application  des  Aetz- 
mittels,  wo  alle  Schmerzen  und  jede  abnorme  Empfindung 
im  Fusse  verschwunden  waren. 

Die  günstige  Wirkung  des  in  diesem  Falle  angewen- 
deten Silbersalpeters  erklärt  Ref.  sich  auf  folgende  W eise : 
Die  heilsame  Wirkung  ging  hier  nicht  blos  aus  der  derivi- 
renden  hervor,  denn  sonst  hätte  das  Uebel  nach  dem  Ver- 
schwinden der  Aetzwirkung  des  Argent.  nitr.  fus.  müssen 
wieder  auftreten.  Rein  antagonistisch  wirkende  Mittel  be- 
ruhigen Schmerzen  in  mehr  oder  weniger  entfernten  Thel- 
len  von  der  Anwendungsstelle  nur  dadurch,  dass  sie  eine 
schmerzhafte  Aufregung  bewirken,  die  stärker  ist  als  die 
in  dem  ursprünglich  schmerzhaft  ergriffenen  Theile.  Mit 
dem  Verschwinden  der  antagonistischen  Wirkung  treten  die 
alten  Schmerzen,  wie  oben  erwähnt,  in  dem  primär  ergrif- 
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fenen  Theiie  wieder  auf,  was  sich  hauptsächlich  nur  auf 
die  Rubefacientia  beziehen  mag. 

Der  Silbersalpeter  stimmt  zunächst  die  erhöhte  Sensi- 
bilität im  erkrankten  Theiie  herab,  welche  Herabstimmung 
aus  der  Ertödleng  der  organischen  Gebilde  an  der  Anwen- 
dungsstelle hervorgebn  dürfte;  diese  Erlödtung  erlöscht  aber 
in  den  entferntem  schmerzhaften  Gebilden  zur  blossen  Ab- 
stumpfung und  hebt  dadurch  die  rheumatische  Diathese  in 
selbigen.  Ferner  vermag  das  Arg.  nitr.  Jus.  die  rheuma- 
tische Dyscrasie  vielleicht  eben  so  zu  zerstören,  wie  andre 
Krankheitsstoflb,  wie  z.  B.  den  bei  Panaritien  von  Innern 
Ursachen  und  den  bei  entzündlichen  Anschwellungen  nach 
Sectionsverwundungen,  und  was  von  solchem  Krankheits- 
zunder noch  übrig,  führt  derselbe  wahrscheinlich  durch 
die  Eiterung  aus.  — Bef.  kann  nicht  unterlassen,  das  Mittel 
zu  weiterer  Prüfung  für  solche  Fälle  anzuempfehlen.  *) 

B.  Entzündete  Glieder  nach  Sectionsverletzungcn 
und  Argentum  nilricum  fusum. 

Vor  einiger  Zeit  empfahl  Dr.  Behrendt  in  Hannover  in 
Holscher’s  Annalen  den  Silbersalpeler  als  ein  vorzüglich 
wirksames  Mittel  gegen  sowohl  beginnende,  als  auch  schon 
in  Eiterung  begriffene  Panaritien,  bei  welchen  Ersteren  der 
Entzündungsprocess  nicht  nur  rückgängig  gemacht,  sondern 
mit  einem  Male  mittelst  ein-  oder  höchstens  zweimaligem 
Bestreichen  coupirt,  bei  Letztem  aber  wenigstens  gemil- 
dert und  schmerzloser  beschleunigt  würde;  auch  neu  auf- 
tauchende Partial-Entzündungen  des  leidenden  Thcils  wür- 
den sogleich  unterdrückt,  wären  sie  auch  von  einer  Ursache 
entstanden,  von  welcher  sie  wollten.  Ref.  hat  diese  Mit- 
theilung in  seiner  Praxis  mehrere  Male  bestätigt  gefunden. 
Die  Panaritien,  die  zu  dessen  Behandlung  gelangten,  batten 
ihren  Ursprung  entweder  aus  einer  unterdrückten  Ausdüns- 
tung, oder,  um  mit  den  Humorolpathologen  zu  sprechen,  aus 
einer  im  Körper  befindlichen  Ausschlagsschärie  gezogen, 


*)  Sollt«  bi  hier  nicht  auch  innerlich  gereicht  von  Nut*ea  »Bin? 
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und  wurden,  waren  sie  nicht  schon  gar  zu  weit  vorge- 
schritten, innerhalb  eines  bis  zwei  Tagen  beseitigt.  Er  zwei- 
felt daher  auch  nicht,  dass  das  yirg.  nitr.  fta.  sich  bei  Pa- 
naritien  von  mechanischen  Ursachen  entstanden,  ebenso 
wirksam  zeigen  werde,  als  bei  Panaritien  von  innern  Ur- 
sachen, da  es  ja  bei  Entzündungen  der  Gelenke,  wie  wir 
oben  bemerkten,  wenn  dieselben  von  äussern  Gewaltlhätig- 
keiten  erzeugt  worden  waren,  sich  so  sehr  wirksam  be- 
wiesen hat. 

Diesem  gemäss  und  von  der  Analogie  geleitet,  wie 
auch,  dass  Ref.  schon  in  frühem  Jahren  sich  oft  lange  mit 
bösen  Händen  als  Folge  traumatischer  Verletzungen  bei 
Sectionen  geplagt  und  viele  und  mancherlei  sehr  gerühmte 
Mittel  dagegen  vergebens  angewendet  hatte,  wobei  gewöhn- 
lich 2 bis  3,  auch  wohl  4 Monate  verliefen,  ehe  er  sich 
wieder  davon  befreien  konnte,  wendete  derselbe  im  Januar 
1845  das  Arg.  nitr.  fus.  versuchsweise  zum  ersten  Male 
bei  entzündlichen  Affectionen  seiner  Finger  und  Hände  in 
Folge  obengenannter  Verletzungen  mit  dem  herrlichsten 
Erfolge  an. 

Zu  der  genannten  Zeit  hatte  Ref.  den  Leichnam  eines 
Selbstmörders,  der  sich  erschossen,  gerichtlich  zu  seciren 
und  verletzte  sich  dabei  die  Dorsalfläche  des  linken  Zeige- 
fingers nur  unbedeutend;  schon  am  andern  Tage  hatte  sich 
das  kleine  Hautschnittchen  bedeutend  entzündet  und  griff 
mit  jeder  Stunde,  unter  Bildung  einer  grossen  Eiterblase 
immer  weiter  um  sich.  Das  Eröffnen  und  die  Entleerung 
dieser  Blase  beschränkten  keineswegs  den  Entzündungspro- 
cess  oder  hoben  ihn  auf,  sondern  er  schritt  unaufhaltsam, 
unter  heftig  breunenden  und  spannenden  Schmerzen  fort. 
Alle  angewendete  Mittel,  wie  Blei,  Chlor,  Quecksilber,  vor- 
züglich Sublimat  u.  s.  w.,  blieben,  wie  früher,  ohne  Erfolg, 
und  sollte  dieser  Entzündungsprocess  hier  nicht  ebenfalls 
erst  in  3 oder  4 Monaten,  unter  nicht  wenig  Ungemäch- 
lichkeiten, von  selbst  erlöschen,  oder  auch  wohl  acuter  und 
selbst  gefahrvoll  verlaufen,  so  war  Ref.  wohl  genöthigt, 
sich  nach  einem  andern  Mittel  umzusehn,  was  ihm  schneU 
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Hülfe  brächte,  und  dies  war  denn  nun  eben  Argentum  m- 
tricum  fusum. 

Ich  bestrich  daher  die  rothlaufartig  entzündete  Stelle 
einige  Tage  hintereinander  täglich  nur  Ein  Mal,  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  mit  Arg.  nitr.  fus und  schon  nach 
dem  ersten  Bestreichen,  nachdem  sich  die  Haut  braun  zu 
färben  begann,  minderten  sich  die  Schmerzen  bedeutend, 
welche  bis  zum  dritten  Tage,  an  welchem  die  letzte  Be- 
streichung Yorgenommen  ward,  mit  sammt  dem  Entzün- 
dungsprocess,  unter  rascher  Heilung  der  eiternden  Fläche, 
gänzlich  verschwanden. 

In  späterer  Zeit  hatte  ich  noch  einige  Male  Gelegen- 
heit, die  wohlthätige  Wirkung  dieses  herrlichen  Mittels 
wiederholt  mit  demselben  Erfolge  zu  prüfen,  und  ich  kann 
daher  auch  hier  solches,  obschon  ich  die  Anwendung  des 
Mittels  in  diesem  Krankheitszustande  noch  nicht,  weder 
mündlich  noch  schriftlich,  von  irgend  Jemandem  empfohlen 
gefunden  habe,  den  geehrten  Fachgenossen  nicht  genug  zu 
weiterer  Prüfung  anempfehlen. 


Aber  wie  wirkt  hier  dieses  Mittel?  Stimmt  es  hier 
die  erhöhte  arterielle  Irritabilität  im  erkrankten  Theile  un- 
mittelbar herab?  — Oder  bewirkt  cs  die  Reduclion  des 
Enlzündungsprocesses  durch  eine  heilsame  Veränderung 
der  sensitiven  Sphäre  im  arteriellen  Systeme  des  krankhaft 
afficirten  Theils,  da  es  die  in  erkrankten  Theilen  erhöhte 
Sensibilität  der  Nerven  herabzustimmen  vermag,  wie  z.  B. 
die  in  der  Lichtscheu  der  Kinder?  — *)  Oder  wirkt  es 
etwa  dadurch,  dass  es  den  erhöhten  Perspirations-  und 
Oxydationsprocess  im  erkrankten  Theile  hemmt  und  aufhebt, 
indem  es  die  Epidermis  ertödtet?  — Oder  wirkt  es  end- 
lich auf  die  Weise,  dass  es  den  aus  dem  Blute  auf  den 
kranken  Theil  metastasirten,  oder  auch  in  der  kleinen 


*)  Zeitschrift  des  Norddeutschen  Chirurgen-Vereins,  Bd,  I Hfl.  5 
S.  609. 
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Hautwunde  selbst  noch  befindlichen  deletären  Stoff  tödtet 
oder  zerstört? 

Wir  glauben,  dass  seine  Wirkung  die  ist,  dass  es 
durch  Ertödten  der  Oberhaut  des  leidenden  Theiis  den 
Hautathmungsprocess  beschränkt,  dadurch  aber  die  Plasti- 
cität  des  Blutes  und  den  Zutritt  des  Oxygens  zu  selbigem, 
als  des  Incitamentes  des  arteriellen  Systems,  aufhebt  und 
hierdurch  den  Entzündungsprocess  rückgängig  macht,  ob» 
gleich  auch  der  Einfluss  des  Arg.  nilr.  fus.  auf  das  Ner- 
vensystem sehr  zu  berücksichtigen  ist,  zumal  es  in  Krank- 
heiten des  Nervensystems,  sowohl  der  excitomolorischen  als 
sensitiven  Nerven,  sehr  heilsam  und  beruhigend  wirkt,  und 
daher  in  letztrer  Hinsicht  eine  bedeutende  Rolle  bei  Ent- 
zündungskrankheiten spielen  möchte.  Aber  eine  Hauptwir- 
kung möchte  hier  in  unserm  Falle,  wie  auch  bei  Panaritien 
von  innern  Ursachen  die  noch  sein,  dass  es  den  deletären 
pathogenetischen  Stoff  unmittelbar  vernichtet,  denn  sonst 
würde  der  Krankheitsprocess  entweder  am  alten  Orte  oder 
wo  anders  wieder  auftreten. 

Anmerkung.  Sollte  der  Silbersalpeler  «Id  ein  Antimuxtmaticvm 
oder  Anlidyicratiacum  nicht  auch  in  der  Hundswulh,  sowohl  inner- 
lich als  Susserlich,  mit  Nutzen  angewendet  werden  können?  — Doch 
„Experimenlum  periculotum  ” sagt  Mippocrates, 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedcsmnl  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1J  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmlliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sic  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir  ichicald. 


J\§  35.  Berlin,  den  2G,en  August  1848. 


Merkwürdiger  Fall  von  Epilepsia  peripherica.  Vom  Dr.  Stümke.  — 
Y l'inum  Sem.  Colchici  opialum  gegen  Tripper.  Vom  Dr.  Kicinus. — 
^ Vergiftung  durch  Beeren  von  Daphne  hleureum.  Vom  Dr.  Sch  w e- 
bcs.  — Kritischer  Anzeiger. 

Heilung  eines  merkwürdigen  Falles  von 

Epi/epsia  peripherica. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Stümke,  pract.  Arzt  in  Vegesack  bei  Bremen. 


Seit  der  Heilung  dieses  Falls  sind  volle  3 Jahre  ver- 
flossen, ein  Zeitraum,  welcher  an  der  Vollständigkeit  der- 
selben kaum  einen  Zweifel  zulässt,  so  dass  ich  kein  Be- 
denken länger  trage,  zur  Veröffentlichung  dieses  in  vieler 
Hinsicht  interessanten  Falles  zu  schreiten. 

Am  22.  Sept.  1844  wurde  ich  zu  der  21jährigen 
Dienstmagd  Anna  R.  mit  dem  Bedeuten  gerufen,  dass  die- 
selbe seit  einiger  Zeit  an  Krämpfen  gelitten,  welche  derart 
überhand  genommen,  dass  sie  nun  nicht  mehr  zum  Be- 
wusstsein zurückzubringen  sei.  Ich  fand  indess  das  mir 
seit  längerer  Zeit  bekannte  Mädchen  bereits  wieder  animi 
compog  im  Bette  liegend  und  den  Wunsch  aussprechend, 
dem  dringenden  Gefühle  von  Schläfrigkeit  nachgeben  zu 
dürfen.  Es  war  Morgens  8 Uhr,  Patientin  war  seit  einer 
Jahrgang  1848.  35 
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Stunde  ausser  Belt  und  hatte  die  ganze  Nacht  ungestört 
geschlafen.  Das  Haar  war  von  dem  eben  überstandnen 
Anfalle,  welcher  eine  reichliche  Viertelstunde  angehalten, 
noch  ganz  aufgelöst,  Schweiss  bedeckte  den  Körper,  der 
Puls  klopfte,  wie  nach  einer  bedeutenden  Körperanstren- 
gung, heftig,  die  Augen  injicirt,  das  Gesicht  geröthet,  die 
Zunge  rein,  aber  an  der  Spitze  zerbissen.  Später  war  cs 
nur  die  Gunst  des  Zufalls,  welcher  ich  es  verdankte,  Zeuge 
eines  Anfalls  zu  sein,  dessen  detaillirtc  Schilderung  ich  für 
Sachkundige  mir  ersparen  kann,  weil  Jeder  weiss,  wie  ein 
wahrer  epileptischer  Anfall  aussieht. 

Diese  Epilepsie  abgerechnet,  gingen  alle  geistigen  und 
körperlichen  Functionen  gehörig  von  Statten,  Unter  An- 
dern war  Pat.  auch  seit  3 Jahren  regelmässig  und  ordent- 
lich menstruirt,  von  dunklem  Haar  und  Teint,  von  schönem 
kaukasischem  Schädelbau,  von  vorherrschend  cholerischem 
Temperamente.  Uebrigens  wusste  ich,  dass  sie  früher 
scrophulös  gewesen,  indess  ausser  den  gewöhnlichen  Kin- 
derkrankheiten, welche  sämmtlich  günstig  abgelaufen,  nichts 
durchgemacht  habe,  was  als  entfernte  Ursache  dieser  An- 
fälle gelten  könnte.  Krankheitsresiduen  waren  überall  nicht 
zu  entdecken. 

Eine  ältere  Schwester  litt  an  hysterischen  Ohnmächten 
und  Vapeurs.  Unsre  Pat.  war  seit  Jahren  an  dieselben  ge- 
wöhnt, und  hatten  diese  daher  auf  ihr  Gemüth  bereits  al- 
len Einfluss  verloren.  An  ein  sott  disant  psychisches  Con- 
tagium  war  nicht  zu  denken,  während  umgekehrt  die  epi- 
leptischen Paroxysmen  der  jüngeren  Schwester  auf  die  äl- 
tere derart  influirten,  dass  letztre  während  eines  solchen 
die  die  Kranke  umgebenden  Personen  mit  dem  polternden 
Abgänge  der  rasch  und  endlos  sich  bildenden  Blähungen 
so  molestirte,  dass  man  sie  regelmässig  auf  die  Hausdiele 
transportiren  musste. 

Seit  einiger  Zeit  also  war  Pat.  diesen  epileptischen 
Anfällen  unterlegen,  d.  h.  genauer  gesprochen,  seit  $ Jahre. 
Man  hatte  noch  keine  ärztliche  Hülfe  angesprochen.  An- 
fangs waren  die  Paroxysmen  in  unregelmässigen  Intervallen 
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von  8 bis  10  bis  14  Tagen  erschienen,  indcss  sehr  unvoll- 
kommen, von  kurzer  Dauer,  an  keine  bestimmte  Tageszeit 
sich  bindend.  Ein  unangenehmes  Ziehen  im  rechten  Schen- 
kel, von  unten  nach  oben  fortschreitend,  kündigte  jedes 
Mal  einen  Paroxysmus  an;  nach  kurzer  Zeit  zogen  sich 
alle  Muskeln  krampfhaft  zusammen,  wobei  die  Flexoren  be- 
deutend vor  den  Extensoren  prävalirten;  dann  verlor  Pat. 
das  Bewusstsein,  stürzte  nieder,  der  ganze  Körper  wurde 
von  Convulsionen  erschüttert  u.  s.  w.  — Allmalig  rückten 
dann  diese  Anfälle  näher  zusammen,  kamen  bald  täglich, 
bald  an  einem  Tage  mehrere  Male  und  critisirten  sich  durch 
einen  tiefen,  Stunden  langen  Schlaf. 

Nach  einem  solchen  Anfalle  traf  ich  sie  Morgens  8 
Uhr  am  erwähnten  Tage,  am  22.  Sept.  1844,  jenem  durch 
sein  schönes  und  mit  Professor  Stiefel ’s  Prophezeiung  auf- 
fallend übereinstimmendes  Weller  so  ausgezeichnetem  Tage, 
welcher  allen  Collegcn,  die,  bei  der  22stcn  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Bremen  anwesend, 
die  schöne  Dampfboolfahrt  nach  Bremerhafen  mitmachten, 
ohne  Zweifel  noch  lange  im  Gedächtnisse  sein  wird.  Merk- 
würdig, auch  meine  Patientin  wusste,  dass  am  folgenden 
Tage  ( Stiefel  halte  cs  ebenfalls  vorhergesagt)  die  Witte- 
rung Umschlagen  würde.  — Sie  hatte  bemerkt,  dass  bei 
bevorstehender  Witterungsveränderung  die  Anfälle  heftiger 
waren  als  ausserdem. 

Die  Diagnose  des  Falls  war  im  Ganzen  leicht;  cs  kam 
aber  vor  Allem  darauf  an,  eine  rationelle  Behandlung  ein- 
zuschlagen. Die  Anamnese  gewährte  keinen  Anhallspunct. 
Höchstens  konnte  die  üborstandne  ScrophtUosis  angespro- 
chen werden;  aber  ich  hatte  mehr  Gründe  dagegen  als 
dafür.  Es  musste  also  aus  dem  gegenwärtigen  Thatbe- 
stande  ein  Weg,  eine  Methode  abstrahirt  werden.  Ein  mit 
aller  Genauigkeit  nngestelltes  Examen,  dessen  Einzelheiten 
nicht  weiter  erwöhnenswcrlh,  führte  auf  den  Gedanken, 
dass  ein  am  kleinen  Zehen  des  rechten  Pusscs  befindlicher 
Clacus  der  Ausgangspunct  der  deutlich  von  Patientin  wahr- 
genommonen  Aura  sei,  und  dass  die  Erfüllung  der  hier- 

35* 
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durch  gegebenen  Causalindication  zu  einem  erwünschten 
Ziele  führen  möge.  Ein  heftiges  Stechen  im  Clavus,  eine 
Erscheinung,  welche  wohl  allen  von  Clavis  Geplagten  be- 
kannt ist,  besonders  bei  bevorstehender  Witterungsverän- 
derung, ging  dem  oben  erwähnten  Ziehen  im  rechten 
Schenkel  voran,  welches  dann  regelmässig  der  Pat.  den 
Beginn  eines  Paroxysmus  signaiisirte.  Ich  beschloss  des- 
halb, den  Clavus  auf  irgend  eine  Weise  zu  vertilgen,  und 
gelänge  es  mir  nicht  cito,  tato  et  jucunde  auf  medicinischem 
Wege,  so  sollte  das  Messer  den  Clavus  ausrotten,  oder,  im 
äussersten  Nothfalle,  die  ganze  Fusszehe  mit  ihm. 

Die  sogleich  cingeschlagene  Verfahrungsweise,  welche, 
vom  günstigsten  Erfolge  gekrönt,  alle  andren  intendirten 
überflüssig  machte,  bestand  darin:  Die  Pat.  badete  täglich 
eine  halbe  Stunde  lang  den  ominösen  rechten  Fuss  in  ei- 
nem Kleiendecoct  von  + 35°  R.  In  den  ersten  24  Stun- 
den wurde  der  Clavus  mit  grüner  Seife  (Sapo  viger ) dick 
bestrichen,  und  nachdem  derselbe  hierdurch  bedeutend  er- 
weicht war,  Ungt.  Kali  hydrajodin.  einige  Linien  dick  täg- 
lich 2 Mal  aufgetragen.  Nach  acht  Tagen  löste  sich  der 
Clavus  vollständig  aus  seiner  Höhle.  Die  Fusszehe  wurde 
nun  noch  einige  Tage  mit  erweichenden  Salben  eingerie- 
ben, und  Pat.  verliess  das  während  der  ganzen  Zeit  ge- 
hütete Bett.  Dies  geschah  in  der  Milte  des  Monats  Octo- 
ber  1844;  bis  heute,  wo  ich  dieses  piedcrschreibe,  den  6. 
Decbr.  1847,  ist  kein  epileptischer  Anfall  wieder  erfolgt. 
Die  Kranke  ist  somit  als  vollkommen  geheilt  anzusehn.  Zur 
prohibitiven  Nachcur  musste  dieselbe  noch  längere  Zeit  ei- 
nen bequemen  Schuh  tragen,  welcher  mit  einem  der  frü- 
hem Stelle  des  Clavus  entsprechenden  Ausschnitte  verse- 
hen wurde. 

Es  ist  dies  ein  in  vieler  Beziehung  höchst  merkwür- 
diger Fall.  Zuvörderst  dadurch,  dass  derselbe,  mich  dünkt, 
bis  zur  Evidenz  beweist,  dass  die  Epilepsie  keine  Gehirn- 
krankheit zu  sein  -braucht.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  Je- 
manden einfallen  wird,  sie  für  ein  primäres  Gehirnleiden 
annehmen  zu  wollen.  Es  giebt  allerdings  eine  Epüepsia 
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cephalaea;  sie  ist  sogar  vielleicht  die  häufigere  Form,  wel- 
che aller  Spur  einer  aura  entbehrend,  primär  vom  Gehirn 
ausgeht  und  welche  in  ihren  Zahlenverhältnissen  dadurch 
einen  bedeutenden  Zuwachs  erhält,  dass  die  peripherischen 
Formen  erfahrungsgemäss  bei  einigerinassen  längerer  Dauer 
in  sie  überzugehn  pflegen.  Es  liefern  diese  Formen,  lei- 
der, jene  grosse  Schaar  von  Fällen,  in  denen  der  Arzt  bei 
der  Unmöglichkeit  einer  Cnusalindication  zu  genügen,  das 
ganze  Register  der  als  specifisch  gerühmten  Antepilerptica 
ohne  allen  Erfolg  durchmacht,  bis  er  am  Ende  im  Bewusst- 
sein der  erfüllten  Pflicht  sich  das  Geständniss  vorsagen 
muss , dass  alle  Mittel  gleich  wenig  genutzt  haben.  Es 
sollte  aber  nie  versäumt  werden,  wo  eine  Causalindicalion 
und  liege  sie  noch  so  fern,  aufzuspüren,  dieselbe  zu  er- 
füllen, wenn’s  möglich  ist.  Dass  so  oft  das  Gegentheil  von 
Letzterem  Statt  hat,  ist  beklagenswerth  und  bekannt  genug. 

Es  machen  diese  Bemerkungen  zwar  auf  eine  allge- 
meine Gültigkeit  Anspruch,  doch  setze  ich  sie  auch  beson- 
ders hieher  in  Hinblick  auf  den  in  Froriejt  s Notizen  auf- 
genommenen (No.  816  April  1846  S.  25  sq.)  nach  dem  in 
der  „Lancet”  (Oct.  1845)  von  M.  K.  O’Shca  mitgetheilten 
Fall  von  Epilepsie,  an  welchen  Lelztrer  die  Bemerkung  ge- 
reiht hat,  dass  das  Misslingen  bei  der  Behandlung  der  Fall- 
sucht theilweise  dem  Umstande  zuzuschreiben  sei,  dass  die 
geeigneten  Mittel  selten  im  Anfänge  dieser  Krankheit  an- 
gewendet würden,  welche  nur  die  Folge  andrer  vor- 
gängiger Krankheiten  sei.  Die  Mittel  würden  weit  mehr 
wirken,  wenn  sie  vor  der  eintretenden  Desorganisation  des 
Gehirns  in  Anwendung  gezogen  würden,  und  zu  denselben 
gehörten:  örtliche  Blutentleeryngen,  kalte  Umschläge  auf 
den  Kopf  und  innerlich  Calomel.  Die  einfache  Erzählung 
meines  Falls  wird  dem  Denkenden  genügen,  um  auf  der 
Stelle  zu  eruiren,  was  Wahres,  was  Falsches  in  diesen 
O’Shea’ sehen  Bemerkungen  enthalten  sei.  » 

Der  Beachtung  werthe  Puncte  sind  ferner:  die  deut- 
liche Nachweisbarkeit  einer  aura , ein  in  praclisch  - thera- 
peutischer Hinsicht  bemerkenswerlher  Umstand,  welcher 
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wenigstens  in  diesem  Falle  sogleich  auf  den  Ursprung  des 
Uebels  hinleitete,  und  wodurch  einer  so  raschen  und  gründ- 
lichen Heilung  vorgearbeitet  war;  — dann  aber  auch  die 
rasche  Fortleitung  der  Reizung  eines  peripherischen  Ner- 
ven auf  die  Centralorgane  des  Nervenlebens,  wodurch  dann 
diese  gefährliche  Krankheit  producirt  wurde.  Es  kann  na- 
mentlich bei  dieser  Gelegenheit  nicht  übergangen  werden, 
auf  das  verhältnissmässig  gewiss  sehr  seltne  Vorkommen 
von  Epilepsie,  welche  durch  einen  Clavus  bedingt  wird, 
aufmerksam  zu  machen;  denn  wie  viele  Millionen  leiden  an 
Clavus,  wie  wenige  von  diesen  an  Epilepsie.  Es  mag  dem- 
nach wohl  ein  prädisponirendes  Moment  vorhanden  gewe- 
sen sein,  von  dessen  wirklicher  Existenz  indess  wir  uns 
nicht  haben  überzeugen  können;  dass  die  Repetition  der 
Paroxysmen  bei  bevorstehender  Witterungsveränderung  sich 
häufte,  ist  nicht  unerhört,  aber  gewiss  seltner  als  die  Ab- 
hängigkeit derselben  von  gewissen  Mondphasen. 

Was  im  Uebrigen  von  physiologischem  Interesse  in 
der  Krankengeschichte  enthalten  ist,  kann  hier  füglich  über- 
gangen werden. 


Ueber  den  Gebrauch  des  Vinum  Seminum  Col- 
chici  npiatum  beim  Tripper. 

Milgetheilt 

vom  Dr.  Robert  Ficinus,  pract.  Arzte  in  Dresden. 


Eisenmann  bemerkt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung 
„Zur  Pathologie  der  sogenannten  Trippermetas- 
tasen” (Casper’s  Wochenschr.  1847  No.  1 u.  2),  dass  er 
seit  mchrern  Jahren  viele  Fälle  von  Männer-  und  Frauen- 
Tripper  mit  dem  Vinum  Sem.  Colch.  opiatum  ( Vinum.  Sem. 
Colch.  3 iii,  Timt,  opii  3 ß)  täglich  3 bis  4 Mal  zu  25  bis 
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30  Tropfen  genommen  schnell  geheilt  habe.  Bei  Beobach- 
tung von  milder  Diät  und  ruhiger  Bewegung  finde  in  der 
Regel  die  Heilung  binnen  7 Tagen  Statt.  Es  möge  zwar 
Fälle  geben,  wo  die  Stase  in  der  Harnröhre  so  heftig  ist, 
dass  erst  kühlende  Abführmittel,  ölige  Tränke,  warme  Sitz- 
bäder, Diät  angewendet  werden  müssen,  aber  E.  habe  das 
Firn.  S.  Colch.  op.  immer  sogleich  gegeben,  so  wie  sich  ihm 
überhaupt  das  Colchicum  unter  allen  Umständen  als  das  zu- 
verlässigste Antiphlogislicum  erwiesen  habe.  E.  besteht 
dabei  hauptsächlich  auf  den  Eigenthümlichkeiten  seines  Prä- 
parats, des  weinigen  Aufgusses  des  Saamens,  den 
er  dem  spirituösen  noch  vorzieht,  und  dabei  hat  auch  E. 
gewiss  vollkommen  Recht,  da  der  Saame  einer  Pflanze  wohl 
derjenige  Theil  derselben  ist,  welcher  unter  allen  Umstän- 
den noch  die  gleichförmigsten  Präparate  liefert. 

Weniger  konnte  ich  begreifen,  warum  diesem  Auf- 
gusse immer  das  Opium  zugesetzt  werden  müsse,  wenn  er 
an  sich  Heilkräfte  genug  besitzt;  am  wenigsten,  warum  dies 
bei  den  Rheumatismen  geschehen  müsse,  die  doch  schon 
häufig  genug  dem  Opium  allein  weichen.  Auch  konnte  ich 
die  Heilung  eines  Rheumatismus,  der  in  6 — 8—14  Tagen 
beim  Gebrauche  dieses  Mittels  allmölig  schwand,  unmöglich 
der  Wirkung  desselben  hauptsächlich  zuschreiben,  denn 
eine  schnelle  Erleichterung  der  Schmerzen  schallte  es  mir 
nie;  ich  musste  mich  bei  der  Anwendung  des  Colchicums 
immer  sehr  auf  die  Geduld  der  Kranken  verlassen  und  das 
ist  eine  missliche  Sache  in  der  Privatpraxis.  Es  giebt  bei 
weitem  sicherere  und  schnellere  Heilmittel  für  Rheumatis- 
men, wovon  ich  hier  nur  die  Blutegel,  die  Hämospasic 
(vgl.  Die  Hämospasie,  Geschichte,  Beschreibung  u.s.w.  von 
Dr.  Rob.  Firinuc,  Leipzig  1848.  L.  Voss.  gr.  8.  184  S.)  das 
Bepinseln  mit  Essigsäure,  das  Einwickeln  in  feuchte  Tücher, 
das  Chinin  oder  das  Chinoidin  nenne  und  welche  mir  das 
Colchicum  sehr  entbehrlich  machten. 

Dagegen  suchte  ich  stets  bessere  und  brauchbarere 
Anzeigen  für  den  Gebrauch  dieses  Mittels  zu  gewinnen  und 
die  Worte  Emrmanni  über  dessen  Wirkung  im  Tripper 
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waren  daher  für  mich  eine  Aufforderung , darüber  Erfah- 
rungen zu  sammeln.  Leider  fehlte  mir  die  gehörige  An- 
zahl von  Tripperkranken  und  auch  das  rechte  Vertrauen 
auf  ein  Mittel,  über  dessen  Wirkungsweise  im  Tripper  ich 
mir  keine  genügende  Rechenschaft  geben  konnte,  um  mich 
ganz  allein  auf  dasselbe  verlassen  und  reine  Beobachtungen 
liefern  zu  können.  Indessen  hatte  Herr  CoUin,  Wundarzt 
hierselbst,  die  Güte,  mir  seine  Erfahrungen  mitzutheiien, 
dessen  ausgebreitete  Praxis  in  derartigen  Krankheiten  reich- 
lichen Stoff  zur  empirischen  Würdigung  des  Mittels  lieferte. 
Herr  CoUin  hat  unter  einer  grossen  Menge  von  Fällen,  die 
äusserst  günstige  Erfolge  aufweisen,  folgende  notirt  und 
mir  zur  Veröffentlichung  übergeben. 

1. 

Ein  22 jähriger,  gesund  aussehender  Schneidergesell 
hatte  am  3.  April  1847  den  Coitus  geübt,  am  7.  Kitzel, 
später  Schmerzen  in  der  Harnröhre  gefühlt  und  am  11. 
sickerte  bei  leisem  Druck  aus  der  sehr  entzündet  ange- 
schwollenen Harnröhrenmündung  eine  weissliche  dünne 
Feuchtigkeit.  An  demselben  Tage  erhielt  er  Ftn.  Sem. 
Colch.  3 iii  mit  Tinct.  Opii  simpl.  3 ß früh  und  Abends  20 
Tropfen  in  einem  Löffel  Wasser  zu  nehmen.  Dabei  sollte 
er  schleimige  Getränke  brauchen.  Am  18.  waren  die 
Tropfen  verbraucht,  die  Schmerzen  beim  Harnen  und  die 
Erectionen  bedeutend  vermindert,  die  Geschwulst  war  ver- 
schwunden, der  Ausfluss  dicklich  und  sehr  vermehrt.  Die- 
selbe Dosis  des  Vin.  sem.  Colch.  op.  wurde  wieder  verord- 
net und  da  der  Kranke  wegen  häuslicher  Verhältnisse 
schleimiges  Getränk  missen  musste,  wurde  ihm  dünnes,  gut 
ausgegohrnes  Bier  empfohlen.  — Nach  4 Tagen,  am  22. 
waren  alle  Zufälle  bis  auf  einen  unbedeutenden  wässrigen 
Ausfluss  verschwunden.  Das  Mittel  wurde  ausgesetzt  und 
dafür  Rec.  Elix.  acid.  Hall.  3 ß,  Rais.  Copaivae  3 ii,  Pulv. 
Gi.  Arab.  3Ü,  Aq.  dest.  3 iv,  SyrupiRub.  Id.  3 ß.  M.  D.  S. 
früh  und  Abends  zu  einem  Esslöffel  gegeben.  Nach  wei- 
teren 5 Tagen  war  auch  dieser  Ausfluss  vorüber  und  da- 
her der  Tripper  in  16  Tagen  vollkommen  geheilt. 
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«w  • 

Ein  robuster,  19  Jahre  alter  Handlungsdiener  hatte 
seit  4 Wochen  einen  Tripper,  gegen  den  noch  gar  Nichts 
gethan  worden  war.  Auch  wollte  der  Kranke  sein  Uebel 
geheim  halten  und  in  seiner  Lebensweise  Nichts  ändern. 
Die  früher  heftigen  Schmerzen  hatten  sich  verloren,  nur 
schmerzhafte  nächtliche  Erectionen  quälten  ihn.  Er  bekam 
das  Vin.  Sem.  Colch.  op.  wie  der  Kranke  des  ersten  Falles 
und  nach  dem  Verbrauche  von  sieben  Drachmen  war  nach 
14  Tagen  der  Tripper  geheilt. 

3. 

Ein  Reitknecht,  welcher  seit  8 Tagen  an  einem  hef- 
tigen, sehr  schmerzhaften  Tripper  litt,  erhielt  in  den  ersten 
Tagen  des  December  1847  die  oben  angegebene  Dosis  des 
Vin.  Sem.  Colch.  op.  Nach  dem  Verbrauche  derselben  war 
der  Tripper  und  seine  Zufälle  — wahrscheinlich  nur  bis 
auf  einen  geringen  Rest,  den  solche  Leute  nicht  beachten  — 
angeblich  verschwunden  und  der  Kranke  besuchte  Herrn 
Collin  nicht  wieder  bis  zum  25.  Januar  1848,  wo  er  sich 
mit  einer  ausgebildeten  Entzündung  des  linken  Hodens  vor- 
slellte,  welche  bei  dem  Gebrauche  eines  Tragbeulels  und 
llydrarg.  byodat.  (Gr.  i früh  und  Abends  zu  nehmen)  in 
8 Tagen  beseitigt  wurde,  ohne  dass  der  Tripper  wieder- 
kehrte. 

4. 

Ein  seil  14  Tagen  verheirathetcr  Mann  hatte  den  ehe- 
lichen Pflichten  fleissig  obgelegen,  als  während  des  Coitus 
die  Frau  ihre  Regeln  bekam.  Am  folgenden  Morgen  fühlte 
er  Brennen  in  der  Harnröhre  und  bemerkte  einen  dünnen 
Ausfluss.  Am  nächsten  Tage  hatte  sich  Schmerz  und  Aus- 
fluss vermehrt  und  es  wurde  ihm  die  obige  Gabe  des  Fm. 
S.  Colch.  op.  verordnet.  Schon  nach  dem  Verbrauche  von 
3 iii/9  waren  alle  Zufalle  verschwunden. 

5- 

Ein  robuster,  35  Jahre  alter  Landmann  hatte  sich  in 
den  ersten  Tagen  des  April  1847  durch  Beischlaf  einen 
Tripper  zugezogen.  Fünf  Tage  darauf  fühlte  er  heftige 
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Schmerzen  beim  Harnlassen,  die  Vorhaut  war  sehr  ange- 
schwollen, der  Ausfluss  reichlich,  als  am  14.  ihm  das  Vm. 
Sem.  Colch.  ohne  Opium  zu  20  Tropfen  2 Mai  täglich  ver- 
ordnet wurde.  Nach  7 Tagen  war  eine  halbe  Unze  ver- 
braucht, Schmerz,  Geschwulst  und  Ausfluss  sehr  vermin- 
dert. Das  Mittel  wurde  noch  bis  zum  25.  April  fortge- 
braucht, wo  alle  Zufälle  verschwunden  waren  bis  auf  eine 
schmerzhafte  Spannung,  welche  im  Gliede  bei  Erectionen 
empfunden  wurde,  aber  auch  noch  in  den  nächsten  Tagen 
ohne  weitere  Mittel  sich  verlor. 

fl. 

Ein  Soldat,  welcher  wegen  Tripper  6 Wochen  lang  im 
Hospitale  behandelt  worden  war,  bekam  am  vierten  Tage 
nach  seiner  Entlassung  wieder  Ausfluss  und  etwas  Brennen 
beim  Harnlassen.  Bei  dem  Gebrauche  des  Vm.  Sem.  Colch, 
op.  2 Mal  täglich  20  Tropfen  waren  diese  Zufälle  binnen 
7 Tagen  gänzlich  verschwunden.  Auch  könnte  Herr  Collm 
noch  mehrere  ähnliche  Fälle  anföhren,  welche  die  ausge- 
zeichnete Wirkung  des  Vm.  Sem.  Cokhki  mit  und  auch 
ohne  Opium  beiin  Nachtripper  bestätigen. 

7. 

Ein  Lehrling  von  15  Jahren,  Onanist  seit  etwa  einem 
Jahre,  litt  seit  3 Monaten  an  einem  reichlichen  düimschlei- 
rnigen  Ausflusse  aus  der  Harnröhre,  ohne  alle  Schmerzen 
beim  Harnlassen.  Erectionen  fehlten  dabei  gänzlich.  Die 
Geschlechtstheile  waren  livid  und  welk.  Er  brauchte  das 
Vin.  Sem.  Colch.  ohne  Opium  in  der  angegebenen  Weise 
14  Tage  lang,  worauf  der  Ausfluss  verschwunden  und  ei- 
niger Tonus  in  die  Geschlechtstheile  zurückgekehrt  war. 

8. 

Ein  2f>jähriges  Nähmädchen,  von  cachektischem  Aeus- 
sem,  hatte  aller  3 Wochen  ihre  Regeln,  aber  dabei  nur 
einen  ganz  blassröthlichen  Ausfluss.  Seit  lj  Jahren  litt  sie 
an  weissem  Fluss  ohne  alle  Schmerzen.  Ohne  Erfolg  bat- 
ten sie  schon  mehrere  Aerzte  behandelt.  Der  Schleimab- 
gang war  dünn  und  reichlich,  die  Wände  der  Mutterscheide 
dunkel  bläulich  gefärbt.  Nach  dem  vierwöchentlichen  Ge- 
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► brauche  des  Vin.  Sem.  Colch.  op.  war  der  Schleimabgang 

i verschwunden,  'die  livido  Farbe  der  Scheide  aber  geblie- 

*■  ben,  der  Abgang  bei  den  Regeln  erhielt  später  seine  nor- 

► male  Farbe  wieder.  Bei  einer  Nachkur  mit  kleinen  Gaben 

► von  schwefelsaurem  Chinin  verbesserten  sich  noch  ihre 

*■  Kräfte  und  ihr  Ansehn  merklich. 

» 9. 

i Eine  28  Jahre  alte,  im  fünften  Monate  schwangere 

f Bauerfrau  suchte  Hülfe  wegen  eines  starken  Schleimabgan- 

ges aus  der  Scheide.  Die  Schaamtheile  waren  varicös  an- 
geschwollen, der  Schleimabgang  war  dünn  und  sehr  reich- 

i lieh,  Schmerz  war  nicht  dabei,  aber  häufiger  Drang  zum 

Harnlassen.  Sie  erhielt  das  Vin.  Sem.  Colch.  wegen  Man- 
gel an  Schmerz  ohne  Opium  zu  20  Tropfen  2 Mal  täglich, 
nach  vierwöchentlichem  Gebrauche  war  der  Schleimabgang 
% ziemlich  verschwunden  und  die  varicösen  Anschwellungen 

i sehr  gemindert, 

r 10. 

4 Eine  Bürgerfrau,  die  vor  3 Monaten  niedergekommen 

war , aber  seit  4 Wochen  wegen  Mangel  an  Milch  nicht 
mehr  stillen  konnte,  litt  seit  dieser  Zeit  an  weissem  Flusse, 
l Der  Abgang  aus  der  Scheide  war  milchig,  es  war  häufiger 

t Drang  zum  Uriniren  vorhanden,  wobei  nur  wenige  Trop- 

t fen  abgelassen  werden  konnten.  Die  Harnblase  war  gegen 

t Druck  nicht  schmerzhaft  und  nicht  zu  fühlen.  Sie  ge- 

, brauchte  das  Vin.  Sem.  Colch.  op.  in  der  angegebenen  Weise 

t 14  Tage  lang  und  war  hierauf  von  ihrem  Uebel  befreit. 

Es  dürfte  überflüssig  sein,  diesen  Fällen,  welche  aller- 
lei Formen  des  Männer-  und  Frauentrippers  vorführen, 
noch  mehrere  hinzuzufügen,  und  Herr  Collin  versichert, 
dass  in  50  auf  die  angegebene  Woise  behandelten  Fällen 
höchstens  2 Mal  der  Verlauf  des  Trippers  ein  langsamerer 
war  und  bei  dem  Gebrauche  des  Colchicums  keine  güns- 
tige Wendung  nahm,  so  dass  zu  andern  Mitteln  gegriffen 
werden  musste. 
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Diese  Erfolge  sind  überraschend.  Aach  noch  andre 
meiner  Collegcn  — wie  der  Herr  Dr.  B.  Leonhardi  hier  — 
haben  Aehnliches  beobachtet  und  somit  wäre  Eisermanris 
Empfehlung  des  genannten  Mittels  beim  Tripper  vollkom- 
men begründet.  Nur  eine  Frage  ist  noch  zu  lösen  übrig, 
um  dieser  Methode  weitern  Eingang  bei  den  Praclikern  zu 
verschaffen,  nämlich  die:  Auf  welche  Weise  kommt  dieser 
Erfolg  zu  Stande?  — Er  ist  nicht  allein  sichtbar  bei  den 
durch  Ansteckung  entstandnen  Trippem,  sondern  auch  bei 
den  aus  andren  Ursachen  herrührenden  Schleimflüssen  der 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile.  Daher  dürfte 
wohl  eine  besondre  Wirkung  des  Colchicuras  auf  "diese 
Theile  zu  vermuthen  sein,  die  vielleicht  in  den  obschon 
schwachen  diuretischen  Eigenschaften  des  Mittels  aufzusu- 
chen ist;  aber  hierüber  sowohl,  als  auch  darüber,  ob  das 
Colchicum  nicht  auch  erfolgreich  gegen  krankhafte  Abson- 
derungen andrer  Schleimhäute  zu  gebrauchen  wäre,  müssen 
weitere  Beobachtungen  entscheiden,  zu  welchen  ich  hier- 
durch anregen  möchte. 


Fall  von  Vergiftung  durch  die  Beeren  des  Sei 
dclbastes  (Daphne  mezereurn ). 

M i I g c t h e i I t 

vom  Dr.  Schwebes,  pract.  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 


Vergiftungen  von  Menschen  durch  einen  Bestandtheil 
des  Seidelbastes  gehören  zu  den  Seltenheiten,  wenigstens 
sind  mir  in  meiner  Lectüre  keine  Miltheilungen  darüber 
aufgestossen;  dies  erscheint  um  so  auffallender,  als  einmal 
der  Seidelbast  nicht  gar  selten  als  Zierpflanze  in  Gärten 
vorkommt,  und  seine  schön  roth  aussehenden  Früchte  mit 
den  einzelnen  Beeren  der  dunkelrothen  Johannisbeere 
grosse  Aehnlichkeit  haben,  so  dass  sie  namentlich  kleinere 
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Kinder  leicht  zum  Genüsse  verführen  können  und  zweitens 
Versuche  an  Thieren  bewiesen  haben  sollen,  dass  eine 
nicht  sehr  grosse  Quantität  hinreicht,  um  selbst  grössere 
Thiere  zu  tödten.  So  berichtet  C.  G.  Mitscherlich  in  sei- 
nem Handbuch  der  Arzneimittellehre,  Bd.  11  Abth.  2 Artikel 
Cortex  Mezerei,  dass  Lange  den  Tod  eines  Hundes  auf  ei- 
nen Scrupel  der  gepulverten  Beeren  beobachtete,  und  Lmni 
anführe,  dass  sechs  Beeren  einen  Wolf  tödteten.  Es  dürfte 
daher  die  Mittheilung  eines  von  mir  kürzlich  beobachteten 
Vergiftungsfalles  durch  die  Beeren  des  Seidelbastes  viel- 
leicht einiges  Interesse  darbieten. 

Zwei  Kinder  eines  hiesigen  Communallehrers,  ein 
Knabe  von  vier  und  ein  Mädchen  von  zwei  Jahren,  waren 
um  die  zehnte  Stunde  in  dem  benachbarten  Garten  eines 
andern  Lehrers  ohne  Aufsicht  gewesen.  Zu  Hause  wieder 
angekommen,  begann  der  Knabe  zu  klagen,  zuerst  über 
Brennen  im  Munde,  bald  darauf  auch  über  Uebelkeil;  da 
er  von  selbst  den  Genuss  von  rothen  Beeren  als  den  Grund 
seines  Unwohlseins  angab,  so  ward  sofort  ärztlicher  Rath 
requirirt.  Bevor  ich  ankam,  war  auf  reichlichen  Genuss 
von  Milch  bereits  Erbrechen  erfolgt  und  eine  ganz  bedeu- 
tende Menge  theils  zerkauter,  theils  unversehrter  Beeren 
von  Daphne  metereum  ausgeleert.  Der  Knabe  weinte  fort- 
während, klagte  über  Trockenheit  im  Munde,  weshalb  er 
häufig  zu  trinken  begehrte,  über  Brennen  auf  der  Zunge 
und  im  Magen;  allein  es  waren  keine  wunde  Stellen  oder 
Blasen  im  Munde  zu  entdecken,  doch  erschien  die  Schleim- 
haut des  Rachens  gleichmässig  stark  geröthet.  Neigung 
zum  Erbrechen  war  vorhanden,  kam  aber  nicht  weiter  zu 
Stande;  der  Puls  war  quantitativ  und  qualitativ  regelmässig 
zu  nennen.  Das  Mädchen,  von  dem  der  Bruder  aussagte, 
dass  es  ebenfalls  genascht,  sprang  munter  im  Zimmer  um- 
her, ohne  alle  Zeichen  irgend  eines  Uebelbefindens.  In- 
dess  wurde  beiden  Kindern  ein  Vomitiv  verabreicht,  wo- 
rauf der  Knabe  sofort  erbrach  und  mit  der  vorher  getrun- 
kenen Milch  noch  einige  Beeren  ausleerte.  Das  Mädchen 
übergab  sich  viel  später  und  entleerte  im  Ganzen  acht  un- 
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Versehrte  Beeren.  Nach  Beendigung  des  Brechens  musste 
ich  die  Kleinen  wegen  eines  andern  Krankenbesuches  ver- 
lassen, kehrte  aber  nach  einer  Stunde  zurück  und  fand  bei 
beiden  vollständige  Narcose.  Schlafsucht,  Rollen  des  Aug- 
apfels nach  oben  und  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
kehrende Zuckungen,  besonders  der  obern  Extremitäten, 
waren  die  in  die  Augen  fallenden  Symptome;  die  Pupillen 
waren  contrahirt  und  reagirten  auf  Lichtwechsel  wenig. 
Es  erscheint  also  die  giftige  Wirkung  der  Beeren  von 
Daphne  metereum  vorzugsweise  auf  einer  Reizung  des  Ge- 
hirns und  der  obern  Partie  des  Rückenmarks  zu  beruhn; 
denn  wollte  man  auch  die  Convulsionon  einer  Reizung  des 
Darmcanals  zuschreiben,  so  würde  dann  Erweiterung  der 
Pupille  eintreten  müssen,  wie  dies  auch  bei  andern  Reizun- 
gen des  Sympathicus  der  Fall  ist,  z.  B.  in  der  Helmint hia- 
sis.  — Bei  dem  Knaben,  der  das  genossene  Gift  früh  ent- 
leert hatte,  traten  alle  diese  Erscheinungen  weniger  heftig 
auf,  ich  begnügte  mich  daher,  ihn  munter  zu  erhalten  und 
ihm  Senfleigo  an  die  Waden,  kalte  Umschläge  auf  den 
Kopf  zu  legen.  Das  Mädchen,  bei  dem  sich  die  Symptome 
der  Narcose  in  bedrohlicher  Intensität  geltend  machten, 
brachte  ich  in  ein  warmes  Laugenbad,  liess  ihm  Rücken 
und  Extremitäten  kräftig  reiben,  und  den  Kopf  mit  kaltem 
Wasser  begiessen;  nach  dem  Bade  ward  das  Kind  in  wol- 
lene Decken  gehüllt,  ausserdem  wie  bei  dem  Knaben  kalte 
Umschläge  und  Senfteige.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  Hes- 
sen die  Zuckungen  allinälig  nach  und  waren  gegen  Abend 
ganz  verschwunden.  Eine  Reizung  der  Nieren,  die  wohl 
hätte  vermuthet  werden  können,  trat  nicht  ein,  ebenso  we- 
nig vermehrter  oder  schmerzhafter  Stuhl;  überhaupt  er- 
freuten sich  beide  Kinder  schon  am  folgenden  Tage  voll- 
ständigen Wohlseins,  das  auch  bis  jetzt  durch  Nichts  ge- 
trübt ist,  was  mit  der  Vergiftung  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  könnte. 


Behufs  eines  Versuchs  pflückte  ich  mir  den  Rest  der 
Beeren,  es  waren  sechs,  von  dem  in  Rode  stehenden  Sei- 
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delbaste  und  gab  sie  einem  ausgewachsenen  Kaninchen  auf 
ein  Mai  ein;  das  Thier  kaute  sie  und  schluckte  sie  hinun- 
ter, zeigte  aber  im  Verlauf  der  nächsten  drei  Stunden 
durchaus  keine  Spuren  von  Intoxication , weshalb  ich  es 
seiner  Haft  entliess;  cs  frass  sogleich  vorgelegtes  Futter 
und  ist  noch  jetzt  sehr  munter. 

Hieraus  folgt  einerseits,  dass  die  Kinder  eine  bedeu- 
tende Quantität  Beeren  genossen  haben  müssen,  damit  so 
bedenkliche  Symptome  hervorgerufen  werden  konnten,  und 
anderseits,  dass  der  erwähnte  Lwnesche  Wolf  eine  sehr 
schwache  Constitution  gehabt  haben  muss. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Heilmittellehro  nach  den  bewährtesten  Erfahrungen  und 
Untersuchungen  in  alphabetischer  Ordnung  bearbeitet  von 
Dr.  C\  O.  Neumann.  Erlangen  1848.  X u.  Ö35  S.  8. 
(Der  Vf.  ist  bewundernswert!!  — d.  h.  als  Mensch,  da 
er  in  hohem  Alter  sich  wie  Wenige  eine  geistige  Frische 
zu  bewahren  weiss,  die  sich  in  immer  wieder  neuen,  bän- 
dereichen literarischen  Producten  bekundet.  Wohl  ihm! 
Aber  eine  andre  Frage  ist  es,  ob  er  seinem  wohlerworbe- 
nen Schriftstellerruf  damit  Vorschub  leistet?  Das  vorlie- 
gende Werk  wird  denselben  wenigstens  nicht  erhöhen. 
Es  ist  ein  cursorisches  Geplauder  eines  geistvollen  und  fe- 
dergewandten Mannes  über  die  Arzneimittel  von  A — Z, 
das  sich  angenehm  liest,  hier  und  da  zum  Nachdenken,  zur 
Opposition  reizt,  aber  das  die  Wissenschaft  der  Arzneimit- 
tellehre nicht  fördern  wird.) 

Die  sichere  Heilung  der  Scharlachkrankheit,  durch 
eine  neue,  völlig  gefahrlose  Heilmethode.  Nach  zalürei- 
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eben  Erfahrungen  mitgetheilt  von  Dr.  C.  Sehallmann , 
Med.-Rathe  u.  s.  w.  in  Hannover.  1848.  VI  u.  79  S.  8. 

(Der  Vf.  verspricht  Wunder.  Möge  er  sein  Verspre- 
chen halten,  ln  zehn  Tagen  heilt  er  die  Scharlachkrank- 
heit,  ohne  dass  Abschuppung  (hört!)  mit  allen  ihren  mög- 
lichen bedenklichen  Folgen,  ohne  dass  secundäre  Halsleiden 
entstehn.  Und  alles  dies  auf  dem  einfachsten  Wege,  durch 
kühle  Luft,  so  wenig  wie  möglich  im  Bette  erhalten  und  — 
durch  zwei-  oder  auch  mehrmaliges  tägliches  Einreiben  des 
ganzen  Körpers,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  mit  Speck.  — 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Vf.  sich  nicht  veranlasst  ge- 
sehn  hat,  auch  nur  annähernd  den  Numerus  seiner  „zahl- 
reichen” Erfahrungen  in  (nur!)  zwei  Scharlachepidemien 
anzugeben,  zu  bedauern,  dass  er  nicht  einige,  wenn  auch 
kurz  erzählte,  Krankheitsfalle  beigebracht  hat,  weil  bei  die- 
sem Mangel  der  Zweifel  gestattet  sein  wird,  ob  nicht  Hr. 
S.  nur  ganz  gutartige  und  gelinde  Scharlachfälle,  und  viel- 
leicht diese  nicht  in  sehr  grosser  Anzahl,  auf  seine,  aller- 
dings ganz  neue  Weise  zu  behandeln  ^fehabt  habe.  — Je- 
denfalls ist  die  Sache  zu  wichtig,  um  nicht  allgemeine  Auf- 
merksamkeit zu  erregen,  und  zu  Versuchen  zu  veranlassen. 
Die  Gelegenheit  dazu  wird  nicht  mangeln.  Vorläufig  schul- 
det man  jedenfalls  Hm.  S.  Dank,  der  sich  aber  zu  Preis 
und  Ruhm  erhöhn  wird,  wenn  die  Methode  die  glänzenden 
Verheissungen  ihres  Erfinders  in  der  allgemeinen  Erfahrung 
erfüllt.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anreigen  oder  in 
ausführlichen  Recensioncn,  sogleich  zur  Keuntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


(iedruckt  bei  J.  Petsch. 
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A.  Hirschwald. 

36.  Berlin,  den  3,en  September  1848. 

Chirurgische  Beobachtungen.  Vom  Dr.  Jütting.  (Einfache  Behand- 
lung der  Knieschcibcnbrüchc.  — Schwere  Kopfverletzung  ohne 
Trepanation  geheilt.)  — Zur  Rademachcr' sehen  Hcillehro  Vom 
Dr.  Dommes.  ■ — Vermischtes.  ( Eigunthümliche  Verletzung  des 
Auges.) 

Einige  practischc  Beobachtungen  im  Gebiete 
der  Wundarzneikunst.  ; , 

Mitgelheilt  •’  • 

J | / * ',l.| 

vom  Dr.  G.  H.  W.  Jütling,  pract.  Arzle  zu  Stade. 

, 

. • ■■  • ’ ‘ ' * i i. 

Quod  fieri  polest  per  pauca, 
Non  fieri  «feiet  per  mttlla. 

J • • • * J *'  | 

1.  Einfache  Behandlung  der  Kniescheibenbrüche. 

In  dieser  Wochenschrift  vom  Jahre  1843  No.  30  u.  31 
theilt  der  Oberarzt  Prof.  Dr.  Svilzer  in  Copenhagcn  einen 
Vorschlag  zu  einer  künftigen  Behandlung  des  Bruchs  der 
Kniescheibe  mit,  nämlich  das  Ligamentum  patellae  superius 
e.  c.  I.  nach  der  Diejj'enbach  - «Statischen  Idee  zu  durch- 
schneiden. 

Ich  habe  mehrere  Fälle  von  Kniescheibenbrüchen,  ein- 
fache und  complicirte,  ohne  irgend  ein  schneidendes  Ver- 
fahren und  ohue  künstliche  Verbände  und  Maschinen,  glück- 
Jahrgang  1848.  36 
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lieh  und  ohne  hinterbliebene  Deformität,  noch  Steifigkeit 
des  Gelenks  gebeilt,  und  erlaube  ich  mir,  einige  hier  in 
der  Kürze  milzulheilen.  - • r * r-j  • 

Der  erste  Fall  betraf  einen  30  jährige«  Dragoner,  dem 
die  rechte  Kniescheibe  durch  das  Hintenausschlagen  des 
Handpferdes  seines  Vordermanns  beim  lleiten  in  der  Mitte 
quer  durch  und  die  äussern  Bedeckungen  wohl  einen  Zoll 
gross  durchschlagen  waren.  Die  Bauchenden  der  fraclu- 
rirten  Kniescheibe  standen  mehrere  Fingerbreit  auseinan- 
der und  waren  gezackt,  die  Wunde  blutete  stark  und  das 
Knie  war  . bedeutend  angeschwollen  und  sehr  empfindlich 
und  schmerzhaft. 

Unter  diesen  Umständen  war  ein  anschliessender  Ver- 
band so  wenig  indicirt  als  rathsam.  Es  wurde  daher  der 
Kranke  vorläufig  nach  Valentin  im  Belte  in  eine  sitzende 
Lage  gebracht,  der  leidende  Schenkel  so  gestreckt,  dass 
Körper  und  Schenkel  einen  rechten  Winkel  bildeten,  und 
in  dieser  Lagerung  wurden  die  Bauchenden  so  viel  als 
thunlich  einander  genähert  und  von  einander  geschoben, 
und  mit  in  frischem  kaltem  Wasser  getränkten  Compressen 
bedeckt,  die  ileissig  mit  kaltem  Wasser  begossen  und  öf- 
ters frisch  erneut  wurden.  Um  nun  aber  den  Schenkel  in 
dieser  gestreckten  Lage  zu  erhalten,  wurde  eine  mulden- 
förmig hohl  gebogene  hölzerne  Schiene  gut  mit  Lumpen 
ausgepolstert,  in  die  Kniekehle  gelegt,  die  von  der  Mitte 
des  Oberschenkels  bis  über  die  Wade  reichte,  und  mittelst 
breiter  Bänder  an  den  Schenkel  befestigt  wurde.  Dabei 
musste  der  Kranke  die  strengste  Ruhe  und  Diät  halten. 

Am  folgenden  Tage  hatten  sich  Schmerzen  und  Ge- 
. schwulst  noch  gesteigert,  Puls  etwas  fieberhaft  gereizt,  das 
Bluten  der  Wunde  aber  nach  und  nach  aufgehört.  Mit 
dem  eingeleiteten  Heilverfahren  wird  so  forlgefahren. 

Am  zweiten  Tage  die  Schmerzen  etwas  gelinder,  die 
Geschwulst  hatte  sich  ferner  nicht  vermehrt,  Pat.  Nachts 
mehr  Ruhe  gehabt  und  gegen  Morgen  Stuhlgang  bekom- 
men. Das  Verfahren  wird  noch  so  fortgesetzt. 

Am  7!en  Tago  hatten  die  Schmerzen  sich  gelegt,  die 
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Geschwulst  war  bedeutend  gefallen,  das  coagnlirto  Blut  re- 
sorbirt,  die  Knocbenfragmcnte  hatten  sich  ziemlich  genähert, 
so,  dass  man  jetzt  die  äussere  Wunde  durch  Heflpflasterslrei- 
fen  zu  reinigen  suchte,  die  Compressen  statt  mit  kaltem 
Wasser  jetzt  mit  Aq.G<ndardi  befeuchtete  und  eine  Cirkel- 
binde  massig  anlegte.  Die  Streckung  des  Schenkels  nebst 
der  sitzenden  Lage  im  Bette  wurde  aber  noch  so  beibehaiten. 

Am  2tsten  Tage  war  die  äussere  Wunde  vernarbt 
und  es  schienen  die  Bruchenden  der  Kniescheibe  sich  schon 
so  vereinigt  zu  haben,  dass  der  Kranke  glaubte,  den  Schen- 
kel schon  bewegen  zu  können,  weshalb  nun  auch  einige 
vorsichtige  gelinde  Bewegungsversuche,  wobei  die  Bruch- 
enden der  Kniescheibe  mit  der  Hand  zusammengedrückt 
und  in  ihrer  vereinigten  Lage  erhalten,  gemacht  wurden, 
die  von  nun  an  aller  Paar  Tage  vorsichtig  wiederholt  und 
verstärkt  wurden. 

Nach  Verlauf  eines  Monats  halten  sich  die  Bruchenden 
consolidirt,  und  der  Kranke  konnte  eine  bequemere  Lage 
Im  Bette  annehmen.  Das  Knie  wurde  nun  mit  geistigen, 
resolvirendcn,  tonisirenden  Mitteln,  als  Bah.  xilac  intemum , 
Ltnim.  sapon.  camphor.  u,  s.  w.  gelind  eingerieben. 

In  der  sechsten  Woche  konnte  der  Kranke  aufstehn 
und  mittelst  Krücken  umhergehn,  und  Ende  des  zweiten 
Monats  zur  Beurlaubung  geheilt  aus  dem  Hospitale  entlas- 
sen werden. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  21jährigen  Infanteristen, 
der  spät  Abends  über  den  Wall  nach  der  Wache  gehn 
will  und  bei  der  Dunkelheit  den  Appareil  verfehlt,  längs 
der  Brustwehr  fortgeht,  und  in  den  Durchschnitt  des  Wal-* 
les,  der  aus  dem  Thore  führt,  wohl  gut  10  Fuss  hoch  mit 
seinem  Gewehre  auf  das  Steinpflaster  stürzt.  Das  Gewehr 
zerspringt  in  3 Sücke,  er  selbst  lallt  sich  mehrere  Zähne 
im  Munde  aus,  die  Unterlippe  durch  und  bricht  die  linke 
Kniescheibe  ebenfalls  in  der  Mitte  quer  durch,  jedoch  ohne 
Verletzung  der  äussern  Bedeckungen. 

Der  gute  Erfolg  des  ersten  Falles  fordorte  mich  auf, 
auch  bei  diesem,  hinsichtlich  des  Kniescheibenbruchs,  ein 

36* 
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ähnliches  Verfahren  anzuwenden,  welches  auch  mit  dem- 
selben günstigen  Erfolge  gekrönt  wurde.  Beide  Krieger 
dienten  ihre  Dienstzeit  aus. 

Ich  möchte  daher  wohl  glauben,  dass  man  in  den  bei 
weitem  am  meisten  Fällen  von  Kniescheibenbrüchen  mit 
dieser  einfachen  Behandlung  auskommt,  und  ausser,  viel- 
leicht dem  sogenannten  Kiaster,  der  vielen  Verbände  von 
Petit,  Pallas,  Henkel,  Bücking,  Eters,  Mohrenheim,  B.  Bell, 
Boyer , A.  Cooper,  Baiüif,  Fest,  Lampe  u.  s.  w.  nebst  gar 
nun  noch  der  Durchschneidung  des  Ligamenti  palellae  super. 
entbehren  kann,  oder  wenigstens  sich  nicht  damit  übereilen 
muss,  vorzüglich  da  nach  den  Beobachtungen  von  Flajani,  *) 
Richerand  und  Dupuytren  nach  der  einfachen  Behand- 
lung weniger  SteiGgkeiten  des  Gelenks  zu  befürchten  sind, 
als  nach  der  Behandlung  mit  künstlichen  Verbänden. 


. JitbÜuenc» 

2.  Beobachtung  einer  schweren  Kopfverletzung, 
mit  Bruch  und  Niederdrückung  der  Hirnschale 
verbunden,  die  ohne  Trepanation  glücklich  ge- 
heilt wurde. 

Am  25.  August  1845*  gegen  3 Uhr  Morgens,  wurde 
der  28jährige  Infanterist  Heinrich  Wilke,  den  man  in  der 
Nacht  auf  dem  hiesigen  Pferdemarkte  besinnungslos  liegend 
gefunden  hatte,  in  diesem  besinnungslosen  Zustande  auf 
einer  Bahre  in  das  hiesige  Garnison-Hospital  gebracht. 

Gleichzeitig  meldete  sich  der  Infanterist  Ludwig  Gro— 
ve,  dem  in  einer  Rauferei  um  Mitternacht  die  Oberlippe  in 
schräger  Richtung  wohl  einen  guten  Zoll  durch  und  meh- 
rere Zähne  losgeschlagen  waren.  Die  Ränder  dieser  künst- 
lichen Hasenscharte  waren  gezackt,  zerrissen  und  wahr- 
scheinlich mit  einem  stumpfen  Werkzeuge  oder  einem 
scharfen  Steine  verübt. 

*)  Flajani,  racdic.  - Chirurg.  Beobachtungen.  Nürnberg  1799. 
Thl.  in  s.  151  -192. 

**)  Richerand,  histoire  des  proges  reecns  de  la  Chirurgie,  p.  142. 
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Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  und  in  derselben  Rauferei 
musste  nun  wahrscheinlich  auch  der  Infanterist  Wilke  be- 
schädigt worden  sein,  weil  diese  beiden  Genannten  mit 
noch  zwei  andern  Infanteristen  spät  Abends  in  einem 

Wirlhshausc  gewesen  und  beim  Weggehn  mit  Tischler- 
und  Maurergesellen  in  Streit  und  Schlägerei  gerathen  waren. 

Die  Nachtwächter  fanden  den  Infanteristen  Wilke 
nämlich  in  der  anfangs  erwähnten  Nacht  auf  dem  hiesigen 
Pferdcmarkle,  auf  den  Knien  mit  dem  Gesichte  auf  der 
Erde  in  seinem  Ausgebrochncn  besinnungslos  liegen,  und 
da  sie  denselben  für  betrunken  hielten,  so  schleppten  sie 
ihn  nach  einer  in  der  Nähe  vor  einem  Hause  befindlichen 
Bank,  um  darauf  seinen  Rausch  auszuschlafcn. 

Nach  Verlauf  einiger  Stunden,  nachdem  die  Nachtwäch- 
ter ihre  Ronde  gemacht  hatten,  und  ihren  vermeinten  Be- 
trunknen  wieder  aufsuchen  wollten,  fanden  sic  denselben 
Statt  auf  der  Bank,  daneben  liegen!  Jetzt  schien  ihnen 
doch  der  Zustand  des  Menschen  verdächtig,  und  dieser 
mehr  als  betrunken  zu  sein,  weshalb  sic  der  Haupt  wache 
hiervon  Anzeige  machten,  welche  ihn  dann,  wie  anfangs 
erwähnt,  in  das  Garnison-Hospital  schickte. 

Die  sofort  genau  vorgenommene  ärztliche  Untersuchung 
zeigte  den  genannten  Wilke  in  einem  ganz  besinnungs- 
losen, apathischen  Zustande,  mit  blassem  Gesichte,  kalten 
Gliedmassen,  geschlossenem  Munde  und  Augen;  die  Augen- 
sterne erweitert,  stier  und  unempfindlich  gegen  angebrachte 
Reize;  die  Alhemzüge  langsam,  doch  gleichmässig  und 
leise,  nicht  schnarchend,  Puls  etwas  voll  und  langsam,  doch 
ebenfalls  gleichmässig  und  nicht  intermittirend,  den  linken 
Arin  gelähmt,  unwillkürlicher  Abgang  des  Urins  nebst  Er- 
brechen. Am  Kopfe,  vorn  an  der  linken  Seite  der  Stirn, 
eine  weiche  fast  Hühnereigrosse  Geschwulst,  ohne  äussere 
Verletzung  noch  Veränderung  der  Hautfarbe,  in  deren 
Tiefe  man  aber  den  unterliegenden  Knochen  gebrochen 
und  eingedrückt  fühlte. 

Zuvörderst  wurde  nun,  nachdem  der  Kopf  erst  vor- 
läufig mit  in  kaltes  Wasser  getränkten  Comprcssen  bedeckt, 
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und  unter  die  kalten  Füsse  Kruken  mit  heissem  Wasser 
gefüllt,  gelegt  waren,  eine  Venaesectio  inslituirt.  Hierauf 
wurden  die  Haare  vom  Kopf  geschnitten  und  casirt,  die  er- 
wähnte Geschwulst  mittelst  eines  Kreuzschnilts  geöffnet  und 
der  Knochen  blossgelegt,  wobei  sogleich  viel  geronnenes 
Blut  hervorquoll. 

Nachdem  nun  die  Geschwulst  hiervon  gereinigt  war, 
zeigte  sich  das  Stirnbein  in  einen  Längebruch  und  2 Quer- 
spalten  gebrochen.  Der  Längebruch  betrug  ungefähr  2| 
Zoll  und  fing  von  der  StUura  coronalis  an,  lief  perpendieu- 
lür  über  die  linke  Seite  der  Stirn  und  endete  mit  einem 
Stumpfen  Winkel  im  Tuber  frontale.  Aus  diesem  stumpfen 
Winkel  lief  die  untere  Querspalte  von  Zoll  Länge  nach 
aussen  und  etwas  schräg  nach  oben.  Die  zweite  Quer- 
spalte, ungefähr  von  gleichor  Länge,  ging  von  der  Mitte 
des  Langenbruchs  quer  nach  aussen  und  bildete  in  ihrer 
Mitte  eine  kleine  Halbinsel.  Ausserdem  fand  sich  im  un- 
tern Theile  des  stumpfen  Winkels  ein  kleines  Knochenstück 
lose,  das  herausgenommen  wurde.  Die  Depressio  cranii 
war  ungefähr  von  der  Grösse  eines  preussischen  ThaJers 
und  £ Zoll  tief. 

Diese  grosso  Verletzung  musste  wahrscheinlich  mit  ei- 
nem Back-  oder  Mauersteine  geschehen  sein,  weil  nicht 
weit  von  der  Stelle,  wo  man  den  Verwundeten  gefunden, 
ein  nenes  Haus  gebaut  würde. 

Wenngleich  nun  vorbezeichnetcr  Befund  nach  Pott, 
Petit,  iMuvricr,  Sabotier , Mursinna,  Zang,  Schindler,  Klein 
und  Rust  die  Trepanation  indicirtc,  so  schien  mir  doch  das 
blasse  Gesicht,  die  Schliessung  der  Augen,  der  ruhige, 
tiefe  Schlaf,  dio  Bewusst-  und  Sprachlosigkeit,  die  zwar 
langsamen  doch  gleichmässigen,  nicht  schnarchenden,  viel- 
mehr sanften  leisen  Athemzüge,  so  wie  die  gleichmässigen 
nicht  intermiltirenden  Pulsschlöge,  das  Erbrechen  und  die 
Kälte  der  Extremitäten,  mehr  für  eine  Commotio  cerebri,  als 
für  ein  Extravasal  und  starken  Hirndruck,  dessen  Cardinal- 
Symptome  doch  harter,  unregelmässiger,  intermittirender 
Puls,  röchelndes  Alhmen  und  Hemiplegie  sind,  zu  sprechen, 
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obgleich  die  bemerkte  Schädeleindräckung  wohl  einen  pr. 
Thaler  gross  und  ß Linien  tief  war,  deren  Wirkung  indess 
gleich,  nach  Durchschneidung  der  obenerwähnten  Kopfge-r 
schwulst  und  Entleerung  des  coagulirten  Blutes,  wo  auch 
das  Erbrechen  aufhörte,  nachliess. 

Denouvilliers  stellt  als  Corallarium  folgende  Casuislik:, 

1)  Wenn  man  nach  einer  Kopfverletzung  alle  Zeichen 

des  Extravasats  sammt  der  Hemiplegie  findet,  überdies  an 
einem  Theile  des  Schädels,  welcher  der  der  hcmiplegischen 
Seite  entgegengesetzt  ist,  eine  Wunde  entdeckt,  so  ist  die 
Anzeige  einer  Trepanation  vorhanden.  ; 

2)  Wenn  bei  allen  Zeichen  des  Extravasats  — ausser 
der  Hemiplegie  — ein  örtliches  Zeichen  am  Schädel  auf- 
gefunden wird,  z.  B.  Geschwulst  ( Dioms ),  Fractur,  so  ist 
Trepanation  ebenfalls  indicirt. 

3)  Wenn  alle  Zeichen  des  Extravasats,  mit  Hemiplegie, 
zugegen  sind,  aber  keine  einzige  Schädelverletzung,  so 
wagt  Denouvillier»  es  nicht,  die  Trepanation  auf  der  der 
Hemiplegie  entgegengesetzten  Seite  anzurathen. 

4)  Sind  Symptome  des  Extravasats,  aber  weder  Hemi- 
plegie noch  örtliche  Kopfverletzung  zugegen,  so  ist  Trepa- 
nation eine  Dreistigkeit. 

5)  Ist  Hemiplegie  zugegen  und  auch  eine  Schädel- 
wunde, aber  auf  derselben  Seite  der  Lähmung,  so  ist  an- 
zunehmen, dass  sich  das  Extravasat  auf  beide  Hirniheil© 
erstreckt.  Wollte  man  hier  auch  an  der  verletzten  Selto 
trepaniren,  so  ist  vorauszusehn,  dass  man  durch  diese  OefF- 
nung  nicht  alles  Extravasat  entleeren  kann,  und  gegen  di© 
Trepanation  auf  der  der  Lähmung  entgegengesetzten  Seil© 
spricht  die  unten  ausgesprochne  These  wegen  der  Unsicher- 
heit des  Sitzes  des  Extravasats. 

ß)  Mögen  örtliche  Zeichen  zugegen  sein  oder  nicht, 
Pat.  befindet  sich  aber  im  Zustande  höchsten  Stupors,  ist 
Amaurose  zugegen  oder  Sugillation  der  Augenlid-Conjunc- 
tiva,  Blutungen  aus  Mund  und  Ohren,  so  verzögere  man  die 
Trepanation,  denn  sie  wird  hier  meist  überflüssig  sein.  *) 

•)  Concours  pour  l'agrögitliou  en  Chirurgie  — Thtse  sur  la  ques- 
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Eingedenk  der  Beobachtungen-  von  John  Charles  Hall 
und  Dr.  Camerer  zu  Langenau  u.  s.  w.,  so  wie  der  Lehren 
von  Desault,  Richter , Jbemelhy,  A.  Cowper,  Brodie,  Ijcm- 
genbeck  und  Walter  übereilte  ich  mich  mit  der  Trepanation 
nicht;  besonders  da  auch  die  Lähmnng  auf  derselben  Seite 
der  Fractur  und  Depressio  cranii  war,  und  glaubte,  dass 
wenn  die  Natur  erst  zu  rcagircn  anfinge,  die  Aclion  des 
Gehirns,  nachdem  derselben  von  aussen  kein  Hinderniss 
mehr  im  Wege  stände,  die  Niederdrückung  des  linken 
Stirnbeins  allmälig  wieder  eleviren  würde,  und  schlug  die- 
ser Supposition  gemäss  erst  folgendes  Heilverfahren  ein. 

Nachdem,  wie  schon  erwähnt,  die  Verletzung  gehörig 
untersucht  und  die  Elevation  des  Knocheneindrucks  frucht- 
los versucht  war,  wurden  die  durch  den  Kreuzschnitt  der 
anfangs  erwähnten  Kopfgeschwulst  gebildeten  4 Wundlap- 
pen über  das  beschädigte  Stirnbein  wieder  aneinander  ge- 
legt, hierüber  und  über  den  ganzen  Kopf  Compressen  in 
frischem  kaltem  Wasser  getränkt,  geschlagen,  und  alle  paar 
Minuten  erneut  und,  da  der  Verwundete  noch  nicht  schluk- 
ken  konnte,  wurde  ihm  zuvörderst,  um  Leibesöffnnng  zu 
bewirken,  ein  erweichendes  Lavement  gesetzt. 

Nachmittags  schien  schon  etwas  Reaction  einzutreten, 
das  Lavement  hatte  Stuhlausleerung  bewirkt,  die  freilich 
Pat.  ins  Bett  gelassen; 'derselbe  war  überall  warm  gewor- 
den und  in  Schweiss  gerathen,  die  rechte  Pupille  schien 
schon  etwas  Contraction  zu  äussern,  der  langsame  Puls 
hatte  sich  auf  84  Schläge  in  der  Minute  gesteigert,  das 
Erbrechen,  wie  schon  erwähnt,  gleich  nach  der  Spaltung 
der  Kopfgeschwulst  gehoben,  und  die  Depressio  cranii  sich 
wohl  eine  Linie  elevirt;  Pat.  öffnete  den  Mund  und  schien 
etwas  schlucken  zu  können,  weshalb  nun  auch  eine  anti- 
phlogistisch eröffnende  Mixtur  und  kühlende  Getränke  ver- 
ordnet wurden. 

26.  August.  Pat.  halte  Nachts  auf  einige  Fragen  ge- 

tion  suivanle:  Dcterminor  Ies  cns  qui  indiquenl  l'npplicatiun  du  tre- 

pan  *ur  Ies  os  du  crane,  pr£scntec  et  eoulenuc  le  25  Janvicr  1839,  par 
C.  Denout'xlitert.  Pari»  1839.  828.  4. 
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antwortet,  etwas  getrunken  und  auf  Aufforderung  den  bis 
dahin  unter  sich  gelassenen  Urin  in  ein  vorgehaltnes  Urin- 
glas gelassen,  der  von  der  gewöhnlichen  Farbe  war.  Die- 
sen Morgen  öffnete  der  Kranke  beide  Augen,  das  linke 
aber  nur  halb  wegen  angeschwollenen  obern  Augenlides. 
Beide  Augensterne  schienen  empfindlich  gegen  Lichtreiz, 
bei  dem  rechten  Auge  aber  mehr  als  bei  dem  linken.  Der 
Kranke  beantwortete  einige  Fragen,  trank,  zeigte  die  Zunge, 
die  rein  und  feucht  war,  wobei  man  aber  doch  einen  häss- 
lichen Geruch  aus  seinem  Munde  bemerkte.  Patient  schien 
auch  die  Finger  des  gelähmten  linken  Arms  ein  Wenig  be- 
wegen zu  können,  versank  aber  sogleich  wieder  in  tiefen 
sanften  Schlaf;  Puls  noch  wie  gestern  Nachmittag,  84 
Schläge  in  der  Minute. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  mit  dem  eingeleiteten 
Heilplane  noch  so  fortgefahren,  vorzüglich  pünctiich  alle 
paar  Minuten  die  kalten  Ueberschläge  über  den  Kopf  erneut. 

27.  Aug.  Wie  gestern,  fortwährend  sanfter,  ruhiger 
Schlaf,  Lavement  und  Fortsetzung  der  übrigen  Mittel. 

28.  Aug.  Das  gestrige  Lavement  hatte  Stuhlgang  be- 
wirkt; Pat.  schien,  wenn  er  aus  seinem  tiefen,  sanften 
Schlafe  aufgeweckt  ward,  etwas  besinnlicher  und  konnte 
auch  schon  den  linken  gelähmten  Arm  etwas  bewegen,  u 

29.  Aug.  Pat.  war  die  Nacht  etwas  unruhig  gewesen, 
hatte  mehr  getrunken  als  die  Nächte  vorher  und  Kopf- 
schmerz geäussert,  übrigens  war  diesen  Morgen  eben  keine 
Veränderung  in  dem  allgemeinen  Zustande  des  Kranken  zu 
bemerken. 

30.  Aug.  Wenngleich  der  Kranke  diese  Nacht  wieder 
ruhiger  geschlafen,  so  schien  er  doch  diesen  Morgen  et- 
was besinnungsloser , betäubter  und  konnte  wieder  den 
linken  Arm  nicht  bewegen.  Das  linke  Auge  war  halb  ge- 
schlossen und  eiterte  etwas,  Puls  langsam,  60  Schläge  in 
der  Minute,  doch  gleichmässig  und  weich.  Der  Kranke  lag 
fortwährend  in  tiefem,  sanftem  Schlafe  und  wenn  er  ge- 
weckt wurde,  gähnte  er  erst  einige  Mal  tief,  schlug  dann 
die  Augen  auf,  trank  und  beantwortete  einige  Fragen,  liess 
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auch  dann  auf  AufTordern  seinen  Urin  in  ein  Uringlas,  den 
er  ausserdem  unter  sich  laufen  liess,  klagte  über  nichts  und 
verfiel  sogleich  wieder  in  den  tiefen  sanften  Schlaf.  — Es 
wurde  neben  der  Salz -Mixtur  noch  ein  Irf.  flor.  Jmicae 
gereicht  und  abermals  ein  Lavement  gesetzt. 

31.  Aug.  Das  gestrige  Clystier  halte  einige  starke, 
breiige,  schwarze  Ausleerungen  bewirkt,  die  den  Kranken 
etwas  erschöpft  hatten,  im  Uebrigen  war  der  Zustand  un- 
gefähr wie  gestern.  — Die  Salz  - Mixtur  wurde  nun  bei 
Seite  gesetzt  und  mit  dem  Inf.  flor.  Amkae  allein  inner- 
lich fortgefahren  und  Mittags  etwas  Bouillon  gereicht.  Die 
kalten  Fomentationen  über  den  Kopf  wurden  jetzt  mit  lau 
erwärmten  aromatischen,  aus  Spec.  aromat.  mit  halb  Wasser 
und  Weinessig  bereitet,  vertauscht;  auf  die  Wunde  zunächst 
aber,  die  in  ihrer  Mitte  zu  eitern  begann,  wurde  Charpie, 
die  in  lauwarmem  Chamom.  Inf.  getränkt  war,  gelegt. 

1.  Sept.  Patient  schien  diesen  Morgen  etwas  besinn- 
licher, hatte  nicht  mehr  den  Urin  ins  Bett  laufen  lassen, 
einen  Zwieback  zu  seiner  Milch  mit  Wasser  gegessen  und 
war  leichter  aus  dem  Schlafe  zu  wecken. 

2.  Sept.  Ausser  dass  der  Kranke  nicht  mehr  so  viel 
schlief  und  das  linke  Auge  freier  öffnete,  ungefähr  wie 
gestern.  Die  aromatischen  Fomentationen  über  den  Kopf 
wurden  jetzt  mit  Weinessig  allein  bereitet  und  ein  Lave- 
ment gesetzt. 

3.  Sept.  Keine  auffallende  Veränderung. 

4.  Sept.  Diesen  Morgen  schien  Pat.  merklich  besser; 
Puls  normal,  Pat.  war  nicht  mehr  so  schläfrig,  besinnlicher, 
der  Geist  freier;  er  öffnete  frei  beide  Augen;  das  rechte 
Augo  war  völlig  gesund,  auf  dem  linken  war  noch  die 
Sehkraft  etwas  getrübt.  Der  Kranke  äusserle  Esslust  und 
konnte  die  Finger  des  linken  gelähmten  Arms  wieder  et- 
was bewegen.  Die  Wundlappcn  hatten  sich  überall  an  den 
Knochen  angelegt,  und  deren  Ränder,  die  stark  granulirtcn, 
vereinigten  sich;  die  Dcprcssio  cranü  hatto  sich  bis  auf 
eine  geringe  Vertiefung  wieder  gehoben.  — Die  Fomen- 
tationen wurden  weggclasscn,  und  die  Wundränder  bloss 
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mit  Irockncr  Chnrpie  verbunden.  Mit  dem  Inf.  flor.  Jmi- 
cae,  das  nach  und  naoh  verstärkt  war,  wurde  aber  noch 
fortgefabren.  ' 

5.  Sept.  Der  Kranke  konnte  heute  schon  wieder  den 

linken  gelähmten  Arm  etwas  bewegen;  im  Uebrigen  wie 
gestern.  .;  r 

6.  Sept.  Es  bessert  sich  fortwährend;  der  Kranke 
bekam  diesen  Morgen  von  selbst  eine  natürliche  Stuhlaus- 
leerung, die  bis  dahin  nur  durch  Lavements  erzielt  wer- 
den konnte. 

6.  Sept.  Auch  die  Esslust  nimmt  zu  und  mit  ihr  die 
Besserung,  so  dass  der  Kranke  den  früher  gelähmten  lin- 
ken Arm  jetzt  schon  frei  bewegen  und  mit  dem  linken 
Auge  besser  sehen  kann.  Auch  der  Anfangs  erwähnte  üble 
Geruch  aus  dem  Munde  des  Pat.  verliert  sich  mit  der  Zu- 
nahme der  Esslust. 

12.  Sept.  Der  Kranke  kann  schon  etwas  ausser  Bett 
sein,  wird  aber  leicht  schwindlich. 

14.  Sept.  Die  Kräfte  des  Pat.  nehmen  merklich  zu;i 
er  kann  mehrere  Stnnden  ausser  Bett  sein,  ohne  schwind- 
lich zu  werden. 

17.  Sept.  Pat.  befindet  sich  so  gut,  dass  er  in  den 
Garten  gehn  kann,  hat  guten  Schlaf,  gute  Esslust,  gehörige 
Verdauung,  regelmässigen  Stuhlgang  und  ist  frei  von  Kopf- 
schmerz und  Schwindel.  Auch  das  linke  Auge,  das  bis 
dahin  noch  immer  etwas  schwächer  war,  hat  seine  vorige 
Schärfe  wieder  erhalten.  Die  Wundränder  haben  sich  bis 
auf  eine  Stelle,  die  noch  stark  granulirt  und  mit  Lapis  inf. 
betupft  werden  muss,  vereinigt  und  vernarbt.  — Im  Monat 
October  wurde  er  völlig  geheilt  aus  dem  Hospitale  entlassen. 


Dr.  John  Charles  HaU  (ücbcr  complicirto  Fracturen 
des  Craniums  mit  Depression  und  deren  Behandlung.  Lon- 
don medical  Gazette,  Vol.  27  S.  364)  erzählt  mehrero  Fälle, 
in  welchen,  in  Folge  äusserer  Gewallthätigkeiten,  das  Cra- 
nium  theilweisc  fracturirl  und  eingedrückt  war,  welche  ins- 
gesammt  ohne  Trepanation  heilten.  Wo  die  Symptome  des 
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Hirndrucks  mangeln,  da  unterlasse  man  die  Trepanation. 
Einen  geringen  Grad  voh  Druck  erträgt  das  Gehirn  oft 
ohne  Nachtheil,  und  wenn  nach  kurzer  Zeit  die  normalen 
Functionen  des  Hirns  zurückkehren,  so  kann  man  anneh- 
men, dass  Pat.  ausser  Gefahr  sei  und  nicht  trepanirt  zu 
werden  braucht.  Nach  Liston  erträgt  der  obere  Theil  des 
Gehirns  den  meisten  Druck  ohne  Nachtheil.  Hall  kennt 
mehrere  Fälle,  wo  Fracturen  der  Hirnschale  mit  bedeuten- 
der Depression  vorhanden  waren  und  keine  Übeln  Folgen 
daraus  resullirlen,  woraus  zu  schliessen,  dass  das  Gehirn 
einen  bedeutenden  Druck  ohne  Nachtheil  erleiden  kann, 
dass  dasselbe  sich  selbst  der  Pression  accomodirt  und  dass 
das,  was  ein  Mal  ertragen  wird,  auch  in  der  Folgezeit  un- 
gestraft bleiben  werde.  Wäre  die  Trepanation  an  sich  ge- 
fahrlos, so  wäre  es  bei  allen  mit  Depression  verbundnen 
Fracturen  unverantwortlich,  wenn  man  nicht  operiren  wollte, 
allein  dem  ist  nicht  so;  die  Trepanation  giebt  zu  so  vielen 
neuen  Entzündungsreizungen  Veranlassung,  dass  das  zu 
hebende  Uebel  oft  mehr  verschlimmert  als  verbessert  wird. 
Nur  wo  deutliche  Symptome  eines  anhaltenden  Gehirndrucks 
vorliegen,  darf  daher  bei  complicirten  Fracturen  der  Tre- 
pan  angewandt  werden.  Es  ist  daher  gerathen,  sich  mit 
dieser  Operation  nicht  zu  übereilen,  man  wende  nur  vor 
Allem  die  entzünd ungswidrigen  Mittel  an  und  warte  deren 
Wirkung  ab.  Es  ist  immer  gefährlich,  entzündete  Thcile 
zu  trepaniren,  dagegen  unschädlich,  die  Trepanation  eine 
Zeitlang  zu  verschieben,  auch  da,  wo  sie,  wie  sich  später 
ergiebt,  wirklich  indicirt  ist.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass 
ein  Patient  dieser  Art,  auch  wenn  er  glücklich  davon  ge- 
kommen ist,  doch  mehrere  Monate  lang  eine  strenge  Diät 
beobachten,  auf  gehörigen  Stuhlgang  halten  und  überhaupt 
jede  Aufregung  in  irgend  einem  organischen  Systeme  ver- 
meiden muss. 

Dr.  Camerer  in  Langenau  erzählt  im  Würtembergisch. 
medicinischen  Correspondenz  - Blatte  No.  10  Art.  4 einen 
Fall  von  Kopfverletzung  mit  Bruch  der  Hirnschale  und  Ein- 
druck, die  ohne  Trepanation  heilte. 
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Eine  Geisteskranke  brachte  sich  einen  Hirnschädel- 
bruch mit  Enlblössung  und  theilweiser  Splitterung  des  Kno- 
chens und  mit  bedeutendem  Eindruck,  am  untern  mittlern 
Theile  des  Stirnbeins,  etwa  3 Querfinger  breit  von  der 

Nasenvereinigung  entfernt,  bei.  Schmucker’sche  Fomenta- 
tionen,  innerlich  Pot.  Rivcrii  mit  Nitrum.  Neigung  zum 
Schlaf  und  Sopor.  Nach  14  Tagen  heilte  die  Wunde  ohne 
Cerebralzufallo. 

Dr.  Zartmann  in  Bonn  berichtet  im  Organ  für  die  ge- 
sammtc  Heilkunde  Bd.  1 Hfl.  4 über  eine  am  rechten  Stirn- 
beine, 1 Zoll  über  dem  Augenhöhlenrand  und  \ Zoll  vom 
Tuber  frontale  sich  befindende  Knochenwunde,  in  Folge  ei- 
nes zerspringenden  Gewehrs.  Kalte  Umschläge,  anfänglich 
ein  Aderlass,  dann  Mittelsalze  erzielten  die  Heilung  binnen 
5 Wochen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Pat.  psychisch  und 
somatisch  gesund  blieb,  obgleich  bedeutende  Splitterung, 
auch  Eindruck  Statt  gefunden  hatte,  und  selbst  Substanz- 
Verlust  der  Hirnmasse  zugegen  war. 

Nach  Dcsault,  Richter,  Abcrnethy,  Sir  Astley  Cooper 
erfolgt  bei  Hirnschalenbrüchcn  mit  oder  ohne  Eindruck, 
Heilung  ohne  Trepanation  bei  gehöriger  Behandlung,  indem 
sie  sich  ausgleichen  und  das  Gehirn  sich  an  den  Druck 
gewöhnt.  Zur  Trepanation  schreite  man  nur  dann,  wenn 
dringende  Zufälle  des  Reizes  oder  Drucks  dazu  auffordern. 
Die  Trepanation  ist  keineswegs  eine  gefahrlose  Operation, 
man  fügt  der  bestehenden  Verletzung  eine  neue  Gewaltthä- 
tigkeit  hinzu,  deren  Folgen  nicht  abzusehen  sind. 
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Zur  Rademacher  sehen  Ifeillehrc. 

Flüchtige  mittheil nngen  Aber  den  genln«  epl- 
demlcu*  ln  Berlin. 

- : ' - . ’ l ....  ’ . \ i .•  . : 

Hitgctheilt 

vom  Dr.  George  Dommes , praet,  Arzte  io  Berlin. 

(Fortsetzung.) 


2.  Ucber  Brechdurchfälle  dieses  Monats,  welche  unter 
der  Heilgewalt  der  Tr.  Nucü  vomkae  stehn. 

Diese  Brechdurchfälle  herrschen  in  dem  Stadttheile 
Berlins,  welchen  die  Mehrzahl  meiner  Patienten  bewohnt, 
der  Neuen  Körtigsstrasse  und  deren  Nachbarschaft  seit  dem 
Anfang  der  zweiten  Woche  des  Monat  August,  ln  einer 
andern  Gegend  der  Stadt  sind  sie  schon  zu  Anfang  des 
verflossenen  Monats  beobachtet  worden. 

Bei  den  meisten  davon  ergriffenen  Kranken,  welche 
den  Verlauf  ihrer  Krankheit  genau  anzugeben  vermochten, 
war  dem  förmlichen  Ausbruche  derselben  Uebelkeit,  Schwin- 
del und  ein  nicht  sehr  heftiges  aber  durch  Bewegung  ge- 
steigertes Gefühl  von  Druck  und  Schwere  im  Vorderkopfe 
dicht  über  den  Augen  einen  oder  einige  Tage  vorausge- 
gangen. Ich  selbst  und  zwei  andre  Kranke,  welche  in 
diesem  (bei  mir  der  beginnenden  Seekrankheit  sehr  ähnli- 
chen) Yorlüuferstadium  die  Tr.  Nucis  vom.  Fh.  p.  zu  15 
Tropfen  vier  Mal  täglich  nahmen,  wurden  dadurch  in  einem 
bis  zwei  Tagen  geheilt. 

Bei  allen  Uebrigen  steigerte  sich  die  Brechneigung 
zum  wirklichen  Erbrechen,  welches  aber  gewöhnlich  nicht 
mehr  als  ein  oder  zwei  Mal  täglich  eintrat  und  es  gesell- 
ten sich  häufige  copiöse,  selten  mit  erheblichen  Lcibschmcr- 
zen  verbundno  Darmexcretionen  hinzu.  Dieses  Excrct 
hatte  in  der  Regel  eine  hellgraue  oder  grünliche  oder  zum 
Theil  jene,  zum  Theil  diese  Farbe  und  war  in  einigen  we- 
nigen Fällen  mit  etwas  Blut  gemischt.  Grün  war  es  be- 
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sonders  bei  Kindern,  die  an  Säure  litten,  doch  auch  bei 
einigen  Kindern  und  Erwachsenen,  welche  alkalische  Mit- 
tel ohne  Nutzen  genommen  hatten  und  später  durch  Nux 
vomica  allein  völlig  geheilt  wurden.  Der  Urin  zweier  Kin- 
der hatte  eine  grünlich  - gelbe,  der  Urin  aller  übrigen 
Kranken  eine  bald  mehr  bald  weniger  intensiv  braune 
Farbe.  Die  Gesichtsfarbe  war  in  keinem  Falle  gelb,  bitt- 
rer Geschmack  und  Appetitmangcl,  gewöhnliche  Begleiter 
der,  in  den  vorhergehenden  Monaten  herrschenden  Schöll- 
kraut-Leberkrankheiten fehlten  nicht  selten. 

Die  Tr.  Nuc.  vomic.  Kindern  unter  5 Jahren  zu  1 bis 
3,  Erwachsenen  zu  5 bis  10  Tropfen  vier  Mal  täglich  ge- 
reicht, entfaltete  ihre  Heilwirkung  so  rasch,  dass  das  Er- 
brechen gewöhnlich  schon  nach  der  ersten  Dosis  nicht 
wieder  eintrat.  In  allen  Fällen  führte  sie  in  wenigen  Ta- 
gen völlige  Heilung  herbei.  Unter  ihrer  Heilgewalt  ste- 
hende Brechdurchfälle  von  sehr  bedeutender  Intensität  sind 
in  meiner  Praxis  bis  jetzt  nicht  vorgekommen.  Ein  sehr 
zuverlässiger  College  hat  aber  kürzlich  einen  solchen,  wel- 
cher mit  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  asiatischen 
Cholera,  nämlich  häufiger  Entleerung  einer  reiswasserähn- 
lichen Flüssigkeit  durch  Erbrechen  und  Stuhlgang,  30  Stun- 
den anhaltenden  Mangel  der  Urinexcrelion,  Keinem  fühlba- 
ren Pulse  bei  halbgebrochenem  Auge,  livider  Hautfarbe, 
Kälte  des  Kopfs  und  der  Extremitäten,  zwar  nicht  kalter, 
aber  doch  auffallend  kühler  Zunge,  Heiserkeit  der  Stimme 
und  sehr  heftigen  Wadenkrämpfen  auftral,  durch  die  Brech- 
nuss-Tinctur  mit  cssigsaurem  Natron  geheilt. 
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Vermischtes. 

Eigentümliche  Verletzung  des  Auges. 

Eine  Dame  aus  hiesiger  Stadt  hatte  sich  aus  Unvor- 
sichtigkeit beim  Heizen  eines  Zugofens  mit  der  geöffneten 
eisernen  Thüre  das  eine  Auge  in  der  Art  verletzt,  dass 
dadurch  eine  dreieckige  Wunde  der  Hornhaut  entstanden 
und  eine  heftige  entzündliche  Reizung  bereits  eingetreten 
war.  Mein  College,  der  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Mats  be- 
handelte die  Patientin  mehrere  Tage  hindurch  streng  an- 
tiphlogistisch, doch  zeigte  sich  die  Pupille  in  keiner  Art 
beweglich  und  ein  äusserst  heftiger  unerträglicher  Schmerz, 
der  sich  über  die  ganze  Orbita  fortpflanzte,  wollte  durch- 
aus nicht  weichen.  Nach  wenigen  Tagen  wurde  eine  Trü- 
bung in  der  Pupille  sichtbar  und  so  erkannte  er,  dass 
durch  die  gleichzeitig  mit  verwundete  Kapsel  die  Linse 
vorgefallen  und  in  der  Pupille  eingeklemmt  war.  Er 
zeigte  mir  den  Fall  und  ich  entfernte  mittelst  Extraction 
die  Linse  und  sofort  trat  Nachlass  des  Schmerzes  ein. 

Anclam.  Dr.  Marcus. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
V dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recenaioncn,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Le- 
ser gebracht  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petseh. 
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JX§  37.  Berlin,  den  9,en  September  1848. 

Der  Stechapfel  als  Arznei  und  als  Gift.  Vom  Geh.  Mcdic.-Rath  Dr. 
Schneider. — Ergebnisse  am  Krankenbette  Vom  Dr.  Fischer. 
(Veitstanz.  — Ecclampsia  gravidarum.  — Keuchhusten.)  — Kri- 
tischer Anzeiger. 

Der  Stechapfel  als  Arznei  und  als  Gift. 

Mitgetheilt 

vom  Geh.  Med.-Ralhe  und  Regierungs-Medicinal-Referenten 
Dr.  Schneider  in  Fulda. 


Der  Stechapfel,  Tollkraut,  Stachelnusskraut, 
Datura  Stramonium  Lmn.,  gilt  in  der  Heilkunde  als  krmpf- 
stillendes  und  narcolisches  Mittel.  Schon  Theophrastus  und 
Dioscorides  erwähnen  desselben  unter  dem  Namen  Ztqv%- 
vog  fiavlxog , allein  es  scheint  nicht  obgenannte  Art,  son- 
dern Datura  Metel  Lim.  gewesen  zu  sein,  die  daher  auch 
ohne  Zweifel  Lime  und  noch  Andre  vor  ihm  unter  die 
Arzneimittel  aufgenommen  haben.  In  Ostindien  wendet  man 
auch,  nach  Am»le , die  Datura  fastuosa  ebenso  wie  D.  Stra- 
monium an.  — Der  berühmte  Stark  ( Libellus  de  Stramonio 
1762)  in  Wien,  war  unsres  Wissens  der  erste,  welcher 
sich  die  Mühe  gegeben  hat,  die  Wirkungen  dieser  Pflanze 
zu  erforschen  und  in  seinem  Werkchen  öffentliche  Nach- 
jahrgang 1848.  37 
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rieht  über  dieselbe  zu  geben,  und  obgleich  seine  Versuche 
in  der  Folge  bis  heut  zu  Tag  von  mehrern  Aerzten  wie- 
derholt worden  sind,  so  hat  doch  dieses  Mittel  seine  be- 
sondern  Eigenthümlichkeiten,  die  wir  jedoch  nur  theilweise 
bis  jetzt  kennen,  indem  nur  wenige  gute  Beobachtungen 
über  seine  Heilwirkungen  bei  bestimmten  Krankheiten  und 
seine  heftigen  Wirkungen  als  Gift  noch  zur  Zeit  bekannt 
sind.  Dies  die  Ursache,  welche  mich  bewog,  dieses  he- 
roische Mittel  hier  in  beiderlei  Hinsicht  zu  betrachten  und 
zwar: 

I.  als  Arznei.  Als  solche  wenden  wir  von  dieser 
Pflanze  an:  das  Kraut  ( Herba  Daturae  seu  Stramonii , seu 
Solani  maniaci ) und  die  Samen.  Beide  enthalten  nach 
Brandes  ein  eigentümliches  Alkaloid,  das  Daturin,  Da- 
turina,  Daturia),  in  welchem  die  Wirksamkeit  liegt.  Die- 
ses organische  Alkali  stellten  Geiger  und  Hesse  rein  dar, 
cs  findet  sich  wahrscheinlich  auch  noch  in  andern  Datura- 
Arten  und  zwar  namentlich  in  dem  Stechapfelsamen;  neben 
Daturin  fand  auch  Tromsdorf  das  Stramonin  in  dem  Sa- 
men des  Stechapfels.  Er  erhielt  es  aus  dem  hellen  Oele, 
welches  sich  ausscheidet,  wenn  der  geistige,  mit  Kalkhy- 
drat behandelte,  filtrirtc  und  wieder  angesäuerle  Auszug 
abgezogen  wird,  in  spiessigen  Krystallen.  Sie  wurden  mit 
kaltem  Aether  abgewaschen,  in  mehr  heissem  Aether  ge- 
löst, woraus  sic  beim  Erkalten  krystallisirten.  Diese  Alka- 
loiden sind  bis  gegenwärtig  noch  nicht  ärztlich  angewen- 
det worden,  verdienen  es  aber,  indem  sie  eben  die  Vor- 
züge vor  den  bisherigen  Präparaten  des  Stechapfels  haben, 
wie  das  Hyoscyamin  von  denen  des  Bilsenkrauts.—  Im  er- 
sten Grade  der  Wirkung  erzeugt  der  Stechapfel  geringe 
krampflge  Regungen  im  Halse,  namentlich  in  der  Speise- 
röhre und  in  den  Bronchien,  vorübergehende  Beklemmung, 
einen  gelinden  Reiz  im  Schlunde  und  im  Magen,  mit  Ekel 
und  Uebelkeit,  Trockenheit  der  Zunge,  ein  Gefühl  von  all- 
gemeinem Ergrilfensein  des  ganzen  Körpers,  bisweilen  auch 
allgemeine  leise  Nervenerschütterungen,  wobei  Schmerzen 
und  Aufregungen  der  Sensibilität  sich  auffallend  mindern 
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und  die  Secretionen  in  der  äussern  Haut  beträchtlich,  in 
den  Schleimhäuten  und  den  Nieren  jedoch  etwas  weniger 
sich  verstärken.  War  die  Gabe  etwas  stärker,  so  treten 
die  Affeclionen  des  Schlundes,  der  Bronchien  und  des  Ma- 
gens etwas  stärker  hervor,  der  ganze  Körper  wird  mehr 
angegriffen,  vorzüglich  aber  wird  das  Gehirn  zuerst  etwas 
angeregt,  jedoch  entsteht  bald  Schwindel,  Taubheit  und 
Dunkelheit  des  Sehens  mit  beginnender  Erweiterung  der 
Pupille,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Schläfrigkeit , Mattig- 
keit u.  dergl.  Dabei  ist  unverkennbar  mehr  Wärme  und 
Blutandrang  iin  Kopfe,  der  übrige  Körper  jedoch  kühler  als 
gewöhnlich  und  keine  Aufregung  im  Gefüsssystem,  der 
Puls  anfänglich  härtlich,  später  weich  und  ausgedehnt,  selbst 
vermindert  an  Frequenz  und  einem  sichtlichen  Hervorlre- 
ten  der  Venosität  bald  weichend.  Verstärkte  Secretionen 
zeigen  sich  nach  der  geringen  Aufregung  vorzüglich  in 
der  äussern  Haut  und  in  den  Schleimhäuten,  Schmerzen 
schwinden,  Krämpfe  lassen  nach  u.  s.  w. 

In  den  hohem  Graden  der  Wirkung  zeigen  sich  vor- 
wiegend dieselben  Affectionen  des  Gehirns  und  der  Sin- 
neswerkzeuge, verbunden  mit  starkem  Blutandrange  nach 
dem  Kopfe,  wie  bei  der  Wirkung  der  Belladonna.  Allein 
die  Delirien  sind  häufiger  mit  Krämpfen  verbunden,  welche 
den  Schlund  bisweilen  stark  befallen  und  wie  bei  der  Hy- 
pochondrie  beschaffen  sind.  Auch  bemerkte  Raum  Boer- 
have  Nymphomanie  während  dieser  Delirien,  welche  auch 
früher  als  bei  der  Belladonna  mit  Sopor  und  Coma  und 
starker  Erweiterung  der  Pupille  endigen,  während  die 
Krämpfe  in  telanische  Erstarrung  und  endlich  in  Lähmung 
übergehn,  welche  zuerst  die  Extremitäten  cinnchmen  und 
dann  über  den  ganzen  Körper  sich  verbreiten.  Der  Puls 
ist  Anfangs  zusammengezogen,  härtlich  und  gespannt,  un- 
regelmässig, während  die  Haut  mehr  kühl  und  nur  der 
Kopf  heiss,  roth  und  angefüllt  ist;  später  wird  der  Puls 
beschleunigt  und  ausgedehnt,  und  es  giebt  mehr  Trieb  nach 
der  Haut,  welcher  aber  bald  in  grössere  Venosität,  Ab- 
spannung und  Erschlaffung  übergeht.  Anfänglich  ist  auch 
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hier  grosse  Trockenheit  der  Zunge,  Steifigkeit  und  Schwere 
derselben,  zugleich  aber  auch  ein  Gefühl  von  Brennen 
längs  des  Schlundes  bis  zum  Magen  herab,  Magenschmerz, 
Uebelkeit,  Würgen,  Erbrechen,  und  später  erscheinen 
starke  Secrelionen  in  der  Haut,  öfterer  Abgang  von  satu- 
rirtem  Urin,  leichtere  Schleimauflösung  u.  s.  w. 

Der  grösste  Lobredner  ist  Alexander  Marcet,  Arzt 
am  Guys-Hospital  (s.  Medico-chirurgical  Transactions  Vol.  II. 
Lond.  S.  551  — 580).  Er  bediente  sich  des  Dampfes  oder 
Rauchens  wie  Tabak , bei  asthmatischen  Beschwerden  mit 
grossem  Vorlheile.  Die  Salbe  bewies  sich  bei  äussem 
Entzündungen  und  bei  Hämorrhoiden  schmerzlindernd.  Durch 
anhaltenden  Gebrauch  des  Extracts  3 Mal  des  Tags  zu  ei- 
nem halben  Gran  heilte  er  bei  einem  50  jährigen  Frauen- 
zimmer eine  hartnäckige  chronische  Ischias.  Ebenso  bei 
einem  30  Jahre  alten  Manne  einen  heftigen  Schmerz  in 
den  Lenden  und  in  der  rechten  Hüfte;  einer  27jährigen 
Frau,  an  langwierigen  Schmerzen  in  der  linken  Lende,  Hüfte 
und  Oberschenkel  mit  einem  halben  Gran  2 Mal  täglich, 
wobei  er  diese  Dosis  nach  und  nach  bis  zu  lj  Gran  er- 
höhte; einem  Matrosen  von  52  Jahren  an  ausgesproche- 
ner Ischias , verbunden  mit  syphilitischen  Schmerzen  vorzüg- 
lich an  den  Schienbeinen.  Das  Stramonium  innerlich  in 
Extract  genommen,  linderte  rasende  Schmerzen  des  Brust- 
krebses, vertrieb  den  heftigen  Schmerz  des  Tic  doulereux 
fast  augenblicklich.  (Die  von  ihm  angegebenen  14  Fälle 
verdienen  nachgelesen  zu  werden.) 

Dr.  Zollikofer  in  Philadelphia  liess  mit  bestem  Erfolge 
die  einfache  Tinctur  bei  chronischen  Rheumatismen  Mor- 
gens und  Abends  zu  8 Tropfen  nehmen  und  die  zusam- 
mengesetzte, ebenso  die  Salbe  in  die  ergriffenen  Stellen  3 
bis  4 Mal  in  24  Stunden  einreiben.  (Med.  chir.  Zeitung 
1825  I.  S.  177.) 

Nach  Eberle  zu  Philadelphia  verdient  das  Extr.  Stra- 
monii  grosse  Aufmerksamkeit  bei  Neuralgien  und  rheuma- 
tischen Affectionen.  Er  lässt  gewöhnlich  alle  4 bis  6 Stun- 
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den  einen  Gran  nehmen,  bis  Schwindel  bemerkt  wird.  Im 
chronischen  Rheumatismus  ist  es  nach  ihm  eins  der  besten 
Mittel,  besonders  nützlich  in  solchen  subacuten  Fällen,  in 
welchen  wandernde  Schmerzen  und  Anschwellung  in  den 
Gelenken,  ein  schmerzhaftes  Gefühl  in  den  Muskeln  und 
ein  schwacher  aber  saitenförmig  schwirrender  Puls  vorhan- 
den ist.  (S.  Engelhard,  Dies,  medica  de  Datura  Stramo- 
nio,  ejusque  usu  medico,  jrraesertim  ad  rheumatümi  chronici 
curatione .) 

Ebenso  wie  die  Belladonna,  hat  man  den  Stechapfel 
bei  Nervenkrankheiten,  Lähmungen,  Keuchhusten  und  selbst 
bei  Wasserscheu  gegeben.  Behrendt  rühmt  ihn  sehr  bei 
der  Hysterie,  namentlich  bei  der  Hysteria  libidinosa.  Wendt 
empfiehlt  ihn  bei  der  Nymphomanie,  so  wie  bei  Geistes- 
zerrüttungen,  welche  von  Störungen  des  Gangliensyslems 
herrühren. 

Dr.  Wendelslädt  in  Hersfeld  (Hufeland ’s  Journal  1836 
St.  11)  reichte  gegen  den  FothergiU’schen  Gesichtsschmerz 
\ Gran  Extr.  Stramonii,  nach  Verlauf  einer  Stunde  eine  2te 
gleiche  Gabe  und  2 Stunden  nach  dieser  (wenn  keine  nar- 
cotische  Zufälle  eintralen)  eine  3te  und  endlich  am  Morgen 
eine  4le  Dosis.  Klagte  der  Kranke  schon  nach  der  zwei- 
ten Gabe  über  Trockenheit  im  Halse  und  trübes  Gesicht, 
so  Hess  er  die  dritte  Gabe  erst  am  andern  Morgen  nehmen, 
worauf  denn  das  Uebel  gewöhnlich  gründlich  gehoben  war. 
Derselbe  hält  dieses  Verabreichen  des  Stramoniums  in  kur- 
zen Zwischenräumen  für  wesentlich , um  dadurch  eine 
schnelle  Umstimmung  der  Nerven  hervorzubringen  und  sieht 
auch  den  Eintritt  beginnender  leichter  Narcose,  obschon 
nicht  als  unumgänglich  nolhwendig,  doch  auch  als  stets  er- 
wünscht an,  da  der  Kranke  dann  einer  um  so  gründlichem 
Heilung  vergewissert  sein  kann. 

Desselben  Verfahrens  bediente  sich  Wendelstädt  auch 
bei  allen  eingewurzelten  selbstständigen  Prosopalgien,  wel- 
che schon  viele  Monate,  ja  Jahre  lang  gedauert  hatten,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Cur,  auch  wenn  der  Schmerz 
nicht  repetirt,  noch  einige  Tage  fortgesetzt  wird. 
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Auch  Pr.  Droste  in  Osnabrück  heilte  den  Tic  doulou- 
reux  und  andre  Neuralgien  auf  ähnliche  Weise  mit  dem 
Extractum  Stramonii.  ( Hufeland's  Journ.  1839  St.  2.) 

Ein  Hauptschriftsteller  über  die  Datura  Stramomum  ist 
Dr.  Amdung  (in  Hufeland' s u.  Osann' s Journ.  1828  Nov. 
u.  1832  Decembr.)  Derselbe  wendete  das  Mittel  hauptsäch- 
lieh  mit  grossem  Nutzen  in  Geisteszerrüttungen  an. 

Seine  Beobachtungen  und  Krankengeschichten,  so  wie 
auch  in  Folge  derselben  die  in  der  Charite  zu  Berlin  an- 
gestelllen  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Stechapfels 
in  Rust' s Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde  verdienen 
nachgelesen  zu  werden. 

Auch  Friedreich  hat  sich , ganz  nach  Amelung,  über 
die  Wirkung  des  Stramoniums  und  dessen  Heilkräfte  bei 
Geisteszerrültungen  erklärt. 

Ebenso  bestätigt  die  Wirkung  des  Stramoniums  in  ge- 
wissen Arten  von  Geisteszerrüttungen  Medicinalrath  Dr. 
Günther  in  Köln  in  Hufeland' s Journ.  1835  St.  12  und 

Dr.  Schomburg  in  Fitzlar  (».  Siebold' s Journ.  für  Ge- 
burtshülfe, Frauenzimmer-  u.  Kinderkrankheiten  Bd.  XI  St.  1 
1831  S.  158—160)  machte  eine  sehr  glückliche  Erfahrung 
vom  Gebrauche  des  Stechapfels. 

Auch  ich  bediene  mich  bereits  fast  seit  einem  halben 
Jahrhunderte  der  Tinctur  aus  den  Samen  des  Stechapfels 
(seltner  des  Extracts),  ebenso  wie  Dr.  Amelung ; bei  ver- 
schieden Formen  von  Geisteskrankheiten  richtete  ich  die 
Gabe  des  Mittels  immer  nach  der  Constitution,  dem  Aller 
des  Kranken  und  insbesondre  auch  nach  der  Krankheit 
selbst.  Bei  Geisteskranken  sind  grössere  Gaben  nothwen- 
dig,  um  Wirkung  zu  erzielen,  man  kann  daher  mit  der 
Tinctur  von  15,  20  bis  25,  seilen  aber  auf  30  oder  gar 
ohne  Gefahr  noch  höher  steifen.  Auch  sind  denselben  die 
wenigen  Tropfen  eher  beizubringen,  als  das  Exlract. 

Stärk , Schmalz,  llarton  und  Andre  haben  den  Stech- 
apfel vorzüglich  dann  heilsam  gefunden,  wenn  die  Krank- 
heit aus  psychischen  Veranlassungen  herrührte,  und  nur 
anfallweise  mit  lucidis  intervaüis  erschien. 
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Qredmg  und  Andre,  welche  übrigens  im  Extract  die 
Datura  gaben,  und  zwar  in  grossen  Gaben,  haben  damit 
wenig  oder  gar  Niehls  ausgerichtet.  {Ludwig,  Advers.  med. 
pract.  Vol.  I p.  151)  u.  345.) 

Bei  der  Epilepsie  und  andern  chronischen  Krämpfen 
wurde  sie  von  Manchen  wirksam,  von  Manchen  unwirksam 
gefunden. 

Beim  Rheumatismus,  oder  der  Rheumatalgie,  so  wie 
bei  den  Neuralgien,  insbesondre  aber  beim  nervösen  Kopf- 
schmerz, der  31igraine,  ist  der  Stechapfel  ein  sehr  hilfrei- 
ches Mittel.  Er  mindert  die  Schmerzen  ungemein,  und  hat 
öfters,  zumal  wenn  das  IJebel  mehr  in  einer  Nervenaffec- 
tion  begründet  ist,  radicale  Heilung  zur  Folge.  Beim  ent- 
zündlichen Rheumatismus  ist  er  nicht  passend  oder  vielmehr 
nicht  hinreichend,  um  die  Zufälle  zu  heben.  Hier  müssen 
seiner  Anwendung  antiphlogistische  und  ableitende  Mittel 
vorausgeschickt  werden. 

Mir  ist  kein  Mittel  bekannt,  welches,  nach  Erfüllung 
sonstiger  Indicationen,  wie  etwa  nach  Beseitigung  gastri- 
scher Sordes,  nach  Beseitigung  bedeutender  Congestionen 
zum  Kopfe  oder  nach  Anwendung  diaphoretischer  und  ab- 
leitendcr  Mittel,  den  oft  sehr  hartnäckigen,  rheumatischen 
oder  nervösen  Kopfschmerz,  welcher  nach  Erfüllung  aller 
dieser  Indicationen  dennoch  zurückbleibt,  so  schnell  zu  hei- 
len im  Stande  ist.  Es  scheint  in  diesen  und  ähnlichen  Fäl- 
len ein  rein  örtliches  Nervenleiden,  eine  Irritation  eines 
oder  mehrerer  Ncrvenverzweigungen  ( Neuralgia ) Statt  zu 
finden,  und  es  lässt  sich  daher  schon  theoretisch  erwarten, 
dass  hier  ein  Mittel  hilfreich  sein  müsse,  welches  die  Reiz- 
barkeit des  Nervensystems  so  ausnehmend  herabstimmt. 

Auch  beim  Herzklopfen  leistete  der  Stechapfel  mehr- 
mals gute  Hilfe,  und  ich  glaube,  dass  dies  Mittel  bei  Herz- 
krankheiten, wo  wir  so  häufig  auf  Palliativmittel  beschränkt 
sind,  eine  allgemeine  Anwendung  verdient,  indem  es  vor 
der  Digitalis  und  der  Blausäure  einige  Vorzüge  behauptet. 
Es  stört  nämlich,  massig  angewendet,  keineswegs  die  Ver- 
dauungsthätigkeit,  eiu  Nachtheil,  der  uns  sonst  an  der  fort- 
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gesetzten  Anwendung  der  Digitalis  hindert,  und  wirkt  bei 
Weitem  nicht  so  feindselig  und  schwächend  auf  die  Le- 
benskraft, als  die  Blausäure. 

II.  Der  Stechapfel  als  Gift  betrachtet. 

Dr.  Jmelung  hat,  um  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels 
und  seine,  die  Reizbarkeit  des  Nervensystems  und  dadurch 
auch  die  Thätigkeit  des  Blutsystems  herabstimmende  Kraft 
weiter  zu  erproben,  7 Versuche  an  Fröschen  und  Mäusen 
angestellt,  und  es  sehr  narcotisch  gefunden. 

Die  Datura  Metel,  in  Asien  und  Africa,  berauscht 
ebenfalls  und  schläfert  ein. 

Die  Datura  Tatula  ist  wenigstens  durch  ihren  betäu- 
benden Geruch  verdächtig. 

Datura  suaveolens  (D.  arbored),  welche  in  Mexico  wild 
wächst  und  wegen  ihrer  Schönheit  bei  und  in  Gewächs- 
häusern gezogen  wird,  verbreitet  im  blühenden  Zustande 
einen  angenehmen  Geruch,  welcher  aber  bei  nervenschwa- 
chen Personen  leicht  Krämpfe  verursachen  kann,  besonders 
Abends.  Auch  hat  man  beobachtet,  dass  der  Saft  dieser 
Pflanze  Amaurose  verursachen  kann. 

Datura  ferox  wächst  in  Ostindien,  im  chinesischen 
Reiche,  und  ist  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  die  gif- 
tigste Art  dieser  Gattung.  Es  wird  behauptet,  dass,  wenn 
auch  nur  der  Rand  des  Trinkglases  mit  einem  Blatte  dieser 
Pflanze  bestrichen  wird,  die  Berührung  mit  den  Lippen  auf 
kurze  Zeit  rasend  mache.  ( Büchner , Toxicologie.  Nürnb.  bei 
Schräg.  1827.  S.  211.  Meine  populäre  Toxicologie.  Frankf. 
Kettembeil.  1838.  S.  129.) 

Nach  der  Erzählung  des  Kreisphysicus  Dr.  V eisen  in 
Cleve  nahm  ein  gebildeter  Mann,  der  an  heftigem  Rheuma- 
tismus capitis  litt,  von  der  Tinctura  Stramonii  alle  2 Stun- 
den 6 Tropfen  mit  so  augenscheinlichem  Erfolge,  dass  in 
wenig  Tagen  die  so  höchst  beschwerliche  Plage  beinahe 
ganz  verschwunden  war.  Aus  Sorglosigkeit  nahm  Pat.  ge- 
gen Ende  der  Krankheit  die  drei-  oder  vierfache  Gabe, 
doch  nur  ein  einziges  Mal.  Fast  augenblicklich  erfolgte 
Schwere  im  Kopfe,  Betäubung,  Neigung  zum  Erbrechen, 
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grosse  Kraftlosigkeit  und  Niedergeschlagenheit,  schwanken- 
der Gang  und  Unvermögen,  einige  Schritte  ohne  Unter- 
stützung gehn  zu  können,  erweiterte  Pupille,  Trockenheit 
der  Lippen  und  Zunge,  lebhaftes  Delirium,  harter  und  vol- 
ler Puls  und  sehr  reichlicher  Abgang  eines  dünnen,  beinahe 
wasserhellen  Urins  u.  s.  w.  (Rust’ s Magazin  Bd.  18S.124.) 

Orfila  gab  einer  30jährigen,  an  heftigem  Kopfweh  lei- 
denden Frau  täglich  einen  Gran  Extr.  Siramonii.  Als  nach 
5 Tagen  keine  Erleichterung  eingetreten  war,  liess  er  die 
Gabe  verdoppeln,  allein  an  demselben  Tage,  4 Stunden  nach 
genommenem  Mittel,  stellten  sich  schon  die  Zeichen  der 
Vergiftung  ein.  Das  Gesicht  war  purpurroth,  aufgetrieben, 
die  Pupillen  erweitert,  die  Augen  waren  geschlossen,  die 
Kranke  sah  kaum  und  hörte  sehr  übel,  es  äusserten  sich 
heftige  convulsivische  Bewegungen  in  den  Muskeln  des  Un- 
terkiefers, der  Lippen,  des  Arms  und  des  Beins  der  rech- 
ten Seite;  die  linkd  Seite  war  ganz  gelähmt,  das  Geistes- 
vermögen war  auf  besondre  Weise  gestört;  die  Kranke 
stotterte  in  einem  fort  unzusammenhängende  Worte  heraus, 
sie  vergoss  Thränen  und  Alles  schien  anzudeuten,  dass  sie 
von  schrecklichen  Leiden  sich  gequält  fühle.  Das  Schlin- 
gen war  sehr  beschwerlich,  die  Empfindlichkeit  des  Unter- 
leibs erhöht,  der  Puls  häufig  und  klein,  das  Athmen  be- 
schwerlich und  beschleunigt,  die  Wärme  der  Haut  natür- 
lich, nur  an  dem  gelähmten  Beine  zeigte  sich  kalter 
Schweiss.  (Med.  chir.  Zeitung  26.  Ergänzungsband  S.  355.) 

Auch  stellte  Orßla  Versuche  an  Hunden  mit  Extr.  Stra- 
monii  an,  er  brachte  dasselbe  in  den  Magen,  in  eine  Wunde 
und  in  eine  Vene.  Die  Wirkung  war  jederzeit  narcotisch 
giftig  und  bei  2 Drachmen  des  Extractes  in  kurzer  Zeit 
tödtlicb.  Im  Magen  der  vergifteten  Hunde  hat  Orfila  Zei- 
chen einer  Entzündung  wahrgenommen. 

Eine  Bleichsüchtige  von  20  Jahren,  welche  im  Garten 
Stechapfelsamen  verschlungen  hatte,  bekam  plötzlich  Röthe 
des  Gesichts,  unstete  Augen,  bedeutend  erweiterte  Pupillen, 
grosse  Unruhe,  fast  anhaltendes  Irrereden,  Schwindel,  Oh- 
renklingen, trockne,  rothe  Zunge  und  Lippen,  heftigen 
Durst,  Sehnenhüpfen,  Zuckungen  u.  s.  w. 
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Im  Kreise  Gerdauen  war  in  einem  Falle  Stechapfel  in 
Milch  gekocht  gegen  Seitenstich  gebraucht  worden,  die 
Folge  davon  war  Betäubung  und  tiefes  Sinken  der  Sensi- 
bilität und  Irritabilität  bei  ausserordentlich  erhöhter  Thätig- 
keit  der  Geschlechtsspbäre  und  harter  Verstopfung. 

Vier  Geschwister  im  Worschner  Kreise  von  2*  bis  8 
Jahren  assen  die  Samenkörner  von  einer  im  Wege  stehen- 
den Stechapfelstaude.  Bald  stellte  sich  bei  Allen  Brennen 
im  Halse,  grosser  Durst,  Trockenheit  der  sehr  gerötheten 
Zunge,  Würgen,  Aufgedunsenheit  des  Gesichts,  Schielen 
und  Taumel  mit  Betäubung  ein  und  das  jüngste  Kind  starb. 
(Sckmitt's  Jahrbücher  Bd.  8 S.  288.) 

In  Haies  Gifthistorie  (S.  171  u.  172)  findet  sich,  dass 
die  Russen  den  Stechapfelsamen  mit  Bier  infundiren,  um 
sich  zu  berauschen,  — dass  ein  aus  einem  halben  Quent- 
chen zerstossenen  Stechapfelsamens  mit  Wein  gemachter 
Aufguss  eine  magische  P hantastert-Tinctur  sei,  dass 
man  sich  darauf  die  wunderlichsten  Dingo  einbilde,  entwe- 
der ausgelassen  lustig  werde,  oder  Alles  fühllos  anstarre, 
dass  aber  von  einem  halben  Lothe  dieses  Samens  Wuth 
und  Tod  erfolge.  Ich  wollte  die  magische  Wirkung  an  mir 
selbst  erfahren,  daher  zerquetschte  ich  eines  Abends  J 
Drachme  frischen  und  reifen  Stechapfelsamen  und  digerirte 
denselben,  da  ich  keinen  Wein  hatte,  mit  einem  Glase  Bier. 
Am  andern  Morgen  seihte  ich  den  Aufguss  durch  Lein- 
wand und  trank  ihn  nüchtern  auf  einmal.  Schon  der  ekel- 
hafte, giftigbittre  Geschmack  des  Tranks  liess  mich  nichts 
Gutes  erwarten,  doch  wollte  ich  den  Erfolg  abwarten.  Die 
nächste  Wirkung  war  ein  Gefühl  von  Zusammengezogen- 
heit  und  Trockniss  im  Schlunde,  die  Glieder  wurden  kalt 
und  zitternd  und  die  Wirkung  im  Schlunde  nahm  so  sehr 
zu,  dass  ich  kaum  mehr  im  Stande  war,  meinen  eignen 
Speichel  hinunter  zu  schlucken;  dieser  Zustand  machte  mich 
äusserst  niedergeschlagen,  doch  wollte  ich  in  Erwartung 
des  kommenden  Erfolgs  kein  Hilfsmittel  nehmen.  Nach  und 
nach  verfiel  ich  in  einen  betäubten,  halb  bewusstlosen,  halb 
träumenden  Zustand,  aus  welchem  ich  nach  neun  Stunden 
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so  weit  gebessert  wieder  erwachte,  dass  ich  wieder  auf 
sein  und  schlucken  konnte.  — 

Aus  Irrthum  kochte  ein  alter  Mann,  welcher  den  Stein 
hatte,  die  Samenkapseln  dieser  Pflanze  mit  Milch  und  trank 
diese  Abkochung  aus;  er  wurde  schwindlich,  trocken  im 
Halse,  ängstlich,  sprach-  und  sinnlos,  sein  Puls  war  klein 
und  schnell,  Hände  und  Füsse  kalt  und  seine  Glieder  ge- 
lähmt; der  Blick  war  wild  und  er  raste  heftig,  hatte  kei- 
nen Schlaf,  alle  seine  Ausleerungen  waren  unterdrückt, 
auch  sogar  die  aus  der  Harnblase,  wozu  ihn  jedoch  vor- 
her der  Stein  so  viel  gereizt  hatte.  {Swaine  in  Ess.  et 
Obs.  phys.  et  lit.  T.  2 p.  247.) 

Ein  Soldat  gab  Einigen  aus  Rache,  wegen  verweiger- 
ter Geschenke,  einen  Aufguss,  der  aus  Branntwein,  Stech- 
apfel- und  Fenchelsamen,  mit  Zucker  versüsst,  bestand,  zu 
trinken,  womach  sie  irre  redeten;  er  heilte  sie  aber  wie- 
der durch  Weinessig,  in  dem  Pfeffer  eingeweicht  worden 
war.  ( Kramer , Com.  Nov.  J.  1733.  p.  251.) 

Die  Weiber  in  der  Türkei,  die  von  ihren  Männern  iin 
Serail  eingeschlossen  werden,  sollen,  wenn  sie  in  den  Um- 
armungen andrer  Mannspersonen  ihre  Lüste  sättigen  wol- 
len, durch  diesen  Samen  ihre  Ehemänner  einschläfern  und 
betäuben;  auch  soll  durch  ihn  ein  altes  Weib  in  Hamburg 
eine  tugendhafte  Frauensperson  so  betäubt  haben,  dass  ohne 
ihr  Wissen  ein  lüderlicher  Kerl  seine  Lust  an  ihr  gebüsst 
habe.  ( Lindenstolpe  de  venen.  Ed.  Stenzei  p.  531.) 

Die  Indianer  machen  aus  ihm  und  verschiednen  and- 
ren berauschenden  und  gewürzhaften  Dingen  eine  Latwer- 
ge, wodurch  sie  sich  angenehme  Vorstellungen  zu  Wege 
bringen  oder,  wie  Andre  berichten,  wodurch  sie  sich  su- 
chen kühner  zu  machen,  wenn  sie  Bosheiten  ausüben  wol- 
len. ( Kemps  Amoen.  exot.  p.  650.) 

Dadurch,  dass  die  Deutschen  ihn  auch  Schwarzkümmel 
nennen,  ist  es  gekommen,  dass  er  einige  Mal  statt  des 
Schwarzkümmels  ( Nigella ),  dem  er  etwas  nahe  kommt,  von 
den  Frauen  zum  Vertreiben  der  Milch  ist  gebraucht  wor- 
den. Auch  sind  einige  Fälle  bekannt,  in  denen,  nach  vor- 
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hergegangenen  gewöhnlichen  Zufällen  der  Tod  erfolgte. 
( Büchn . Mise.  phys.  med.  I.  727.) 

In  Montpellier  wurde  eine  Räuberbande  in  Verhaft  ge- 
nommen, die  die  Reisenden  geplündert  hatte,  indem  sie  ih- 
nen Wein,  worin  zerquetschter  Stecbapfelsamen  eingeweicht 
worden,  zu  trinken  gegeben;  ihr  Anführer  bekannte,  dass 
Viele  durch  eine  zu  grosse  Gabe  von  ihm  in  einen  tiefen 
Schlaf  gefallen  und  darin  gestorben  wären;  Andre,  die 
nicht  eine  so  grosse  Gabe  erhalten,  seien  blos  benebelt 
worden.  ( Sauvages  Nosol.  T.  2 P.  2 p.  430.) 


Ergebnisse  am  Krankenbette. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Fischer,  pract.  Arzte  in  Tambach  bei  Gotha. 


1.  Chorea  S.  Viti  rhcumatica. 

Ein  13 jähriger  Knabe  von  zartem  Körperbau,  früher 
aber  gesund  gewesen,  bekam  Anfangs  Januar  1846  in  Folge 
einer  Erkältung  reissenden  Schmerz  einige  Zoll  oberhalb 
des  linken  Knies;  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt,  war  er 
sehr  intensiv,  es  war  der  cutaneus  femoris  anter.  extern,  er- 
griffen ; innere  antirheumatische  nebst  äussern  beruhigenden 
und  ableitenden  Mitteln  beschwichtigten  zwar  zuweilen  die- 
sen Schmerz,  allein  er  kehrte  immer  wieder  und  es  wollte 
sich  eine  Entzündung  des  Neurilems  an  dieser  Stelle  aus- 
bildcn,  sie  wurde  jedoch  beseitigt;  er  bekam  aber  am  30. 
Jan.  tonischen  Krampf  im  rechten  Arm,  namentlich  der  3 
letzten  Finger.  Desselben  Tags  Abends  stellte  sich  cloni- 
scher  Krampf  im  rechten  Fusse  ein,  am  folgenden  Tage 
früh  clonische  Krämpfe  in  beiden  Armen  und  Füssen.  Er 
erhielt,  da  das  genetische  Moment  in  dieser  Neurose  das 
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rheumatische  war  und  blieb,  wiederum  Vm.  Sem.  Colch.  op. 
Tags  darauf  waren  nur  noch  leise  Zuckungen  vorhanden, 
es  trat  Schweiss  ein  und  nach  einigen  Tagen  war  er  aus- 
ser Bett.  Am  16.  Febr.  bekam  er  durch  neue  unbedeu- 
tende Erkältung  tonischen  Krampf  in  den  rechten  Vorder- 
arm, er  erhielt  abermals  Vm.  Sem.  Colch.  op .;  am  17.  war 
derselbe  vermindert,  am  19.  war  er  nur  in  den  Fingern  der 
rechten  Hand  abwechselnd  mit  Schmerz  in  der  Wade,  am 
21.  waren  diese  Symptome  verschwunden;  am  23.  traten 
solche  heftige  clonische  Krämpfe  in  den  obem  Extremitä- 
ten je  £ stündlich  ein,  dass  er  sich  beinahe  die  Brust  zer- 
schlug und  er  vor  Beschädigungen  geschützt  werden  musste; 
er  erhielt  nun,  da  er  sich  an  das  Vin.  Sem.  Colch.  op.  ge- 
wöhnt hatte,  ich  auch  nicht  in  der  Dosis  steigen  wollte, 
Flor.  Zinn  cum  Cupr.  ammoniac.,  worauf  am  28.  die  An- 
fälle gänzlich  sistirten  und  bis  heute  nicht  wiederkehrten. 
Das  Bewusstsein  war  immer  frei. 

Die  genetischen  Momente  sind  in  den  Neurosen  sehr 
in  Dunkel  gehüllt  und  jeder  Beitrag  zur  Aufklärung  der- 
selben muss  willkommen  sein,  denn  cs  stellt  sich  jetzt 
schon  und  für  die  Zukunft  noch  weit  mehr  heraus,  dass  es 
reine  Neurosen  — dynamische  Erkrankung  der  Ner- 
ven — nicht  gibt;  wo  die  pathologische  Anatomie  nicht 
ausreicht,  weil  dieselbe  nie  die  ganze  Pathologie  wird  auf- 
klären können,  muss  die  Aetiologie  hülfreiche  Hand  bieten. 
Die  rheumatische  Natur  dieser  Chorea  ist  ausser  allem  Zwei- 
fel, das  Fortwandern  des  Krankheitsprocesses  von  einem 
Zweige  des  Femoralncrven  auf  das  Rückenmark  und  die 
durch  dasselbe  hervorgerufenen  krankhaften  Bewegungen 
der  obern  Extremitäten  in  ihren  verschiedenen  Modus  lie- 
gen klar  vor  und  die  genetische  Erklärung  basirt  auf  dem 
Grundsätze,  dass  Störungen  der  Functionen  ohne  Verände- 
rungen der  Materie  nicht  wohl  denkbar  sind;  die  Function 
der  Organe  ist  Folge  ihrer  Form  und  Mischung;  die  Form 
und  Mischung  sind  Wirkungen  des  Stoffwechsels,  was  Form 
und  Mischung  umwandelt,  verändert  die  Function. 
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2.  Ecclampsia  gravidarum. 

Eine  Frau  in  den  Dreissiger  Jahren,  welche  in  ihrer 
Jugend  an  epileptischen  Anfällen  gelitten,  halte  schon  vier 
Mal  geboren,  2 Mal  bekam  sie  gleich  nach  der  Geburt  Ec- 
clampsie,  über  deren  nähere  Verhältnisse  ich  nichts  Be- 
stimmtes erfahren  konnte.  In  der  letzten  Zeit  ihrer  5ten 
Schwangerschaft  überfiel  dieselbe  in  Folge  eines  bedeuten- 
den Falles  auf  den  Kopf  ein  neuer  Anfall  von  Ecclampsie; 
sie  bekam  alle  halbe  Stunden,  Nachts  seltner,  diese  eigen- 
tümlichen Anfälle,  ihre  Dauer  war  nicht  über  eine  Vier- 
telstunde; dieselben  hielten  8 Tage  an,  wo  sie  erst  den 
gegen  sie  angewendeten  Mitteln  wichen.  Die  geburtshülf- 
iiche  Untersuchung  ergab,  dass  die  Vaginalportion  noch 
über  j Zoll  lang,  der  Nabel  blasenförmig  hervorgetricben, 
der  Gebärmutiergrund  zwischen  Nabel  und  Herzgrube  zu 
fühlen  war;  sie  war  im  Anfänge  des  lüten  Schwanger- 
schaflsmonats.  Die  Anfälle  selbst  waren  folgender  Art: 
bald  zogen  sich  die  Glieder  blitzschnell  zusammen,  so  dass 
das  ganze  Bett  in  einer  auf-  und  abwärts  gehenden  Be- 
wegung war;  bald  wrnrdc  der  ganze  Rumpf  ungeheuer 
schnell  hin  und  her  geschleudert,  merkwürdig  war,  dass 
sehr  oft  die  Bauchmuskeln  allein  für  sich  in  dieser  hin- 
und  herschleudernden  Bewegung  sich  befanden;  das  Kind 
bewegte  sich  in  den  Intervallen  sehr,  der  Uterus  war  sehr 
hart  anzufühlen  und  während  der  Convulsionen  wurde  er 
noch  härter,  das  Gesicht  war  rotb,  die  Augenlider  standen 
weit  ofTen,  die  Augen  glotzten  starr,  sie  war  bewusstlos. 
Da  nach  Busch  bei  geschlossenem  Muttermunde  vor  Anfang 
der  Geburt  das  accouc/iemcnt  forpe  nicht  gemacht  werden 
darf,  das  Kind  auch  seine  Bewegungen  nicht  einstellte,  das 
veranlassende  Moment  zu  den  Convulsionen  auch  nicht  in 
der  Geburt  zu  suchen  war  und  da  sie  schon  früher  ähn- 
liche Anfälle  überstanden  hatte,  so  wurde,  weil  sie  in  den 
Intervallen  sehr  über  klopfenden  Kopfschmerz  klagte,  die 
geburtshülflicbe  Operation  unterlassen  und  die  Antiphlogose 
angewandt;  der  Zustand  besserte  sich  etwas,  wurde  aber 
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nicht  beseitigt,  deshalb  erhielt  sie  Cuprum,  ammoniac.,  wo- 
rauf die  Anfälle  sistirten.  Sio  gebar  zur  rechten  Zeit,  das 
Kind  lebt  noch. 

Auch  in  diesem  Fall  von  Neurose  liegt  die  nächste 
Ursache  bei  dazu  disponirtem  Gehirn  in  einer  durch  einen 
Fall  bedingten  Hyperämie  desselben;  nach  Beseitigung  der 
Hyperämie  minderten  zwar  die  Convulsioncn  sich  etwas, 
allein  verschwinden  konnten  sie  unter  den  obwaltenden 
Umständen  nicht  und  hier  leistete  das  Cupr.  amm.  auch 
hülfreiche  Dienste.  Wie?  weiss  Niemand.  Dieser  Fall  ist 
deswegen  auch  besonders  merkwürdig,  dass  sich  die  con- 
vulsivischen  Bewegungen  zuweilen  nur  auf  die  Untcrleibs- 
muskeln  beschränkten  und  dass  durch  diese  heftig  schleu- 
dernde Bewegung  der  Uterus  beständig  mitbewegt  wurde, 
die  Geburt  dennoch  nicht  begann  und  das  Kind  am  Leben 
blieb. 

; . f - 1 r * I ■ m-  ■ ■■  t.I*  otnoregei  l 

...  •<..;!  . u .Wm'vuiV  itl  b».7 

3.  Keuchhusten. 

In  einem  frühem  Aufsatze  dieser  Wochenschrift  stellte 
ich  die  Behauptung  auf,  dass  der  Keuchhusten  eine  rheu- 
matische Neurose  des  Vagus  sei  und  ich  kann  jetzt  noch 
einen  neuen  Beweis  zur  sichern  Begründung  dieser  An- 
sicht hinzufügen.  Ein  Mann  in  den  Dreissigcr  Jahren  be- 
kam nach  einer  heftigen  Durchnässung  Ischias  rheumatica, 
sie  wollte,  wie  gewöhnlich,  den  applicirtcn  Mitteln  nicht 
schnell  weichen,  verschwand  aber  auf  einmal  und  der 
Kranke  bekam  wirkliche  Keuchhustcnanfälle.  Der  Keuch- 
husten herrschte  in  jenem  Orte  epidemisch  und  namentlich 
waren  in  des  Pat.  Familie  und  bei  Verwandten  8 Kinder  er- 
krankt. Diese  Anfalle  waren  so  heftig,  dass  der  Kranke 
sich  fast  nicht  zu  helfen  wusste,  er  erbrach  nach  beendig- 
tem Hustenparoxysmus,  mit  einem  Worte,  cs  war  der  Keuch- 
husten. Er  verschwand,  die  Ischias  kam  wieder,  jedoch 
nicht  so  heftig  und  wurde  nun  total  beseitigt.  Auch  hatte 
ich  Gelegenheit,  in  einem  andern  Orte  einem  ß jährigen 
Mädchen  das  Vin.  Sem.  Colch.  op.  gegen  Keuchhusten  zu 
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geben  und  nach  4 Tagen  war  bis  auf  einen  zurückgeblie- 
benen gelinden  catarrhalischen  Husten  der  Keuchhusten 
verschwunden.  Bis  jetzt  hat  sich  mir  noch  keine  Gelegen- 
heit wieder  dargeboten,  dieses  Mittel  anzuwenden;  auf  die 
Gefahr  hin,  auch  unter  die  Zwiebeldoctoren  gerechnet  zu 
werden,  wie  der  etwas  sarkastische  Braun  diejenigen  be- 
zeichnet, welche  das  Colchicum  häufig  anwenden,  werde 
ich  es  dennoch  benutzen. 

(Schluss  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Fragmente  aus  der  Geschichte  der  Medicin  in  Russland. 

Von  Dr.  Maximilian  Heine.  Petersburg  1848.  147  S.  8. 

(Lehrreich  und  unterhaltend!  Eine  Menge  kurzer  No- 
tizen über  die  allerverschiedenstcn  Gegenstände. — Sub  sole 
nil  novi ! In  Berlin  bieten  sich  1848  in  den  Zeitungen 
„Gehör-  und  Sprachärzlc”  und  ähnliche  „Specialitäten”  an. 
Aber  wir  sehen  in  dieser  Schrift,  dass  schon  1673  in  Russ- 
land ein  „Schlund-  und  Hals-Doetor”  vorkommt.  — Die 
Russen  nennen  die  Syphilis  die  „polnische”  Krankheit!  (Um 
Homer  stritten  sich  sieben  Städte,  die  Syphilis  werfen  sich 
sieben  Nationen  zu!  Ref.)  — Die  Familie  Blumenlrost  hat 
ein  ganzes  Jahrhundert  lang  dem  Kaiserlichen  Hofe  Leib- 
ärzte geliefert.  — Auch  über  die  andern  Kais.  Leibärzte 
findet  man  hier  Nachrichten,  von  denen  besonders  die,  be- 
treffend den  famosen  Leibarzt  UEstocq,  spätem  Cabinets- 
minister  und  allmächtigen  Staatsmann,  Günstling  Elisabeths, 
intercssiren  werden,  ein  achtes  Scitenstück  zu  unserm  be- 
rühmten und  unglücklichen  Collegen  und  Landsmann  Slruen - 
see  in  Dänemark.) 


Gedruckt  bei  J.  Peuch. 
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Die»e  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  ]$  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
tigen Registern  ist  aur  3}  Thlr.  bestimmt,  wofür  simmlliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  H ir  schirald. 

JVi  38.  Berlin , den  \6len  September  1848» 


Gerichtliche  Leichenöffnungen  Erstes  Hundert.  Von  Casper.  Er- 

gebnisse am  Krankenbette.  Vom  Dr  Fischer.  (Schluss  Jod- 
präparate,— Ballismus.  — Hydrocephalus  acutus. — Asthma  thy- 
micum. ) Vermischtes.  (Eine  Curiosität.) 

Gerich  (liehe  Leichenöffnungen. 

Erstes  Hundert. 

Ausgeführl  und-.aiialysirt 
von  Casper. 


(Zweiter  Artikel.  #) 


B.  Tödtungen  durch  Misshandlungen. 

An  die  analysirten  36  Fälle  von  Tödtungen  durch  Ver- 
letzungen, welche  zum  grössten  Theile  durch  Morde  oder 
Todtschlag  veranlasst  worden  waren,  reihn  wir  am  zweck  - 
massigsten  die  in  der  hier  beleuchteten  Centurie  von  Ob- 
ductionen  vorgekommenen  neun  Fälle  an,  in  welchen  Miss- 
handlungen aller  Art  den  Tod  veranlasst  hatten  oder  an- 
geblich gehabt  haben  sollten.  Bei  unsrer  verrotteten 
Slrafrechtstheorie  und  der  darauf  begründeten,  eben  so 


•)  Erster  Artikel  s.  No.  1.  2.  7.  9.  19.  20  d.  J. 

Jahrgang  1848.  3g 
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verrotteten  gesetzlichen  Lethalitätslehre  gehören  grade 
solche  Fälle  zu  den  schwierigsten  für  die  ärztliche  Beur- 
teilung, weil  grade  hier  nicht  selten,  wie  bei  Schlägereien 
im  Rausche,  Zom  u.  s.  w.,  bei  ursprünglicher  Krankheits- 
anlage, bei  verschiedenartig  eingeschlagener  ärztlichen  Be- 
handlung, bei  mitwirkenden  Witterungseinflüssen  u.  s.  w. 
eine  grosse  Menge  von  Zwischenursachen  wirksam  werden, 
deren  genauste  Würdigung  oft  gar  nicht  möglich  ist,  und 
dann  dem  Verlheidiger  (im  neuen  Verfahren  unter  Umstän- 
den auch  dem  Staatsanwalt,)  ein  weiter  Spielraum  zu  An- 
griffen gegen  das  Gutachten  eröffnet  wird. 

Nicht  sowohl  wegen  dieser  Schwierigkeiten,  als  we- 
gen der  unerhörten  Scheusslichkeit  der  That  war  ein  Fall 
in  dieser  Reihe  hervorstechend,  den  wir  deshalb  voranstel- 
len. Selten  ist  ein  Verbrechen  mit  mehr  innerer  Wuth 
(und  von  einem  Weibel)  und  mit  grösserer  Niederträch- 
tigkeit der  Gesinnung  verübt  worden.  Die  Sdltion  erfor- 
derte wegen  der  zahllosen  äussern  Beschädigungen  grosse 
Sorgfalt,  das  Urtheil  aber  über  den  Fall  war  leicht,  wie 
man  sogleich  sehn  wird. 

37)  Am  23.  October  18 — Mittags  hörten  Hausbewoh- 
ner in  der  R.’schen  Wohnung  ein  seltsames  Geräusch,  na- 
mentlich Töne  von  einer  Frau,  „die  sich  abäscherte”,  dann 
auch  Klagen  und  Bitten  eines  Kindes,  ein  Stöhnen,  ein 
Aufstauchen,  Einmal  deutlich  die  Worte:  „da  — wasch’ 
Dich!”,  dann  wieder  ein  Kreischen,  ein  Röcheln.  Beim 
Eindringen  in  die  Wohnung  fand  man  des  R.  Wirthschaf- 
terin  mit  dessen  zehnjähriger  Tochter  (die  eben  aus  der 
Schule  zurückgekehrt  war,)  allein  im  Zimmer,  die  Wrirlh- 
schafterin  sehr  aufgeregt,  das  Kind  in  einem  scheinbar 
leblosen  Zustande.  Das  Gesicht  war  blutig,  die  Haare  in 
Unordnung,  und  gleich  darauf  verstarb  das  Kind.  Die  Thä- 
terin  behauptete  (bis  zum  Schluss  der  Untersuchung!!), 
dass  sie  dem  Kinde  nur,  und  zwar  über  dem  Strohhut(l), 
als  es  aus  der  Schule  gekommen,  zwei  Ohrfeigen  gegeben, 
worauf  es  sich  aus  Bosheit  zur  Erde  geworfen,  von  der 
sie  es  wieder  aufgehoben,  worauf  es  sich  abermals  nieder- 
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geworfen  habe , und  stellte  jede  weitere  Misshandlung  mit 
eiserner  Consequenz  in  Abrede.  Auf  dem  Fussboden  und 
an  den  Füssen  der  Möbol  wurden  Blutspuren  gefunden. 
Bei  der  Legal  - Inspeclion  fanden  wir,  ausser  zahlreichen 
kleinern  Hautbescbädigungen,  sechs  und  vierzig  grös- 
sere Sugillationen  und  Excoriationen,  am  Kopfe,  Rumpf  und 
Extremitäten,  und  ausserdem  waren  beide  Augen,  die  Nase, 
die  Lippen  und  beide  Ohren  stark  biaurolh  angeschwollen, 
und  die  Notes  mit  blauen  Flecken  ganz  bedeckt.  Auf  den 
Bauchdecken  fand  sich  keine  Abnormität.  Das  Gehirn 
war  sehr  blutreich  und  in  der  Mitte  der  linken  Hemisphäre 
fand  sich  ein  Extravasat  von  einer  halben  Drachme,  so  wie 
ein  zweites  von  zwei  Unzen  dunkel-flüssigen  Bluts  auf  der 
basis  cranii.  Auch  das  kleine  Gehirn  wie  sämmlliche  stnus 
waren  sehr  blutreich.  Von  der  Brusthöhle  bemerken  wir 
nur,  dass  Herz  und  Lungen  ungewöhnlich  wenig  Blut  ent- 
hielten, und  dass  in  der  Luftröhre  sich  etwas  dunkelrother, 
blutiger  Schleim  vorfand.  Unerwartet  war  dagegen  der 
Befund  von  einem  Pfund  dunkeln,  flüssigen  Blutes  in  der 
Bauchhöhle,  welches,  wie  sich  ergab,  aus  einem  Leber« 
riss  geflossen  war,  der,  drei  Zoll  lang,  die  Leber  zwi- 
schen dem  rechten  und  linken  Lsppen  in  ihrer  ganzen 
Substanz  getrennt  hatte.  Die  übrigen  Befunde  waren  nor- 
mal. Dass  der  Tod  durch  innere  Verblutung  aus  dem  Le- 
berriss entslanden,  und  diese  „Verletzung”  eine  sogenannte 
allgemein  absolut  letliale  gewesen  war,  musste  natürlich 
angenommen  werden.  Aber  auch  dass  dieser  Riss  nur  in 
Folge  einer  äussern  Gewalttbätigkeit  habe  entstehn  können, 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  da  eine  gesunde  Leber,  wie 
diese  war,  nicht  ohne  eine  solche  einwirkende  Gewalt 
reisst,  für  welche  übrigens  nur  zu  viele  Spuren  am  Leich- 
nam ja  deutliches  Zeugniss  gaben.  Dass  übrigens  der  Le- 
berriss sich  äusserlich  am  Leichnam  nicht  durch  die  ge- 
ringste Sugillation  oder  dergleichen  kund  Ihat,  war  nur 
wieder  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  oben  von 
uns  aufgestellten  Behauptung  betreffend  die  Häufigkeit  sol- 
cher Fälle  (s,  S.  6).  Die  Art  der  Gewalttbätigkeit  konnte 
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natürlich  nach  den  blossen  Ergebnissen  der  Leichenöffnung 
nicht  festgestellt  und  nur  so  viel  mit  Sicherheit  angenom- 
men werden , dass  die  Ohrfeigen  das  Kind  nicht  auf  diese 
Weise  hätten  tödlen  können.  Dass  die  Gehirnblutung,  die 
für  sich  allein  gleichfalls,  ohne  Concurrenz  der  Leberrup- 
tur, den  Tod  des  Kindes  nothwendig  zur  Folge  hätte  ha- 
ben müssen,  nicht  etwa  aus  bloss  innern  Ursachen  entstan- 
den war,  konnte  keinem  Zweifel  in  Betracht  des  Umstan- 
des unterliegen,  dass  das  ganz  gesunde  Kind  nur  sehr 
kurze  Zeit  vor  dem  Tode  erst  von  einem  Gange  zurück- 
gekehrt war,  und  Gehirnblutungen  unter  diesen  individuel- 
len und  concreten  Umständen  nicht  Vorkommen.  Eben  so 
musste  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  zahlreichen 
Beschädigungen  (wozu  noch  der  Umstand  zu  erwägen  kam, 
dass  man  später  des  Kindes  Ohrringe,  die  es  am  Todes- 
tage getragen,  zerbrochen  an  mehrern  Stellen  der  Stube 
gefunden  hatte!)  bloss  von  einem,  wenn  auch  wiederholten 
Sichniederwerfen  des  Kindes  hätten  entstehn  können,  was 
wohl  hier  keiner  Ausführung  bedarf.  So  kam  der  Fall  vor 
den  Richter,  der  damals  noch  an  die  strenge  Beweistheo- 
rie des  Strafrechts  gebunden  war,  woraus,  bei  beharrlichem 
Leugnen  der  Angeklagten,  die  Folge  entstand,  dass  sie, 
obgleich  anerkannt  als  Urheberin  des  Todes  des  Kindes, 
nicht  mit  dem  Tode  gestraft,  sondern  ausserordentlich  zu 
zwanzigjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt  wurde. 

38)  Ganz  anders  fiel  das  Urtheil  in  einem  andern  Falle 
aus,  in  welchem  ein  zwölfjähriges  Mädchen  angeblich  durch 
Züchtigungen  Seitens  des  Vaters  seinen  Tod  gefunden  ha- 
ben sollte.  Es  fanden  sich  jedoch  nur  unerhebliche  Haut- 
verletzungen auf  Rücken  und  naies  vor,  dagegen  war  die 
Leber  ungemein  hypertrophisch,  sehr  hart,  und  durch  und 
durch  von  cirrhosis  ergriffen,  welcher  organischen  Krank- 
heit, und  nicht  den  gar  nicht  näher  nachweisbaren  Miss- 
handlungen, der  Tod  zugeschrieben  werden  musste. 

39)  Beim  Trinken  in  einer  Branntweinschenke  wurden 
H.  und  R.  sehr  heftig  gegen  einander.  Später  gingen  sie 
miteinander  eine  Viertelmeile  vor  die  Stadt,  (nach  Moabit,)  wo 
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R.,  der  jetzt  ganz  betrunken  war,  einen  Dienst  antreten  sollte. 
Nach  seiner  spätem  Aussage  will  er  hier  niedergefallen 
und  von  H.  mit  Fusstritten  auf  den  Unterleib  tractirt  wor- 
den sein,  was  H.  natürlich  bestritt.  Eine  Viertelstunde 
später  sah  der  Dienstherr  den  R.  gehen,  „ohne  dass  ihm 
an  seinem  Gange  etwas  auffallend  gewesen  wäre,  oder  er 
ihn  für  betrunken  hätte  hallen  können”.  R.  klagte  aber 
bald  über  heftige  Schmerzen  im  Leibe,  und  brachte  die 
Nacht  auf  dem  Heuboden  eines  nahen  Hauses  zu,  dessen 
Besitzer  ihn  für  „stark  angetrunken”  hielt.  Die  fl — 8 Stu- 
fen hohe  Leiter  zum  Heuboden  war  er  indess  ohne  Hülfe 
hinauf,  und  eben  so  auch  am  andern  Morgen  herabgestie- 
gen. Bei  fortwährend  heftigen  Colikcn  suchte  man  nun 
für  ihn  Hülfe  in  der  Charite,  wohin  er  gefahren  ward,  und 
wo  er  Mittags  ankam.  Man  fand  hier  „eine  starke  Quet- 
schung der  Bauchbedeckungen,  namentlich  aber  der  in  der 
Unterleibshöhle  befindlichen  Organe,  was  sich  durch  grosse 
Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs,  Aufgetriebenheit  dessel- 
ben und  grosse  Unruhe  des  Pat.  documentirte.  Gegen 
Abend  nahmen  die  Erscheinungen  in  hohem  Grade  zu,  und 
durch  das  später  cinlretcnde  Erbrechen , so  wie  das 
schwappende  Gefühl  im  Unterleibe  stellte  es  sich  deutliche??) 
heraus,  dass  eineZerreissung  der  Organe  des  Unterleibes  durch 
die  einwirkende  Gewalt  herbeigeführt  sei”.  Der  Tod  erfolgte 
48  Stunden  nach  der  angeblichen  Misshandlung.  Auf  dem 
Unterleibe  des  50jährigen  Mannes  waren  nur  frische  Blut- 
egelnarben , sonst  nichts  Ungewöhnliches  sichtbar.  Das 
Bauchfell  aber  war  in  seinem  ganzen  Umfange  lebhaft  ent- 
zündet, verdickt  und  mit  Eiter  bedeckt,  und  in  der  Bauch- 
höhle fanden  sich  zwölf  Unzen  flüssigen  Eiters.  Auch  das 
grosse  Netz  war  sehr  entzündet  und  mit  Eiter  bedeckt. 
Die  Därme  erschienen,  wie  der  Magen,  nur  stellenweise 
entzündet,  und  die  hintere  Wand  des  Bauchfells  zum  Theil 
durch  Eiterexsudate  fest  mit  ihnen  verwachsen.  In  den 
linken  Pleurasack  waren  sechs  Unzen  dunkelflüssigen  Blu- 
tes ergossen.  Die  linke  Lunge  zeigte  Entzündung  des  un- 
tern Lappens.  Die  rechte  Lunge  ergab  dieselbe  Erschei- 
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nung  und  war  fest  mit  dem  Rippenfell  verwachsen.  Die 
übrigen  Befunde  übergehn  wir  hier  als  unwesentlich.  — 
Die  Begutachtung  des  Falles  war,  wie  die  aller  ähnlichen, 
recht  schwierig,  und  ich  halte  es  nicht  für  ungehörig,  et- 
was ausführlicher  die  Substanz  des  Gutachtens  hier  mitzu- 
theilen.  Nachdem  die  Ursachen  aufgezählt  worden,  die 
eine  so  heftig  und  schnell  tödtlich  verlaufende  Peritonitis 
überhaupt  erzeugen  können,  und  zu  denselben  auch  natür- 
lich äussere  Insultationen  des  Unterleibes,  namentlich  Fuss- 
tritte,  genannt  worden,  fuhr  das  Gutachten,  wie  folgt,  fort: 
„Die  gewöhnliche  Folge  von  Fusstritten,  wie  von 
ähnlichen  Gewaltthätigkeiten,  sind  mindestens  Sugillationen 
der  betroffenen  Theile,  Quetschung,  resp.  Lähmung  der- 
selben, Zerreissung  der  nahe  gelegenen,  innorn  Organe, 
wie  sie  auch  das  Cliariteattest,  aber,  wie  sich  später  er- 
wies, irrigerweise  im  vorliegenden  Falle  angenommen  hat, 
und  werden  diese  Folgen  um  so  sichtlicher  hervortreten, 
je  heftiger  der  Tritt  geführt  worden  war.  Nach  derAeus- 
serung  des  Den.  gegen  denVidenz  will  nun  derselbe  nicht 
nur  vor  den  Leib,  sondern  auf  den  Leib  getreten  worden 
sein,  was  eine  liegende  Stellung  bei  ihm  voraussetzt,  in 
welcher  der  Fuss  des  Inc.  seinen  Leib  von  oben  her  mit 
als  nicht  geringe  zu  schätzender  Kraft  getroffen  hätte.  In 
der  Regel  — wenn  auch  Ausnahmen  vorgekommen  sind  — 
wird  nach  einer  solchen  Gewaltthätigkeit  in  den  Hautbe- 
deckungen sich  Blut  aus  ihren  Gefassen  ergiessen,  und  sich 
als  Sugillation  äusserlich  zeigen,  und  ist  dies  als  um  eine 
so  wahrscheinlichere  Folge  vorauszusetzen,  wenn  die  ein- 
wirkende Gewalt  so  heftig  war,  um  augenblicklich  eine  so 
bedeutende  und  schnell  bis  zum  Tode  verlaufende  Entzün- 
dung der  unter  liegenden  Theile  zu  veranlassen.  Von  ei- 
ner solchen  sichtbaren  Einwirkung,  wie  überhanpt  von  ir- 
gend einer  andern  der  oben  genannten,  hat  indess  die  Ob- 
duction  an  dem  Körper  des  den.  keine  Spur  gezeigt,  da 
vielmehr  bereits  oben  gesagt  ist,  dass  am  Unterleibe  nur 
„mehrere  Narben  von  angesetzten  Blutegeln  sichtbar,  und 
anderweitige  Spuren  äusserer  Verletzungen  überall  nicht  zu 
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bemerken  gewesen  seien”.  Wenn  ferner  der  Amtmann  B. 
den  den.  eine  Viertelstunde  nach  der  angeblich  erlittenen 

Verletzung  (ohne  Unterstützung),  und  zwar  so  gehn  sah, 
dass  ihm  am  Gange  nicht  das  Mindeste  aufficl,  was  auf 
eine  Verletzung  hätte  deuten  können,  so  würde  dies,  eine 
so  bedeutende  Gewaltlhätigkeit  vorausgesetzt,  wenigstens 
eine  nicht  gewöhnliche  h'raflanstrengung  von  Seiten  des  R. 
annehmen  lassen  müssen,  welche  ebenmüssig  im  kurz  da- 
rauf erfolgten  Hinaufsteigen  einer  fl  — 8 Stufen  hohen  Lei- 
ter, das  der  Videnz  bezeugt,  vorausgesetzt  werden  müssen. 

Wenn  hiernach  sowohl  die  Resultate  der  Obduclion, 
wie  die  actenmässig  festgestellten  anderweitigen  Thatsachen 
nichts  weniger  als  mit  Gewissheit  ergeben,  dass  die  tödt- 
liche  Bauchfellentzündung  in  Folge  äusserer  Gewalttätig- 
keit entstanden  war,  so  fehlt  es  auch  andrerseits  nicht  an 
Gründen,  die  eine  Erklärung  der  genannten  Krankheit  aus 
anderweitigen  Ursachen  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit 
motiviren.  Es  ist  gar  Nichts  über  den  Gesundheitszustand 
des  R.  vor  dem  7.  d.  M.  ermittelt,  woraus  aber  selbstre- 
dend nicht  mit  Gewissheit  gefolgert  werden  darf,  dass  den. 
nicht  schon  einen  oder  einige  Tage  vorher  an  solchen 
oft  nur  sehr  geringfügig  scheinenden,  und  von  Menschen 
dieser  Klasse  wenig  oder  nicht  beachteten  Symptomen,  als 
Leibschneiden,  Diarrhöe,  flüchtige  Stiche  im  Leibe,  Empfind- 
lichkeit desselben  für  die  äussere  Berührung,  gelitten  habe, 
die  nicht  seilen  die  Vorläufer  und  ersten  Anfänge  einer 
solchen  Unterleibsentzündung  sind,  und,  besonders  bei  man- 
gelnder Pflege,  um  so  mehr  bei  direct  einwirkenden  Schäd- 
lichkeiten, später  sich  zur  ausgebildeten  Krankheit  steigern. 
An  Letztem  hat  cs  aber  dem  den.  nicht  gemangelt,  und 
bedürfte  es  nicht  einmal  der  Annahme  der  Möglichkeit 
solcher  vorangegangener  Vorbotensymptome,  um  die  der 
Wahrscheinlichkeit  einer  Entstehung  der  quäst.  Krank- 
heit aus  diesen  Schädlichkeiten  zu  motiviren.  Dass  der  R. 
im  Scherflingschcn  Locale  bei  fortwährendem  Trinken  vou 
Schnaps  und  Bier  und  heftigem  Streiten  mit  dem  Inc.  sein 
Blut-  und  Nervensystem  erhitzt  habe,  ist  nicht  nur  a priori 
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vorauszusetzen , sondern  actenmässig  erwiesen,  indem  S. 
deponirt,  dass  er  denselben  im  „ziemlich  aufgeregten  Zu- 
stande” bei  sich  gefunden  habe.  Ob  er  schon  jetzt  oder 
späterhin  eigentlich  betrunken,  oder  auch  nur  stark  ange- 
trunken gewesen,  darüber  weichen  die  Deposilionen  unter- 
einander ab.  Dass  seine,  sogar  bedeutende  Trunkenheit 
fortwährend  von  dem  Thäter  behauptet  wird,  darauf  wollen 
wir  keinen  Werth  legen ; doch  fand  ihn  auch  der  Videnz 
, stark  angetrunken,  da  er  stark  nach  Branntwein  roch”, 
und  jedenfalls,  worauf  es  hier  nur  ankommt,  ist  eine  Er- 
regung seines  Blut  - und  Nervensystems,  wie  durch  die 
excitirende  Gemüthsbewegung,  in  welcher  der  Streit  ihn 
erhielt,  so  auch  durch  den  Einfluss  berauschenden  Geträn- 
kes, (dergleichen  später  in  Moabit  noch  einmal  genossen 
wurde,)  mit  Gewissheit  anzunehmen.  In  diesem  Zustande 
ging  den.  nun  den  ansehnlich  weiten  Weg  nach  Moabit  zu 
Fuss.  Es  ist  nicht  als  unmöglich,  selbst,  unter  Berücksich- 
tigung dessen,  was  im  Obigen  gegen  die  Entstehung  der 
tödtlichen  Krankheit  durch  die  angeblichen  Misshandlungen 
ausgeführt  worden,  nicht  als  unwahrscheinlich  anzu- 
nehmen, dass  sich  nun  der  entzündliche  Process  im  Unter- 
leibe entwickelt,  oder  ein,  in  seinen  Anfängen  bereits  ge- 
gebener, gesteigert  habe.  Eine  nun  auf  ihn  eingewirkt 
habende  rohe  Behandlung  im  Allgemeinen,  wie  sic  Inculpat 
selber  einräumt,  ein  Stossen,  dass  er  zur  Erde  fällt,  ein 
Anstossen  mit  dem  Fusse,  um  ihn  wieder  zum  Aufstehn  zu 
bewegen  u.  s.  w.  konnte  nur  nachtheilig  und  als  wahre 
Schädlichkeit  wirken.  Den.  hatte  in  dieser  Zeit  nun  schon 
bedeutende  Schmerzen  im  Unterleibe.  In  diesem  Zustande 
verbringt  er  die  Nacht  hülflos  auf  einem  Heuboden,  wäh- 
rend nun  schon  zweifelsohne  eine  wirkliche  Entzündung 
eingetreten  war,  und  zwar  eine  Species  von  Entzündung, 
die  nur  allein,  nach  der  ärztlichen  Erfahrung,  noch  Hoff- 
nung eines  günstigen  Ausganges  gewährt,  wenn  sie  vom 
ersten  Entstehn  an  mit  den  kräftigsten  entzündungswidri- 
gen Heilmitteln  bekämpft  wird,  und  bei  deren  raschen  Ver- 
lauf eine  Versäumniss  dieser  Art  von  einer  ganzen  Nacht 
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und  darüber  vom  allerwichtigsten  nachtheiligsten  Ein- 
flüsse ist. 

Wenn  nach  allem  Bisherigen  dargethan  ist,  dass  eine 
Bauchfellentzündung  bei  dem  denat.  auch  ohne  die  von  ihm 
behauptete  erlittene  Misshandlung  entstehn  und  tödtlich  ver- 
laufen konnte,  so  scheint  unsrer  Ausführung  nur  das  Cha- 
rite-Attest entgegenzustehn.  Nach  demselben  ergab  die 
Untersuchung  „mit  Rücksicht  auf  die  einwirkende  Gewalt 
eine  starke  Quetschung  der  Bauchbedeckungen,  na- 
mentlich aber  der  in  der  Unterleibshöhle  befindlichen 
Organe”.  Die  Unterzeichneten  Obducenten  bedauern,  dass 
sie  in  diesem,  für  sie  so  wichtigen  Zeugniss  eine  grössere 
Deutlichkeit  vermissen.  Sollte  dasselbe  unter  dem  Worte 
Quetschung  gradezu  das  Wort:  Sugillation  verstanden 
haben  wollen,  so  wäre  eine  Beschreibung  des  Befundes  an 
den  Bauchbedeckungen  zu  wünschen  gewesen.  Die  Obdu- 
centen dürfen  aber  um  so  mehr  voraussetzen,  dass  auch 
schon  bei  der  Aufnahme  in  die  Charite  ausserlich  wahr- 
nehmbare Spuren  dieser  Art  nicht  gefunden  worden,  als 
nicht  anzunehmen  ist,  dass  eine  „starke”  Sugillation  in  den 
24  Stunden,  die  den.  noch  in  der  Charite  verlebte,  so  spur- 
los hätte  verschwinden  können,  wie  es  die  Legalbesichti- 
gung der  Leiche  ergab.  Sie  werden  in  dieser  Vorausset- 
zung, dass  die  Chariteärzte  mit  der  Bezeichnung:  „Quet- 
schung” nicht  eigentlich  Blutunterlaufungen  gemeint  haben, 
noch  mehr  befestigt  durch  den  Zusatz  derselben  auf  ihrem 
Atteste:  „namentlich  aber  der  im  Unterleibe  befindlichen 
Organe",  deren  Zustand  selbstredend  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung nicht  ergründen  konnte.  Die  weitere  Schilderung 
des  Befundes  auf  dem  genannten  Atteste  betrifft  lediglich 
die  Zeichen  einer  höchst  acuten  Peritonitis , über  deren 
Vorhandengewesensein  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Von 
geringem  Belang  ist  endlich  der  Leichenbefund  in  der 
Brust,  da,  bei  der  völligen  Abwesenheit  von  Verletzungen 
an  derselben,  hier  lediglich,  nach  medicinischer  Erfahrung, 
anzunehmen  ist,  dass  die  so  sehr  heftige  Bauchfellentzün- 
dung theilweise  auch  eine  Entzündung  in  der  Brust  nach 
sich  gezogen  habe.” 
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Hiernach  urtbeiilen  wir,  dass  „wenn  auch  nicht  als 
unmöglich,  doch  nicht  als  sehr  wahrscheinlich  anzu- 
nehmen, dass  die  tödtliche  Entzündung  Folge  äusserer  Ge- 
wallthätigkeit  gewesen  sei”,  wonach  denn  auch  erkannt 
wurde.  Wer  hätte  auch  wohl  mit  unbeschwertem  Gewis- 
sen hier  weiter  gehn,  und  den  Angeschuldigten  durch  ein 
solches  weiter  Gehn  als  Urheber  des  Todes  des  R.  erklä- 
ren können? 

( Forlioliung  folg!.) 


■ t«  :itf'n:,wl'3r>‘ 

Ergebnisse  am  Krankenbette. 


Mitgelheilt 


vom  Dr.  Fischer,  pract.  Arzte  in  Tambach  bei  Gotha. 
(Schluss.) 


fihrr 

4.  Zur  weitern  Benutzung  des  Jodes. 

Ein  30jähriger,  kräftiger  Mann  überstand  den  Typhus 
abdom.  müior ; während  der  Genesung,  wo  der  Appetit  wie 
gewöhnlich  nicht  unbedeutend  war,  er  denselben  auch  trotz 
Widerrede  stillte,  fühlte  er  eines  Tages  plötzlich  eine  von 
der  rechten  Leistengegend  nach  dem  Nabel  hin  sich  er- 
streckende harte  Geschwulst;  sie  halte  mehrere  Zoll  im 
Umfang,  war  in  der  Mitte  erhaben,  nach  den  Rändern  hin 
dünner  werdend;  ausser  Tage  langer  Stuhlverslopfung  und 
etwas  Appetitmangel  klagte  er  nichts.  Ein  schnell  hinzu- 
gerufener Chirurg  hielt  es  für  Kothanhäufung  in  Folge  ei- 
ner organischen  Veränderung  im  Darm.  Die  von  mir  spä- 
ter angestellte  Untersuchung  liess,  da  die  Stuhl  Verstopfung 
nach  der  Anwendung  von  Ol.  Ricini  in  gehörigen  Stuhl- 
gang sich  verwandelte,  dieser  Vermuthung  keinen  Raum, 
obwohl  die  wiederholte  Untersuchung,  da  die  Oberhaut 
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keine  Farbenveränderung  zeigte,  die  ganze  Geschwulst 
auch  nicht  schmerzhaft  und  sie  - selbst  plötzlich  entstanden 
war,  die  Grösse  derselben  sich  auch  immer  gleich  blieb, 
eine  blosse  Conjecturaldiagnose  abgab.  Eines  Tages  zeigte 
sich  die  erhabenste  Stelle  der  Geschwulst  geröthet,  die 
Diagnose  war  ausser  Zweifel,  es  war  ein  Exsudat^wischen 
Haut  und  Bauchmuskeln.  Cataplasmen  verscheuchten  die 
Röthe  und  die  Geschwulst  wurde  wieder  wie  sie  früher 
war.  Jetzt  liess  ich  7¥.  Jodi  cinreiben,  und  nach  10  Ta- 
gen war  sie  verschwunden.  Der  Kranke  befindet  sich  jetzt, 
lange  Zeit  hernach,  noch  ganz  wohl. 


Ein  20jähriges  Mädchen  bekam  in  Folge  heftiger  Er- 
kältung Oedema  labior.  major.  vulvae;  sie  waren  gegen  1 
Fuss  lang,  mehrere  Zoll  dick,  Patientin  konnte  nicht  gehn, 
übrigens  war  sie  wohl.  Ich  liess  Tr.  Jodi  einreiben,  nach 
acht  Tagen  war  die  Geschwulst  verschwunden.  Daraufhin 
liess  ich  einen  Mann,  der  an  angeborner  ungeheurer  Hy- 
pertrophie der  Haut  im  Gesichte  und  an  den  Extremitäten 
litt  und  in  Folge  von  Erkältung  Anasarca  bekam,  Tr.  Jodi 
in  die  Waden  einreiben;  der  Erfolg  liess  nicht  lange. auf 
sich  warten.  Bewährt  sich  die  äussere  Anwendung  in  die- 
sen hydropischen  Krankheilsformen,  so  wäre  dies  Verfah- 
ren nicht  genug  zu  schätzen,  da  bekanntlich  auch  diese 
Wassersucht  der  ärztlichen  Kunst  noch  nicht  vielen  Beifall 
eingebracht  hat  und  Kuren  von  Laien  und  Pfuschern  hier 
oft  eine  reichlichere  Erndte  hielten. 

Auch  bei  Mastitis  erwies  sich  die  Tr.  Jodi  insofern 
hülfreich,  als  die  entzündeten  Drüsenlobuli  sich  bald  nach 
dem  Bestreichen  mit  derselben  verkleinerten,  allein  die 
Oberbaut  löste  sich  bald  los  und  dies  vereitelte  die  weitere 
Anwendung. 


5.  Ballismus. 

Der  Kranke  zeigte  folgende  Symptome:  Hände  und 
Füsse  waren  in  beständig  zitternder  Bewegung,  er  konnte 
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nicht  essen,  die  Hand  kam  beim  festen  Willen,  solche  zum 
Munde  zu  führen,  nicht  an  denselben;  beim  Gehn  schlot- 
terten die  Beine  und  der  Rumpf  war  nach  vorn  übergebo- 
gen, als  ob  er  fallen  wollte;  beim  'Treppensteigen  musste 
er  sich  mit  einer  Hand  fest  halten,  dann  hob  er  das  eine 
Bein  in  zitternder  Bewegung  in  die  Höhe,  stellte  es  auf 
und  das  andre  brachte  er  gleichfalls  in  zitternder  Bewe- 
gung im  Bogen  schleudernd  hinterher.  Der  Kopf  zitterte 
auch  etwas,  die  Sprache  war  unterbrochen  Er  starb. 
Wie?  weiss  ich  nicht.  Ich  erfuhr  den  Tod  zu  spät,  als 
dass  ich  die  Section  hätte  unternehmen  können.  Die  Krank- 
heit hat  gegen  2 Jahre  gedauert  und  er  hatte  hie  und  da 
ärztliche  Hülfe  gesucht,  jedoch,  wie  gewöhnlich,  nie  anhal- 
tend. Strychnin  besserte  den  Zustand  merklich,  die  Indo- 
lenz des  Kranken  scheute  aber  den  anhaltenden  Gebrauch 
dieses  Mittels.  Romberg  sagt , dass  die  Krankheit  im  vor- 
gerückten Alter  vorkommc  und  die  veranlassende  Ursache 
unbekannt  sei;  dieser  Mensch  war  24  Jahre  alt  und  hatte 
sich  dieselbe  dadurch  zugezogen,  dass  er  mit  erhitztem 
Körper  während  einer  kühlen  Nacht  im  Freien  auf  dem 
Erdboden  geschlafen  hatte.  Sie  war  also  rheumatischer 
Natur.  Eisenmann  zählt  dieselbe  auch  unter  seinen  Rheu- 
matosen mit  auf  und  giebt  an,  dass  Mason  Good  auch  die 
veranlassende  Ursache  darin  sucht,  dass  die  Personen  auf 
blosser  Erde  gelegen  haben.  Der  Rheumatismus  spielt  in 
der  Aetiologie  der  Neurosen  gewiss  die  wichtigste  Rolle 
und  Eisenmanns  Verdienste,  ein  verbreitendes  Licht  in  die- 
ses Dunkel  gebracht  zu  haben , sind  nicht  zu  verkennen. 
Ob  die  Causa  proxima  im  Gehirn  oder  Rückenmark  sitze, 
ist  schwer  zu  bestimmen,  jedoch  lässt  sich  eher  vermuthen, 
dass  irgend  ein  Theil  des  Gehirns  als  solche  anzuneh- 
men sei,  indem  der  Regulator  des  Willens  jedenfalls  krank- 
haft afficirt  ist. 
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6.  Hydrocephalus  acutus. 

Der  Hydrocephalus  acutus  ist  eine  am  nördlichen  Ab- 
hange des  Thüringerwaldes  häufiger  als  der  Croup  vorkom- 
mende Krankheit;  er  ist  jedenfalls  Meningenentzündung  auf 
scrophulösem  Boden.  Scrophulöse  Anlage  findet  sich  sehr 
häufig,  die  Scropheln  selbst  aber  kommen  mit  Ausnnhme 
der  scrophulösen  Ophthalmien  selten  in  ausgebildeten  Krank- 
heilsformen hier  in  ärztliche  Behandlung.  Ein  den  H.  acut. 
veranlassendes  Moment , grosser  Temperalurwcchsel  im 
Freien  sowohl,  als  auch  grelle  Sprünge  von  der  heissen 
Stube  in  die  kalte  Luft  fehlt  nie.  Reine  Encephalitis  sieht 
man  äusserst  selten.  Die  Beschreibung  der  Symptome  ist 
nicht  mehr  wie  früher  durch  viele  Irrlhümer  verfälscht  und 
die  Behandlung  bietet  auch  weit  günstigere  Resultate  als 
jene  des  Croup,  indem  ausgebildete  Fälle  von  letztem  bei- 
nahe gar  nicht  in  Genesung  übergeführt  werden,  während 
ein  grösserer  Theil  der  Hydrocephalischen  genest.  In 
jüngster  Zeit  sind  mir  namentlich  drei  Fälle  vorgekommen, 
wo  sich  plötzlich  auf  der  Höhe  der  Krankheit  die  ganze 
Haut  des  behaarten  Theiles  des  Kopfs,  hauptsächlich  des 
Vorderkopfs,  mit  Ecthymapusicin  und  dazwischen  gestreu- 
ten kleinen  Furunkeln  bedeckte  und  so  unbedingte  Gene- 
sung mit  Weglassung  jeder  Medication  zur  Folge  hatte. 
Diese  Naturheilung  ist  ein  sicherer  Wegweiser  zur  Anwen- 
dung heilkräftiger  Potenzen.  Es  war  früher  schon  und  ist 
jetzt  noch  die  Anwendung  äusserer  Exuioria  eine  wichtige 
Beihülfe  in  der  schwierigen  Behandlung  dieser  Krankheits- 
form , und  es  wurde  zu  diesem  Ende  bald  Blasenpflaster 
auf  das  Hinterhaupt  gelegt,  bald  Cantharidensalbe,  Brech- 
weinsteinsalbe n.  s.  w.  cingerieben , ich  glaube  aber,  dass, 
verfolgt  man  die  Heilbestrebungen  der  Natur,  weit  besser 
durch  das  Ung.  merc.  suhl,  corros.  dieser  Zweck  erreicht 
wird.  Bei  dem  Blasenpflaster  und  der  Cantharidensalbe 
wird  gewöhnlich  ein  ganzes  Contiguum  der  Haut  entzün- 
det, die  Entzündung  greift  auch  tief  ein,  es  kann  deshalb 
bei  der  innigen  Verbindung  der  öussern  Kopfhaut  mit  den 
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Meningen  durch  die  Blutgefässe  die  Entzündung  in  der 
Tiefe  sich  leicht  steigern;  die  Antimonialsalbe  lässt  oft 
lange  auf  ihre  Wirkung  warten  und  wirkt  auch  oft  nicht, 
hinterlässt  böse  Geschwüre;  die  Sublimatsalbe  bringt  nebst 
dem  Mercurialeczem  auch  untermischte  Eiterpusteln  hervor, 
die  Hautentzündung  dringt  nicht  so  tief  ein,  wenn  wir  nur 
immer  die  der  innern  Entzündung  entsprechende  äussere 
Hautstelle  genau  mit  der  Application  einbalten  konnten,  da 
jene  Salben  und  Pilaster  meist  auf  den  hintern  Theil  des  Kopfs 
applicirt  werden,  während  doch  die  spontan  entstandnen  Pus- 
teln auch  den  Vorderkopf  einnahmen.  Die  Heilung  dieses 
Exanthems  geht  auch  gut  von  Statten.  Ich  habe  zwar 
grade  in  dieser  Krankheitsform  von  der  genannten  Salbe 
noch  keinen  Gebrauch  gemacht,  indem  sich  bis  jetzt  die 
Gelegenheit  dazu  mir  nicht  dargeboten  hat,  allein  die  oben 
angegebenen  Gründe  und  Erfahrungen  über  die  Wirksam- 
keit dieses  Mittels  in  andern  Krankheiten  tlössen  mir  das 
Vertrauen  ein,  dass  dieselbe  eine  sehr  willkommene  Hülfe 
in  der  Noth  sein  werde.  Einem  13jährigen  Knaben  liess 
ich  bei  Psoitis  rheumatica  nach  yorausgegangener  Antiphlo- 
gose  — jedoch  ohne  erhebliche  Besserung  — das  Vn g. 
merc.  suhl,  corrot.,  3 ß auf  3 ß Axung,  in  die  Leisten-  und 
Oberschenkelgegend  einreiben,  und  mit  dem  Abfallen  der 
Crusten  und  Abstossen  der  Oberhaut  war  jede  Spur  von 
Entzündung  in  den  Muskeln  verschwunden-  Bei  Peritonitis , 
bei  heftigen  rheumatischen  Aflectionen  der  Bauchmuskeln 
erwies  sich  diese  Salbe  von  unzweideutiger  Wirkung. 


7.  Asthma  thymicum. 

Ein  1 jähriger,  toröser  Knabe  wurde  in  seinem  lOten 
Monate  von  solchen  Krankheitssymptomen  befallen,  die  der 
Beschreibung  nach  Asthma  ikym.  waren;  er  was  das  5te 
Kind.  Das  älteste,  ein  Mädchen,  hatte  gleichfalls  daran  ge- 
litten. Ich  selbst  sah,  da  diese  Anfälle  meist  des  Nachts 
kamen,  keinen.  Einige  Wochen  später  bekam  er  Ecclamp- 
sie,  jene  Krampte  waren  verschwunden;  die  convuisivischea 
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Bewegungen  beschränkten  sich  mehr  auf  die  untern  als  auf 
die  obern  Extremitäten;  er  bekam  Zink  mit  abführenden 
Mitteln;  nach  einigen  Wochen  trat  der  Gloltiskrampf  wie- 
der ein,  abwechselnd  mit  der  Ecclampsie  und  zwar  der 
Art,  dass  sobald  am  Tage  ein  Anfall  sich  einstellte,  er  als 
Asthma  begann,  welches  einige  Minuten  anhielt,  und  dann 
kamen  convulsivische  Bewegungen  der  untern  Extremitäten, 
die  auch  einige  Minuten  andauerten,  um  nach  Verlauf  von 
Stunden  wiederzukehren.  Die  Glotliskrämpfe  waren  der 
Art,  dass  die  langgezogenen,  pfeifenden,  mit  einem  durch- 
dringenden Schrei  verbundenen  Inspirationen,  auf  welche 
eine  ganz  schwache  Exspiration  folgte,  3—4  Mal  sich  wäh- 
rend eines  Anfalls  wiederholten,  der  Athem  also  ganz  aus- 
blieb, das  Gesicht  des  Kindes  ganz  roth  wurde,  mit  den 
Armen  nach  Hülfe  suchte,  den  Kopf  nach  hinten  zurück- 
bog, ein  Auge  grösser  als  das  andre  wurde,  grade  aus- 
stierte, hierauf  folgten  die  convulsivischen  Bewegungen  der 
Extremitäten,  nie  aber  waren  sie  Anfangs  gleichzeitig  mit 
dem  Glottiskrampfe.  Plötzlich  wur*de  das  Kind  von  Scharlach 
befallen,  welcher  sehr  regelmässig  verlief,  aber  durchaus  sich 
von  keinem  Einfluss  auf  diese  Neurosen  zeigte;  nach  des- 
sen Verlauf  brachte  erst  Moschus  einige  Besserung  zu 
Stande.  Romberg  giebt  S.  348  seines  Lehrbuchs  der  Ner- 
venkrankheiten an,  dass  die  Ansicht  von  einer  dem  Glottis- 
krampfe zu  £awde  liegenden  Cenlralaflection  durch  die 
Beobachtung  gercchtferligt  sei;  dieser  Fall  mag  aber 
wohl  beweisen,  dass  eine  Centralafleclion  den  genannten 
Krämpfen  zur  Basis  diente,  da  der  Ophthalmospasmus,  wel- 
cher den  Glottiskrampf  begleitete,  ihm  auch  oft  vorherging, 
doch  wohl  nur  vom  Gehirn  ausging  und  nicht  auf  dem  Ge- 
setze der  Milbewegung  beruhte,  da  er  dem  Glottiskrampf 
oft  vorausging4  Durch  Reizung  des  trifacialis  mag  gerade 
dieser  Glottiskrampf  äusserst  selten  entstehn,  da  er  doch 
überhaflpt  äusserst  selten  beobachtet  wird  und  Neurosen 
des  trigemmus  grade  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
wohl  mag  aber  vom  Centrum  aus  trigminus,  vagus  und 
oculomotorius  gleichzeitig  afficirt  werden  können.  Das 
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krankhafte  Zahnen  wird  oft  als  veranlassendes  Moment  auf- 
geführt.  allein  ich  glaube  bestimmt,  dass  dieses  krankhafte 
Zahnen,  die  Entzündung  der  Zahnfächer  ausgenommen,  fast 
gar  nicht  vorkommt,  indem  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass 
grade  dieser  physiologische  Process  in  der  Entwicklung 
des  Menschen  fast  lauter  Pathologie  sein  soll.  Ich  habe 
schon  mehrere  Jahre  grade  dem  sogenannten  krankhaften 
Zahnen  meine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  gewidmet , und 
habe  in  meiner  Familie,  bei  meinen  Verwandten  und  un- 
zähligen andern  Kindern  immer  gefunden,  dass  entweder 
Erkältungen  oder  Diätfehler  während  der  Zähneentwicklung 
es  waren,  die  dem  krankhaften  Zahnen  untergeschoben 
wurden;  Gatarrh  des  larynx , der  Bronchien,  des  Magens 
und  Darmcanals  dienten  dazu,  um  jenen  Namen  zu  recht- 
fertigen. 


Ver  i^j  schtcs. 

Eine  Curiosität. 

Ein  Lehrer  an  der  hiesigen  Elementarschule  zeigte  mir 
eine  auffallende  Erscheinung  an  seiner  linken  Hand.  Der 
Ringfinger  war  an  seinem  mittler«  Theilo  gänzlich  geschwun- 
den und  resorbirt,  nur  das  erste  Glied  midiem  vollständig 
erhabnen  Nagel  war  noch  vorhanden  unj^Rt  unmittelbar 
dicht  auf  dem  Mittelhandknochen;  in  einSK^eitraum  etwa 
von  einigen  Jahren  war  diese  Metamorphose  vor  sich  ge- 
gangen. Patient  konnte  dies  Glied  gleichzeitig  mit  allen 
den  übrigen  Fingern  bewegen.  Ich  denke  mir,  dass  ur- 
sprünglich eine  Entzündung  der  innern  Knochenhaut  in 
einem  der  betreffenden  Knochen  Statt  gehabt,  bei  der  eine 
Schmelzung  der  Knochen  und  Contractiön  der  sehnigen 
und  häutigen  Gebilde  sich  zugesellt.  Eine  geringe  Sup- 
puration  ist  noch  vorhanden. 

Anclam.  Dr,  Marcus. 

• • * ‘ »i  » • • ' 

Gedruckt  bei  J.  Pelfck. 
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A.  Hir  schtcald. 


J\o  39.  Berlin,  den  23 Un  September  1848. 


Herzleiden  mit  Struma  und  Exophthalmos  verbunden.  Vom  Dr.  H c- 
fe.  noch.  — Gerichtliche  Leichenöffnungen  Erstes  Hundert.  Von 
Casper.  (Schluss.)  — Miscellen.  Vom  Kegim.-Arzt  Dr.  Cra- 
■fi « r.  (Verschluckte  Nähnadel  ausgeschnitten,; 


Ucber  ein  mit  Struma  und  Exophthalmos  ver- 
bundnes  Herzleiden. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Benoch,  Assistenzärzte  am  Kön.  polikJin.  Institute 
der  Universität  zu  Berlin. 


In  der  von  Herrn  Professor  Romberg  geleiteten  Poli- 
klinik werden  seit  einiger  Zeit  zwei  Kranke  behandelt, 
welche  den  oben  angegebenen  Symptomencomplex  in  einem 
auffallenden  Grade  darbieten.  Dass  hier  nicht  ein  bloss  zu- 
fälliges Zusammentreffen  obwaltet,  wird  schon  durch  die 
unverkennbare  Identität  der  Krankheitserscheinungen  in 
beiden  Fällen  widerlegt,  abgesehn  davon,  dass  auch  andre 
Aerzte,  wenn  auch  nur  sehr  wenige,  ähnliche  Fülle  beob- 
achtet und  mitgetheilt  haben.  Die  ausführlichere  Darstel- 
lung der  beiden  Krankheitsfälle  soll  dem  zweiten  Hefte  der 
„klinischen  Ergebnisse”  Vorbehalten  bleiben,  bis  zu  dessen 
Erscheinen  die  Beobachtung  anhaltend  fortgesetzt  und  ein 
Jahrgang  1848.  3y 
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sicheres  Urtheil  über  Verlauf,  Ausgänge,  u.  s.  w.  gebildet 
werden  kann.  Die  vorläufige  Mittheilung  in  dieser  Zeit- 
schrift glaube  ich  jedoch  durch  die  Seltenheit  der  bisher 
bekannt  gewordnen  Fülle,  insbesondre  aber  durch  die  Ab- 
sicht rechtfertigen  zu  können,  andre  Aerzte  auf  diesen  Ge- 
genstand aufmerksam  zu  machen  und  zu  ähnlichen  Mitlhei- 
Iungen  zu  veranlassen. 

Im  Dublin  Journal  of  medical  Science , Fol.  XX  finden 
wir  zuerst  eine  Erwähnung  des  betreffenden  Syraptomen- 
complexes  durch  Sir  Henry  Marsh.  Der  Gegenstand  seiner 
ersten  Beobachtung  war  ein  sehr  lang  gewachsenes  Frauen- 
zimmer, welches  an  starken  Palpilationen,  Struma  uud  enor- 
mer Ausdehnung  der  oberflächlichen  Halsvenen  litt.  Je 
nach  der  Heftigkeit  der  Palpilationen  nahm  der 
Kropf  und  die  Erweiterung  der  Venen  zu  ode# 
ab,  so  dass  im  höchsten  Grade  die  Vena  jugularis  eriema 
eine  beträchtliche  Geschwulst  auf  jeder  Seite  des  Halses 
bildete.  Die  Section  ergab  in  diesem  Falle  eine  unregel- 
mässige Lappung  der  Schilddrüse,  welche  im  Innern  viele 
mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllte  Cysten  enthielt.  Die  rechte 
Vena  jugularis  interna  war  dergestalt  erweitert,  dass  sie 
auch  nach  Entleerung  des  Blutes  durch  die  Punction  noch 
1J"  im  Umfange  maass.  Sie  enthielt  viel  dunkles  flüssiges 
Blut.  Ein  Lappen  der  erkrankten  Schilddrüse  lag  über  der 
Carotis,  welche  der  ganzen  Geschwulst  eine  starke  Pulsa- 
tion mitgetheilt  hatte.  Das  linke  Herzohr  war  enorm  er- 
weitert, weniger  das  rechte,  der  linke  Ventrikel  missig 
dilatirt  und  verdickt,  die  Ränder  der  Mitral-  und  Tricus- 
pidalklappe  ebenfalls  verdickt. 

Die  erwähnte  Kranke  bot  nur  die  Complication  der 
Herzkrankheit  mit  Struma  dar;  in  dem  folgenden  ebenfalls 
von  Marsh  beobachteten  Falle  trat  aber  die  oben  angedeu- 
ete  Veränderung  der  Augen  hinzu: 

Es  war  dies  eine  40jährige,  kleine,  aber  wohlbeleibte 
Frau,  welche  zehn  Kinder  geboren  batte  and  immer  regel- 
mässig menslruirt  gewesen  war.  Sie  führte  ein  körperlich  und 
geistig  reges  Leben,  und  wurde  besonders  durch  die  lange 
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Pflege  eines  epileptischen  Verwandten  in  einer  steten  „ner- 
vösen” Aufregung  erhalten.  An  Nasenbluten  hatte  sie  frü- 
her viel  gelitten.  Bald  stellten  sich  heftige  Palpitationen 
ein,  das  Gesicht  wurde  blass  und  etwas  gedunsen,  die 
Augäpfel  pr otninirend,  die  Lippen  purpurfarbig,  die 
Ualsvencn  sehr  erweitert,  und  die  Thyreoidea  schwoll 
stark  an.  Die  Untersuchung  ergab  einen  starken,  weit 
verbreiteten  Herziinpuls,  einen  grossem  Umfang  des  mat- 
ten Herztons,  als  im  Normalzustände  und  eine  ausseror- 
dentliche Schwäche  des  zweiten  Herzgeräusches.  An  der 
Stelle,  wo  die  Carotit  durch  die  überlicgende  Schilddrüse 
coraprimirt  wurde,  liess  sich  ein  der  Kranken  selbst  hör- 
bares und  sehr  lästiges  zischendes  Geräusch  wahruehincn. 
Bei  jeder  Aufregung  steigerten  sich  die  Palpitationen;  doch 
machte  der  Puls  nie  weniger  als  DO  Schläge  in  der  Minute. 
In  den  Morgenstunden,  seltner  am  Tage,  traten  heftige  An- 
fälle von  Dyspnoe  ein.  Unter  allon  Mitteln,  welche  der 
Kranken  verordnet  wurden,  erwies  sich  das  Eisen,  beson- 
ders das  Ferrum  carbonicum  am  wohlthätigsten. 

Der  nächste  Autor,  welcher  diesen  Gegenstand  wieder 
aufnimmt,  ist  Graves  in  seinem  Werke  „ on  clinical  medi- 
cine ’ S.  074: 

Ein  ööjähriger,  arbeitsamer,  stets  mässig  lebender  We- 
ber, der  sich  nicht  selten  übermässig  anstrengen  musste, 
wurde  0 Jahre  vor  seiner  ersten  Untersuchung  von  dys- 
peplischen  Symptomen  befallen,  insbesondre  starken,  meh- 
rere Monate  anhaltenden  Durchfällen,  die  mit  Darmblutun- 
gen und  Mastdarmvorfall  verbunden  waren,  und  wohl  15 
bis  lö  Mal  täglich  erfolgten.  Nach  viermonatlicher  Dauer 
dieser  Durchfalle  war  der  Zustand  des  Darmcanals  noch 
keineswegs  ein  geordneter,  vielmehr  wechselte  Verstopfung 
mit  prpfusen  Entleerungen  sehr  fötider,  dunkelflockiger 
Stühle  von  dem  Ansehn  der  Theeblätter  ab.  Zu  dieser 
Zeit  klagte  der  Kranke  zuerst  über  Palpitationen  und 
über  die  Unmöglichkeit  auf  der  linken  Seite  zu  liegen.  Der 
Puls  machte  nie  unter  120,  bisweilen  aber  200  Schläge  in 
der  Minute.  Kurz  zuvor,  ehe  die  Palpitationen  einen  sehr 
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hohen  Grad  erreichten,  bemerkte  der  Kranke  eine  kleine 
Geschwulst  in  der  Gegend  der  Schilddrüse,  welche 
allmälig  zu  ihrer  gegenwärtigen  Grösse  anwuchs,  ohne 
Schmerzen  oder  andre  Störungen  zu  verursachen,  als  ein 
Gefühl  von  Constriction  an  dieser  Stelle,  und  eine  geringe 
Beeinträchtigung  der  Stimme.  Dabei  stellten  sich  heftige 
Kopfschmerzen,  Pulsiren  im  Kopfe,  Schlaflosigkeit  und 
schreckhafte  Träume  ein.  Als  Graves  den  Kranken  zuerst 
untersuchte,  klagte  derselbe  vorzugsweise  über  Palpitatio— 
nen  und  eine  so  bedeutende  Schwäche,  dass  er  nicht  im 
Stande  war,  im  Zimmer  herumzugehn.  Der  Puls  war  klein 
und  schlug  100  Mal  in  der  Minute.  Die  Action  des  Her- 
zens, (besonders  des  rechten  Ventrikels?)  war  enorm,  die 
Geräusche  jedoch  nicht  verändert,  auch  der  Percussionston 
nicht  in  grössenn  Umfange  matt,  wie  bei  gesunden  Men- 
schen. Die  beiden  untern  Drittheile  des  Halses  wurden 
von  einer  weichen,  den  Lappen  der  Schilddrüse  entspre- 
chenden Geschwulst  eingenommen.  Der  linke  Lappen  war 
stärker  entwickelt  als  der  rechte.  Die  auf  den  Tumor  ge- 
legte Hand  fühlte  ein  starkes  Schwirren,  besonders  auf  der 
linken  Seite,  welches  offenbar  in  der  Geschwulst  selbst  sei- 
nen Ursprung  hatte.  Das  Stcthoscop  ergab  in  der  Ge- 
schwulst ein  lautes  musikalisches  Geräusch,  welches  sich 
minder  deutlich  im  Verlaufe  der  Caroliden  verfolgen  Hess. 
Der  Gebrauch  der  Blausäure  und  eines  Emplastr.  Bdladoim. 
verschafften  dem  Kranken  einige  Linderung.  Er  ging  nun 
aufs  Land,  wo  seine  Kräfte  zwar  Zunahmen,  die  lästigen 
Palpitationen  aber  fortdauerten.  Auf  diese  Weise  zog  sich 
der  Krankheitszustand  4 — 5 Jahre  hin,  während  welcher 
Zeit  die  Augäpfel  an  Umfang  bedeutend  Zunahmen 
und  einen  eigenthümlich  starren  und  wilden  Aus- 
druck bekamen.  Dabei  war  weder  Schmerz,  noch  ir- 
gend eine  Störung  des  Sehvermögens  vorhanden.  Seit  2 
Jahren  war  nun  dieser  Zustand  der  Augen  stationär  ge- 
blieben, die  Consistenz  der  Struma  war  bedeutend  fester 
und  die  Herzaction  ruhiger  geworden.  Während  des  letz- 
ten Jahres  hatte  sich  sogar  eine  anhaltendere  Besserung 
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kundgegeben,  die  Kräfte  sich  gesteigert,  die  Prominenz  der 
Augäpfel  abgenommen.  Doch  zeigte  sich  noch  immer  das 
Schwirren  und  Geräusch  in  der  geschwollenen  Schilddrüse. 
Das  Herz  agirte  normal,  und  der  Puls  machte,  obwohl  der 
Kranke  vor  der  Untersuchung  fast  2 (englische)  Meilen  ge- 
gangen war,  nur  noch  80  Schlage  in  der  Minute. 

Im  Dublin  Journal  of  med.  Science,  Vol.  XXVII  p.  200 
hat  Dr.  Mac  Donntll  mehrere  Fälle  unter  folgendem  Titel 
mitgetheilt:  „ Observalions  on  a peculiar  form  of  disease  of 
the  heart,  aitended  with  cnlar gement  of  the  thyreoid  gland 
and  et/cballs  — 

Eine  22jährige,  leukophlegmatisch  aussehende  Frau 
hatte  im  15ten  Jahre  ihre  Catamenien,  zugleich  aber  einen 
starken  weissen  Fluss  bekommen.  Die  erstem  halten  re- 
gelmässig bis  vor  wenigen  Monaten  bestanden,  dann  aber 
aufgehört.  In  dieser  Zeit  stellten  sich  besonders  Morgens 
heftige  Kopfschmerzen,  Palpitationen,  ohnmachtähnliche 
Zufälle  und  eine  deutliche  Vergrösserung  der  Aug- 
äpfel mit  eigenthümlich  starrem  Ausdruck  ein, 
der  fast  etwas- maniakalisches  hatte.  Am  30.  Mai  1844,  als 
der  Verfasser  die  Kranke  zum  ersten  Male  untersuchte, 
klagte  dieselbe  über  heftige  Palpitationen  und  Kopfschmer- 
zen. Auf  der  linken  Seite  war  -sie  nicht  im  Stande  zu 
liegen.  Das  Sehvermögen  war  ungestört,  obwohl  die  wild 
blickenden  Augäpfel  stark  prominirten.  Der  Puls  war 
schwach  aber  regelmässig,  und  schlug  120  Mal  in  der  Mi- 
nute. Die  Herzaction  war  ungemein  stark,  über  der  gan- 
zen Präcordialgegend  sichtbar,  vorzugsweise  aber  am  Rande 
des  Brustbeins,  wo  auch  die  aufgelegte  Hand  ein  deutliches 
Schwirren  fühlen  konnte.  Am  Ursprünge  der  Jorta  hörte 
man  ein  systolisches  Blasebalggeräusch,  welches  sich  ein 
Paar  Zoll  im  Laufe  der  Arterie  verfolgen  Hess.  Dagegen 
war  in  den  Arterien  des  Halses  weder  ein  Geräusch  noch 
Schwirren  wahrnehmbar.  Die  Beschwerden  der  Kranken 
wurden  durch  jede  Bewegung  gesteigert;  sie  litt  gleich- 
zeitig an  Verstimmung  des  Gemüths  und  hysterischen  An- 
fällen mit  einem  drückenden  Gefühl  in  der  Gegend  der 
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Schilddrüse.  Sie  kam  bald  in  das  Meath  - Hospital,  wo 
sie  von  Stokes  behandelt  wurde  und  erst  im  October  1844 
sah  sie  der  Verf.  wieder.  Er  fand  alle  Symptome  noch 
gesteigert;  die  Augäpfel,  besonders  der  linke,  prominirten 
jetzt  dergestalt,  dass  die  Kranke  auf  der  Strasse  Aufmerk- 
samkeit erregte.  Der  Puls  machte  in  der  Minute  96  Schläge. 
Die  Thyreoidea  war  nicht  geschwollen.  Eine  antiphlogis- 
tische Behandlung  halte  der  Kranken  geschadet,  hingegen 
Eisenpräparate,  nahrhafte  Diät  und  ein  auf  das  Herz  appli- 
cirtes  Empl.  Belladonna«  einige  Linderung  verschafft. 

Derselbe  Verfasser  erzählt  einen  ihm  von  Stokes  mit- 
getheilten  Fall  einer  jungen  Dame,  welche  dieselben  Herz- 
symptome darbot,  wie  die  eben  erwähnt«,  urtd  deren  Aug- 
äpfel dergestalt  prominirten,  dass  die  Augenlider  nicht  ge- 
schlossen werden  konnten,  ebenfalls  bei  vollkommener  In- 
tegrität des  Sehvermögens. 

Endlich  wird  noch  einer  dritten,  vom  Verfasser  be- 
handelten Dame  erwähnt,  welche  an  Palpitationen,  Dyspnoe 
und  seit  einigen  Jahren  an  einer  auffallenden  Prominenz 
der  Augäpfel  ohne  anderweitige  Störungen  litt. 

Dies  sind  die  Fälle,  welche  ich  in  den  Miltheilungen 
der  englischen  Aerzte  habe  auffinden  können;  deutsche  und 
französische  Autoren  erwähnen,  so  viel  mir  bekannt,  nir- 
gends des  in  Rede  stehenden  Symptomen-Complexes.  Ich 
lasse  nun  zunächst  eine  kurze  Schilderung  der  beiden  in 
der  Poliklinik  noch  jetzt  behandelten  Kranken  folgen: 

Am  7len  Juni  1848  meldete  sich  die  25  jährige  Frau 
Bode  in  der  Klinik.  Die  früher  immer  gesunde  und  re- 
gelmässig menstruirte  Frau  hatte  vor  ungefähr  drei  Wochen 
bei  starker  Wärme  gewaschen  und  sich  dabei  mit  entblöss- 
tem  Halse  der  Zugluft  ausgesetzt.  Gleich  am  folgenden 
Tage  empfand  sie  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Schild- 
drüse, und  bemerkte  6 Tage  später  daselbst  eine  geringe 
Anschwellung,  die  seitdem  belrächtlich  zugenommen  und 
sich  mit  den  gleich  zu  beschreibenden  Symptomen  verbun- 
den hat.  Bei  der  ersten  Untersuchung  bietet  die  Kranke 
folgendes  Bild  dar.  Auffallend  ist  zunächst  ein  nngewöhn- 
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lieber  Glanz  der  Augen,  die  einen  eigenthümlich  starren 
Ausdruck  haben.  Bei  näherer  Prüfung  ergiebt  sich  als  Ur- 
sache eine  bei  weitem  stärkere  Prominenz  der  Aug- 
äpfel als  im  normalen  Zustande.  Die  Augenlider 
werden  dadurch  mehr  auseinandergedrängt  und  die  Augen 
erscheinen  demnach  grösser,  wobei  jedoch  das  Sehvermö- 
gen nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  ist.  Die  Schilddrüse 
bildet  eine  faustgrosse  Geschwulst,  weich  anzufüblen,  der 
aufgelegten  Hand  ein  starkes  Schwirren  und  Klopfen  mit- 
theilend, welches  nicht  allein  von  der  unterliegenden  sehr 
heftig  pulsirenden  Carotis  herrührt,  sondern  offenbar  in  der 
Geschwulst  selbst  seinen  Ursprung  hat.  Ein  starkes  bla- 
sendes Geräusch  wird  bei  der  sthetoskopischen  Untersuchung 
der  Geschwulst  wahrgenommen,  die  mithin  alle  Charaktere 
der  sogenannten  Struma  aneurysmalka  darbietet,  Klopfen 
im  Kopfe,  Schwindel,  Symptome,  die  zwar  schon  seit  drei 
Wochen  vorhanden  sind,  besonders  aber  seit  acht  Tagen 
einen  belästigenden  Grad  erreicht  haben.  Sie  klagt  ferner 
über  heftige  Anfälle  von  Palpitationen  und  Beklemmung, 
welche,  so  wie  die  oben  genannten  Symptome  bei  jeder 
Aufregung  und  körperlichen  Anstrengung  bedeutend  zu- 
nehmen. Unter  diesen  Umständen  bemerkt  die  Kranke  im- 
mer eine  Yolumszunahmc  der  Struma , die  sich  bei  ruhigem 
Verhalten  wieder  vermindert.  Die  Lokalunlersuchung  er- 
giebt auch  bei  ruhigem  Verhalten  der  Kranken  einen  die 
aufgelegte  Hand  stark  hebenden,  von  der  3ten  bis  zur  4ten 
Rippe  fühlbaren  Herzschlag,  ln  derselben  Ausdehnung  er- 
giebt die  Percussion  einen  matten  Ton,  die  Auscultation 
aber  keine  Veränderung  der  Herzgeräusche.  Der  Puls 
macht  144  Schläge  in  der  Minute.  Die  Arterien  des  Kopfes 
und  Halses,  besonders  des  letztem  pulsiren  so  heftig,  dass 
man  es  schon  in  einiger  Entfernung  von  der  Kranken  ohne 
Mühe  wahrnehmen  kann.  Die  übrigen  Functionen  der 
Kranken  sind  vollkommnn  normal.  Prof.  Romberg  verord- 
nete  ein  Aderlass  von  drei  Tassen  und  den  Gebrauch  des 
Plumbum  actticum  zu  ^ Gran  pro  Dosi  3mai  täglich. 

Im  Laufe  der  nächsten  Wochen  wurde  zweimal  eine 
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Anzahl  Blutegel  an  die  Schilddrüsengeschwulst  applicirt, 
worauf  jedesmal  ein  unverkennbares,  aber  leider  nur  tem- 
poräres Abschwellen  derselben  erfolgte.  Auch  ein  Ader- 
lass wurde  nochmals  versucht.  Als  am  28.  Juni  die  Kranke 
wieder  in  der  Klinik  vorgestellt  wurde,  hatte  sich  jedoch 
ihr  Zustand  durchaus  noch  nicht  verändert.  Es  wurde  jetzt 
zum  Jcetum  Digitalis  übergegangen,  und  kalte  Fomentatio- 
nen  auf  die  Herzgegend  und  Struma  gemacht.  Diese  Be- 
handlung wurde  bald  mit  dem  Gebrauche  des  Kali  hydro- 
jodicum  vertauscht,  welcher  noch  jetzt  (26.  Juli)  fortgesetzt 
wird,  allein  ohne  bisher  sichtbaren  Erfolg.  Seit  zwei  Mo- 
naten sind  auch  die  Katamenien  ausgeblieben. 

Der  zweite  Fall,  den  ich  nur  seiner  weitren  Entwick- 
lung halber  auf  den  ersten  folgen  lasse;  bot  sich  bereits 
am  17.  November  1847  unsrer  Beobachtung  dar: 

Die  17jährige  Amalie  Bourguette  hatte  zwei  Jahre 
zuvor  ein,  wie  sie  sich  ausdrückte,  hitziges  Nervenfieber  über- 
standen, welches  7 Wochen  gedauert  hatte.  Gleich  nach 
der  Genesung  von  demselben  fing  sie  an,  über  heftige 
Palpitationen  zu  klagen,  die  mit  Beklemmung  und  Angstge- 
fühl verbunden  waren,  und  bei  jeder  Anstrengung,  beim 
Gehen  und  Treppensteigen  bedeutend  Zunahmen.  Einige 
Monate  später  entwickelte  sich  eine  Anschwellung  der 
Schilddrüse  und  gleichzeitig  traten  die  Augäpfel  weiter  aus 
ihren  Höhlen  hervor.  Die  Kranke,  auf  einem  Dorfe  in  der 
Nähe  von  Berlin  wohnhaft,  vernachlässigte  ihr  Leiden,  bis 
die  Zunahme  desselben  sie  nöthigte  ärztliche  Hülfe  nach- 
zusuchen. 

Schon  das  Aussehn  der  Kranken  war  in  hohem  Grade 
überraschend.  Aus  dem  lebhaft  gerötheten  Gesichte  spran- 
gen die  Augäpfel,  glänzend  und  starr  blickend,  in  dem 
Grade  hervor,  dass  die  Augenlider  übermässig  gewölbt  er- 
schienen. Das  Sehvermögen  war  nicht  im  Geringsten  be- 
einträchtigt. Die  Schilddrüse  bildete  eine  mehr  als  faust- 
grosse, ziemlich  weiche,  in  allen  ihren  Theilen  stark  klo- 
pfende und  schwirrende  Geschwulst,  welche  noch  ausser- 
dem durch  die  sehr  stürmisch  pulsirenden  Carotiden  rhyth- 
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misch  gehoben  und  gesenkt  wurde.  Ein  lautes  fischendes 
Geräusch  liess  sich  in  der  Geschwulst  sowohl,  als  im  Laufe 
der  Carotiden  und  Subclavia,  isochronisch  mit  dem  Pulse, 
wahrnehmen.  Die  Klagen  der  Kranken  über  heftige,  bei 
jeder  geistigen  und  körperlichen  Aufregung  zunehmende 
Palpitationen  führten  zur  Untersuchung  des  Herzens.  Der 
Impuls  desselben  war  massig  verstärkt,  aber  über  einen 
weit  grossem  Raum,  als  im  Normalzustände  verbreitet; 
man  fühlte  denselben  deutlich  auf  der  rechten  Seite  des 
Brustbeins  und  im  Epigasirium.  Vom  untern  Rande  der 
zweiten  Rippe  bis  hinab  zur  sechsten  und  noch  bis  £ Zoll 
links  von  der  Brustwarze  war  der  Percussionston  gedämpft. 
Die  Auscultation  ergab  nichts  Abnormes.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  mit  Zunahme  der  Palpitationen  auch  eine  stärkre 
Schwellung  der  Struma  und  eine  stärkre  Prominenz  der 
Augäpfel  gleichzeitig  eintrat.  Die  Mutter  der  Kranken  gab 
dies  ausdrücklich  an,  und  wir  selbst  konnten  uns  von  die- 
sen Schwankungen  je  nach  der  Action  des  Herzens  zu 
wiederholten  Malen  überzeugen.  Der  Puls  machte  116 
Schläge  in  der  Minute,  war  regel-  und  gleichmässig,  aber 
etwas  härtlich.  Die  Kranke  klagte  sonst  nur  noch  über 
unruhigen  Schlaf  und  die  Unmöglichkeit,  auf  der  linken 
Seite  zu  liegen.  Die  Calamenien  waren  noch  nicht  einge- 
treten, nicht  einmal  Molimina  menstrualia  wahrzunehmen. 
Verordnung:  lauwarme  Sitzbäder,  mit  Zusatz  einer  Abko- 
chung von  Chamillen  und  Summiiat.  Millefolii,  Aderlass  von 
3 Tassen,  und  allabendlich  2 Pilulae  aperientes  Stahlii. 

Diese  Behandlung  ward  bis  zum  3.  Febr.  1848  fort- 
gesetzt, auch  die  Vs.  noch  2mal  wiederholt.  Allein  bei  der 
Vorstellung  der  Kranken  in  der  Klinik  an  dem  genannten 
Tage  zeigte  sich  noch  nicht  die  geringste  Veränderung. 
Die  Behandlung  wurde  daher  auf  folgende  Weise  geord- 
net: Alle  14  Tage  Application  von  6 — 8 Blutegeln  an  die 
Geschwulst  der  Schilddrüse,  Schröpf  köpfe  auf  die  innre 
Fläche  der  Oberschenkel,  Theo  aus  Crocus  und  Hb.  Sabinae, 
und  Pillen  aus  Extract.  Aloiis  mit  Extract.  Nucis  vomicae 
spirituosum. 
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Als  den  einzigen  Erfolg  dieser  Kur  kann  ich  nur  den 
anfübren,  dass  die  Kropfgeschwulst  nach  der  jedesmaligen 
Application  der  Blutegel  an  Umfang  sichtlich  abnahm,  frei- 
lich immer  nur  temporär;  denn  schon  nach  wenigen  Tagen 
war  der  geringe  Erfolg  wieder  verwischt.  Auch  die  be- 
absichtigte Wirkung  der  Mittel,  nämlich  Hervomifung  der 
Catamenien,  blieb  aus;  bisjetzt  haben  sich  noch  keine 
Spuren  derselben  gezeigt.  Der  Zustand  ist  im  Allgemeinen 
unverändert  geblieben,  nnr  die  Struma  hat  sich  seit  sechs 
Wochen  ungefähr  auffallend  verändert.  Die  weiche  nach- 
giebige Beschaffenheit  ist  verschwunden,  mit  ihr  die  Pulsa- 
tion und  das  Schwirren,  und  die  Geschwulst  hat  jetzt  eine 
bedeutende,  fast  möchte  ich  sagen,  steinige  Härte  ange- 
nommen. (Schlots  folgt.) 


Gerichtliche  Leichenöffnungen. 

Ernte«  II lindert. 

Ausgefährt  und  analysirt 
von  Caspar. 

' ' ‘ t 

(Zweiter  Artikel.) 

(Schluss.) 

40)  Recht  ähnlich  gestaltete  sich  einige  Jahre  später 
«in  andrer  Fall,  der  auf  der  Feldmark  von  Charlottenburg 
vorkam,  und  in  welchem  ebenfalls  Zwischenorsachen  wirk- 
sam geworden  waren.  Am  i7.  Mai  18—,  bei  einer  Hitze 
von  Mittags  „mehr  als  20  Gr.  R.“,  war  (Mittags)  der  als 
Säufer  bekannte  Eisenbahnarbeiter  Gl.  stark  angetrunken 
und  stolpernd  über  den  Acker  gehend,  und  sich  dann  nie- 
derlegend gesehn  worden.  Nach  iü  Minuten  stand  er  auf 
und  ging  in  ein  nahes  Roggenfeld,  wo  er  sich  wieder  nie- 
derlegte. Anderthalb  Stunden  später  kamen  P.  und  A.  das 
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Weges  gefahren,  und  fanden  ihn  mit  dem  Gesicht  in  die 
Höhe  liegend,  so  dass  ihm  die  brennenden  Sonnenstrahlen 
in’s  Gesicht  schienen,  nnd  ..schwarzbraun  im  Gesicht.“  Man 
versuchte  den  halb  Bewussten  aufzurichten , der  aber  bei 
diesen  Versuchen  immer  wieder  zur  Erde  fiel,  auch  noch 
2—3  Schritte  ging,  aber  wieder  niederfiel.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit nun  versetzte  ihm  P.  einige  Hiebe  mit  dem  Stiele 
seiner  Peitsche  und  einige  Fussstösse,  die  mehrere  Zeugen 
als  nicht  erheblich  schildern,  während  nur  ein  Knabe  von 
sechs  tüchtigen  Hieben  und  mehrern  Fusstrittcn  in  die  Seite 
deponirt  hat.  Es  gelang  aber  nicht,  den  anscheinend  schwer 
Betrunkenen  zu  ermuntern,  und  man  Hess  ihn  liegen  und 
bedeckte  nur  das  Gedicht,  um  es  gegen  die  Sonnenstrahlen 
zu  schützen.  Bald  darauf  fand  ihn  ein  Dritter  Z.,  anschei- 
nend völlig  bewusstlos,  anfänglich  nicht  antwortend,  und 
nur  „in  sich  hineingrunzend“  und  einige  Bewegungen  mit 
der  Hand  nach  seinem  Stocke  machend,  bis  er  endlich  doch 
noch  ganz  deutlich  sagte:  „ich  werde  schon  kommen“. 
Das  FortschafTen  gelang  indess  auch  jetzt  nicht,  und  bald 
darauf  wurde  der  Gl.  todt  gefunden. 

Hatten  und  welchen  Antheil  hatten  die  Misshandlungen 
auf  seinen  Tod  gehabt? 

Das  Gesicht  der  Leiche  erschien  bei  der  Section  ziem- 
lich dunkelroth  gefärbt,  ganz  besonders  aber  blauroth  wa- 
ren beide  Backen  und  Ohren.  Am  rechten  Oberarm  zahl- 
reiche kleinere  und  grössere  Sugillalionen,  von  Erbsen- 
bis  Zweigroschenstücksgrösse,  kleinere  dergleichen  auch  am 
linken  Oberarm,  zahlreiche  blaurothe  Flecke  endlich  auch 
am  linken  Schulterblatt.  Der  Kürze  halber  bemerke  ich, 
dass  bei  und  nach  der  Eröffnung  der  Kopfhöhle  sich  eine 
sehr  starke  apoplectische  Congestion  (kein  Erguss)  als  To- 
desursache ergab.  Das  Rückenmark  war  normal.  Beide 
Lungen  waren  mit  einem  dunkeln,  dickflüssigen  Blute  stark 
angefüllt.  Die  Leber,  wie  so  häufig  bei  Säufern,  stahlgrau. 
Die  sonstigen  Sectionsbefunde  waren  nicht  erheblich.  Im 
Gutachten  wurde  nur  hervorgehoben,  wie  der  Befund  die 
letzten  Lebensäusserungen  des  dencttus , das  „schwarzbraune“ 
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Gesicht,  die  Besinnungslosigkeit,  das  „Hineingrunzen“  er- 
kläre, als  Symptome  eines  tödtlichen  Blutschlagflusses,  wel- 
chen, wie  angenommen  ward,  der  Rausch,  die  hohe  Luft- 
temperatur und  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  den 
Kopf  bedingt  hatten.  Mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  war 
er  bereits  in  diese  tödtliche  Krankheit  verfallen,  als  die 
Verklagten  ihn  angriffen,  da  er  damals  schon  besinnungs- 
los war  und  durch  die  rohe  Behandlung  kaum  zu  erwecken 
war.  Dass  diese  Be-  oder  Misshandlung  aber  gar  nicht 
erheblich  gewesen,  haben  nicht  nur  die  Augenzeugen  be- 
kundet, sondern  Hiebe  mit  einem  Peitschenstock  auf  Schul- 
tern, Rücken  und  Hintern,  und  Berührungen  (Anstossen) 
mit  dem  Fusse  in  die  Seite,  konnten  an  und  für  sich  auch 
nicht  als  bedeutend  gelten,  und  die  Section  bestätigte  dies 
auch,  da  sie  als  Folge  derselben  allein  nur  kleine  Sugiila- 
tionen  in  den  Hautbedeckungen  nachwies.  Es  wurde  hier- 
nach angenommen,  dass  die  Misshandlungen  keinen  Antheil 
an  dem  Tode  gehabt  hätten. 

41)  Ruthenstreiche  machen  sich  an  der  Leiche  auf 
zweifache  Weise  kenntlich.  Entweder,  natürlich  dann,  wenn 
die  Reiser  mehr  flach  auffielen,  man  findet  kürzere  oder 
längere,  bis  2 und  3 Zoll  lange  rothe,  schwach  sugillirle 
zwei-,  drei-,  vierfach  parallel  nebeneinander  her  laufende 
Streifen,  oder,  wenn  die  Ruthe  mehr  mit  den  Spitzen  traf, 
man  sieht  an  den  getroffenen  Stellen  haufenweise  und 
grossen  Petechien  ähnliche,  von  diesen  aber  schon  durch 
ihre  Isolirung  auf  einzelnen  Körperstellen  unterschiedene, 
sugillirte  Flecken.  Dergleichen  recht  zahlreiche  fanden  sich 
auf  dem  rechten  Oberschenkel  eines  fünfjährigen  Knaben, 
der  angeblich  durch  die  Misshandlungen  seiner  Mutter  ge- 
tödtet  worden  sein  sollte.  Es  ergab  sich  aber  vielmehr 
Lungentuberculose  als  Ursache  des  Todes. 

42)  ln  einem  Anfalle  von  (Sommer-)  Cholera  hatte 
sich  ein  Knabe  beschmutzt,  und  war  deshalb  mit  einem 
Rohrstock  gezüchtigt  worden.  Am  Abend  des  Tages  verfiel 
er  in  Krämpfe,  ward  bewusstlos  und  starb  am  folgenden 
Tage.  An  der  Leiche  fanden  sich  vierzehn  sugillirte  Strei- 
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fen  an  Röcken  und  nates,  innerlich  aber  Nichts  als  eine 
ungewöhnliche  Anfüllung  der  Venen  der  pia  maler  und  der 
sinus.  Wir  nahmen  an:  „dass  der  Tod  durch  innre  Krank- 
heit herbeigeführt  worden,  die  nicht  veranlasst,  aber  in 
ihrem  tödtlichen  Verlaufe  doch  wahrscheinlich  beschleunigt 
worden  durch  die  Misshandlungen.“ 

43)  Ein  Nachtstück  aus  dem  gemeinsten  Berliner  Leben 
bietet  folgender  Fall,  M.,  ein  höchst  jähzorniger  Mensch, 
lebte  mit  der  B.  in  Concubinat,  aber  auch  täglich  in  Zank 
und  Streit,  was  allen  Hausbewohnern  längst  bekannt  war. 
Am  20.  Decbr.  früh  war  die  B.  noch  ganz  gesund  gesehn 
worden.  Mittags,  als  ein  Stuben -Nachbar  zu  Haus  kam, 
„misshandelte  M.  die  B.  auf  die  empörendste  Weise,  schlug 
sie  mit  der  Faust  und  abwechselnd  mit  seinem  Holzpan- 
toffel, wohin  er  auch  traf,  auf  Kopf,  Gesicht,  Mund  u.  s.  w., 
warf  sie,  ohne  sich  durch  den  Augenzeugen  abhalten  zu 
lassen,  auf  den  Tisch  und  auf  die  Erde,  fasste  sie  bei  den 
Haaren,  und  warf  sie,  wenn  sie  sich  erheben  wollte,  wie- 
der zu  Boden!“  Eine  Zeugin  beobachtete  die  Gepeinigte 
Nachmittags  vom  Hofe  aus.  Sie  sah  dieselbe  halb  entklei- 
det auf  der  Erde  sitzen,  mit  Blut  im  Gesicht,  geschwolle- 
nem Munde  und  fliegenden  Haaren.  Sie  sah,  wie  M.  sie 
dergestalt  vor  die  Brust  stiess,  dass  sie  lang  hinfiel.  Die  B. 
wollte  dann  aufstehn  und  nach  dem  Ofen  gehn,  wobei  sie 
aber  taumelte.  Hier  packte  sie  M.  abermals,  warf  sie  wie- 
der rücklings  nieder  und  gab  ihr  nun  Fusstritte  vor  Brust 
und  Leib,  u.  s.  w.  Abends  um  7 Uhr  starb  die  Unglück- 
liche. Von  den  zahllosen  Hautabschilferungen  und  Sugil- 
lalionen  u.  dgl.  an  der  Leiche  hebe  ich  nur  eine  sugillirte 
Geschwulst  der  Augenlider  und  eine  Zerreissung  der  Schleim- 
haut der  Lippen  hervor,  offenbar  herrührend  von  den  Schlä- 
gen mit  dem  Holzpantoffel  auf  den  Mund.  Wichtiger  aber 
war  der  — durch  keine  äusserliche  Spur  am  Leich- 
nam geahnete  — Bruch  der  fünf  ersten  Rippen  rechter 
Seits,  und  ein  Extravasat  von  einer  halben  Drachme  halb- 
geronnenen  Blutes  auf  der  Yarolsbrücke.  Es  wurde  nicht 
unterlassen,  der  Möglichkeit  zu  erwähnen,  dass  diese 
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Gehirnblutung  durch  rein  innre  Ursachen  hätte  entstehn 
können,  umsomehr,  als  denata  angeblich  epileptisch  ge- 
wesen, indess,  mit  Berücksichtigung  der  durch  Zeugen,  wie 
durch  die  Section  nachgewiesenen  höchst  gewaltthätigen 
Misshandlungen,  dargethan,  wie  unhaltbar  eine  solche  An- 
nahme in  concreto  sei.  Vielmehr  musste  diese  Gehirnblutung 
einmal  als  Todesursache  anerkannt,  sodann  die  Entstehung 
derselben  den  Misshandlungen,  die  namentlich  den  Kopf 
getroffen  hatten,  zugeschrieben,  und  diese  Verletzungen 
endlich  im  Sinne  der  ersten  Frage  der  Crim. -Ordnung  für 
absolut  tödtlich  erachtet  werden.  Oie  Rippenbrüche  konn- 
ten hiernach  in  der  schliesslichen  Beurtheilung  ausser  Be- 
tracht gelassen  werden. 

44)  Eine  fast  70jährige  Frau  sollte  durch  Misshand- 
lungen getödtet  worden  sein.  Eine  gewaltsame  Todesart 
konnte  aber  durch  die  Section  gar  nicht  nachgewiesen,  und 
eine  kleine  Sugillation  am  rechten  Scheitelbein  nicht  als 
mit  dem  Tode  in  Zusammenhänge  stehend  erachtet  werden. 
Wir  nahmen  deshalb  einen  natürlichen  Tod  an,  der  auch 
durch  die  spätere  Vernehmung  des  behandelnden  Arztes 
bestätigt  wurde. 

45)  Umgekehrt  hatte  der  behandelnde  Arzt  in  einem 
andern  Falle,  betreffend  eine  Frau  von  84  Jahren,  die  An- 
zeige gemacht,  dass  dieselbe  durch  Misshandlungen  ihren 
Tod  gefunden  habe.  Es  ergab  sich  Ted  durch  blutige 
Apoplexie,  die  höchstwahrscheinlich  durch  einem  Fall  aus 
dem  Bette  .veranlasst  worden  war.  Für  von  Dritten  ver- 
übte Gewalllhätigkeit  aber  sprach  gar  Nichts,  und  auch 
hier  wurde  unser  Ausspruch  später  bestätigt. 

(Forlselzungen  werden  folgen.) 
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Miszellen. 

Mitgelbeilt 

vom  Regiments- Arzt  Dr.  Cramer  in  Aschersleben. 


, i ' j i „y  * ' ' •!  i j / il  ; , //  v*  | f,  > ) . , j Jt  'j  ; 

I.  Eine  verschluckte  Nähnadel  aus  dem  Beine 
ausgeschnitten. 

Einen  Fall  von  Wanderung  einer  Nadel  durch  den 
Körper  erlebte  ich  im  verflossenen  Jahre.  Das  zweijährige 
Söhnchen  eines  hiesigen  Beamteten  klagte  seit  ungefähr 
24  Stunden  über  eine  kleine  schmerzhafte  Geschwulst  an 
der  äussern  Seite  des  linken  Oberschenkels  unfern  des 
Knies.  Bei  der  Berührung,  vnamenllich  Verschiebung  des 
ein  wenig  (gelb -grünlich)  aussehenden  länglichen  Knöt- 
chens steigerte  sich  der  Schmerz,  man  nahm  einen  frem- 
den Körper  unter  der  Haut  wahr,  den  ich  für  nichts  andres 
als  eine  Nadel  erklären  konnte.  Ich  schlug  natürlich  de- 
ren sofortige  Ausziehung  vor,  die  auch  nach  vorgängigem 
kleinen  Einschnitt  ohne  alle  Mühe  gelang.  Die  Nadel  war 
eine  anderthalb  Zoll  lange,  feine,  stählerne  Nähnadel,  wie 
sie  die  Mutter  bei  einer  vier  bis  fünf  Wochen  früher  an- 
gefertigten Perlstickerei  häufig  gebraucht  hatte,  bei  der  sie 
das  Kind  umspielt  und  sich  damit  vergnügt  hatte,  die  hin 
und  wieder  herabfallenden  glänzenden  Perlchen  nnd  Nadeln 
aufzulesen.  Wie  Kinder  dergleichen  Dinge  gewöhnlich  in 
den  Mund  bringen,  so  mochte  auch  die  Nadel  auf  diese 
Art  in  dem  Mund  und  von  da  in  den  Magen  gekommen 
sein.  Die  Mutter  glaubte  dies  zuversichtlich  und  auch  ich 
kann  nicht  anders,  denn  1)  hatte  sich  jene  vor  W’ochen, 
und  seitdem  nicht  mehr,  nur  der  beschriebnen  Nadeln  be- 
dient, 2)  sticht  sich  ein  zartes  Kind  nicht  ohne  weiteres 
eine  lange  Nadel  ins  Bein,  gegentheils  würde  dasselbe, 
wäre  es  zu  der  Zeit  als  die  Mutter  stickte,  geschehn,  ge- 
klagt haben,  hierdurch  die  Sache  bemerkt  und  meine  haus- 
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ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  genommen  sein.  — Angenom- 
men aber,  die  Nadel  wäre  dennoch  von  aussen  in  den 
Körper  gekommen,  so  konnte  dies  entweder  vor  einigen 
Tagen  oder  vor  einigen  Wochen  geschehen  sein.  Wäre 
jenes  der  Fall  gewesen,  so  hätten  3)  Reactions,  Symptome 
z.  B.  Entzündung,  Eiterung  vorhanden  sein  müssen,  wie 
wir  dies  bei  eingestossnen  Splittern,  Dornen  u.  s w.  sehen, 
auch  hätte  sic  wohl  nicht  vollständig  verrostet  sein  kön- 
nen, wie  es  wirklich  war;  — wäre  dies  der  Fall  gewesen, 
so  hätte  die  Nadel,  um  die  längere  Schmerzlosigkeit  eini- 
germaassen  zu  erklären,  4)  enkystirt  sein  müssen,  nichts 
von  alle  dem  aber  fand  statt.  — (Wie  lange  unter  den 
letztem  Umständen  fremde  Körper  ohne  wesentliche  Be- 
schwerden selbst  von  Kindern  getragen  werden  können, 
zeigte  mir  unlängst  ein  neunjähriger  Knabe,  der  länger 
als  ein  Jahr  einen  gar  nicht  •unbedeutenden*  scharfeckigen 
Glasscherben  im  linken  Vorderarme  eingeheilt  trug,  von 
dein  ich  ihn  auf  Wunsch  des  Vaters  durch  eine  einfache 
Operation  befreite.  Der  Scherben  sass  in  einem  festen 
Balge,  der  erst  durch  mehrtägige  Eiterung  entfernt  wurde.) 

( Fortsetzung  folgt.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  küraern  Anzeigen  oder  io 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Altes  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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handlungen und  Postämter  sic  zu  liefern  im  Stundo  sind. 

A.  H ir tcliicald. 


HEU 


40.  Berlin,  den  30 ten  September  1848. 


Herzleiden  mit  Struma  und  Exophthalmos  verbunden.  Vom  Dr.  H e- 
noch.  (Schluss.)  — Literatur.  (Simon,  die  Hautkrankheiten 
durch  anatomische  Untersuchungen  erläutert.)  Von  L. 


Ueber  ein  mit  Struma  und  Exophthalmos  ver- 
bundnes  Herzleiden. 

Mitgethcilt 

vom  Dr.  Henoch,  Assistenzärzte  am  Kon.  poiiklin.  Institute 

der  Universität  zu  Berlin. 

■ 

(Schluss). 


Nach  dieser  einfachen,  naturgetreuen  Darlegung  der 
Thatsachen  gehe  ich  nur  mit  Widerstreben  an  den  theore- 
tischen Theil  meiner  Aufgabe,  ich  meine  die  Erklärung  des 
Beobachteten.  Der  deutsche  Leser  ist  von  Alters  her  noch 
so  sehr  an  derartige  Erklärungen  gewöhnt,  dass  die  ein- 
fache Mittheilung'  des  Thatsächlichen  ihm  nicht  nur  nicht 
genügt,  sondern  nicht  selten  ganz  überflüssig  scheint,  wenn 
sich  nicht  Bemerkungen  daran  knüpfen,  welche  eben  den 
letzten  Grund,  das  eigentliche  Wesen  der  Thatsache  zur 
Anschauung  zu  bringen  versuchen.  Wie  sehr  dieses  theo- 
retisirende  Streben,  diese  Erklärungssucht  unsrer  ärztlichen 
Jahrgang  1848.  40 
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Vorfahren  und  Zeitgenossen  den  Fortschritten  der  deut- 
schen Medicin  geschadet  hat,  brauche  ich  hier  nicht  anzu- 
führen; ich  verweise  nur  auf  die  Franzosen  und  Engländer, 
die  schon  seit  langer  Zeit  in  ihren  ärztlichen  Werken  zahl- 
reiche, genau  beobachtete  und  geschriebene  Krankheitsfälle 
niederlegen,  als  Material  für  künftige  Untersuchungen,  sich 
mit  einigen  epikritischen  Bemerkungen  begnügen,  von  allen 
unnützen  Erklärungen  aber  so  viel  als  möglich  fernhalten. 
So  verfährt  z.  B.  auch  der  Dr.  Mac  Donncll  in  seiner  oben 
erwähnten  Abhandlung  über  unsern  Gegenstand  ( Dublin 
Journal  of  mcd.  Science,  Vol.  XXVII  p.  200).  Auf  eine 
Erklärung  des  Zusammenhangs  der  Krankheitserscheinungen 
lässt  er  sich  gar  nicht  ein,  und  bei  der  Unmöglichkeit,  nach 
der  geringen  Anzahl  der  bisher  beobachteten  Fälle  eine 
solche  zu  geben,  thut  er  auch  sehr  wohl  daran.  Ich  werde 
mich  bemühn,  so  viel  als  möglich  diesem  Beispiele  zu  fol- 
gen, und  den  sichern  Boden  der  Erfahrung  nicht  zu  ver- 
lassen. 

Unter  den  acht  in  den  vorhergehenden  Blättern  mitge- 
thcilten  Fällen  finden  sich  vier,  welche  die  vollständige 
Verbindung  der  drei  Symptome,  Palpitationen,  Kropf  und 
Prominenz  der  Augäpfel  darbieten,  einer,  wo  das  letztere 
Symptom  vermisst  wurde,  und  drei,  bei  denen  die  Herz- 
symptorne  und  die  Prominenz  der  Augäpfel  vorhanden  war, 
die  Struma  aber  fehlte.  Es  wird  zwar  in  einem  dieser 
letztem  Fälle  angegeben,  dass  die  Kranke  öfter  an  hyste- 
rischen Anfallen  mit  einem  drückenden  Gefühle  in  der  Ge- 
gend  der  Schilddrüse  litt;  doch  möchte  ich  darauf  kei- 
nen Werth  legen,  weil  eben  die  hysterische  Complicalion 
dies  Symptom  mehr  als  Globus  betrachten  lässt.  Ich  muss 
übrigens  bemerken,  dass  man  die  Complication  des  Kropfs 
mit  Vergrösserung  des  Herzens  schon  früher  kannte.  Cke- 
lius  (Handbuch  der  Chirurgie,  5.  Aufl.  Bd.  II  S.  397)  ver- 
weist auf  einen  im  Journal  general  de  medecine , 1816,  Tom. 
LV1I  p.  414  enthaltnen  Aufsatz,  den  ich  mir  hier  in  Ber- 
lin leider  nicht  verschaffen  konnte.  Andre  z.  B.  ton  Wal- 
ther, haben  auf  eine  allgemeine  aneurysmalischc  Diathese, 


Digitized  by  Googh 


627 


die  sich  auch  durch  Struma  vasculosa  charakterisire , auf- 
merksam gemacht.  Auch  ein  eigenthümlich  wilder,  glän- 
zender Blick  ist  schon  früher  und  noch  neuerdings  wieder 
bei  herzkranken  Personen  beobachtet  worden,  doch  nir- 
gends sonst  als  in  den  mitgetheilten  Fällen  fand  ich  die 
Prominenz  der  Augäpfel,  zumal  in  ihrer  Verbindung  mit 
Struma,  ausdrücklich  erwähnt. 

Mit  einer  einzigen  Ausnahme  waren  sämmtliche  be- 
treffende Kranke  weiblichen  Geschlechts,  und  zwar  meist 
von  jugendlichem  Alter;  sie  standen  zwischen  dem  17ten 
und  40sten  Jahre.  Der  einzige  männliche  Kranke,  von 
Graves  beobachtet,  halte  das  50ste  Lebensjahr  bereits  über- 
schritten. Auch  erlaube  ich  mir,  vorläufig  hier  anzuführen, 
dass  noch  zwei  ganz  analoge  Fälle,  die  von  den  Herrn 
Romberg  und  Jiingken  in  Wiesbaden  beobachtet  worden 
sind,  und  von  denen  ieh  den  erstem  öfter  sprechen  hörte, 
ebenfalls  junge  Mädchen  und  zwar  merkwürdiger  Weise 
zwei  Schwestern  betrafen. 

Die  Herzsymptome,  die  Struma  und  das  Prominiren  der 
Augäpfel  bilden  die  Hauptsymptome,  welche  unsre  Aufmerk- 
samkeit in  diesen  Fällen  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Un- 
ter diesen  Symptomen  sind  die  erstem  ani  beständigsten; 
die  Palpitationen  bildeten  in  allen  8 Fällen  fast  die  Haupt- 
klage, während  das  Hervorlrelen  der  Augäpfel  ein  Mal,  die 
Yergrösserung  der  Schilddrüse  drei  Mal  vermisst  wurde. 
Schon  hieraus  scheint  mir  hervorzugehn,  dass  wir  das  Lei- 
den des  Herzens  als  das  Primäre,  Ursprüngliche  anzu- 
sehn  haben,  worauf  ich  bald  zurückkommen  werde.  In 
den  vier  Fällen,  wo  der  ganze  Symptomencoraplex  beob- 
achtet wurde,  hat  sich  mir  bei  der  Vergleichung  folgender 
Entwicklungsgang  berausgestelit.  In  einem  Falle  scheint, 
so  viel  sich  aus  der  kurzen  Darstellung  ergiebt,  ein  fast 
gleichzeitiges  Auftreten  der  drei  krankhaften  Zustände 
stattgefunden  zu  haben;  in  zwei  Fällen  zeigten  sich  zu- 
erst die  Palpitationen,  denen  die  Entwicklung  der 
Struma  und  das  Hervortreten  der  Augäpfel  später  folgte, 
und  in  einem  Falle  (bei  der  Frau  Bode}  soll  nach  Angabe 
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der  Kranken  die  Schwellung  der  Schilddrüse  die  erste 
krankhafte  Erscheinung  gewesen  sein.  Ich  kann  indess 
hierauf  tim  so  weniger  Gewicht  legen,  als  es  bekannt  ist, 
wie  in  den  niedern  Ständen  leichte  Grade  von  Herzklopfen 
und  selbst  von  Beklemmung  unbeachtet  bleiben,  und  erst 
das  Hinzutreten  einer  neuen  auffallenden  Erscheinung,  wel- 
che die  Kranken  zum  Arzte  treibt,  Anlass  wird,  dass  auf 
Befragen  desselben  jene  schon  früher  vorhandnen  Stö- 
rungen eingestanden  werden. 

Fassen  wir  nun  zuerst  die  Herzsymptome  ins  Auge, 
so  klagten  die  Kranken  in  allen  Fällen  über  Palpitatio- 
nen,  welche  bei  Bewegungen  und  psychischen  Aufregun- 
gen an  Heftigkeit  Zunahmen.  Es  fragt  sich  nun,  welche 
Affection  des  Herzens  diesem  Symptom  zu  Grunde  lag,  und 
ob  überhaupt  eine  solche  anzunehmen  ist.  Dr  Mac  Dormell 
sagt  (a.  a.  0.),  dass  sowohl  in  dem  von  Graves,  als  auch 
in  den  drei  von  ihm  selbst  beobachteten  Fällen  die  eigent- 
lichen Symptome  der  Hypertrophie,  insbesondre  eine  wei- 
tere Verbreitung  des  matten  Tons  vermisst  wurden,  und 
schreibt  er  das  systolische  Geräusch,  welches  in  dem  einen 
Falle  am  Ursprung  der-  Aorta  hörbar  war,  nicht  sowohl 
einem  Fehler  der  Klappen,  als  allein  der  stürmischen  Blut- 
bewegung zu.  Ich  kann^über  diesen  Fall  mit  dem  Verfas- 
ser nicht  rechten,  weil  die  Kranke  am  Leben  blieb  und 
die  Sicherstellung  der  Diagnose  daher  unmöglich  war.  Das- 
selbe gilt  von  den  übrigen  drei  Fallen,  die  Graves  und 
Mac  Dormell  beobachtet  haben.  Allein  die  Resultate  der 
physicalischen  Untersuchung  sind  in  allen  diesen  Fällen  theils 
gar  nicht,  theils  so  ungenau  angegeben,  dass  ich  sie  nur 
mit  Misstrauen  betrachten  kann.  So  heisst  es  z.  B.  in  dem 
Falle  von  Graves:  „die  Action  des  Herzens  (insbesondre 
des  rechten  Ventrikels)  war  enorm”,  was  doch  wohl  einer 
sorgfältigem  Erörterung  bedurft  hätte.  Mac  Dormell  sagt 
von  seiner  Kranken:  „die  Herzaction  war  ungemein  stark, 
über  der  ganzen  Präcordialgegend  sichtbar,  vorzugsweise 
aber  am  Rande  des  Brustbeins,  wo  auch  die  aufgelegte 
Hand  ein  deutliches  Schwirren  fühlen  konnte”  u.  s.  w.  Ich 
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muss  gestehn,  dass  mir  diese  Beschreibung  doch  sehr  zu 
Gunsten  eines  wirklichen  Herzleidens  zu  sprechen  scheint, 
besonders  wenn  man  noch  das  am  Ursprünge  der  Aorta 
und  im  Laufe  derselben  hörbare  systolische  Blasebalgge- 
räusch mit  in  Anschlag  bringt.  Sicher  nachgewiesen  durch 
die  Section  ist  die  Veränderung  des  Herzens  in  dem  ersten 
von  Mcarsh  beobachteten  Falle,  und  fast  unzweifelhaft  jn 
dessen  zweiten,  und  in  beiden  von  mir  mitgelheilten  Fällen. 
Marsh  sagt:  „die  Untersuchung  ergab  einen  starken,  weit 
verbreiteten  Herzimpuls,  einen  grossem  Umfang  des  malten 
Herztons,  als  im  Normalzustände,  und  eine  ausserordent- 
liche Schwäche  des  zweiten  Herzgeräusches”.  Was  die 
beiden  klinischen  Fälle  betrifft,  so  habe  ich  in  den  Kran- 
kengeschichten die  Verbreitung  des  Hcrzimpulses  und  mat- 
ten Tons  genau  anzugeben  mich  bemüht.  Ernstliche  Zwei- 
fel an  dem  Vorhandensein  einer  Herzkrankheit  könnten  viel- 
leicht nur  den  von  Grates  behandelten  Mann  betreffen.  Es 
wird  uns  hier  ausdrücklich  gesagt,  dass  Besserung  einge- 
treten sei,  das  Herz  ruhig  agirte,  und  der  Puls  nur  noch 
80  Schläge  in  der  Minute  machte,  obwohl  der  Kranke  vor 
der  Untersuchung  fast  2 Meilen  gegangen  war.  Dies  sind 
allerdings  Umstände,  welche  bei  weit  vorgeschrittenen  De- 
sorganisationen des  Herzens  nicht  vorzukommen  pflegen. 
Allein  sicher  können  wir  auch  in  diesem  Falle  ohne  Sec- 
tionsbericht  nicht  sein,  und  so  lange  dieser  fehlt,  glaube 
ich  der  Analogie  gemäss  auch  hier  nicht  bloss  eine  ner- 
vöse Aufregung,  sondern  eine  wirkliche  Structurveründe- 
rung  des  Herzens  annehmen  zu  müssen. 

Die  Anschwellung  der  Schilddrüse  bot  in  allen 
Fällen  das  Bild  der.  sogenannten  Struma  aneurysmatka  dar. 
Sie  bildet  eine  nachgiebige,  stark  pulsirende,  schwirrende 
Geschwulst,  welche  durch  die  unterliegenden  Carotiden 
rhytmisch  gehoben  wurde,  und  bei  der  Auscultation  laute, 
zischende,  in  einem  Falle  musikalische  Geräusche  hören 
liess.  Man  darf  jedoch  nicht  die  Vorstellung  hegen,  dass 
deshalb  eine  aneurysmatische  Erweiterung  der  Gelasse  der 
Schilddrüse  Hauptursache  der  Anschwellung  sei.  In  dem 
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Falle  von  Marth , wo  die  Section  gemacht  wurde,  fand  man 
die  Schilddrüse  unregelmässig  gelappt,  und  in  ihrem  Innern 
viele  mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllte  Cysten.  Bei  dem  von 
Grave*  behandelten  Kranken  war  nach  Verlauf  mehrerer 
Jahre  die  Consistenz  der  Struma  bedeutend  fester  gewor- 
den, und  noch  entschiedener  zeigte  sich  diese  Verände- 
rung bei  der  in  der  Klinik  behandelten  Amalie  Bourguette, 
wo  die  Geschwulst  jetzt  fast  steinhart  geworden  und  alle 
Pulsation  verschwunden  ist.  In  der  That  ist  bekannt,  dass 
man  auch  bei  der  sogenannten  Struma  aneurysmatica  in  der 
Regel  Calloidablagerungen  in  der  Schilddrüse  vorfindet, 
welche  vorzugsweise  die  Geschwulst  bilden.  Ich  muss  in- 
dess  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen,  welcher  wohl 
geeignet  ist,  den  Blutgefässen  der  Schilddrüse,  wenigstens 
in  den  hier  mitgetheilten  Fällen  von  Struma  eine  wichtige 
Rolle  zuzuerkennen;  ich  meine  die  Zu-  und  Abnahme 
der  Geschwulst  je  nach  der  Stärke  der  Palpita- 
tionen.  Wir  finden  diese  ausdrücklich  angegeben  in  dem 
Falle  von  Marsh,  und  in  dem  einen  von  mir  mitgetheilten, 
and  ich  bemerke  zugleich,  dass  auch  in  dem  andern  (Frau 
Bode)  Kropf  und  Prominenz  der  Augen  nicht  immer  den 
gleichen  Grad  darboten.  Diese  interessante  Erscheinung 
genügt  schon,  um  in  dem  uns  beschäftigenden  Symptomen- 
complex  kein  zufälliges  Zusammentreffen,  sondern  einen 
wirklichen  organischen  Zusammenhang  erblicken  zu  lassen. 

Man  kann  sich  leicht  verleiten  lassen,  den  Grund  je- 
ner temporären  Vergrösserung  der  Struma  darin  zu  suchen, 
dass  durch  die  heftigen  Palpitationen  eine  grössere  Quan- 
tität  Blut  in  die  Schlagadern  der  Schilddrüse  hineingepumpt 
werde.  Ich  muss  mich  jedoch  gegen  eine  solche  Deu- 
tungsweise aussprechen,  und  finde  es  bei  weitem  wahr- 
scheinlicher, eine  venöse  Blutstasis  in  der  Geschwulst  als 
Ursache  der  starkem  Schwellung  zu  betrachten.  Es  ist  mir 
kein  analoger  Fall  bekannt,  wo  durch  einen  slärkern  Blut- 
andrang in  die  so  schwer  nachgebenden  Arterien  merkliche 
Anschwellung  eines  Theils,  und  zwar  so  schnell  entstanden 
wäre,  während  dies  bei  den  Venen  nichts  Seltnes  ist.  Ich 
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sehe  in  den  betreffenden  Füllen  ein  ganz  ähnliches  Ver- 
hältniss,  wie  es  sich  bei  Herzkranken  sonst  in  der  An- 
schwellung der  Leber  kundgiebt.  So  wie  hier  durch  er- 
schwerten Rückfluss  des  Bluts  aus  der  Vena  cava  inferior 
im  System  der  Lebervenen  eine  Stauung  und  somit  hyper- 
ämischer  Turgor  des  Eingeweides  eintritt,  so  werden  auch 
während  der  heftigen  Anfälle  von  Palpitationen  dem  Rück- 
flüsse des  Bluts  aus  der  obern  Hohivene  Hindernisse  ent- 
gegenstellt und  dadurch  eine  Stasis  in  der  Schilddrüse  und 
stärkere  Geschwulst  erzeugt.  Ein  völlig  analoges  Beispiel 
giebt  uns  Andral  in  seiner  Clinique  medicale  an  einem 
Manne,  der  an  einer  Klappenkrankheit  im  Herzen  leidend, 
von  Zeit  zu  Zeit  von  sehr  heftigen  Palpitationen  und  Angst 
befallen  wurde.  Nur  während  dieser  Paroxysmen  schwoll 
die  Leber  dergestalt  an,  dass  sic  deutlich  unter  dem  Rip- 
penrande  fühlbar  wurde;  sobald  aber  der  Anfall,  sei  es 
nun  durch  Natur-  oder  Kunsthülfe  vorüber  war,  zog  sich 
auch  die  Leber  wieder  in  ihre  normalen  Grenzen  zurück. 
Uebrigens  giebt  auch  Marsh  in  seinem  ersten  Falle  aus- 
drücklich eine  enorme  Erweiterung  der  oberflächlichen  Hals- 
venen an,  die,  so  wie  der  Kropf,  je  nach  der  Heftigkeit 
der  Palpitationen  zu-  oder  abnahm,  so  dass  im  höchsten 
Grade  die  Vena  jugularis  externa  eine  beträchtliche  Ge- 
schwulst auf  jeder  Seile  des  Halses  bildete.  Bei  der  Sec- 
tion  fand  man  auch  die  rechte  Vena  jugularis  inlema  so 
erweitert,  dass  sie  noch  nach  der  Entleerung  des  Blutes 
durch  eine  Punction  \\  Zoll  im  Umfange  maass. 

Ich  würde  mich  ganz  in  das  Gebiet  vager  Hypothesen 
verlieren,  wollte  ich  cs  versuchen,  eine  Erklärung  des  drit- 
ten Symptoms,  der  Prominenz  der  Augäpfel  zu  ge- 
ben. Wir  können  uns  hier  leider  auf  kein  sichres  Sec- 

• 

tionsresultat  berufen,  in  dem  einen  der  oben  erwähnten 
von  Jüngken  und  Romberg  beobachteten  Fälle  wurde  zwar 
die  Seetion  gemacht,  aber  wie  es  scheint,  nicht  mit  der 
wünschenswcrthen  Genauigkeit.  Nach  einer  brieflichen  Mit- 
theilung an  die  genannten  Herrn  will  man  in  der  Augen- 
höhle gar  nichts  Anomales,  oder  höchstens  eine  geringe 
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Ausdehnung  der  Zweige  der  Arteria  ophtkalmica  gefunden 
haben.  Eine  Volumszunahme  des  Augapfels  selbst  schein! 
mir  nicht  annehmbar  zu  sein,  weil  sonst  doch  wohl  Stö- 
rungen des  Sehvermögens  beobachtet  worden  wären,  die 
jedoch  in  keinem  einzigen  Falle  vorhanden  waren.  Man 
kann  daher  nur  an  ein  Hervordrängen  der  Augäpfel  aus 
der  Orbita  denken,  dessen  Ursache  zu  erklären  ich  nicht 
unternehmen  will.  Dass  aber  ähnliche  Gründe,  wie  bei  der 
Struma  hier  obwalten  müssen,  dafür  spricht  die  gleichzei- 
tige Zunahme  dieser  letztem  und  jener  Prominenz,  wie  sie 
namentlich  in  dem  Fall  der  Amalie  Bourguette  beobachtet 
wurde. 

Nur  in  einem  einzigen  Falle  (von  Graves ) ist,  wie  ich 
schon  bemerkte,  eine  Besserung  angegeben  worden,  ohne 
dass  man  dieselbe  einer  bestimmten  Behandlung  zuschrei- 
ben könnte.  • Allein  auch  in  diesem  Falle  kann  sich  bei 
fortgesetzter  Beobachtung  diese  Besserung  als  illusorisch 
ergeben  haben.  Wenigstens  wurde  in  keinem  einzigen  der 
andern  Fälle  Aehnliches  wahrgenommen,  vielmehr  fast  im- 
mer eine  Verschlimmerung. 

Die  ätiologischen  Verhältnisse  sind  sehr  unklar. 
Wo  dieselben  erwähnt  werden,  sind  sie  'wenig  geeignet, 
die  Entstehung  eines  so  wichtigen  Leidens  zu  erklären. 
Der  zweite  Fall  von  Marsh  betraf  eine  Frau,  die  früher 
viel  an  Nasenbluten  gelitten  und  ein  körperlich  und  geistig 
sehr  reges  Leben  geführt  hatte,  insbesondre  durch  die  lange 
Pflege  eines  epileptischen  Verwandten  in  einer  steten  „ner- 
vösen” Aufregung  erhalten  worden  war.  In  dem  Falle  von 
Grates  begann  die  Krankheit  mit  dyspeptischen  Erscheinun- 
gen, besonders  profusen,  mit  Darmblutungen  und  Mastdarm- 
vorfall verbundnen  Durchfällen,  die  mehrere  Monate  an- 
hielten und  dann  in  einen  wechselnden  Zustand  von  Diar- 
rhöe und  Verstopfung  übergingen.  Die  von  Mac  Dotmell 
behandelte  Kranke  fing  nach  dem  regelwidrigen  Ausbleiben 
der  Catamenien  an,  über  die  besprochenen  Symptome  zu 
klagen.  Die  Eine  unsrer  klinischen  Kranken  wollte  die 
Entwicklung  der  Struma  zuerst  bemerkt  haben,  nachdem 
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sie  sich  Tags  zuvor  durch  Waschen  erhitzt,  mit  entblösstem 
Halse  der  Zugluft  ausgesetzt  hatte.  Die  andre  Kranke 
klagte  seit  einem  langwierigen  Nervenfieber  über  Palpita- 
tionen,  zu  denen  sich  allmälig  ohne  bekannte  Ursache  die 
übrigen  Zufälle  gesellten.  Ich  führe  hier  nur  noch  an,  dass 
diese  Kranke,  obwohl  bereits  17  Jahre  alt,  doch  noch  nicht 
menstruirt  war,  ja  nicht  einmal  die  Vorboten  der  Catame- 
nien  empfand.  — Bei  so  völlig  verschiednen  Ursachen,  wie 
sie  in  diesen  Fällen  von  den  Kranken  angegeben  wurden, 
lässt  sich  natürlich  über  die  Actiologie  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Ich  würde  dem  oben  aufgeslellten  Princip  untreu 
werden,  wollte  ich  mich  noch  länger  dabei  aufhalten. 

Ueber  die  Therapie  kann  ich  leider  nichts  Sichere- 
res als  über  die  ursächlichen  Verhältnisse  sagen.  Die  eng- 
lischen Aerzte  sahen  von  der  Blausäure,  von  einem  auf 
die  Herzgegend  applicirten  Empl.  BeUadonnae,  in  zwei  Fäl- 
len vom  Gebrauche  des  Eisens  wenigstens  Linderung  der 
Beschwerden,  während  eine  antiphlogistische  Cur  sich  min- 
der vortheilhaft  erwies.  Um  Irrthümern  vorzubeugen,  be- 
merke ich  indess,  dass  auch  in  den  Fällen,  in  denen  die 
gute  Wirkung  des  Eisens  gerühmt  wird,  keine  Erscheinun- 
gen angegeben  werden,  welche  etwa  auf  eine  anämische 
Grundlage  der  ganzen  Krankheit  hindeuteten.  Was  die 
von  Herrn  Prof.  Romberg  in  den  beiden  klinischen  Fällen 
eingeschlagne  Behandlung  betrifft,  so  war  sie,  wenigstens 
im  Anfänge,  eine  mehr  antiphlogistische,  bestehend  aus 
Aderlässen,  Application  von  Blutegeln  auf  die  Kropfge- 
schwulst, riumbum.  aceiic.,  Digitalis  u.  s.  w.  Das  einzige 
Gute,  was  sich  von  dieser  Behandlungsweise  sagen  lässt, 
war  ein  temporäres  Abschwellen  der  Struma  nach  jeder 
topischen  Blutentlecrung.  Im  zweiten  Falle  wurde  der  Ver- 
such gemacht,  durch  Hervorrufung  der  fehlenden  Catame- 
nien  eine  günstige  Wirkung  auf  den  ganzen  Krankheits- 
process  auszuüben.  Leider  haben  die  bisher  beharrlich  an- 
gewendeten Mittel  noch  keinen  Erfolg.  Die  Wirkung  des 
Jodkali’s,  welches  die  erste  Kranke  bekommt,  kann  bei  der 
kurzen  Zeit  seiner  Anwendung  noch  nicht  beurtheilt  wer- 
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den;  doch  wird  später  an  einer  andern  Stelle  auch  darüber 
Rechenschaft  gegeben  werden. 


Literatur. 

(P«tktlo|l  e.) 

Die  Hautkrankheiten  durch  anatomische  Untersu- 
chungen erläutert  von  Dr.  H.  Simon.  Mit  8 Kupfer- 
tafeln. Berlin  1848.  394  S.  8. 


Durch  ein  genaueres  Studium  der  normalen  Gewebe 
des  menschlichen  Körpers,  durch  das  Bestreben,  den  Krank- 
heiten der  einzelnen  Organe  vor  Allem  erst  eine  anatomi- 
sche Begründung  zu  verschaffen,  durch  die  bewusstere 
Auffassung  der  Krankheit  als  eines  Processes,  eines  Ablaufs 
der  Lebenserscheinungen  unter  veränderten  Bedingungen, 
ist  auch  die  Physiognomie  der  Schriften  über  Hautkrank- 
heiten in  den  letzten  Jahren  eine  andre  geworden.  Wäh- 
rend früher  das  System,  hergenommen  von  den  äussern 
Formen,  Gegenstand  der  Kritik  und  Vorreden  war,  oder 
man  sich  bemühte,  ätiologische  Momente  als  den  vernünf- 
tigsten Eintheilungsgrund  hinzustellen,  was  auch  wahr  ist, 
wenn  nur  die  ätiologischen  Momente  wahr  sind,  hat  man 
jetzt  das  jedenfalls  logischere  Bestreben,  die  Erkrankungen 
der  Haut  auf  die  krankhaften  Veränderungen  der  einzelnen 
anatomischen  Bestandtheile  derselben  zurückzuführen.  Weit 
entfernt,  dieser  Richtung  einen  Vorwurf  zu  machen,  kön- 
nen wir  doch  nicht  umhin,  uns  über  die  Einseitigkeit  neue- 
rer Schriftsteller,  wozu  auch  der  Verfasser  vorliegenden 
Buches  gehört,  zu  verwundern,  mit  der  allein  die  anato- 
misch - pathologischen  Verhältnisse  berücksichtigt  werden, 
während  die  Aetiologie,  oder  die  häufige  Combination  jener 
auf  der  Haut  beobachteten  Krankheitsformen  mit  Krank- 
heiten in  andern  Organen  und  die  Therapie  planmässig  aus- 
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geschlossen  blieben,  zumal  wenn  man,  wie  der  Verf.  aus- 
drücklich angiebt,  den  Nebenzweck  hat,  „Studirenden  ein 
Buch  in  die  Hand  zu  geben”;  denn  wir  sind  mit  Bateman 
der  Meinung,  „dass  es  zur  glücklichen  Behandlung  auch 
dieser  Krankheiten  weniger  nöihig  ist,  neue  Arzneimittel 
zu  entdecken,  als  diejenigen,  welche  wir  besitzen,  mit  ge- 
höriger Unterscheidung  der  Falle  anzuwenden”.  Allerdings 
aber  — wenn  es  doch  sein  muss  — ist  es  uns  lieber,  Ae- 
tiologie  und  Therapie  ganz  vernachlässigt  zu  sehn,  als  wenn 
den  ausführlichsten  anatomischen  und  pathogenetischen  Un- 
tersuchungen ein  hergebrachter  Schnörkel  mit  der  Ueber- 
schrift  „Therapie”  angehängt  ist.  Verf.  hat  die  Aetiologic 
nur  in  soweit  berücksichtigt,  als  er  anatomische  Belege  für 
| das  Zustandekommen  einer  Hautkrankheit  geben  konnte. 

\ So  ist  es  denn  auch  erklärlich,  dass  diejenigen  Krankhei- 

, ten,  bei  welchen  durch  eigne  oder  andre  Untersuchungen 

, ein  reichhaltigeres  Material  vorlag,  eine  weitlüufligere  Erör- 

j terung  gefunden  haben  (wie  z.  B.  Hühneraugen  und  War- 

, zen)  während  practisch  wichtigere  Zustände,  deren  anato- 

, mische  Erörterung  noch  nicht  weit  vorgeschritten  ist,  wie 

, z.  B .Lupus,  auf  Einer  Druckseite  abgehandelt  worden;  dass 

i ferner  Gruppen,  welche  durch  ätiologische  Verhällnisse  zu- 

i sammengehören,  wie  z.  B.  die  Syphlide,  nur  zerstreut  hie 

und  da  erwähnt  werden,  während  nicht  folgerichtig  damit 
, doch  auf  der  andern  Seite  in  der  Zusammenstellung  der 

( exanthcmatischen  Fieber,  offenbar  ein  ätiologisches  Moment, 

. der  typische  Verlauf,  zu  ihrer  Gruppirung  Veranlassung 

gegeben  hat,  da  anatomisch  betrachtet,  Masern  zu  den 
„Hautentzündungen,  welche  Bildung  von  Papeln  bewirken”, 
Scharlach  zu  denen,  welche  „bloss  Rölhe  bewirken”  u.  s.w. 
gestellt  werden  müssten,  dass  endlich  unter  der  Rubrik 
„Neubildungen”  Zustände  erörtert  werden,  wie  Krebs  und 
Balggeschwülste  u.  s.  w. , deren  Abhandlung  man  sonst  in 
einem  Buche  über  Hautkrankheiten  nicht  sucht,  wenigstens 
ist  nicht  abzuschn,  warum  alsdann  nicht  ebenso  gut  die 
Wunden  der  Haut  und  die  Geschwüre  als  Trennungen  des 
Zusammenhanges  abgehandelt  werden  sollten.  Ergiebt  sich 
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nach  Obigem  schon,  dass  eine  Eintheiinng  nach  rein  ana- 
tomischen Prinzipien  nicht  ganz  zweckmässig  ist,  so  muss 
dies  um  so  mehr  der  Fall  sein,  so  lange  nicht  diese  Ver- 
hältnisse zum  Abschluss  in  der  Untersuchung  gekommen 
sind,  sondern  der  Yerf.  es  selbst  zweifelhaft  lassen  muss, 
ob  eine  Eruption  durch  Parasiten,  durch  Entzündung  oder 
durch  anomale  Pigmentbildung  hervorgerufen  werde.  Diese 
Vorwürfe  tretTen  aber  nicht  den  Verfasser  und  nicht  das 
von  ihm  befolgte  System  allein,  sie  treffen  jedes  System, 
das  bisher  aufgestelll  wurde;  im  Gegenlheil,  wir  billigen 
lebhaft  den  Gang,  welchen  Herr  Simon  eingeschlagen  hat, 
weil  nur  auf  diese  Weise  Licht  über  diese  Krankheiten 
verbreitet  werden  kann,  die  in  ihren  formellen  Verschie- 
denheiten von  Vtenk  und  Dateman  so  vortrefflich  entwik- 
kelt,  von  Alibcrl  durch. Mangel  an  Methode  nicht  unwe- 
sentlich verwirrt  worden  sind.  Wissen  wir  erst,  wie 
sich  die  verschiednen  Krankheitsformen  bilden,  so  werden 
wir  auch  die  Bedingungen  kennen  lernen,  unter  denen  sich 
diese  oder  jene  Form  bilden  musste.  Dann  erst  werden 
wir  eine  genügende  Eintheilung  der  Hautkrankheiten  be- 
kommen. Ersteres  zu  zeigen  ist  der  Verf.  bemüht.  So 
viel  über  die  Richtung  des  Buches  im  Allgemeinen.  Konn- 
ten wir  nicht  umhin,  von  unserm  Slandpuncte  aus,  die  Ein- 
seitigkeit dieser  Richtung  hervorzuheben,  so  müssen  wir 
auf  der  andern  Seite  die  Sorgfalt  ünd  den  Fleiss  anerken- 
nen, mit  welchen  der  Verf.  seine  eignen  Forschungen  an- 
gestellt und  die  andrer  Beobachter  benutzt  hat.  Nach  ei- 
ner Einleitung  über  den  normalen  Bau  der  Haut,  aus  wel- 
cher wir  hervorheben,  „dass  die  Papillen  nicht,  wie  man 
früher  annahm,  eine  besondre  Schicht  sind,  sondern  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  der  Cutis,  und  wie  diese  aus 
Bindegewebe  bestehn”,  in  welchen  ein  sich  schlingenför- 
mig  umbiegendes  Gefass  steigt,  wendet  sich  Verf.  zu  den 
krankhaften  Veränderungen,  welche  er  in  die  I.  der  Cutis 
und  Epidermis,  II.  der  Hautdrüsen,  Haarbälge,  Haare  und 
Nägel  theilt.  Ais  Grundarten  des  Erkrankens  sind  sub  I 
abgehandelt  Hypertrophieen  (Schwielen,  Hühneraugen, 
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Hörner,  Warzen,  lchtkyosis,  Elephantiasis , ) Atrophien, 
(des  Pigmentes,  der  Lederhaut),  Hämorrhagien  (Verän- 
derungen des  Blutextravasats  in  der  Haut,  Ursachen  welche 
das  Extravasat  hervorrufen,  Magendic's,  Axman’s  und  Vit- 
chow’s  Versuche)  Entzündungen  (die  Exantheme,  Lichen , 
Prurigo,  Ectema,  Herpes,  Miliaria,  Pemphigus,  Rupia, 
Impetigo,  Ecthyma,  Rotzausschlag,  Pityriasis,  Psoriasis,  Pel- 
lagra, Furunkel,  Carbunkel).  Neubildungen  (Weiche 
Warzen,  Naevus  mollusctformis,  Molluscum  aper,  Condyloma, 
abnorme  Pigmentbildung,  Feltgcsch  wülste,  Gefässgeschwülste, 
Sarcom,  Balggeschwülste,  Krebs,  Elephantiasis  Graecorum, 
Lepra,  Intpus),  Parasiten  der  Haut  (Läuse,  Krätze, Haar- 
sackmilbe, Favus,  Sycosis,  Pityriasis  versicolor,  Alopecia, 
Plica  polonicd),  sub  II  die  oben  angegebenen  Veränderun- 
gen specialisirt.  Man  ersieht  aus  dieser  kurzen  Ueber- 
sicht,  dass  der  Verf.  (gewiss  mit  Recht!)  die  Willan-Ba- 
tonan’sche  Nomenclatur  beibehalten  hat  und  es  gelingt  ihm, 
im  Verlauf  der  Darstellung  zu  zeigen,  dass  viele  aufge- 
stellte Arten  und  Unterarten  (s.  Lichen,  Eczema  u.  s.  w.) 
keine  innere  Berechtigung  haben,  als  solche  zu  fungiren, 
was  zu  beweisen  schon  IJcbra  in  seinen  Vorlesungen  am 
Wiener  Krankenhause  eifrigst  bestrebt  war. — Die  eigent- 
liche Quintessenz  des  vorliegenden  Buches  besteht  aber  in 
dem  Abschnitt,  welcher  sich  mit  den  „Entzündungen  der 
Haut”  beschäftigt,  weil  in  ihm  die  wichtigsten  und  häufig- 
sten Krankheitszustände  abgehandelt  sind  und  weil  durch 
die  allgemeinen,  den  speciellen  Formen  voraufgeschickten 
Bemerkungen,  welche  grossentheils  auf  eigne  Untersuchun- 
gen (an  künstlich  erzeugten  und  spontan  entstandnen  Aus- 
schlägen) gegründet  sind,  der  Verf.  mit  frühem  Beobach- 
tern in  Opposition  tritt.  Es  wird  unsern  Lesern  bekannt 
sein,  dass  nachdem  man  die  Anatomie  der  Haut  näher  slu- 
dirt  hatte,  neuere  Schriftsteller,  namentlich  Rosenbaum,  T^es- 
sing,  Klenke,  Hebra  einen  grossen  Theii  der  Hautkrankhei- 
ten auf  exsudative  Processe  in  den  Follikeln  der  Haut  re- 
ducirten,  indem  Papeln,  Bläschen,  Pusteln  durch  Exsudat  in 
den  Follikeln  entständen  oder  durch  Veränderungen  der 
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Talgdrüsen  bedingt  seien,  und  die  Qualität  des  Exsudate 
oder  dessen  Veränderungen  die  obengenannten  Formen 
bestimmten.  Gegen  diese  Ansicht  nun  tritt  Herr  Simon , ge- 
stützt auf  seine  Untersuchungen,  auf,  indem  er  zeigt,  dass 
die  Hautbälgc  und  Ausführungsgänge  der  Schweissdrüsen  zu 
klein  seien,  um  durch  ihre  Ausdehnung  die  genannten 
Formen  zu  produciren,  dass  Bläschen  und  Pusteln  in  Hohl- 
hand und  Fusssohlen  dieselbe  Beschaffenheit  zeigten,  als 
anderwärts,  während  es  doch  an  den  genannten  Stellen 
keine  Follikel  gäbe,  dass  die  Erfahrung  lehre,  dass  wenn 
die  Mündungen  der  Haarbälge  und  grossem  Talgdrüsen 
sich  verstopfen,  ein  eigentümlicher  Krankheitszustand  (Beitel 
hervorgebracht  werde,  der  nur  mässige  Hautanschwellung 
bewirke,  Papeln  und  Pusteln  aber  erst  entständen,  wenn 
im  Umfange  der  vergrösserten  Drüse  in  Folge  von  Entzün- 
dung sich  Exsudat  angehäufl  habe,  endlich,  dass  directe 
Beobachtung  lehre,  dass  bei  künstlich  erzeugten,  so  wie 
bei  pathologisch  entstandnen  Papeln,  Bläschen  und  Pusteln, 
die  Talgdrüsen  so  wie  die  Haarbälge  unversehrt  seien,  dass 
aber  allerdings  jene  Efflorescenzen  grade  sich  in  der  Um- 
gebung der  Haarbälge  gern  ausbilden,  was  seinen  Grund 
in  dem  grossem  Gefässreichthum  der  Haarbälgc  habe.  Es 
wird  dann  speciell  eingegangen  auf  die  Entstehungsweise 
der  einzelnen  Grundformen,  der  Flecken  (bei  denen  man 
daraus,  dass  nach  ihrem  Verschwinden  sich  die  Epidermis 
abschilfert,  auf  das  Vorhandengewesensein  eines  geringen 
Exsudats  schliessen  kann),  der  Papeln  (entzündliche  Stok- 
kung  in  den  Gelassen  der  Cutis , mit  Anhäufung  von  flüs- 
sigem Exsudat  zwischen  den  Gewebetbeilen  der  Cutis),  der 
Blasen,  der  Bläschen  (entstehend  durch  blosse  Abtren- 
nung der  Oberhaut  von  der  Cutis  durch  darunter  angehäuf- 
tes klares  seröses  Exsudat),  der  Pusteln  (bei  denen  der 
Eiter  öfter  auch  im  Gewebe  der  Lederhaut  abgelagert  ist 
und  erst  später  sich  bis  unter  die  Epidermis  verbreitet) 
und  der  Quaddeln,  Untersuchungen  auf  welche  wir,  wegen 
Mangel  an  Raum,  nicht  weiter  eingehn  können,  die  aber 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Entstehungsweise  des  Nabels 
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der  Bläschen  weitern  Forschungen  Spielraum  lassen.  Nur 
das  wollen  wir  noch  hervorheben,  dass  die  in  den  Bläs- 
chen beobachtete  weisse  Masse  nach  des  Verfassers  Unter- 
suchung keine  Pseudomembranen  sind,  sondern  die  tiefem 
aufgeweichten  Schichten  der  Epidermis,  durch  welche,  wenn 
das  Exsudat  (durch  rapides  Entstehn  oder  seine  Quantität) 
nicht  gänzlich  die  Verbindung  mit  der  Cutis  aufgehoben 
hat,  der  lasrige  Bau  der  Bläschen  bedingt  wird.  Dagegen 
sind  wir  nicht  vollständig  belehrt  über  die  Quaddeln,  deren 
oft  schnelles  Verschwinden  unerklärt  bleibt,  wenn  auch 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  oft  mit  ihnen  verbundnen  ent- 
zündlichen Erscheinungen,  namentlich  das  in  ihnen  befind- 
liche Exsudat  ihre  Abhandlung  an  dieser  Stelle  rechtferti- 
gen. Es  geht  aus  dieser  Darstellung  hervor,  dass  in  ihrem 
anatomischen  Verhalten  die  offenbar  verschiedensten  Krank- 
heiten nicht  von  einander  verschieden  sind  (z.  B.  Lichen 
und  Masern)  und  das  zeigt  sich  noch  näher  durch  die  die- 
sem Abschnitt  folgende  Untersuchung  der  speciellen  Krank- 
heitsformen. Hiermit  wären  die  Krankheiten  der  Hautfolli- 
kel (Haarbälge  und  Talgdrüsen)  wieder  reducirt  und,  aus- 
ser den  Krankheiten,  bedingt  durch  das  von  ihnen  quali- 
tativ veränderte  Secret  und  durch  sccundäre  Veränderun- 
gen (wie  bei  Elephantiasis)  nur  Cemedo,  ,/lcne  und  Dege- 
nerationen der  Hautbälge  als  Krankheiten  derselben  zu  be- 
trachten. — Von  nicht  minderem  Interesse  war  uns  das 
Capitel  über  die  durch  Parasiten  erzeugten  Ausschläge. 
Ihre  Anzahl  hat  sich  seit  einigen  Jahren  vermehrt,  und 
während  über  einige  (Krätze  und  Favus ) in  Bezug  auf  den 
Causalnexus  die  Acten  als  geschlossen  anzusehn  sind,  wer- 
den über  Mentagra , Pityriasis  versicolor , Jlopecia,  Plica 
weitere  Untersuchungen  Bestimmteres  lehren  müssen. 
Krätze  und  Favus  sind  die  wichtigsten  Abhandlungen  die- 
ses Abschnitts.  Der  Verf.  steht  entschieden  zu  denen, 
welche  die  Genese  der  Krätze  von  der  Milbe  herlciten, 
wofür  namentlich  der  Umstand  entscheidet,  dass  die  in  den 
Krätzbläschen  enlhaltne  Flüssigkeit  keine  Krätze  erzeugt, 
sondern  nur  die  Milbe.  In  Bezug  auf  den  Favus  gehört 
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Verfasser  zu  denen,  welche  nicht  wahrgenommen  haben, 
dass  derselbe  mit  kleinen  Pusteln  beginne.  Ebenso  wenig 
ist  ihm  aber  die  Inoculation  durch  Femur-Borke  gelungen, 
so  dass  Remak’s  Mittheilung  bis  jetzt  noch  vereinzelt  ist. 

Wir  unterlassen  es,  näher  auf  dies  Capitel  so  wie  auf 
die  noch  nicht  besprochnen  Gegenstände  einzugehn,  indem 
wir  glauben,  dass  es  genügen  wird,  den  Geist,  in  welchem 
das  Buch  geschrieben  ist,  bezeichnet  und  die  Aufmerksam- 
keit der  Leser  auf  einiges  Speciellere  hingelenkt  zu  haben. 
Minutiöse  Detailuntersuchungen  lassen  sich  nicht  im  Auszug 
wiedergeben.  L. 


* # * Im  vorigen  Stück  S.  61<J  Z.  J3  v.  o.  lies 
^Gesicht”  statt  „Gedicht’',  und  Z.  22  v.  o.  statt:  „auf  sei- 
nen Tod  gehabt”  lies:  „an  seinem  Tode  gehabt”. 


Fftr  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingcssndle 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzen)  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Becensionen,  sogleich  zur  h'enntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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JM  41.  Berlin,  den  lten  October  1848. 


Die  Nervenpathologie.  Vom  Oberarzte  Dr.  Eichholtz.  — Morbus 
maculos.  Werihoßi.  Vom  Dr.  Kosack.  — Miscellen.  Vom  Ueg.- 
ArztDr.  Kramer.  (Fortsetzung.)  (Absetzung  d.  Kusses  durch  Brand.) 


Die  Nervenpatliologie. 

Ein  Beitrag;  zur  Prlnelplenfrage. 

Mitgetheilt 

vom  Oberärzte  Dr.  H.  Eichholtz  in  Potsdam. 

J 

9 

Ich  habe  in  dem  Aufsatz  „das  Blut  und  die  Organe” 
(Med.  Zeitung  1848  No.  599)  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  einige  Krankheiten,  deren  Verlauf  durch  gewisse  nach 
einander  auRretende  Störungen  in  Organen  ausgezeichnet 
ist,  welche  in  einer  Reihe  von  unten  nach  oben  oder  um- 
gekehrt liegen,  ihren  Sitz  in  dem  Central  - Nervensystem 
haben,  und  dass  die  in  ihnen  beobachteten  Organverände- 
rungen  nur  die  Anzeichen  eines  im  Central -Nervensystem 
fortschreitenden  Krankheitsprocesses  sein  mögen.  Ich  bin 
bei  dieser  Ansicht  von  Einigen,  welche  meinten,  ich  ver- 
setze die  Triebfeder  jeder  Krankheit  ins  Central -Nerven- 
system, falsch  verstanden,  von  Andern  aber  in  spöttelnder 
Weise  belächelt  worden,  ohne  dass  ich  zu  erstem  Ver- 
Jahrgang  1848.  41 
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anlassung  gegeben  habe  und  öbne  dass  mir  der  Grand  von 
letzterm  klar  Yvurde,  da,  wie  mir  scheint,  eine  Ansicht, 
wenn  sie  nicht  von  vorn  herein  unsinnig  erscheint  — and 
das  wird  man  von  der  meinen  nicht  behaupten  könne«  — 
wohl  mit  Gjunden  widerlegt  werden  kann,  aber  niemals  in 
spöttelnder  Weise  belächelt  werden  sollte.  Ich  werde  jetit 
meine  Ansicht  in  kurzen  und  deutlichen  Worten  darlegen, 
um  denen,  welche  mich  missverstanden,  einen  richtigen  Be- 
griff von  derselben  zu  geben.  Diejenigen  jedoch,  welche 
dieselbe  belächelten,  möchte  ich  in  bescheidner  Weise  an 
das  Sprichwort  erinnern,  dass  oftmals  am  besten  lache,  wer 
zuletzt  lacht. 

Es  haben  in  der  Medicin  nach  einander  ein  sympto- 
matologischer,  ein  pathologisch -anatomischer,  ein  naturhis- 
torischcr  Standpunct  geherrscht.  Ich  erwähne  hier  absicht- 
lich nicht  des  physiologischen  Standpuncts,  weil  ich  von  der 
Unzulänglichkeit  desselben  überzeugt  bin,  und  weil  ich 
meine,  dass  durch  ihn  das  endliche  Ziel  oft  verrückt,  die 
eigentliche  Aufgabe  über  Nebendinge  oftmals  ganz  ver- 
gessen werde.  Es  hat  jedoch  der  letztgenannte  Standpunct 
in  der  Jetztzeit  eine  zu  grosse  Geltung  erlangt,  als  dass 
ich  nicht  zum  Beweise  des  eben  Gesagten  näher  auf  ihn 
eingehn  sollte. 

Man  spricht  in  der  neuern  Zeit  aller  Orten  vopfejpr 
physiologischen  Begründung  der  Medicin;  es  ist  vo^Bem 
nothwendig,  dass  man  über  den  Begriff,  welchen  mSTdi- 
mit  verbinden  will,  sich  War  werde,  dass  m«n  sich  darüber 
verständige,  was  denn  die  Physiologie  für  die  Pathologie 
eigentlich  bis  jetzt  geleistet  hat,  und  überhaupt,  w»  sie 
leisten  könne.  Dass  die  sperieliern  Angaben  der  Physio- 
logie, ebenso  wie  die  specielhern  Data  der  Chemie  für  die 
Pathologie  bis  jetzt  keine  besondern  Früchte  getragen  to- 
ben, möchte  von  Niemand  bezweifelt  werden  könne*  W*e 
bald  ist  der  Enthusiasmus  für  Ldebig'sche  Fortnela,  durch 
welche  der  Organismus  erklärt  werden  sollte,  veiraacktl 
wie  bald  musste  man  einsobn,  dass  eine  auf  che««*« 
Principien  gegründete  Heilmethode  nicht  stichhaltig 
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and  wie  bald  musste  man  nicht  das  demüthigendc  Geständ- 
nis ablegen,  dass  auch  mit  den  Errungenschaften  der  spe- 
ciellcn  Physiologie  und  Chemie  wenig,  oft  gar  nichts  für 
die  Erklärung  pathologischer  Processe  gewonnen  war!  Oder 
will  man  wirklich  glauben,  dass  die  Türk’sche  Erklärung 
des  Typhus,  nach  der  die  in  Krankheiten  überhaupt  säuern 
Absonderungen  des  Darmcanals  das  Eiwciss  in  den  firun- 
nerschen  und  Peyerschen  Drüsen  coagulire,  eine  Erklärung 
sei?  will  man  annehmen,  dass  mit  der  von  der  Chemie  uns 
überbrachten  Eigenschaft  des  Salpeters,  unter  gewissen 
Verhältnissen  den  Faserstoff  zu  lösen,  nun  auch  die  phar- 
mako  - dynamische  Wirkung  des  Salpeters  in  Krankheiten 
erörtert  ist?  kann  man  endlich  ernstlich  eine  physiologische 
Begründung  der  Therapie  in  jener  Ansicht  von  Barloxo 
über  die  Wirksamkeit  des  Ammon,  carb.  im  diabetes  finden? 
Da  nun  die  specielle  Physiologie  und  Chemie  vorläufig  we- 
nigstens nicht  und  vielleicht  niemals  der  Pathologie  dienst- 
bar gemacht  werden  köunen,  so  sieht  man  sich  auf  den 
allgemeinen  Theil  der  genannten  Wissenschaften  beschränkt; 
allein  grade  dieser  allgemeine  Theil  ist  es,  welcher  die 
empfindlichsten  Lücken  darbietet.  So  lange  man  sich  nicht 
darüber  geeinigt  hat,  ob  z.  B.  der  Harnstoff  ein  Product 
der  Nierenthätigkeit  ist  oder  bereits  im  Blute  präexistirt, 
mit  andern  Worten,  so  lange  man  nicht  die  Functionen  der 
einzefnen  Organe  kennt;  ehe  man  ferner  nicht  mit  Evidenz 
die  Entstehung  der  Formelemente,  so  wie  der  formlosen 
Stoffe  der  Blutflüssigkeit  bis  auf  ihre  Quellen  verfolgt  hat, 
muss  es  gewagt  scheinen,  zur  Grundlage  der  Pathologie 
eine  Lehre  machen  zu  wollen,  welche  seihst  noch  hinrei- 
chend an  sich  zu  arbeiten  hat.  Wenn  man  als  Inhalt  der 
Pathologie  unter  andern  auch  die  krankhaften  Veränderun- 
gen des  Blutes  an  führt,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  dieselben  bis  jetzt  ohne  Zusammenhang  mit  den  übri- 
gen Krankheitserscheinungen  dastehn  und  gewiss  nicht  als 
Grund  des  mnern  Complexes  derselben  ohne  Weiteres  an- 
geselin  werden  dürfen.  Ein  kranker  Organismus  ist  nun 
einmal  nicht  ein  gesunder;  cs  ist  sehr  die  Frage,  ob  erst- 

41  * 
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rer  nicht  ebenso  gut  eignen  und  feststehenden  Gesetzen 
folgt  wie  letztrer,  und,  wie  gesagt,  nur  die  Grundlehren 
der  allgemeinen  Physiologie  können  mit  Erfolg  für  die  Pa- 
thologie in  Anwendung  gebracht  werden.  Die  naturhisto- 
rische Schule  und  deren  hervorragendste  Vertreter,  Eisen- 
mann und  Haeser,  sind  daher  bei  ihrem  Streite  mit  der 
physiologischen  Heilkunde  im  vollkominnen  Rechte,  wenn 
sie  behaupten,  dass  das  Prüdicat  der  Physiologie  in  der 
naturhistorischen  Methode  bereits  enthalten  sei,  und  wenn 
sie  glauben,  dass  die  Pathologie  nicht  bei  einseitiger  An- 
wendung physiologischer  Gesetze  stehn  bleiben  dürfe.  Die 
wissenschaftliche  Pathologie  kann  sich  naturgemäss  nur  auf 
die  Erfahrung  gründen ; sie  soll  den  Inhalt,  welcher  ihr  von 
dieser  überliefert  wird,  gestützt  auf  die  Lehren  der  allge- 
meinen Physiologie  (und  Chemie)  verarbeiten  und  aus  spe- 
ciellen  Thatsachen  Gesetze  ableiten,  aber  wohl  gemerkt, 
Gesetze  für  den  pathologischen  Zustand.  Will  sie  diese 
speciellen  pathologischen  Thatsachen  bis  ins  Einzelnste  hin- 
ein auf  physiologische  Principien  zurückführen,  so  scheitert 
sie;  denn  der  pathologische  Process  hat  seine  eignen  Ge- 
setze, denen  er  folgt;  die  Pathologie  wurzelt  auf  eignem 
Grund  und  Boden  und  kann  auf  diesem  allein  mit  Erfolg 
cultivirt  werden;  nicht  das  eitle  und  prahlerische  Zurück- 
führen pathologischer  Processe  auf  physiologische  Grund- 
sätze, nicht  das  Verführerische  einer  pathologischen*  Phy- 
siologie in  dem  Sinne,  wie  sie  aufgestellt  würde,  ist  es, 
vyas  ihr  frommt.  Es  giebt  allerdings  etwas  in  der  Patho- 
logie, was,  wie  gesagt,  zur  Erklärung  lediglich  der  allge- 
meinen Physiologie  anheimfallt;  ich  möchte  diesen  Inhalt 
den  formellen  Theil  der  Pathologie  nennen,  er  ist  es  haupt- 
sächlich, mit  welchem  die  neuere  Richtung  der  Medicin 
sich  erfolgreich  beschäftigt,  und  welcher  uns  in  unterge- 
schobener Weise  von  mancher  Seite  her  für  die  eigentliche 
Pathologie  dargeboten  wird.  Diesem  formellen  Theil  steht 
ein  sachlicher  gegenüber.  Ein  Beispiel  wird  mich  klar 
machen,  ich  werde  an  ihm  zu  zeigen  suchen,  wie  ein  und 
derselbe  formelle  Theil  sich  in  den  verschiedensten  patho- 
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logischen  Processen  vorfinden  kann,  und  .wie  also  daneben 
noch  ein  sachlicher  bestehn  muss,  welcher  eben  die  Ver- 
schiedenheit erklärt.  Die  Microscopie-  glaubte  wohl  ihre 
schönsten  Siege  zu  feiern  und  am  meisten  und  entschie- 
densten ihre  Berechtigung,  sich  in  pathologische  Angele- 
genheiten zu  mischen,  durch  die  Aufschlüsse  darzuthun, 
welche  sie  bei  der  Discussion  über  Pyaemie,  eitrige  Infec- 
tion  gegeben  hat.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass 
sie  über  die  Thatsachcn  willkürlich  hinausgegangen  ist  und 
dieselben  nicht  so  benutzt  hat,  dass  eine  wirkliche  Errun- 
genschaft für  die  Pathologie  hervorgegangen  wäre.  Damit, 
dass  sie  erklärtCj  dass  wejsse  Blutkörperchen  und  Eiterkör- 
perchen nicht  von  einander  unterschieden  werden  können, 
wies  sie  in  den  Fällen,'  wo  eine  ungewöhnliche  Vermeh- 
rung der  genannten  Formgebilde  im  Blute  hervortrat,  die 
Idee  von  einer  eitrigen  Infection,  von  einer  Umwandlung 
des  Bluts  in  Eiter  von  der  Hand,  namentlich  da,  wo  eine 
Erklärung  der  angesammelten  Körperchen  durch  einen  lo- 
calen Eiterheerd,  etwa  eine  eiternde  Vene,  nicht  möglich 
war;  sie  setzte  anstatt  der  eitrigen  Infection  eine  Vermeh- 
rung der  normal,  wenn  auch  in  geringerer  Menge  im  ge- 
sunden Blute  vorkommenden  F’ormelemente;  sie  wechselte 
also  nur  die  Bezeichnung,  und  anstatt  dass  man  früher 
meinte,  das  Blut  verwandle  sich  in'  Eiter,  sagte  man  jetzt, 
die  normale  Metamorphose  des  Bluts,  in  Folge  der  die 
weissea  Blutkörperchen  entstehn  oder  in  Folge  der  aus  ih- 
nen die  rolhen  Blutkörperchen  gebildet  werden,  gehn  in 
gewissen  Krankheiten  im  erstem  Fall  in  grösserer,  im  letz- 
tem in  geringerer  Extensität  vor  sich,  Fälle,  welche  man 
irriger  Weise  Pyaemie  nannte,  weil  man  dabei  an  eine 
Entstehung  von  genuinem  Eiter  im  Blute  dachte.  Auf  diese 
Weise  glaubten  die  microscopirenden  Pathologen  die  Frage 
über  die  Pyämie  erledigt  zu  haben.  Erwägt  man  jedoch, 
dass  die  gemachten  Einspritzungen  von  genuinem  Eiter  in 
die  Blutgefässe  keineswegs  die  Erscheinungen  zuwege  brin- 
gen, welche  bei  der  sogenannten  Pyämie  beobachtet  wer- 
den; bedenkt  man  ferner,  dass  in  den  verschiedensten 
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Krankheiten  jenes  Formelement  vorwaltet,  so  muss  man 
auch  einräumen,  dass  in  der  erwähnten  Vermehrung  die 
Krankheit  nicht  bestehn  könne.  Und  doch  beruhigten  sich 
die  Microscopiker  fast  vollkommen  bei  diesem  Factum  und 
schnitten  durch  die  willkürliche  Annahme  einer  bis  jetzt 
nicht  erwiesenen  Blutmetamorphose  jede  fernere  Erörterung 
fast  ohne  Weiteres  ab,  denn  nur  vereinzelt  ist  die  Ansicht, 
nach  welcher  Desorganisation  parenchymatöser  Organe  und 
Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  im  Zusammenhang 
stehn;  sie  verwarfen  zwar  mit  Recht  die  Umwandlung  des 
Bluts  in  Eiter  und  wiesen  nach,  dass  das,  was  man  als 
Eiter  im  Blute  angesehn  habe,  nur  die  Vermehrung  eines 
normalen  Elements  im  Blute  sei;  allein  sie  erledigten  damit 
nur  die  eine  Seite,  die  formelle,  und  es  war  durch  die 
Feststellung  der  Gleichheit  oder  wenigstens  Ununterscheid- 
barkeit der  Eiter  - und  weissen  Blutkörperchen  nur  das 
gewonnen,  dass  eine  früher  falsch  gedeutelte  Erscheinung 
naturgemäss  erklärt  wurde.  Gesetzt  den  Fall,  es  sei  rich- 
tig, dass  die  Entstehung  der  weissen  Blutkörperchen  in 
Folge  einer  bestimmten  Metamorphose  des  Bluts  erfolge,  so 
hätten  die  Microscopiker  damit,  dass  sie  nachwiesen,  dass 
die  sogenannten  Eiterkörperchen  im  Blute  nur  normale  Ele- 
mente desselben  seien,  und  dass  dieselben  sich  in  gewis- 
sen Krankheiten  vermehrt  zeigen,  Alles  gethan,  was  man 
von  ihnen  verlangen  konnte.  Der  Microscopiker  musste 
jetzt  aufhören,  der  Patholog  an  seine  Stelle  treten  und  den 
Bedingungen  nachforschen,  welche  in  so  verschiedenartigen 
Zuständen,  wie  es  doch  Puerperalfieber,  Typhus,  Lungen- 
entzündung, Schwangerschaft  u.  s.  w.  sind,  eine  nur  dem  Grade 
nach  verschiedne,  sonst  aber  gleiche  Wirkung  hervorrufen 
konnten;  ihm  musste  es  bald  klar  werden,  dass  bei  der 
Verschiedenheit  des  Krankheitsbildes,  welches  er  in  allen 
hierher  gehörigen  Fällen  wahrnahm,  die  Vermehrung  jener 
Körperchen  nur  eine  untergeordnete,  wenigstens  gewiss 
nur  eine  abhängige  Rolle  spiele,  und  dass  die  Krankheit 
selbst  in  etwas  Anderm  gesucht  werden  müsse;  er  musste 
bald  einsehn,  dass  ausser  den  der  Microscopie  und  physio- 
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logischen  Chemie  angängigen  Thatsaehen  noch  andre  im 
pathologischen  Process  vorhanden  sind,  welche  einzig  und 
allein  von  der  Eigentümlichkeit  der  Krankheit  abgeleitet 
werden  können.  Wenn  bei  Lungontuberculose  die  Leber- 
zellen mit  Fett  infiltrit  sind,  wenn  im  Diabetes  aus  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  Zucker  gebildet  wird,  so  sind  dies 
Dinge,  welche  der  formellen  Seite  angehörig  durch  die  all- 
gemeine physiologische  Chemie  möglicherweise  erklärt  wer- 
den können;  ausserdem  giebt  es  aber  Fragen  im  Diabetes 
sowohl  als  in  der  Tuborculose,  welche  nicht  durch  physio- 
logische Grundlehren  geilöst  werden  können.  Der  Versuch, 
jene  auf  diese  zurückzuführen,  bestraft  sich  hinlänglich 
eben  dadurch,  dass  die  Physiologie  die  Antwort  schuldig 
bleibt,  % nicht  etwa  deshalb,  weil  sie  dermalen  noch  nicht 
reif  für  die  Lösung  solcher  Fragen  ist,  sondern  weil  dies 
überhaupt  Fragen  sind,  welche  gar  nicht  von  ihr  gelöst 
werden  können.  Oder  kann  man  hoffen,  je  eine  Aufklä- 
rung von  der  Physiologie  darüber  zu  erhalten,  weshalb  die 
Krankheiten  des  Abends  exacerbiren,  des  Morgens  remitti- 
ren,  warum  der  Scharlachprocess  die  Rachen-,  die  Masern 
die  Lungensehleimhaut  ergreift,  warum  in  den  Pocken  ge- 
wöhnlich gastrische  Symptome  zuerst  auftrclen,  da  doch 
kein  Grund  vorhanden  ist,  weshalb  es  eben  nicht  auch  um- 
gekehrt sein  könnte?  wird  sie  je  die  Bedingungen  bestel- 
len können,  wonach  die  Scrophulotis  eine  Krankheit  des 
Kindes,  der  Krebs  dem  vorgerückten  Aller  eigentümlich 
ist;  weshalb  in  Scharlachepidemien  häufig  eine  Nierenkrank- 
heit das  Endglied  des  ganzen  Processes  ausmaeht?  die  Vor- 
liebe des  syphilitischen  Giftes  für  die  Halspartie,  kann  sie 
je  ein  Gegenstand  ihrer  Forschung  werden?  kann  von  ihr 
je  eine  überzeugende  Lehre  über  den  kranken  Consensus 
und  Antagonismus  erwartet  werden?  eben  so  wenig  glaube 
ich,  wie  sie  den  gesunden  bis  jetzt  zu  erklären  vermocht 
hat.  Dies  alles  sind  Dinge,  welche  neben  dem  naturge- 
mässen  Verlaufe  der  Krankheiten,  ihrer  Vorliebe  für  be- 
stimmte Organe,  der  Ausschliessungs-  und  Combinations- 
fähigkeil  lediglich  aus  der  Eigentümlichkeit  desk'rankheils- 
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processes  hervorgehn,  Dinge,  welche  ich  zum  sachlichen 
Inhalt  der  Pathologie  rechne,  welcher,  dem  formellen  ge- 
genüber, ihren  eigentlichen  Kern  ausmacht,  dessen  Berei- 
cherung allein  von  den  practischen  Pathologen  geschebn 
kann,  und  der  endlich  bei  der  Therapie  von  ungleich  grös- 
serer Bedeutung  ist,  als  etwa  die  Kenntniss  des  endlichen 
Schicksals  eines  apoplectischen  Heerdes. 

Trotz  der  vielen  Missgriffe  und  Inconsequenzen,  wel- 
che aus  dem  ersten  Begriffe  der  naturhistorischen  Schule, 
dass  nämlich  die  Krankheit  ein  dem  Leben  feindliches  ms 
sei,  hervorgehn  musste,  hat  dieselbe  für  die  Pathologie 
doch  mehr  geleistet,  weit  mehr,  als  die  physiologische  Me- 
dicin ; sie  verliess  wenigstens  nicht  den  pathologischen  Bo- 
den, um  auf  physiologischem  Gebiet  Erklärungen  für  Er- 
scheinungen aufzufinden,  die  unmöglich  auf  demselben  ge- 
funden werden  können;  sie  hat  ferner  mehr  geleistet,  als 
die  exclusiv  chemische  Richtung,  und  es  ist  zu  bedauern, 
dass  sie  in  Folge  der  Extravaganzen  einiger  ihrer  Anhän- 
ger in  der  Neuzeit  hintenangestellt  wurde.  Wenn  man 
auch  das  Negiren  jeder  Wissenschaftlichkeit,  wie  es  sich 
theilweise  bei  Rademacher  findet,  nicht  billigen,  wenn  man 
ihm  auch  nicht  überall  beistimmen  kann,  so  muss  man  ihm 
doch  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  er  stets  auf 
dem  eigensten  Gebiet  der  Pathologie  sich  bewegt,  er  hält 
sich,  man  kann  es  nicht  besser  und  kürzer  sagen,  auf  pa- 
thologischem Standpunct.  Er  stellt  das,  was  er  beobachtet 
hat,  einfach  hin,  ohne  dass  er  den  Versuch  macht,  die  Er- 
scheinungen auf  physiologische  Grundsätze  zurückzufübren, 
oder,  wie  Wunderlich  will,  ohne  eine  physiologische  Com- 
bination  der  Phänomene  zu  versuchen,  weil  er  weiss,  dass 
das  kranke  Sein  mit  dem  gesunden  nur  die  Grundbedin- 
gung des  Seins,  weiter  aber  nichts  gemein  habe,  und  dass 
die  Pathologie  ebenso  exact  für  sich  studirt  sein  will,  w*e 
die  Physiologie.  Wir  wollen  nicht  so  streng  exclusiv  sein: 
mögen  wir  daher  immer  die  Lehren  einer  geläuterten  all- 
gemeinen Physiologie  bei  der  Erklärung  pathologischer 
Vorgänge  weitst  möglich  in  Anwendung  bringen,  mögen 
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wir  aber  nicht  vergessen,  dass  es  ausserdem  Erscheinun- 
gen in  diesen  giebt,  die  wir  nicht  immer  mit  klarem  Be- 
wusstsein anschaun  und  hervorheben  können,  gestehn  wir 
lieber  unumwunden  und  nicht  eingenommen  von  überschätz- 
ten Errungenschaften  in  andern  Fächern,  dass  die  patholo- 
gische Wissenschaft  häufig  erst  am  Anfänge  steht  und  in 
vielen  Fällen  noch  nicht  einmal  Hand  angelegt  hat.  Die 
Pathologie  muss  eine  einfachere  werden,  als  sie  bis  jetzt 
war;  sie  ist  es  geworden,  wenn  ein  einfaches  aber  wah- 
res Schema  ihr  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Ich  kehre  nach  dieser  nothwendigen  Abschweifung  zu 
den  obigen  Standpuncten  zurück.  Den  erwähnten  Stand- 
puncten  entsprechen  die  gleichbenannten  Schulen,  oder  sind 
vielmehr  mit  ihnen  gleichbedeutend;  sie  sind  aber  nicht 
identisch  mit  dem  Principe  in  der  Pathologie,  sie  bilden 
gleichsam  nur  die  verschiednen  Wege  zur  Auffindung  des- 
selben, und  deshalb  eben  konnte  auch  kein  passenderer 
Ausdruck  für  dieselben,  als  der  der  Schule  gefunden  wer- 
den. Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  naturhistorische 
Standpunct  nur  der  symptomatologische  mit  einer  abstracten 
Beilage,  deren  Begriff,  ist,  ebenso  wie  dass  durch  die  Sub- 
snmirung  der  Symptome  unter  einen  Begriff  und  von  hier 
aus  die  Construirung  der  Krankheit  der  erste  Schritt  zu 
einer  richtigen  Erkenntniss  des  Wesens  derselben  war. 
Diesen  ersten  Schritt  that  die  naturhistorische  Schule,  al- 
lein im  weitern  Fortgehn  that  sie  einen  Fehltritt,  der  sie 
um  allen  Credit  bringen  musste;  sie  pfropfte  nämlich  die 
Krankheit  als  ein  fremdes  (ens)  dem  Organismus  auf.  Man 
hat  die  naturhistorische  Schule  wegen  dieses  Begriffs  streng 
getadelt,  jedoch  mit  Unrecht;  noch  heut  zu  Tage  können 
selbst  ihre  entschiedensten  Gegner,  so  sehr  sie  dies  auch 
verbergen,  von  ihm  sich  nicht  losmachen;  er  ist  freilich 
nur  ein  Nolhbehelf,  allein  er  konnte  nicht  umgangen  wer- 
den, wenn  man  nicht  die  Hoffnung,  das  Wesen  auch  nur 
einer  einzigen  Krankheit  aufzufinden,  aufgeben  wollte;  er 
war  insofern  nöthig,  und  selbst  der  gediegenste  Practikcr 
hat  zu  einer  Zeit  mit  ihm  kämpfen  müssen.  Wäre  die  na- 
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lurhislorischc  Schule  bei  dem  Begriff  der  Krankheit  als  ei- 
nes ens  stehn  geblieben,  hätte  sie  aber  dieses  au  als  einen 
integrirenden  Theil  des  Organismus  im  kranken  Zustande 
betrachtet,  und  hätte  sie  nun  nachgeforscht,  wodurch  die- 
ses ens  bedingt,  was  die  Ursache  seiner  Existenz  sei,  oder 
mit  andern  Worten,  hätte  sie  für  den  Begriff  der  Krankheit 
den  materiellen  Ansdruck  zu  finden  sich  bemüht,  sie  wäre 
auf  den  Standpunct  gelangt,  der  als  der  letzte  unmittelbar 
zum  richtigen  Principe  führen  musste,  und  den  ich  vor- 
zugsweise den  pathologischen  Standpunct  nennen  möchte. 
Was  ist  nun  aber  die  Bedingung  dieses  ens?  Worin  spricht 
sich  das  Wesen  der  Krankheit  materiell  aus? 

(Schla»  folgt.) 


Morbus  maculosus  fYerlhofii 
M i t g ö t h e i 1 t 

vom  Dr.  Kasack,  pract.  Arzte  in  Lauban. 

In  No.  6 dieser  Wochenschrift  v.  Js.  führt  der  Herr 
Prof.  u.  Director  der  Klinik  Dr.  Heusinger  in  Marburg  ei- 
nige interessante  Fälle  von  morb.  maculos.  Werlh.  an  and 
hält,  nachdem  die  Section  einiger  daran  Verstorbaner  ein 
zähes  und  zusammengesunknes  und  mit  Exsudatmassen  be- 
decktes Gehirn  naohwies,  diese  Krankheit  für  ein  Hirnlei- 
den. Es  mögen  zu  dieser  Annahme  auch  wohl  anderwei- 
tige Gründe  berechtigen  und  die  versprochne  Schrift  dürfte 
hierüber  manche  interessante  Mittheilungen  und  Aufschlüsse 
bringen.  Weil  aber  in  Folge  von  Leiden  des  Gehirns  und 
Nervensystems  bedeutende  Blutergiessungen  in  und  durch 
verschiedne  Organe  erfolgen  können,  folgt  noch  nicht,  dass 
unsre  Krankheit  auch  ein  Hirnleiden  sein  müsse  und  die 
Ursache  derselben  nicht  auch  in  einer  andern  Sphäre  ge- 
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funden  werden  könne.  Der  angeführte  günstige  Erfolg  des 

Calomeis,  des  Kali  sulpkuric.  und  des  R/ieum  giebt  ebenfalls 
noch  keinen  Beweis  für  die  Richtigkeit  obiger  Annahme, 
weil  es  gewiss  ist,  dass  jene  Mittel  auch  auf  andre  Or- 
gane, zumal  auf  die  drüsigen  des  Unterleibs  und  zwar  spe- 
cifischer  auf  diese,  als  aufs  Gehirn  wirken.  Eine  Reizung 
des  Gehirns  (Hr.  Dr.  H.  führt  Hydrenccplialitis  an)  will  ich 
bei  der  Werlholl'schen  Krankheit  keineswegs  in  Abrede 
stellen,  wogegen  jene  Heilmittel  freilich  nur  als  antiphlogis- 
tisch ableitend  wirkende  figuriren.  Es  fragt  sich  nur,  ist 
das  Ilirnleidcn  wirklich  primär  oder  wird  das  ursprünglich 
ganz  gesunde  Gehirn  von  einer  anomalen  Blutmischung  erst 
secundär  in  einen  pathologischen  Zustand  versetzt?  wie  dies 
ähnlich  dem  Centralblutsysteine  bei  der  Odorosit  ergeht, 
einer  Krankheit,  wo  die  Sectionsbefunde  Anomalien  in  der 
Structur  des  Herzens,  Exsudationen,  Verwachsungen  u.  s.  w. 
ergeben;  und  doch  ist  die  Chlorosis  keine  Herzkrankheit. 
Der  nachstehend  von  mir  beobachtete  Fall  lässt  mich  der 
neuen  Ansicht  über  die  WerlhofTsche  Krankheit  noch  nicht 
beitreten. 

L.  F.,  Blondin,  in  den  mittlcrn  zwanziger  Jahren,  kam 
Anfangs  September  1845  in  meine  Behandlung.  Er  klagte 
über  reissende,  ziehende,  schmerzhafte  Empfindungen  und 
grosse  Abgeschlagenheit  in  den  Gliedern,  Mangel  an  Ap- 
petit und  Verstimmung  des  Gemüths.  Der  Puls  war  sehr 
langsam  und  schwach,  so  wie  die  Haltung  und  Bewegung 
dfes  Kranken  von  grosser  Laxität  und  Trägheit  zeugten. 
Ich  hielt  dies  für  eine  Unpässlichkeit  rheumatischer  Art  und 
verordnete  in  3 iv  siq.  flor.  Sambuc.  Gr.  ß Tart.  slib.  und 
3 iii  Liq.  Ammon,  aceiic.  mit  3 ß Roob.  Sambuc.  2 stündlich 
einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen.  Zwei  Tage  darauf  fand  ich 
den  Kranken  in  einem  ganz  unerwarteten  Zustande.  Die 
Haut  war  über  den  ganzen  Körper  mit  in  Zersetzung  be- 
griffenem Blute  unterlaufen  und  bot  ein  schönes  Muster  von 
Regenbogenfarben  dar.  Die  Brust  und  Extremitäten  hatten 
die  meisten  Blutflecken.  Dabei  fühlte  er  sich  erleichterter, 
als  in  den  vorhergehenden  Tagen;  der  Puls  hatte  seine  alte 
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Langsamkeit  nicht  verändert  und  war  klein  und  schwach; 
der  Urin  zeigte  ein  röthliches  Sediment. 

Unter  solchen  bewandten  Umständen  untersuchte  ich 
den  Kranken  nun  genauer  und  fand  folgenden  Zustand: 
Der  Kopf  war  ganz  frei,  ohne  alle  schmerzhafte  Empfindun- 
gen, das  Gesicht  blass  und  hatte  keine  Blutaustrelungen 
aufzuweisen,  das  Zahnfleisch  scorbutisch,  die  Zunge  belegt 
und  der  Alhem  hatte  einen  eigenthümlichcn  süsslich-wider- 
lichen  Geruch.  Die  Brustorgane  betreffend,  so  verriethen 
die  Luftwege  geringes  Schleimrasseln,  das  Herz  war  in  ge- 
steigerter, mit  dem  Pulse  disharmonirender  Action,  der 
Druck  mit  dem  untersuchenden  Finger  längs  der  Wirbel- 
säule zeigte  keine  empfindliche  Stelle.  Waren  die  Erschei- 
nungen am  obem  Theile  des  Körpers  im  Ganzen  weniger 
erheblich,  so  schienen  die  des  Unterleibs  von  grösserer 
Bedeutung,  denn  in  der  regio  hyjtochondriaca  sinistra  ergab 
sich  bei  dem  mit  dem  Finger  angewandten  Drucke  eine 
dumpf  schmerzhafte  Empfindung,  welche  der  Kranke  be- 
reits schon  seit  einigen  Jahren  nebst  einem  eigenthömlichen 
Spannungsgefühle  verspürt  haben  wollte;  die  Percussion  er- 
gab auf  der  gedachten  und  hart  anzufühlenden  Stelle  einen 
matten  Ton;  die  Lebergegend  war  frei  von  jeder  unange- 
nehmen Empfindung  selbst  beim  tiefen  Fingerdrucke,  wenn- 
gleich derselbe  Härte  zu  verspüren  schien.  In  der  linken 
Inguinalgegend  war  eine  harte  hypertrophische  Drüse  fühl- 
bar. Hinsichts  der  Anamnese  erfuhr  ich,  dass  Pat.  immer 
wohl  gewesen  sei  bis  vor  ungefähr  drei  Jahren,  wo  er  von 
Schweisse  triefend  und  in  trunkenem  Zustande  in  kalter 
Nachtluft  sich  einer  heftigen  Erkältung  ausgesetzt  und  bald 
darauf  eine  Gonorrhöe  zugezogen  habe.  Seit  jener  Zeit 
habe  der  Schmerz  in  der  linken  Seite  sich  eingestellt  und 
ihn  nie  mehr  ganz  verlassen.  Gleichwohl  habe  er  gern 
und  viel  von  starken  Bieren  getrunken.  Die  gegenwärti- 
gen Blutextravasate  seien  erst  neuerdings  ein  oder  zwei  Mal 
zum  Vorschein  gekommen  und  Blutungen  aus  der  Nase  mit- 
unter auch  wohl  dagewesen.  Ausserdem  hatte  der  Kranke 
hämorrhoidalische  Anlage. 
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Wie  sehr  ich  auch  geneigt  war,  eine  topische  Blut- 
entziehung am  linken  Hypochondrium  vorzunehmen,  so 
wagte  ich  sie  bei  der  grossen  Mattigkeit  des  Kranken,  der 
Gesichtsblässe  und  dem  schwachen  und  langsamen  Pulse 
doch  nicht;  und  was  hätte  auch  eine  so  spät  angestellle 
geringe  topische  Blulentziehung  gegen  eine  wahrscheinlich 
schon  in  anomaler  Bildungsthätigkeit  sich  befindende  Milz 
genutzt?  und  eine  allgemeine  hätte  ich  unter  solchen  Um- 
ständen doch  wohl  ohne  Gefahr  nicht  anstellen  können; 
sondern  gab,  nach  der  bisherigen  Methode  symptomatisch 
handelnd,  China  mit  Mineralsäuren;  doch  ohne  allen  Erfolg, 
denn  die  blutigen  Extravasate  erschienen  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder,  ohne  nur  irgend  eine  Veränderung  in  ihrem  Er- 
scheinen (die  Vorboten  waren  stets  grosse  Mattigkeit,  reis- 
sende, ziehende  Schmerzen  in  den  Extremitäten,  besonders 
den  Gelenken,  Appetitlosigkeit  und  Verstimmung  des  Ge- 
müths,  die  an  Melancholie  grenzte)  und  im  endlichen  Ver- 
laufe. Später  gab  ich  den  Tartar,  ferruginos.  in  Aq.  Sel- 
teran.  und  Pilanzenextracte  mit  einigem  bessern  Erfolge; 
gleichwohl  ward  das  Leiden  nicht  bekämpft.  Nach  Verlauf 
von  4 Monaten,  innerhalb  welcher  Zeit  die  Krankheit  vier 
bis  fünf  Mal  aufgetreten  war,  bildete  sich  über  dem  linken 
Ohre  eine  nicht  unbedeutende  Geschwulst  mit  Anschwel- 
lung der  Halsdrüsen;  zugleich  ward  auch  die  schou  oben 
erwähnte  Inguinaldrüse  schmerzhaft  und  grösser  und  in 
Bezug  auf  die  früher  vorhandne  Gonorrhöe  erfuhr  ich  noch 
nachträglich,  dass  sie  ohne  alle  Behandlung,  nur  mit  Zu- 
rücklassung der  angeschwollenen  Inguinaldrüse,  von  selbst 
wieder  verschwunden  sei.  Da  die  auflösenden-  Mittel  ei- 
nige Besserung  gebracht  zu  haben  schienen,  griff  ich  bei 
dem  nunmehr  entstandnen  Verdachte  einer  syphilitischen 
Dyscrasie  zu  dem  beiden  Indicationen  entsprechenden  Kali 
hydrojodic.  und  siehe  da,  es  entfaltete  die  herrlichste  Wir- 
kung, verlieh  dem  abgemalteten  und  schon  ganz  muthlos 
gewordnen  Kranken  neues  Leben  und  eine  solche  heitre 
Gemütbsstimmung,  dass  er  mir  schon  nach  zweimaliger 
Verordnung  dieses  Medicaments  eröffnete,  nun  müsste  ich 
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«las  rechte  Mittel  getroffen  haben,  das  fühle  er  in  allen  sei- 
nen Glie«lern;  und  in  der  That,  es  hatte  sich  die  dumpf 
schmerzhafte  Empfindung  im  linken  Hypochondrium  nach  4 
Wochen  langem  Gebrauche  des  Jods  gänzlich  verloren,  die 
verhärtete  Inguinaldrüse  war  verschwunden  und  ein  Reci- 
div  der  Blutflecken  nach  Verlauf  von  vier  Monaten,  als  ich 
von  demselben  wieder  Nachricht  erhielt,  noch  nicht  wieder 
erschienen. 

Von  einem  Hirnleiden  kann  in  diesem  Falle  wohl  nicht 
die  Rede  sein,  weil  alle  Symptome  eines  solchen  gänzlich 
fehlten;  auch  würde  bei  einem  latent  schleichenden  Ent- 
zündungszustandc  dieses  Organs  ein  solcher  sicherlich  durch 
den  lange  fortgesetzten  Gebrauch  der  China  und  des  das 
Blutgelasssystem  stark  incitirenden  Jods  deutlicher  hervor- 
getreten sein.  Viel  wahrscheinlicher  scheint,  hier  wenig- 
stens, der  Grund  des  Hebels  in  den  drüsigen  Organen  des 
Unterleibs,  und  vorzugsweise  in  der  Milz,  seinen  Sitz  ge- 
habt zu  haben,  daselbst  einseitig  primär  einen  statischen, 
krankhaft  plastischen  Process,  und  secundär  hierdurch  eine 
anomale  Blutinischung  entwickelnd  und  begünstigend.  Für 
diese  Ansicht  sprechen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
der  Unterlcibsorgane,  ferner  auch  die  gute  Wirkung  des 
Jodkali,  welches  seine  Hauptwirkung  auf  das  System  der 
drüsigen  Organe  erstreckend,  in  diesem  Falle  eine  fluidisi— 
rende  Thütigkeit  in  der  organischen  Metamorphose  des  re- 
spoctiven  Organs  auf  Kosten  der  Festgebilde  vielleicht  her- 
vorrief und  dadurch  das  anomale  Mischungsverhältnis  des 
Bluts  verbesserte  und  das  gesunkne  Blutleben  wieder  auf- 
richtete. " 

fn  physiologischer  Beziehung  ist  der  Zweck  und  die 
Function,  überhaupt  die  Bestimmung  «ier  Milz  noch  zu  we- 
nig gekannt;  doch  dürfte  eine  grosse  Sympathie  zwischen 
ihr  nnd  dem  Sexualsysteme  nicht  abzulüugnen  sein,  da  *. 
B.  die  Erfahrung  lehrt,  dass  hysterische  Frauen  im  vorge- 
rückten Alter,  welche  in  der  Jugend  an  unterdrückten  Men- 
ses gelitten,  häufig  in  dem  linken  Hypochondrium  einen 
gewissen  Schmerz  empfinden.  Es  dürfte  daher  nicht  ganz 
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Hnwahrscbeinlioh  sein,  dass  der  in  meinem  mitgeth eilten 
Falle  von  nor6,  maculos.  Wtrlh.  ohne  alle  Mcdicamente 
verschvrundne  und  scheinbar  geheilte  Tripper  in  eine  ge- 
wisse Wechselwirkung  zur  Milz  getreten  sein  könne,  wozu 
auch  wohl  eine  heftige  Erkältung  und  die  hämorrhoidalische 
Anlage  des  Kranken  als  ursächliche  Momente  das  Ihrige 
beigetragen  haben  mögen.  Auch  von  Wichtigkeit  bei  der 
Beurtheilung  der  Blutfleckenkrankheit  dürfte  gewiss  die  in 
so  vielen  Fällen  beobachtete  gleichzeitige  Anwesenheit  von 
Symptomen  des  Scorbuts  sein,  einer  Krankheit,  welche  ih- 
ren Heerd  im  Unterleibe  hat.  Schon  Hippocrates  spricht 
bei  gelegentlicher  Erwähnung  des  Scorbuts  von  Blutaustre- 
iungen  und  den  dabei  vorkommenden  Afeclioncn,  beson- 
ders Vergrösserungen,  der  Milz. 


J-.i 


Miszellen. 


Nilgelheilt 

vom  Regiments -Arzt  Dr.  Cramer  in  Aschersleben. 


(Fortsetrung.) 


ÜA  ilist*  * 


Absetzung  des  Fusses  durch  Brand. 

Herr  Dr.  Hedrich  theilt  in  No.  49  Jahrgang  1847  die- 
ser Wochenschrift  zwei  solcher  Fälle  mit.  Ihre  Seltenheit 
mag  die  Veröffentlichung  des  Falles,  den  ich  in  einem  mei- 
ner alten  Tagebücher  aufgezeichnet  finde,  — der  einzige, 
den  ich  in  einer  mehr  als  dreissigjährigen  Praxis  erlebte  — 
entschuldigen. 

Der  Husar  Maurer  vom  2.  Leib-Husaren-Regimente, 
bei  und  mit  dem  ich  als  Escadron-Chirurg  die  Campagnen 
1812,  13,  14  und  15  mitmachte,  hatte  auf  dem  Rückzüge 
aus  Russland  die  Füsse  erfroren.  Er  ward  geheilt  und  be- 
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kam  im  April  1815  ohne  nachweisbare  Ursachen  «ne  in- 
tensive Entzündung  an  dem  einen  Unterschenkel,  die,  an 
den  Zehen  beginnend,  nach  und  nach  bis  zur  Wade  stieg 
und  sich  dann  wieder  bis  zur  Fusswurzel  zurückzog.  Hier 
blieb  sie  stehn,  es  bildete  sich  da,  wo  man  nach  der  Cho- 
part’schen  Methode  exarticulirt,  rings  um  den  Fuss  herum 
eine  Eilerungslinie  und  der  jenseits  dieser  Grenze  gelegne 
Theil  ging  in  Brand  über.  Das  Regiment  stand  zu  der 
Zeit  in  der  Nähe  von  Dresden,  wohin  ich  den  Kranken 
brachte.  Einige  Tage  später  rückte  es  in  die  Hauptstadt 
Sachsens,  blieb  dort  sechs  Wochen  stehn  und  ich  besuchte 
nun  ab  und  zu  meinen  Kranken  im  sächsischen  Miiitair- 
Lazaretb.  Als  ich  ihn  zum  letzten  Male  sab,  war  der  be- 
zeichnete  Theil  bis  auf  wenig  Filamente  bereits  vom  Ge- 
sunden getrennt  und  man  erwartete  stündlich  sein  gänz- 
liches Abfallen.  Da  sich  der  Mann  sonst  völlig  wohl  be- 
fand, so  liess  man  ohne  weitere  chirurgische  Eingriffe  der 
Natur  ihren  Lauf,  die,  so  viel  mir  bekannt  geworden  ist, 
ihr  Werk  auch  glücklich  zu  Stande  gebracht  hat. 

(Schluss  folgt.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
Ausgeber  nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petarh. 
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gesam  int  e 

HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3]  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hxr  tchicald. 


%J\§:  42.  Berlin,  den  14,en  October  1848. 

Eine  merkwürdige  Geschwulst.  Vom  Dr.  Salomon.  — Die  Nerven- 
pathologie.  Vom  Oberärzte  Dr.  Eichholtz.  (Schluss.)  — Mis- 
cellen.  Vom  Beg.-Arzt  Dr.  Kramer.  (Schluss.)  (Rheumatische 
Blindheit.  — Einige  Worte  über  Phimorii.) 


Eine  merkwürdige  Geschwulst. 

M i t g c t h e i 1 1 

vom  Dr.  Salomon , pract.  Arzte  in  Hildesheim. 


In  No.  39  und  40  Jahrg.  1844  dieser  Wochenschrift 
habe  ich  die  Beschreibung  einer  bösartigen  Muskelgeschwulst 
mitgetheilt,  die  bisher  von  Andern  nur  noch  wenig  beob- 
achtet, wenigstens  nicht  gehörig  gewürdigt  zu  sein  scheint; 
denn  man  findet  sie  weder  in  irgend  einem  Werke  über 
Chirurgie,  noch  in  andern  medicinischen  und  chirurgischen 
Schriften  beschrieben.  Und  dennoch  scheint  diese  Ge- 
schwulst nicht  so  gar  selten  vorzukommen. 

Eine  sehr  merkwürdige  Geschwulst,  die  vielleicht  we- 
niger ein  practisches  Interesse  hat,  jedoch  die  Leser  die- 
ser Wochenschrift  interessiren  dürfte,  erlaube  ich  mir  hier 
mitzutheilen. 

H.  Bach,  jüdischer  Handelsmann  hieselbst,  68  Jahre 
alt,  schlank  und  übrigens  gut  genährt,  liess  mich  am  4ten 
Jahrgang  1848.  42 
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August  d.  J.  Nachmittags  zu  sich  rufen.  Er  ging  im  Hause 
umher,  klagte  aber,  dass  er  Mangel  an  Luft  mit  einigen 
gelinden  rheumatischen  Schmerzen  an  der  Oberfläche  der 
ganzen  Brust  habe,  von  welchen  er  in  voriger  Nacht  plfttn* 
lieh  befallen  sei,  nachdem  er  am  Abend  zuvor  noch  eine 
gute  Mahlzeit  gemacht  und  namentlich  viel  Gurkensalat  ge- 
gessen habe.  Ei'  hatte  ferner  starken  Durst,  eine  sehr 
trockne  Zunge  und  Haut  und  sehr  langsamen,  kleinen  und 
aussetzenden  Puls.  Ich  rieth  ihm,  sich  ins  Belt  zu  legen 
und  prognostieirte  den  nahen  Tod  dieses  Patienten,  wel- 
cher am  Abend  des  5.  August  erfolgte.  — Einer  ausführ- 
lichem Beschreibung  des  Krankheilszustandes  bedarf  es 
deshalb  nicht,  weil  derselbe,  so  wie  auch  die  Behandlung, 
durchaus  von  keinem  Interesse  sein  kann.  — Desto  merk- 
würdiger ist  aber  der 

Sectionsbefund,  etwa  30  Stunden  nach  dem  Tode, 
wobei  der  Herr  Dr.  Edel  die  Güte  hatte,  mir  behülflich  zu 
sein.  — An  der  linken  Brustseite  befand  sich  «ine  unge- 
heuer grosse,  in  der  Länge  und  Breite  gewölbte  Ge- 
schwulst, die  mehr  spitz  etwa  3 Zoll  unterhalb  der  Achsel- 
höhle anfing  und  sich  in  einer  ähnlichen  Zuspitzung  dicht 
über  der  Spin.  ant.  sup.  er.  oss.  il.  endigte.  Ihre  gewölbte 
Länge  betrug  25  Zoll.  Nach  vorn  erstreckte  sie  sich  bis 
nahe  zum  Brustbeine,  nach  hinten  etwa  bis  einige  ZoH  vom 
Rückgrade  entfernt  and  war  in  ihrer  grössten  Breite  von 
hinten  naeh  vorn  in  der  Wölbung  23  Zoll.  Die  sfe  be- 
kleidende Haut  war  hinsichtlich  der  Farbe  von  den  übrigen 
allgemeinen  Bedeckungen  nicht  verschieden,  zeigte  aber 
anf  ihrer  Oberfläche  einige  stark  ausgedehnte  Venen,  wo- 
von namentlich  eine  Über  die  Mitte  der  Geschwulst  von 
oben  nach  unten  lief  nnd  ungefähr  der  Ausdehnung  des 
Sinus  wtoemntus  durae  mairis  eines  Erwachsenen  glich  und 
sich  am  untern  Ende  der  Geschwulst  in  ein  dickes  venö- 
ses Convohit  (txrricei)  endigte,  weiches  die  gehörige  Form 
einer  Traubenrebe  hatte,  deren  obere  Fläche  gewölK  war 
nnd  mit  der  intern  Fläche  flach  auflag,  mit  der  Basis  auf- 
wärts und  mit  der  Spitze  schräg  abwärts  gegen  den  Nabel 
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hin  gerichtet  war.  Diese  Traube  war  ungefähr  5 Zoll  lang, 

4 Zoll  breit  und  2 Zoll  hoch. 

Die  an  allen  Stellen  festsitzende,  gänzlich  unbeweg- 
liche Geschwulst  war  äusserlich  hart  anzufühlen  und  es 
war  deutlich  zu  erkennen,  dass  ihre  änssere  Hülle  aus 
Knochenmasse  bestand;  an  einigen  kleinen  Stellen  war  sie 
etwas  weicher,  elastisch  wie  Knorpel,  jedoch  nirgend  fluc- 
tuirend.  An  ihrer  vordem  Seite  waren  keine  Rippen  zu 
fühlen,  an  der  hintern  Fläche  waren  die  hintern  Enden  ei- 
niger Rippen  neben  der  Wirbelsäule  zu  fühlen.  Jedoch 
befand  sich  auf  der  vordem  Fläche  ein  gewölbter  Streif, 
der  die  Form  von  zwei  miteinander  verwachsenen  Rippen 
batte  und  sich  unmerklich  in  der  Mitte  der  Geschwulst  zu 
verlieren  schien.  Die  genauere  Untersuchung  liess  uns  je- 
doch zweifeln,  dass  es  wirklich  Rippen  seien  und  wir 
glaubten  diesen  Streif  für  eine  abnorme  Verlängerung  des 
proe.  ensiform.  stemi  halten  zu  müssen,  was  sich  indess 
ebenfalls  als  irrtbümlich  erwies.  Beim  Anschlägen  gab  die 
Geschwulst  einen  dumpfen  Ton,  ungefähr  dem  ähnlich,  als 
wenn  man  auf  ein  dickes,  faules  Brett  schlägt.  Dass  die 
Geschwulst  aber  vom  Brustkasten  entstanden  war,  vielleicht 
auch  zum  Theil  mit  der  Brusthöhle  im  Zusammenhänge  . 
stand  und  wohl  gar  einen  Theil  der  linken  Lunge  enthal- 
ten mochte,  und  sich  in  ihrem  Wachsthume  von  oben  nach 
unten  erstreckt  hatte,  daran  zweifelten  wir  nicht. 

Die  äussere  Bedeckung  der  Geschwulst  wurde  von  un- 
ten nach  oben  durchschnitten  (wobei  die  stark  ausgedehnte 
Vene  viel  Blut  ergoss)  und  abpräparirt.  Unmittelbar  unter 
der  äussern  Bedeckung  befand  sich  eine  dünne  Haut,  wel- 
che die  Geschwulst  als  (verdicktes)  Periosteum  überzog. 
Das  Aeussere  der  Geschwulst  bestand  aus  einem  vollkom- 
men knöchernen  Gehäuse,  welches  die  Form  und  Glätte  der 
Schädelknochen,  aber  in  grösserm  Umfange  hatte  und  un- 
regelmässiger gebaut  war.  Diese  Knochenmasse  liess  sich 
mit  dem  Scalpellhefte  und  an  manchen  Stellen  auch  mit  der 
Fingerspitze  leicht  dnrebstossen  und  bestand  ans  einer  un- 
gefähr 2 Linien  dicken  Lamelle.  Die  innere  Fläche  dieser 

42* 
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Lamelle  zeigte  ein  spongiöses  Knochengewebe,  welches  aas 
lauter  zusammenhängenden  Zellen  bestand,  welche  theils 
eine  lymphartige,  theils  eine  dickere  ölige  und  theils  eine 
rölhliche  wässrige  Flüssigkeit  enthielten.  Etwas  tiefer  be- 
fanden sich  zwischen  diesen  Zellen  wirkliche  Anhäufungen 
von  weissem  körnigem  Fett,  etwa  dem  ausgeschmolzcnen 
Gänseschmalz  ähnlich,  obgleich  nicht  ganz  so  flüssig  als 
dieses.  Mehr  nach  dem  obern  Theile  hin  befanden  sich 
einige  Speckstreifen,  1 — 2 Finger  dick.  Der  vorhin  ange- 
gebene rippenähnliche  Streif  war  etwas  weicher  als  die 
übrige  Knochenmasse,  mehr  elastisch  und  knorpelartig  und 
glich  wirklich  2 miteinander  verwachsenen  Rippen,  wovon 
die  eine  etwas  schmäler  war  als  die  andre,  und  durch  eine 
etwas  tiefere  Linie,  die  einer  schwachen  Furche  glich,  auf 
der  Oberfläche  getrennt  waren.  An  beiden  Seiten  und  in 
der  Milte  hing  dieser  Streif  mit  dem  knöchernen  Gehäuse 
fest  zusammen.  So  verhielt  sich  die  Geschwulst  in  ihrem 
ganzen  Innern.  — Ich  versuchte  innerhalb  der  Geschwulst 
einige  Stucke  mit  den  Fingern  los  zu  brechen,  welches 
sehr  leicht  geschah;  und  auf  diese  Weise  konnte  ich  die 
ganze  Hand  einbringen  und  durch  Losbrecben  mehrerer 
( Stücke  mir  ohne  Hülfe  eines  Messers  nach  allen  Richtun- 
gen hin  einen  freien  Weg  bahnen.  Die  losgebrochnen  und 
hervorgezogenen  Stücke  glichen  vollkommen  dem  Gewebe 
in  einem  Bienenkörbe.  Ich  richtete  meine  Bewegungen 
aufwärts,  durchbrach  die  Zellen  und  kam  in  die  — Bauch- 
höhle, wo  ich  den  schlaffen  Magen  und  das  Colon  trant- 
versurn  etwas  hervorziehn  und  die  Leber  in  ihrem  grössten 
Umfange  fühlen  konnte,  indem  ich  meine  Hand  ins  rechte 
Hypochondrium  schob.  In  der  Bauchhöhle  neben  dem  Ma- 
gen fühlte  ich  noch  einen  glatten  harten  Körper,  den  ich 
löste  und  hervorzog.  Es  war  die  Milz;  dieselbe  hatte  eine 
beinahe  kugelige  Form,  blaue  Farbe  und  bildete  ein  eben 
solches  knöchernes  Gehäuse,  welches  beim  Durchschneiden 
dieselben  Zellen  und  denselben  Inhalt  zeigte,  wie  die  äus- 
sere Geschwulst.  Am  hintern  Ende  hing  ein  kleines,  kaum 
, Loth  schweres,  weiches  Stückchen,  welches  sich  deutlich 
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als  Milz  erkennen  Hess.  Die  ganze  Milz  war  ungefähr  ein 
Pfund  schwer,  sehr  kurz  und  enthielt  in  ihrem  innern  zel- 
ligen  Gewebe  keine  Spur  von  Blut.  Die  innere  Wand  der 
Bauchhöhle  bildete  rund  umher  in  einem  Kreise  von  5 — 6 
Zollen  dieselbe  Masse,  welche  die  Geschwulst  zeigte  und 
Hess  sich  Stückweise  abbrechen.  — Aufwärts  in  die  Brust» 
höhle  konnte  ich  von  der  Geschwulst  aus  mit  der  Hand 
nicht  eindringen,  und  konnte  nur  die  untere  Fläche  des 
Zwerchfells  berühren,  welches  hoch  aufwärts  gedrängt  und 
sehr  straff  war  und  mit  den  Fingern  nicht  eingerissen  wer- 
den konnte.  Alle  übrigen  Unterleibseingeweide  schienen 
gesund.  Die  linke  Seite  des  Brustkastens  war  sehr  kurz, 
die  Rippen  aufwärts  gedrängt;  so  auch  die  linke  Lunge, 
welche  übrigens  gesund  war.  Die  Schwere  der  Geschwulst 
mochte  wohl  nahe  an  30  Pfund  gewesen  sein. 

Die  ganze  Geschwulst  stand  also  in  unmittelbarer  Com- 
munication  mit  der  Bauchhöhle  und  würde  von  derselben 
nicht  zu  trennen  gewesen  sein,  ohne  sie  (die  Bauchhöhle) 
vollkommen  geöffnet  zu  haben,  und  halte  nicht  die  gering- 
ste Verbindung  mit  der  Brusthöhle,  wie  wir  vor  der  Sec- 
tion  mit  ziemlicher  Gewissheit  behaupten  zu  können  glaub- 
ten. *) 

Es  ist  hier  nun  noch  die  Entstehung  und  das  Wachs- 
thum der  Geschwulst  und  ihr  Verhalten  im  Leben  zu  er- 
örtern. Hierüber  erfuhr  ich  von  dem  Sohne  des  B.  Fol- 
gendes: Als  junger  Mann  von  30  und  einigen  Jahren  hatte 
B.  im  Ringen  mit  einem  andern  jungen  Manne  plötzlich  ein 
ziemlich  lautes  Krachen  an  sich  gehört  und  darauf  einen 
gelinden  Schmerz  in  der  linken  Seite  verspürt.  Beim  Un- 
tersuchen bemerkte  er  an  dieser  Stelle  eine  weiche  Ge- 
schwulst von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  die  übrigens 
wenig  genirte.  Der  jetzt  in  America  sich  befindende  Dr. 
Schräder  legte  ein  kleines  Brettchen  auf  diese  Geschwulst, 
welches  durch  eine  um  den  Leib  geführte  Binde  befestigt 

*)  Dass  die  Geschwulst  mit  der  teilten  Krankheit  des  B.  in  kei- 
nem Zusammenhänge  stand  und  also  nicht  die  Todesursache  war,  ist 
nicht  za  bezweifeln.  • d.  Vf. 
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wurde.  Hieraus  möchte  nun  wohl  zu  «chliessen  sein,  dass 
die  Geschwulst  reponibel  war  und  vom  Dr.  Schröder  mit 
Recht  für  einen  Bruch  gehalten  wurde.  Indes»  vergrös- 
serte  sie  sich  unmerklich,  bis  sie  nach  mehrern  Jahren  die 
Grösse  einer  Faust  erlangt  hatte  und  nun  in  ihrem  Wachs- 
thum beendigt  zu  sein  schien,  wenigstens  behielt  sie  diese 
Grösse  fast  20  Jahre;  dann  fing  sie  rascher  an  zu  wach- 
sen und  hatte  nun  seit  acht  Jahren  die  oben  beschriebene 
Grösse.  Ausser  der  lästigen  Schwere  der  Geschwulst, 
woran  sich  B.  allmälig  gewöhnt  hatte,  war  er  von  Jugend 
auf  stets  gesund  und  kräftig  gewesen,  hatte  immer  sehr 
starken  Appetit,  alle  Functionen  gingen  bei  ihm  wie  beim 
gesundesten  Menschen  von  Statten  und  er  wusste  sich  nicht 
zu  erinnern,  dass  sich  bei  ihm  jemals  das  geringste  Krank- 
heitsgefühl geäussert  hätte ; nur  fühlte  er  seit  mehrern  Jah- 
ren bei  schlechtem  oder  herannahendem  stürmischen  Wet- 
ter einige  ihn  übrigens  sonst  nicht  störende  gelinde  flüch- 
tige Stiche  durch  die  Geschwulst. 

Herr  Ober- Med. -Rath  Langenbeck  in  Göttingen  hatte 
vor  mehrern  Jahren  die  Geschwulst,  als  sie  noch  nicht 
diese  Grösse  erreicht  hatte,  untersucht  und  sein  Gutachten 
dahin  abgegeben,  dass  sie  zwar  durch  eine  Operation  nicht 
entfernt  werden,  jedoch  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit 
bestehn  und  B.  ein  hohes  Alter  dabei  erreichen  könne,  da 
sie  mit  der  Brust  in  keinem  Zusammenhänge  stehe.  Die 
Diagnose  und  Prognose  des  Herrn  L.  war  vollkommen  rich- 
tig, musste  indess  zur  Zeit  der  damaligen  Untersuchung 
leichter  gewesen  sein,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  war. 

Ich  erlaube  mir  noch  hinzuzufügen,  dass  Jeder,  der 
den  B.  gehn  sah,  glaubte,  dass  er  ein  ziemlich  schweres 
Packet  unterm  Arm  habe,  welches  er  mit  der  einen  Seite 
seines  Rockes  bedeckt  hielt.  Noch  vor  nicht  langer  Zeit 
wurde  er  an  der  Hannoversch -Braunschweigischen  Grenze 
gefragt,  ob  er  steuerbare  Sachen  bei  sich  habe,  und  als  er 
dies  verneinte,  von  den  Officianten  mit  der  ihnen  eigen- 
thümlichen  Barschheit  zum  Oeffnen  seines  Paketes  aufge- 
fordert, und  als  er  einmal  mit  mehrern  Handelsleuten  von 
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einem  Markte  kommend,  in  einem  Wirthshause  ausruhte, 
wobei  die  Andern  ihre  Pakete  auf  Tische  und  Stühle  leg- 
ten, wurde  er  von  der  Wirlhin  aufgefordert,  auch  sein 
Paket  dreist  abzulegen,  indem  sie  dafür  stehe,  dass  ihm 
Nichts  daraus  entwendet  werde.  Beiden  Aufforderungen 
konnte  er  nicht  genügen. 

Es  möchte  hier  nun  die  Frage  aufzustellen  sein,  auf 
welche  Weise  diese  merkwürdige  Geschwulst  zu  Stande 
gekommen  ist,  ob  die  Milz  das  primär  leidende  Organ  ge- 
wesen und  ob  von  dieser  die  Geschwulst  ausgegangen  ist, 
oder  ob  die  Geschwulst  zuerst  vorhanden  war  und  die  Milz 
secundär  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  so  degenerirt 
wurde.  — Es  möchte  wohl  nicht  ganz  unwahrscheinlich 
sein,  dass  durch  den  mechanischen  Druck  mittelst  des  klei- 
nen Brettchens  auf  die  vorher  nur  kleine  Geschwulst  ein 
chronischer  Entzündungsprocess  zu  Stande  gekommen  wäre, 
in  deren  Folge  ein  plastischer  Erguss  entstanden  und  die- 
ses merkwürdige  Gebilde  erzeugt,  und  sich  allinälig  der 
Milz,  als  einem  der  Geschwulst  zunächst  gelegnen,  sehr 
blutreichen,  zu  Degenerationen  geneigten  Organ  milgelheilt  hat. 

Eine  andre  Frage,  auf  deren  Beantwortung  ich  mich 
übrigens  nicht  einlassen,  sondern  den  Physiologen  vom 
Fach  überlassen  will,  ist,  ob  die  Milz  wirklich  ein  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  durchaus  nolhwendiges  Organ 
ist,  indem  im  obigen  Falle  bei  gänzlich  degenerirler  Milz 
die  Gesundheit  des  B.  nie  gestört  worden,  die  Verdauung 
und  alle  andern  Functionen  immer  gehörig  von  Statten  ge- 
gangen sind,  da  doch  augenscheinlich  Jahre  darüber  hin- 
gegangen sein  müssen,  bis  diese  so  vollständige  Degene- 
ration dieses  Organs  zu  Stande  kommen  konnte.  Dass  der 
kleine  anhängende,  kaum  \ Loth  schwere  Theil,  woran  man 
diese  Afterproduclion  als  Milz  erkennen  konnte,  die  ganze 
Function  derselben  hätte  übernehmen  können,  ist  unmöglich 
anzunehmen,  da  er  frei  in  der  Bauchhöhle  herabhing  und 
durchaus  weder  Gefäss-  noch  andre  Verbindungen  mit  ir- 
gend einem  andern  Theile,  also  auch  nicht  mit  dem  Magen 
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Die  Ncrrenpalhologie. 

Elm  Beltraff  iar  Prlnelplenf raffe. 

Milgelheilt 

vom  Oberarzt  Dr.  H.  Eichholtz  in  Potsdam. 

(Schlusi). 


Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  mensch- 
liche Organismus  in  seiner  Integrität  vor  allem  nur  durch 
ein  normal  wirkendes  Nervensystem  erhalten  werden  kann, 
jede  Thätigkeit  desselben  geht  nur  unter  dem  Einfluss  des 
Nervensystems  von  Statten,  und  so  wie  Jlcjcmder  v.  Hum- 
boldt nur  diejenigen  Fleischslücke  auf  den  Reiz  der  Elec- 
tricität  reagiren  sah  , in  welchen  sich  noch  Nervenfasern 
befanden,  so  ist  überall,  beim  ernsten  Denken  wie  beim 
leichtern  Spiel  der  Phantasie,  beim  Nutritions-  sowie  beim 
Secretionsprocess  ein  normal  influencirtes  Nervensystem  von 
Nöthen.  Ist  ja  auch  das  Nervensystem  das  Erste,  was  bei 
der  Entwicklung  aus  dem  Ei  als  erstes  bleibendes  organi- 
sches Gebilde  hervortritt,  und  wollte  man  hier  etwa  die 
spitzfindige  und  zugleich  naive  Frage  aufwerfen,  was  denn, 
wenn  jede  Bildung  vom  Nervensystem  abhängig  ist,  die 
Bildung  dieses  vermittle,  so  möchte  diese  Frage  gleichbe- 
deutend sein  mit  der  nach  den  Ursachen  der  Entstehung 
der  Welt,  und  die  Antwort  auf  dieselbe  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein,  abgesehn  davon,  dass  in  unserm  Fall  der  Ein- 
fluss vom  mütterlichen  Organismus  auf  das  Ei  doch  nicht 
wegzuläugnen  ist.  Zwar  bilden  sich  während  der  Entwick- 
lung die  Organe  ohne  einen  sichtbaren  Einfluss  des  Ner- 
vensystems, und  mit  der  vollendeten  Ausbildung  scheint  die 
bildende  Idee  untergegangen,  sie  hat  sich  in  dem  vollende- 
ten Geschöpf  animalisirt,  allein  wegzuleugnen  ist  der  Einfluss 
gewiss  nicht.  Dass  es  Organismen  giebt,  welche  auch  ohne 
Nerveneinfluss  leben,  timt  der  Richtigkeit  der  Sache  keinen 
Abbruch;  denn  weil  es  sich  in  jenen  so  verhält,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  es  sich  auch  im  menschlichen  Or- 
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ganismus  so  verhalten  müsse,  und  die  katalytische,  meta- 
bolische Kraft,  die  Selbstständigkeit,  welche  man  den  ein- 
zelnen Zellen  des  Organismus,  namentlich  den  Parenchym- 
zellen beigelegt  hat,  sie  existirt  nur  und  ist  nur  thätig 
unter  dem  Einfluss  des  Nervensystems;  die  Wirkung  jener 
Kräfte  ist  selbst  nur  ein  Ausdruck  der  Nervenkräfte,  welche 
durch  ein  formelles  Element  in  die  Objectivität  treten.  Das 
nervenlose  plasma  der  oberhäutigen  Bildungen',  das  durch 
Krankheiten  gesetzte  und  zu  Zellen  sich  entwickelnde  Ex- 
sudat ist  vom  Nerveneinfluss  durchdrungen  und  kann  nur 
so  sich  entwickeln;  getrennt  vom  Organismus  zerfallen 
beide  und  gehn  unter,  sollte  man  auch  vermögend  sein, 
die  zur  weitern  Entwicklung  des  plasma  nöthigen  äussern 
Bedingungen  auf  das  genauste  zu  erfüllen.  Die  ergossene 
Substanz  ist,  wie  Henle  sich  ausdrückt,  ein  neuer  acciden- 
teller  Keimstoff,  welcher  die  bildende  Idee  des  Organismus 
wie  bei  der  ersten  Entwicklung  und,  soweit  es  möglich  ist, 
nach  demselben  Typus  zu  Gewebe  umwandelt.  Es  würde 
gewiss  eine  unfruchtbare  Untersuchung  sein,  wenn  man 
erforschen  wollte,  ob  die  bildende  Idee  des  Organismus 
gleich  sei  dem  agens , welches  im  Nervensystem  wirksam 
ist.  Wir  wissen , es  giebt  eine  geheimnisvolle  Beziehung 
des  Organischen  zum  Organischen,  wir  wissen  auch,  dass 
organische  Kräfte  an  materielle  Substrate  gebunden  sind, 
ohne  dass  zu  ihrer  Aeusserung  noch  ein  bestimmtes  Ner- 
vensystem nöthig  wäre,  aber  wir  wissen  auch,  dass  diese 
materiellen  Substrate  mit  ihrer  Kraft  erst  durch  organisirte, 
vom  Nervensystem  influencirte  Gebilde  versehn  wurden. 
Mag  man  diese  Wirkung  über  die  Grenzen  organisirter  Ge- 
bilde hinaus  auf  ein  formloses  plasma  immerhin  die  bildende 
Idee  nennen,  sie  lässt  sich  zuletzt  doch  nur  auf  eine  Ab- 
hängigkeit vom  Organisirten  zurückführen.  Dass  ich  hierbei 
nur  den  menschlichen  Organismus  im  Auge  habe,  versteht 
sich;  es  giebt  Aeusserungen  von  Kräften  ohne  jede  Ver- 
mittelung eines  Nervensystems,  allein  wir  haben  keinen 
Grund,  diese  Anschauungsweise  auch  auf  den  Menschen  zu 
übertragen. 
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Geht  aber  das  gesunde  Leben  mit  seinen  vor»  mul 
rückschreitenden  Processen  nur  unter  dem  Einfluss  des 
Nervensystems  von  Statten,  so  kann  es  auch  nur  das  kranke. 
Was  man  gemeinhin  Krankheit  nennt,  ist  eigentlich  nur 
etwas  Formelles,  eine  äussere  Erscheinung,  deren  Grund 
nicht  in  ihr  selbst  liegt,  sondern  im  Nervensystem,  sei  es 
im  peripherischen  den  Organen  zugewandten,,  sei  es  im 
centralen.  Die  unabhängig  von  einander  erfolgende  Ent» 
Wicklung  beider  Nervensysteme  ist  Bürge,  dass  sie  beide 
auch  selbstständig  erkranken  können. 

Das  Princip-also,  zu  welchem  der  pathologische  Stand» 
punct  führen  muss,  ist  das  Nervenprincip,  oder  mit  andern 
Worten,  die  Solidarpathologie  ist  hierdurch  genetisch  ent- 
wickelt, naturgemäss  begründet,  und  das  Nervensystem, 
welches  in  seine  alleinigen  Rechte  bei  Krankheiten  hier- 
durch eingesetzt  wird,  führt  die  Berechtigung  zu  diesen 
Rechten  mit  sich.  Wenn  nun  die  frühere  Solidarpathologie 
von  vorn  herein  und  ohne  Weiteres  das  Nervensystem  an 
ihre  Spitze  stellte,  ohne  zu  prüfen,  ob  nicht  vielleicht  auch 
ein  andres  organische  Element  das  Principat  behaupten 
könnte,  so  sieht  man,  dass  auf  dem  Wege,  den  ich  ver- 
folgte, die  Solidarpathologie  sich  als  Notwendigkeit  ergab, 
im  Nervensystem  nothwendigerweise  die  Krankheit  gesucht 
werden  muss. 

Ich  nehme  daher  nur  Krankheiten  des  Nervensystems 
an,  sei  es  des  peripherischen,  sei  es  des  centralen,  be- 
haupte ferner,  dass  die  Krankheit  jedes  einzelnen  Organs 
entweder  von  seinen  peripherischen  Nerven  ( blennorh . recti) 
oder  vom  Centralnervensystem  ausgehn  könne  ( dysaUeria ), 
dass  ich  aber  den  Sitz  derjenigen  Krankheiten,  die  sich 
durch  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  ergriffenen  Organe 
auszeichnen,  in  dem  Central-Nervensysteme  zu  finden  ge- 
neigt bin,  und  dass  ich  hierher  von  den  acuten  Krankhei- 
ten vorläufig  die  acuten  Exantheme  .(einschliesslich  des  ty- 
phös exanlh.),  den  mit  Geschwürsbildung  einhergehenden 
typhut  abdominalis , von  den  chronischen  die  Lungentuber- 
culose,  die  tabes  dorsualu  rechne;  ich  behaupte  ferner. 
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dass  es  sehr  verschiedenartige  Affectionen  beiderlei  Ner- 
vensysteme giebt,  inflammatorische,  catarrhalische,  typhöse 
u.  s.  w.,  and  rechne  z.  B.  zu  den  Catarrhen  des  Central- 
Nervensystems  die  Influenza,  zu  den  Catarrhen  der  peri- 
pherischen Nerven  den  gewöhnlichen  Catarrh;  zu  den  Ty- 
phen  des  Ccntral-Nervensystems  die  beiden  obengenannten 
Typben  und  beziehe  auf  die  typhöse  Affection  der  periphe- 
rischen Nerven  den  Ausspruch  WtmderUch's,  dass  die  ver- 
schiedenartigsten Krankheiten  sich  in  das  Gewand  des  ty- 
phös kleiden  können;  ich  behaupte  endlich,  dass  ich  dieser 
Ansicht  gemäss  die  chemische  Wirkung  der  Arzneien  auf 
Flächen,  mit  denen  sie  direct  in  Berührung  kommen,  vor- 
behaltlich, auch  nur  eine  Wirkungsart  der  Mittel  kenne, 
nämlich  die  auf  die  Nerven,  sei  es  auf  die  peripherischen, 
sei  es  auf  die  centralen.  Wenn  man  auf  die  örtliche  Ap- 
plication von  mrcotica  auf  peripherische  Nerven  keine  Wir- 
kung eintreten  sah,  so  liegt  der  Grund  hiervon  bloss  darin, 
dass  die  gewählten  Gifte  auf  die  für  das  Experiment  aus- 
gesuchten peripherischen  Nerven  überhaupt  nicht  wirken; 
bei  der  Aufnahme  des  Giftes  in  das  Gefasssystem  circulirt 
das  Gift  mit  dem  Blute  und  kann  so  nach  dem  Orte  des 
Nervensystems  hingelangen,  von  dem  aus  allein  es  seine 
Wirkung  entfaltet.  So  dankenswerth  auch  die  neuern  Arz- 
neiprüfungen an  Gesunden  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  Ver- 
kennen, dass  die  durch  dieselben  gewonnenen  Resultate 
bis  jetzt  sich  über  den  symptomatologisehen  Standpunct 
nicht  haben  erheben  können ; auch  hier  muss  der  Ausstrah- 
lungsheerd  gesucht  und  von  ihm  aus  alle  Erscheinungen 
erklärt  werden.  Wenn  man  ferner  eine  physiologische 
Begründung  der  Wirkungsart  des  Eisens  darin  finden  will, 
dass  das  Metall  ein  normaler  Bestandtheil  des  Blutes  sei, 
so  frage  ich,  woher  denn  die  Vermehrung  der  Blutkörper- 
chen in  den  Fällen  kommt,  in  denen  man  nicht  Eisen  giebt? 

So  einfach  nun  auch  die  obige  Anschauungsweise  ist, 
so  ergiebt  sich  doch  aus  dem  oben  angegebenen  Schema, 
dass  der  Schwierigkeiten  zur  richtigen  Bestimmung  des 
ooacreten  Falls  immer  noch  genugsam  vorhanden  sind. 
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Brmcn  stellte  an  die  Spitze  seines  Systems  die  Erregbar- 
keit, welche  er  in  das  Nerven-  und  Muskelsystem  ver- 
setzte, und  die  er  sich  nur  in  den  beiden  Richtungen  des 
Mehr  oder  Minder  bewegen  liess;  sie  musste  an  diesem 
Ausdruck  scheitern,  denn  die  speculativen  Pathologen  be- 
mächtigten sich  desselben,  und  so  war  der  Fall  vorbereitet. 
Die  Beziehung  der  von  mir  ausgesprochnen  Ansicht  zu  der 
BroKw’schen  Theorie  ist  unverkennbar;  allein  ich  stelle 
keinen  abstracten  Begriff  an  die  Spitze,  sondern  ein  orga- 
nisches Gewebe  und  lasse  dasselbe  nicht  in  zwei  nur  der 
Quantität  nach  unterschiednen  Weisen  erkranken,  sondern 
statuire  die  verschiedenartigsten  Affeclionen  beiderlei  Ner- 
vensysteme. Auf  der  andern  Seite  ist  die  Beziehung  mei- 
ner Ansicht  zur  Homöopathie  unverkennbar.  Erwägt  man, 
dass  zweifellos  oft  genug  Curen  auf  homöopathischem  Wege 
gelungen  sind,  bedenkt  man,  dass  nicht  unbedeutende  Aerzte 
sich  späterhin  zu  ihr  wandten  (?)  und  von  ihr  mehr  befriedigt 
wurden,  als  von  ihrer  frühem  Anschauungsweise,  so  sieht 
man  sich  auch  zu  dem  Geständniss  gezwungen,  dass  in'der 
Homöopathie  ein  wahrer  Kern  enthalten  sein  muss,  und 
dass  es  Unrecht  ist,  dem  homöopathischen  Princip  das  ent- 
gelten lassen  zu  wollen,  was  Schuld  seiner  Anhänger  ist 
Die  Homöopathen  haben  es  darin  versehn,  dass  sie  die  in 
ihrem  Princip  enthaltne  Wahrheit  falsch  formulirt  haben; 
sie  heilen  nicht  dadurch  die  Krankheit,  dass  sie  ein  Mittel 
geben,  welches  am  Gesunden  ähnliche  Erscheinungen  her- 
vorruft; sie  heilen  sie  nur  dadurch,  dass  sie  ein  Mittel  ge- 
ben, welches  auf  dieselbe  Stelle  des  Nervensystems  wirkt, 
auf  welches  die  krank  machende  Potenz  gewirkt  hat,  und 
weil  die  Energie  des  Nervensystems  bei  Einwirkung  eines 
Reizes  in  gewissen  Grenzen  immer  in  bestimmter  Weise 
abgeändert  wird,  und  diese  Veränderung  sich  immer  in 
mehr  weniger  ähnlichen  Zügen  kund  giebt,  so  kommt  es, 
dass  Heilmittel  und  krank  machende  Potenz  bei  ihrer  Ein- 
wirkung auf  eine  und  dieselbe  Stelle  des  Nervensystems 
manche  Wirkung  mit  einander  gemein  haben.  Daher  der 
Ursprung  des  so  sehr  verdammten,  aber  dennoch,  richtig 
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aufgefasst,  die  Wahrheit  enthaltenden  Dogma:  timilia  si- 
milibus. 


Miszellen. 

Mitgelheilt 

vom  Regiments -Arzt  Dr.  Gramer  in  Aschersleben. 

uilil  ii,',  ' i • u (S  chlan.) 


Rheumatische  Blindheit. 

••!<*  .tTMit:.V!VMI"r  ■ ii!  • _ J;i;T  :•  > ,. ti  ,i  ) ...\  vl 

Im  Winter  1847,  in  dem  es  bekanntlich  heftig  und 
lange  sehr  kalt  war,  kamen  mir  verscbiedne  Fälle  von 
Nervenbeschwerden  vor,  die  ich  keiner  andern  Ursache 
zuschreiben  konnte  als  heftigen  Erkältungen.  So  behan- 
delte ich  z.  B.  vier  junge  Männer  an  Affectionen  des  Ner- 
vus facialis.  Die  periodischen  Zuckungen  in  der  betroffe- 
nen Gesichtsbälfte  waren  namentlich  bei  Einem  so  heftig, 
dass  sie  ihm  das  Kinn  bis  fast  auf  die  Schulter  herum  zo- 
gen; ein  9 jähriges  Mädchen  litt  an  Spinal-Irritation ; zwei 
Kinder  von  8 und  9 Jahren  an  völlig  ausgebildetem  Veits- 
tanz; einige  andre  Personen  an  Ischias  und  ähnlichen  Be- 
schwerden. Bei  allen  Kranken  waren  plötzlicher  Wechsel 
der  Temperatur  oder  langer  Aufenthalt  in  der  Kälte  die 
ursächlichen  Momente  der  Leiden.  Während  sich  nun  un- 
ter solchen  Umständen  gewöhnlich  rheumatische  Schmerzen 
in  den  Muskeln  und  Gelenkbändern  einzustellen  pflegen, 
traten  diese  nicht  ein,  wohl  aber  — wie  erwähnt  — Krank- 
heiten der  Nerven  und  Nervenscheiden. 

Alle  Kranken  wurden  durch  Regulirung  der  Hautihä- 
tigkeit  in  durchschnittlich  kurzer  Zeit  wieder  hergestellt. 
Die  Mittel  waren  gelinde  und  stärkere  Diaphoretica  {Infus. 
Sambuci,  Salmiak,  Vinum  stibialum,  Doieer’sches  Pulver,  Fi- 
nnin Colchici,  Extr.  Aconiii,  Einreibungen  von  Linimenlum 
ammoniatum , Unguentum  Hydrargyri,  Sinapismen,  Vesicatoria, 
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Pediluvia,  allgemeine  warme  Bäder,  Cuturbitinae  cruente* 
u.  s.  w.)  Nach  kurzem  oder  langem  Gebrauch  dieser 
Mittel  traten  die  gewünschten  Crisen  durch  Schweiss  und 
Urin  ein,  welcher  letztre  das  eigenthümliche  rothe  Sedi- 
ment hatte  und  stark  sauer  reagirte,  und  die  Kranken  ge- 
nasen. 

Die  bei  weitem  interessanteste  Kranke  war  eine  wohl- 
habende Bürgersfrau,  3 Stunden  von  hier  wohnhaft.  Sel- 
ten krank,  nie  an  den  Augen,  stand  sie  eines  Morgens  (in 
der  Mitte  December  1846)  auf  beiden  Augen  total  blind 
auf.  Der  Schreck  der  Familie  war  unbeschreiblich.  Der 
sogleich  hinzugerufene  Arzt  machte  seine  Verordnungen, 
indess  der  Zustand  blieb  8 Tage  gänzlich  unverändert.  Die 
Besorgniss  wuchs  und  man  zog  mich  als  berathenden  Arzt 
hinzu.  Ich  fand  eine  hübsche  Frau,  Blondine,  von  34  Jah- 
ren, mit  schönen  blauen  Augen,  aber  diese  ohne  Glanz, 
ohne  Leben,  ohne  Blick,  mit  einem  Wort,  ganz  mit  dem 
eignen  Ausdruck  stockbiinder  Menschen,  der  so  unwillkür- 
lich das  Mitleid  erregt.  Die  Pupillen  waren  weit,  die  Iris 
starr  und  nicht  im  mindesten  beweglich,  die  Augenfeueh- 
tigkeiten  klar  und  durchsichtig,  die  Sehkraft  absolat  erlo- 
schen. Also  amaurotische  Blindheit.  — Sonst  war  die  Frau 
wohl  und  klagte  über  nichts. 

Auch  bei  dieser  Kranken  war  als  alleinige  Ursache 
Nichts  weiter  aufzufinden,  als  eine  sehr  heftige  Erkältung 
der  untern  Extremitäten,  die  sie  sich  auf  einer  mehrstün- 
digen Reise  in  einem  ofTnen  Wagen  zugezogen  hatte. 

Die  Mittel  waren  Domr  sches  Pulver  und  viel  leichter 
Fliederthee  nebst  einer  kräftigen  Ableitung  durch  Einrei- 
bungen von  Brechweinsteinsalbe  im  Nacken. 

Bereits  8 Tage  später  zeigte  sich  Lichtschimmer  und 
nach  abermals  verflossenen  6 Tagen  schrieb  mir  der  die 
Behandlung  speciell  leitende  Arzt:  „Unsre  Kranke  ist  voH-' 
ständig  geheilt  und  sieht  wie  früher.  — - Ueberzcugt,  dass 
Sie  sich,  gleich  mir,  über  die  unerwartet  schnelle  Besse- 
rung freuen  werden,  beeile  ich  mteb,  Ihnen  diese  Mitlhei- 
lung  zu  machen.” 
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; Einige  Worte  über  Phimoais. 

Die  Phimoais  congenita  kommt  häufiger  vor  als  man 
gewöhnlich  glaubt,  wovon  insbesondre  die  Militairärzte  bei 
den  Rekruteneinstellungen  sich  zu  überzeugen  hinreichende 
Gelegenheit  haben.  Hier  vergeht  wenigstens  kein  Jahr, 
wo  nicht  dieses  Bildungsfehlers  halber  die  einfache  Spal- 
tung oder  die  völlige  Abtragung  des  Praeputn  vorgenom- 
men wird,  und  es  könnte  noch  öfter  operirt  werden,  wäre 
man  im  Allgemeinen  nicht  zu  messerscheu. 

Die  Nachtheile  für  die  Behafteten  sind  mannigfaltig. 
Bei  mehrern  jungen  Leuten  ist  nämlich  die  Oeffnung  im 
Präputium  so  winzig,  dass  man  kaum  mit  dem  Knopf  einer 
mittelstarken  Sonde  eindringen  kann.  Die  Leute  müssen 
deshalb  beim  Wasserlassen  nicht  ohne  viele  Mühe  und 
grosse  Geduld  die  Vorhaut  so  drehen  und  schieben,  bis 
deren  Oeflhung  mit  der  der  Harnröhre  correspondirt.  Dies 
erfordert  nnter  allen  Umständen  Zeit,  die  man  nicht  immer 
hat.  Es  verhält  sich  daher  gewöhnlich  etwas  von  dem  Harn 
zwischen  Eichel  und  Vorhaut,  letztre  wie  eine  Blase  auf- 
treibend, der  erst  nach  wieder  vervollständigter  Toilette 
absickert,  wodurch  selbstredend  die  Wäsche  sehr  leidet  und 
die  Leute  ohne  ihr  Verschulden  in  keinen  guten  Geruch 
kommen.  — Nicht  unmöglich  ist  es  auch,  dass  die  fast 
stets  unvollständige  Entleerung  des  Urins  zu  Harnblasen- 
übeln die  Veranlassung  geben  kann.  — Ferner  verhindert 
das  enorm  lange  und  nicht  gehörig  weit  geöffnete  Präpu- 
tium die  Reinlichkeit  und  giebt  so  zu  Balanitis  die  Veran- 
lassung. — Weiter  ist  die  Phimoais  congenita  zuweilen  die 
Ursache  von  übermässig  häufig  eintretenden  Pollutionen. 
Irre  ich  nicht,  so  war  im  Verein  der  Aerzte  und  Natur- 
forscher zu  Braunschfweig  (t841),  dem  ich  beiwohnte,  zu- 
fällig hiervon  auch  die  Rede.  Kurz  darauf  kam  mir  ein 
Kranker  der  Art  vor,  ein  durchweg  besonnener  moralischer 
junger  Mann.  Nachdem  viele  Mittel  von  Ruf  genommen 
waren  und  der  Mensch  eine  umsichtige  Lebensordnung  län- 
gere Zeit  ohne  Nutzen  befolgt  hatte,  machte  ich  — da 
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keine  andre  Ursache  seines  Uebels  als  das  krankhaft  lange 
Präputium  zu  entdecken  war  — die  Circumcision  und  — 
heilte  die  Pollutionen.  Bei  der  beschriebenen  Lage  der 
Dinge  glaube  ich  nicht  ohne  Grund  den  günstigen  Erfolg 
auf  Rechnung  der  Operation  bringen  zu  können.  — Weiter 
reisst  der  Rand  leichtlich  ein,  begünstigt  syphilitische  An- 
steckung, (man  weiss,  dass  häuGg  Ulcera  venerea  an  ihm 
gefunden  werden,  ohne  Zweifel  mit  aus  jener  Ursache), 
oder  es  entsteht  bei  grossem  Rupturen  Parapkimoti».  Ich 
habe  dies  nicht  selten  auch  bei  Verheiratheten  erlebt  und 
gehörten  diese  grade  zu  den  schlimmem  Fällen,  da  unzei- 
tige Schaam  die  Leute  abhielt,  baldige  Hülfe  nachzusuchen. 
Ich  will  hierbei  bemerken,  dass  mir  bei  Paraphimosis  die 
Reposition  stets  ohne  Einschnitt  des  Sphinkters  allein  durch 
methodisches  unermüdetes  Zusammendrücken  der  Eichel  und 
Vorschieben  der  Vorhaut  gelungen  ist.  Ereignet  sich  dies 
Einreissen  und  Wiederverheilen  oft,  so  degenerirt  die  Vor- 
haut. Bei  einem  Manne  von  40  und  einigen  Jahren  fand 
ich  sie  förmlich  callös  und  fast  beständig  hier  oder  dort 
geschwürig,  was  den  Beischlaf  sehr  schmerzhaft  machte. 
Endlich  entschloss  er  sich  zur  Operation,  die  ihn  in  Kürze 
von  seinen  Leiden  befreite.  — Dass  die  Ph.  congenita  ei- 
nen fruchtbaren  Beischlaf  be-  jedoch  nicht  gänzlich  ver- 
hindert, davon  gab  dieser  Mann  ein  Beispiel.  Er  zeugte 
Kinder,  indess  in  15  Jahren  nur  drei,  von  denen  2 Kna- 
ben sind,  die  beide  auch  an  dem  oft  erwähnten  Bildungs- 
fehler litten  und  die  ich  operirte.  Also  eine  Phimosis  he- 
rediiaria. 

Der  Zweck  dieser  wenigen  Zeilen  ist  kein  andrer  als 
einen  Fingerzeig  zu  geben  unter  gewissen  Umständen  eine 
Ocular-Inspection  der  Genitalien  nicht  zu  verabsäumen,  da 
man  dadurch  scheinbare  Räthsel  nicht  selten  zu  lösen  im 
Stande  sein  möchte. 


Gedruckt  hei  J.  Peiscb. 
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43.  Berlin , den  21,en  October  1848. 


Ueber  Abscesse  der  Leber  und  deren  Behandlung  in  den  Tropen. 
Vom  Dr.  Helfft.  — Literatur.  (Canstatl’s  speciellc  Pathologie) 
Von  — ie — . 


Die  Abscesse  der  Leber  und  deren  Behandlung 
in  den  Tropen. 

Mitgctheilt 

vom  Dr.  Belfft,  pracl.  Arzte  in  Berlin. 


In  heissen  Climaten  kommen  mit  Ausnahme  der  Dys- 
enterie keine  Krankheiten  so  häufig  vor,  als  entzündliche 
Affectionen  der  Leber.  Die  Entzündung  geht  hier  trotz 
der  kräftigsten  Behandlung  sehr  schnell  in  Eitrung  über 
und  Louis'  Ausspruch,  dass  die  acute  Hepatitis  vielleicht 
niemals  den  Ausgang  in  Eitrung  nehmen  würde,  wenn  sie 
mit  der  erforderlichen  Energie  durch  allgemeine  und  ört- 
liche Blutentleerungen  bekämpft  würde,  findet  auf  die  in 
den  Tropen  auftretenden  Fälle  keine  Anwendung.  Ein 
grosser  Theil  des  Parenchyms  der  Leber  wird  in  kurzer 
Zeit  in  weiche  pulpöse,  purulente  Masse  gewandelt,  die  nicht 
in  einen  membranösen  Sack  abgeschlossen  ist,  sondern  frei 
mit  den  gesunden  Partien  in  Verbindung  steht. 

Jahrgang  1848.  43 
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Mit  den  Abscessen  der  Leber  sind  sehr  häufig  Dysen- 
terien und  Ulceralionen  in  verschiednen  Theilen  des  Dann- 
canals complicirt.  In  29  von  Aunesley  *)  berichteten  Fäl- 
len war  21  Mal  Dysenterie  und  Ulceration  des  Dickdarras 
vorhanden  und  in  zweien  zeigte  die  Schleimhaut  noch  die 
Spuren  eines  frühem  Leidens.  Unter  13  Fällen,  die  Dr. 
Budd**)  beobachtete,  fanden  sich  neun  Geschwüre  im  Diek- 
darm  oder  Magen.  Wenn  auch  Annesley  zugiebt,  dass  Ab- 
sccsse  in  der  Leber  in  sehr  vielen  Fällen  von  einer  voran- 
gegangenen Dysenterie  herrühren,  so  bekennt  er  doch  ganz 
offen,  dass  er  nicht  im  Stande  sei,  einen  bestimmten  und 
deutlich  nachweisbaren  Connex  zwischen  beiden  Krankhei- 
ten aufzufinden.  Zuweilen  scheint  die  Dysenterie  die  di- 
recte  Folge  der  Leberkrankheit  zu  sein,  während  sehr  oft 
die  AfTection  des  Danncanals  und  der  Leber  gleichzeitig 
sich  bilden  und  zusammen  verlaufen,  so  dass  es  unmöglich 
ist,  zu  entscheiden,  welche  die  primäre  gewesen.  Dr.  Budd 
geht  aber  noch  weiter  und  erklärt,  dass  in  allen  oder  doch 
in  den  meisten  Fällen,  wo  Abscesse  der  Leber  und  Dys- 
enterie neben  einander  bestehn,  die  erstem  die  Folgen  der 
letztem  seien.  Zu  dieser  Annahme  berechtigen  jedoch  die 
bis  jetzt  mitgetheilten  Beobachtungen  kaum,  während  alle 
Aerzte  in  den  Tropen  darin  übereinstimmen,  dass  die  Ent- 
zündung des  Colons  fast  immer,  wenn  auch  nicht  mit  He- 
patitis, doch  wenigstens  mit  einem  Orgasmus  der  Leber 
complicirt  ist. 

Auch  in  Algier  haben  in  neurer  Zeit  die  Aerzte  Ge- 
legenheit gehabt,  die  Coincidenz  der  Leberentzündung  und 
Leberabscesse  mit  der  endemischen  Diarrhöe  und  Dysen- 
terie zu  beobachten.  Dr.  Catteloup  ***)  in  Oran  fand  un- 
ter 157  Kranken,  die  er  während  anderthalb  Jahren  im 
Hospitale  obducirle  und  von  denen  zwei  Drittheile  während 

*)  Researches  into  the  causes,  nalurc  and  trealment  of  ihe  pre- 
valent  diseases  of  India. 

**)  On  diseases  of  Ihc  Liver.  1845. 

***)  Recoeit  de  M£moires  de  medecine,  de  chirnrgic  et  de  phar- 
macie  miliiaires,  Vol.  58.  Paris  1845. 
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des  Lebens  an  Diarrhöe  und  Dysenterie  gelitten  halten,  in 
65  Fällen  deutliche  Zeichen  einer  LeberafTection,  wie  Con- 
gestion,  abnorme  Färbung,  Entzündung,  Feltleber,  Abscesse 
(20  Mal)  und  Erweichung.  Dr.  Haspel »)  daselbst  hat 
gleichfalls  mehrere  Fälle  der  Art  mitgetheilt  und  ist  mit 
CaUeloup  der  Ansicht,  dass  die  mit  Eiterung  endende  He- 
patitis in  der  Provinz  Üran  endemisch  zu  sein  scheint,  da 
sie  mit  Ausnahme  zweier  in  Algier  vorgekommenen  Fälle 
an  keinem  andern  Orte  der  französischen  Besitzungen  in 
Africa  beobachtet  worden  ist. 

Der  häufige  und  plötzliche  Wechsel  der  Temperatur 
trägt  viel  mehr  zu  ihrer  Bildung  bei,  als  grosse  Hitze. 
Letztre  bewirkt  hauptsächlich  im  Sommer,  wie  bekannt, 
Congestionen  der  Leber  und  prädisponirt  dieselbe  daher  zu 
Entzündungen,  wenn  die  Transpiration  der  Haut  durch  die 
kalten  Abende  und  Morgen  des  Herbstes  unterdrückt  wird. 
In  jenem  Theile  Africa’s  giebt  es  keine  stagnirenden  Ge- 
wisser oder  Sümpfe,  die  ein  Miasma  erzeugen,  welches 
Intennittentes  hervorrufen  könnte.  Indessen  werden  die 
Araber,  die  so  vielfältig  dem  Wechsel  der  Jahreszeit  preis* 
gegeben  sind  und  so  wenig  Mittel  besitzen,  sich  hinlänglich 
gegen  denselben  zu  schützen,  selten  Opfer  der  Krankheit 
und  wir  müssen  hieraus  schliessen,  dass  durch  ihren  Auf- 
enthalt an  diesen  Orten  von  Jugend  auf  die  Empfänglich- 
keit der  Haut  sich  abstumpft;  hiermit  stimmt  auch  die  Be- 
obachtung überein,  dass  mit  dem  längern  Aufenthalte  der 
Soldaten  in  Algerien  die  Geneigtheit  zur  Abscessbildung  in 
der  Leber  abnimmt;  in  keinem  von  den  20  von  CaUeloup 
mitgetheilten  Fällen  halte  der  Kranke  über  ein  Jahr  in  der 
Colonie  gelebt.  Von  viel  grossem  Belang  ist  aber  noch 
die  reizende  Diät,  die  die  Europäer  hier  trotz  allen  Er- 
mahnungen wie  im  Vaterlandc  fortsetzen.  Es  ist  schwer 
zu  entscheiden,  ob  die  aus  den  nördlichen  Gegenden  Frank- 
reichs dorthin  gesandten  Truppen  oder  diejenigen,  die  aus 
Provinzen  kommen,  deren  Temperatur  von  der  Algeriens 


*)  Kecueil  de  Mcmoires  de  medecine,  de  Chirurgie  et  de  phar- 
macie  mililaircs.  Vol.  56.  Paris  1815. 
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nicht  bedeutend  verschieden  ist,  mehr  zu  der  Krankheit 
disponirt  sind.  In  Betreff  der  einfachen  Dysenterie  fand 
Catteloup  hierin  nur  einen  geringen  Unterschied;  am  häu- 
figsten war  sie  aber  mit  Hepatitis  und  Abscessen  bei  den 
Soldaten  complicirt,  die  aus  dem  Norden  Frankreichs  ge- 
kommen waren. 

Auch  in  Ostindien  machte  Dr.  Ricks  die  Beobachtung, 
dass  die  Eingebornen  von  Leberkrankheiten  verschont  blei- 
ben; unter  160  derselben,  die  zu  Bangalore  unter  der  Ar- 
tillerie dienten,  war  in  5\  Jahren  nicht  ein  einziger  Fall 
von  Hepatitis  vorgekommen. 

Dr.  Jochim  in  Brasilien  beobachtete  die  Krankheit  am 
häufigsten  bei  den  aus  nördlichen  Gegenden  kommenden 
Matrosen;  zu  ihrer  Ausbildung  trugen  die  bedeutenden  An- 
strengungen, der  Missbrauch  der  Spirituosa  und  die  schäd- 
lichen Einwirkungen  der  Malaria  vereint  bei. 

Entsagt  der  Europäer,  wenn  er  in  ein  heisses  Clima 
kommt,  nicht  der  gewohnten  Lebensweise  in  Hinsicht  auf 
Speise  und  Getränke,  so  fallt  er  als  Opfer  seiner  eignen 
Unvorsichtigkeit.  In  allen  hier  mitgetheilten  Fällen  hatten 
die  Soldaten  Diätfehler  begangen.  Der  Soldat  hat  zwar 
immer  mit  feindseligen  hygiainen  Verhältnissen  zu  kämpfen; 
nach  der  Versicherung  aller  französischen  Aerzte  in  Alge- 
rien ist  aber  die  Lage  des  französischen  daselbst  in  Hin- 
sicht auf  Witterung,  Nahrung,  bedeutende  Anstrengungen, 
Wohnungen  u.  s.  w.  wahrhaft  bemitleidenswerth.  Am  häu- 
figsten ruft  der  Genuss  grosser  Quantitäten  reifer  sowohl 
als  unreifer  Früchte  diese  Affection  hervor,  zumal  bei  de- 
nen, die  von  andern  Krankheiten  erst  genesen  sind. 

An  der  Westküste  von  Africa  soll  die  Beschaffenheit 
des  Trinkwassers  nach  Boyh's  *)  Versicherung  mehr  zur 
Hervorrufung  von  Leberaffeclionen  beitragen,  als  der  Wech- 
sel der  Temperatur.  Daher  gehn  zu  Cape  Coast  und  Ac- 
carah,  wo  das  Wasser  schlecht  ist,  Leberkrankheiten  und 


*)  A practica!  medico-historical  account  of  ihe  weatcrn  coa*t  of 
Africa. 
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Dysenterien  nicht  aus,  während  sie  zu  Sierra  Leone,  wo 
sehr  gutes  Wasser  vorhanden,  fast  gar  nicht  Vorkommen. 

Die  endemischen  Krankheiten  befallen  hauptsächlich 
schwächliche,  an  deprimirenden  GemüthsafTecten,  an  Heim- 
weh leidende,  junge  oder  lymphatische  Individuen;  bei  sol- 
chen entwickeln  sich  auch  leicht  Diarrhöen  und  Ruhr.  Die 
in  Abscessbildung  ausgehende  Hepatitis  ergreift  hingegen 
mehr  kräftige  Individuen,  Soldaten  und  Matrosen,  was  durch 
die  Beobachtungen  Conwell’s  *)  und  Mortimer's  ** *•*))  in  In- 
dien und  Ligaud's  in  Brasilien  bestätigt  wird. 

Der  Zeitraum  vom  21sten  bis  zum  3dsten  Jahre  ist 
derjenige,  der  am  meisten  zu  Leberkrankheiten  disponirt; 
in  nur  zwei  Fällen  von  den  zwanzig,  die  Catteloup  beob- 
achtete, wo  sich  Abscesse  gebildet,  waren  die  Kranken  un- 
ter 25  Jahre  alt.  Die  englischen  und  französischen  Aerzte 
stimmen  darin  überein,  dass  das  kindliche  Alter  verschont 
bleibt. 

Was  die  anatomisch  - pathologischen  Charactcre  anbe- 
langt, so  fanden  Catteloup  und  Haspel  die  Lungen  gewöhn- 
lich blutleer  und  sehr  selten  tubcrculös  ****).  Der  Magen 

*)  Numerous  cases  of  hepatic  disease  iu  India. 

**)  Transactions  of  the  medical  and  physical  society  of  CalcuUa. 
1841. 

*•*)  Du  climat  et  des  maladies  du  Bresil.  1844. 

••**)  Catteloup  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Tuberkeln  in 
Africa  eine  seltne  Erscheinung  sind,  dagegen  die  Muskalnusslcber  und 
Fettleber  sehr  häufig  beobachtet  werden,  (n  Frankreich  coincidirt 
sehr  oft  die  Fcttleber  mit  der  Phthisis  pulmonum,  in  Algerien  kommt 
jene  Degeneration  der  Leber  aber  stets  isolirt  vor,  bei  normaler  Be- 
schaffenheit der  Lungen. 

Das  seltne  Vorkommen  der  Phthisis  pulmonum  in  Algerien  kann 
man  daraus  entnehmen,  dass  im  Jahre  1841  unter  1480  von  Haspel 
behandelten  Kranken  nur  3 Phthisische  waren  und  von  138  Gestorbe- 
nen nur  Einer  der  Phthisis  unterlag.  Im  Jahre  1812  befanden  sich  in 
allen  Hospitälern  in  Algerien  unter  8485  Kranken  nur  13  Phthisische 
und  nur  10  starben  von  871  an  Phthisis. 

Nach  einer  von  Dr,  Broussais  in  der  Academie  der  Medicin  zu 
Paris  vorgelesenen  Abhandlung  kommt  in  den  verschiednen  Provinzen 
Algeriens  auf  100  Todesfälle  Ein  Fall  von  Phthisis,  und  unter  561 
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und  Dünndarm  waren  in  den  meisten  Fällen  nicht  krank- 
haft verändert,  wenn  auch  die  Symptome  während  des  Le- 
bens auf  eine  entzündliche  Affection  des  Magens  oder  Duo- 
denums hätten  schliessen  lassen  können.  Im  Dickdarm  da- 
gegen kamen  alle  Stufen  des  entzündlichen  Processes  von 
der  einfachen  Röthe  bis  zum  perforirenden  Geschwüre  und 
Brande  vor.  Auch  Geddes  *)  fand,  wo  dysenterische  Sym- 
ptome vorhanden  gewesen  waren,  sehr  verschiedne  patho- 
logische Erscheinungen,  in  vielen  Fällen  nur  ein  oder  zwei 
oberflächliche  Geschwüre,  in  andern  bedeutende  UlceratioB 
im  Colon  mit  Verdickung  der  Schleimhaut,  besonders  aber 
war  das  Coecum  und  die  Flexura  sigmotdea  sowohl  in  Africa 
wie  in  Indien  der  Hauptsitz  der  Affection.  — In  Betreff  der 
Veränderungen  in  der  Leber  selbst  unterschied  sich  das 
erste  Stadium  der  Entzündung  von  der  Congestion  nur  da- 
durch, dass  das  Blut,  anstatt  beim  Einschneiden  auszuflies- 
sen,  mit  dem  granulösen  Gewebe  der  Leber  eine  Masse  zu 
bilden  schien.  Ferner  wurden  Erweichungen  des  Organs 
beobachtet  mit  verschiednen  Abstufungen  in  der  Farbe,  so 
dass  dasselbe  leicht  einriss,  ohne  aber  seiner  Cohäsion  ver- 
lustig gegangen  zu  sein.  Die  Entzündung  und  Abscesse 
sind  gewöhnlich  auf  einen  Theil  der  Leber  beschränkt; 
sind  mehrere  vorhanden,  so  erreichen  sie  keine  bedeutende 
Grösse;  in  den  meisten  Fällen  bildet  sich  aber  nur  ein 
einziger.  Gemeiniglich  ist  der  rechte  Leberlappen  Sitz  der 
Krankheit  und  die  Abscesse  liegen  weit  öfter  in  der  Tiefe 
als  oberflächlich.  Geddes  fand,  dass  in  allen  Fällen,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen,  wo  der  Darmcanal  vollkommen 
normal  beschaffen  war,  der  Abscess  am  obern  und  äussern 
Theile  des  rechten  Leberlappens  lag  oder  in  der  Tiefe  des- 

Krankcn  befindet  sich  ein  an  Phthisis  Leidender,  Nach  Benoitlon' e 
Beobachtungen  dagegen  in  Frankreich  während  eines  Zeitraums  von 
12  Jahren,  die  Brousscät  in  dem  Militairhospilal  des  Val-de-Uräce  be- 
stätigt gefunden  hat,  erfolgt  in  der  französischen  Armee  unter  ä To- 
desfällen Einer  an  Phlkitis.  d.  Vf. 

*)  Transactions  of  the  medical  and  physical  society  of  Calcatla. 
Yol.  VI.  — Ob  the  abscess  of  the  liver  in  eoropean  subjects. 
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selben  und  in  den  Fällen,  wo  zahlreiche  Abscesse  durch 
die  Leber  zerstreut  waren,  der  Dickdarm  sich  besonders 
afficfrt  zeigte. 

Wie  schon  bemerkt,  nimmt  Budd  an,  dass  in  allen 
Fällen,  wo  Abscesse  in  der  Leber  und  Dysenterie  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  die  erstem  eine  Folge  der  letztem 
seien,  dass  sich  aber  die  LeberafTection  nicht  durch  eine 
Weiterverbreitung  der  Entzündung  bildet,  sondern  durch 
eine  eigentümliche  Infection  des  Bluts  der  Pfortader. 
„Diese”,  sagt  er,  „kann  entweder  durch  Eiter,  der  sich 
durch  suppurative  Entzündung  einer  der  kleinen  Yenen  des 
Darmcanals  bildet,  bewirkt  sein,  oder  durch  irgend  einen 
andern  von  der  Erweichung  des  Gewebes  herrührenden 
Stoff,  oder  durch  fotide  gasartige  und  flüssige  Contenta  des 
Dickdarms  in  der  Dysenterie,  die  absorbirt  und  unmittelbar 
der  Leber  zugeführl  werden  müssen.  Höchst  wahrschein- 
lich scheint  eine  Blutinfection  der  erstem  Art  die  kleinen 
zerstreuten  Abscesse  hervorzurufen,  während  die  letztre 
zu  den  diffusen  Entzündungen  und  einem  einzigen  gros- 
sem Abscesse  Veranlassung  giebt.  Wenn  der  krankhafte 
Stoff  von  der  Art  ist,  dass  er  sich  nicht  leicht  mit  dem 
Blute  vermischt,  wie  Eiterkörperchen  oder  Quecksilberkü- 
gelchen, so  bilden  sich  kleine,  circumscripte  Abscesse,  löst 
er  sich  aber  leicht  im  Blute  auf,  so  wird  die  ganze  Blut- 
masse inficirt  und  eine  diffuse  Entzündung  ist  die  Folge.” 

Demnach  darf  man  nicht  übersehn,  dass  in  vielen  Fäl- 
len von  Geschwürsbildung  im  Darmcanal  sehr  selten,  in 
manchen  nie  Veränderungen  in  der  Leber  Vorkommen,  so 
im  typhösen  Fieber,  in  der  Phthisis  intestinalis ; auch  Cur- 
ling fand  in  keinem  einzigen  Falle,  wo  Ulcerationen  im 
Duodenum  nach  Verbrennungen  der  äussem  Haut  vorhan- 
den waren,  Abscesse  in  der  Leber*). 

Eine  sehr  häufige  Ursache  der  Leberabscesse,  zumal 
in  den  Tropen,  sind  die  intermitUrenden  und  remittirenden 
Fieber  oder  vielmehr  die  sie  erzeugende  Malaria.  Es  steht 


*)  Medico-chirurgical  Transactions.  1842. 
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fest,  dass  in  diesen  Fiebern  die  Leber  so  wie  die  Milz  mit 
Blut  überfüllt  ist  und  in  Folge  davon  anschwillt ; im  gelben 
Fieber  und  in  den  heftigem  Formen  des  remittirenden  ist 
ihre  secernirende  Thätigkeit  im  hohen  Grade  und  anhaltend 
unterdrückt.  Sehr  oft  findet  man  hier  gleichzeitig  Ulcera- 
tionen  auf  der  Magen-  oder  Darmschleimhaut  oder  auf  der 
der  Gallenblase ; es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  wo 
der  Darmcanal  nicht  die  geringste  Veränderung  zeigt.  Wir 
müssen  daher  mit  Budd  einen  eigenthümlichen  krankhaften, 
durch  die  Malaria  erzeugten,  das  Blut  inficirenden  Stoff 
annehmen,  der  im  Pfortaderblute  circulirend  zu  manchen 
Zeiten  und  bei  manchen  Individuen  die  Leber  zugleich  af- 
ficirt,  während  dieselbe  bei  andern  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Auch  Calleloup  hält  die  Diarrhöe  und  Dysenterie  für 
die  Ursache  der  Leberaffection,  indem  die  dysenterischen 
Symptome  denen  des  Leberleidens  vorausgingen,  und  ist 
der  Ansicht  Budd’ s,  dass  die  Capillargefasse  die  krankhaf- 
ten auf  der  desorganisirten  Darmfläche  befindlichen  Stoffe 
resorbiren  und  in  das  Pfortadersystem  überführen.  Die 
durch  die  Sommerhitze  oder  durch  eine  unpassende  Lebens- 
weise bereits  in  einem  Congestivzustande  befindliche  Leber 
wird  dadurch  irritirt  und  entzündet. 

„Die  Eiterbildung”,  sagt  er,  „ist  hier  kein  allgemeines 
Leiden  wie  in  der  Phlebitis,  das  sich  in  allen  innern  Or- 
ganen durch  Erzeugung  einer  suppurativen  Entzündung  lo- 
calisirt.  In  allen  von  mir  beobachteten  Fällen  habe  ich  nie 
eine  Spur  von  Venenentzündung  oder  von  Erscheinungen, 
die  von  im  Blute  circulirendem  Eiter  herrührten,  auflinden 
können.  Es  findet  daher  keine  wirkliche  Resorption  von 
Eiter  Statt,  deren  Symptome  gemeiniglich  so  furchtbar  sind, 
sondern  höchst  wahrscheinlich  wird  ein  deletärer  Stoff,  ein 
cigenthümliches  Gift,  das  wir  durch  unsre  Mittel  nicht  auf- 
zufinden im  Stande  sind,  durch  das  Blut  fortgeleitet”. 

Die  suppurative  Entzündung  der  Leber  nimmt  gewöhn- 
lich einen  schleichenden  Verlauf  und  ihre  Symptome  sind 
nie  so  deutlich  markirt,  wie  in  den  Handbüchern  angege- 
ben wird;  oft  findet  man  grosse  Abscesse  und  andre  Zer- 
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Störungen,  ohne  dass  sie  sich  durch  irgend  ein  Symptom 
während  des  Lebens  zu  erkennen  gegeben  hätten;  nur  in 
den  Fällen,  die  man  frühzeitig  in  die  Behandlung  bekommt, 
und  die  stürmisch  verlaufen,  ist  die  Diagnose  leichter.  Die 
gleichzeitige  AfTeclion  des  Darmcanals  nimmt  allein  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  in  Anspruch  und  maskirt  die  an- 
dern Symptome.  Schon  Jnnesley  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
sich  in  der  Leber  ein  Abscess  bilden  könne,  ohne  dass 
sich  irgend  eins  von  den  Symptomen  kund  giebt,  auf  die 
sich  die  Aerzte  verlassen  zu  können  glauben.  Auch  An- 
dral,  Abercrombte  u.  A.  machen  darauf  aufmerksam,  dass 
sehr  oft  Schmerz  in  der  rechten  Seite,  in  der  Schulter, 
Erbrechen,  Icterus  ganz  fehlen,  und  JJormet  bemerkt  mit 
Recht:  „Man  thut  Unrecht,  wenn  man  aus  dem  Mangel  der 
Symptome  auf  einen  gesunden  Zustand  der  Leber  schlies- 
sen  wollte”  *)  „Die  Krankheit”,  sagt  Dr.  Haspel,  „kann 
mit  den  Symptomen  einer  chronischen  Alfection  der  Lun- 
gen oder  des  Darmcanals  auftreten,  oder  durch  die  gleich- 
zeitig vorhandnen  Krankheiten,  wie  Diarrhöe  und  Dysente- 
rie in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Bisweilen  tritt 
sie  mit  allen  Erscheinungen  eines  chronischen  Leidens  des 
Digestionsapparats  auf,  in  andern  Fällen  ist  sie  von  einer 
Intermittens  tertiana  begleitet.  Der  Grad  des  Schmerzes 
ist  sehr  verschieden  und  oft  fehlt  derselbe  ganz  und  gar; 
manche  Kranke  klagen  nur  darüber,  wenn  sie  gehn  oder 
sich  auf  irgend  eine  Weise  anstrengen.  Der  Schmerz  kann 
stechend,  bohrend  und  acut  sein  wie  in  der  Pleuritis  oder 
dumpf  und  sich  von  der  Leber  nach  der  Brust  und  biswei- 
len bis  zur  Schulter  ausbreiten”. 

Von  allen  Symptomen,  die  auf  ein  Ergriffensein  der 
Leber  hindeuten,  ist  nach  Catteloup's  Angabe  der  Schmerz 
in  der  Lebergegend  das  wichtigste  und  bisweilen  allein 
hinreichend,  auf  die  drohende  Gefahr  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Er  darf  indessen  nicht  mit  den  Schmerzen , die  die 
Affection  des  Darmcanals  im  Unterleibe  horvorrufl,  verwech- 


*)  T ratle  des  maladiei  du  foie. 


Digitized  by  Google 


682 


seit  werden.  Nicht  immer  bleibt  er  auf  das  rechte  Hypo- 
chondrium  beschränkt,  sondern  kann  sich  bisweilen  bis  zum 
Epigastrium  und  linken  Hypochondrium  aasdehnen;  in  Tie- 
len  Fällen  fehlt  er  ganz.  Der  Schmerz  in  der  rechten 
Schalter,  der  von  manchen  Aerzten  als  ein  constantes 
Symptom  in  Leberkrankheiten  aufgeführt  wird,  ist  in  Alge- 
rien selten  beobachtet  worden.  Annesley  hält  ihn  für  cha- 
rakteristisch, wenn  die  Krankheit  ihren  Sitz  im  rechten  Le- 
berlappen hat,  und  man  kann  annehmen,  dass  er  anhalten- 
der und  in  heftigem  Grade  auftritt,  wenn  die  convexe 
Oberfläche,  als  wenn  andre  Parthien  ergriffen  sind. 

Zuweilen  ist  die  Leber  angeschwollen;  sehr  oft  behält 
sie  aber  ihre  normale  Grösse  bei,  besonders  wenn  der 
Abscess  klein  ist  oder  in  der  Tiefe  liegt,  so  dass  man  die 
Anschwellung  nicht  zu  den  Symptomen  der  Entzündung 
rechnen  kann,  zumal  die  Leber  nach  längerm  Aufenthalte 
in  heissen  Ländern  immer  an  Volumen  zunimmt. 

Die  Spannung  oder  Rigidität  des  rechten  graden  Bauch- 
muskels, auf  die  Dr.  Twining  in  Indien  zuerst  aufmerksam 
gemacht  hat,  kommt  auch  in  andern  Leberkrankheiten  vor, 
sollte  jedoch  von  den  Aerzten  nie  unberücksichtigt  gelas- 
sen werden. 

Der  Icterus  ist  nur  dann  als  Symptom  einer  Hepatitis 
anzusehn,  wenn  er  sich  mit  den  obigen  Erscheinungen 
verbunden  zeigt.  Haspel  hat  ihn  selten  in  den  Fällen  von 
Leberabscessen,  die  ihm  in  Oran  vorkamen,  beobachtet, 
während  er  von  Dr.  Simon  in  Mascara,  in  derselben  Pro- 
vinz, mehrere  Male  in  hohem  Grade  angetroffen  wurde. 
Doch  ist  wohl  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  die  von 
dem  erstem  mitgetheilten  Fälle  erst  nach  längerer  Dauer 
in  die  Behandlung  kamen  und  die  Kranken  schon  sehr  her- 
untergekommen waren,  während  der  letztre  die  Krankheit 
bei  kräftigen  Soldaten,  wo  sie  plötzlich  während  forcirter 
Märsche  in  brennender  Sonnenhitze  ausbrach,  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte. 

( Fortsetzung  folgt.) 
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Literatur. 

(Speelelle  Pathologie  and  Therapie.) 

Die  specielle  Pathologie  und  Therapie  vom  klini- 
schen Standpuncte  aus  bearbeitet  von  Dr.  C.  Canstatt. 
III  Bd.  9 u.  10.  Lief.  Erlangen  1846. 


Das  vorliegende  Heft,  welches  den  Schluss  des  3ten 
Bandes  bildet,  so  dass  an  dem  ganzen  Werke  also  nun 
noch  der  zweite  Band  fehlt,  giebt  die  drei  Nummern  IX. 
Krankheiten  des  Genitaliensystems;  X.  Krankheiten  des 
Bauchfells;  XI.  Krankheiten  der  äussern  Haut. 

Von  den  Krankheiten  des  Genitaliensystems  werden 
hier  nur  die  der  Gebärmutter  und  des  Eierstocks  abgehan- 
delt, indem  die  Leiden  der  männlichen  Geschlechtssphäre 
an  einem  andern  Orte  ihrer  Besprechung  unterworfen  sind. 
Die  als  Einleitung  vorausgeschickten  Frolegomena  zu  den 
Krankheiten  der  Gebärmutter  enthalten  eine  kurze  aber 
übersichtliche  Angabe  der  diagnostischen  Technik,  und  be- 
rühren zu  diesem  Ende  die  Palpation,  Vaginaluntersuchung, 
Inspection  mit  dem  Mutterspiegel , Percussion,  Auscultation 
u.  s.  w.,  nfichstdem  aber  auch  einige  werthvolle  Bemer- 
kungen über  die  allgemeine  Therapie  dieser  Uebel,  welche 
sich  über  die  Arten,  örtlich  ans  der  Gebärmutter  Blut  zn 
entziehn,  die  Anwendung  von  Einspritzungen  in  die  Scheide 
und  Uterushöhle,  von  Linimenten,  Salben  u.  s.  f.  verbreiten. 
Natürlich  wird  der  Leser  nicht  erwarten,  in  einem  so  um- 
fassenden Werke  Alles  das  wiederzufinden,  was  in  den 
letzten  Jahrzehnten  grade  auf  dem  Gebiete  der  Uterinkrank- 
heiten geleistet  worden  ist,  denn  einmal  greifen  dieselben 
gar  leicht  in  das  Feld  der  Geburtshülfe  über,  dann  aber 
kann  selbstredend  ein  pathologisch-therapeutisches  Gesammt- 
werk  nicht  so  in  Specialitäten  eingehn  als  eine  Monogra- 
phie über  einzelne  Theile  dieser  Disciplin. 

Die  Krankheiten  des  Uterus  selbst  zerfallen,  unter  An- 
wendung der  morphologischen  Betrachtungsweise,  welche 
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überhaupt  im  vorliegenden  Buche  befolgt  ist,  in  die  Hyper- 
trophie, Congestion  und  Entzündung,  Hämorrhagie,  Secre- 
tionsanomalie,  Hydrops,  Pneumatosis,  Homöo-  und  Helero- 
plasie,  Neuralgie;  eine  Eintheilung,  welche  die  so  sehr 
verschiedenartigen  Uebel  dieses  Organs  äusserst  übersicht- 
lich macht.  Das  genetische  Moment  ist  nur  bei  jeder  ein- 
zelnen Krankheit  besonders  berücksichtigt. 

Unter  der  Rubrik  „2.  Congestion  und  Entzündung” 
wird  sowohl  die  einfache,  vorübergehende  Turgescenz  der 
Gebärmutter,  als  auch  die  acute  und  chronische  Mctritis 
beschrieben,  welchen  noch  die  Metrüis  puerperalis  ange- 
hängt ist.  Auch  die  Metrüis  mucosa,  den  acuten  Gebär- 
muttercat arrh  der  Schriftsteller,  und  die  granulöse  oder  fol- 
liculäre  Entzündung  des  Muttermundes  finden  wir  hier  er- 
wähnt. Letztre,  sehr  häufige,  aber  erst  in  neurer  Zeit 
durch  Ltsfranc,  Velpeau,  Duges,  Lee  u.  A.  näher  beobach- 
tete Krankheit  besteht  in  einer  Hypertrophie  der  Schleim- 
hautfollikel, welche  durch  den  beständigen  Reiz,  den  sie 
ausüben,  Entzündung  und  Blennorrhoe  erzeugen.  Die  Cur 
wird  gewöhnlich  durch  Touchiren  der  kranken  Parthie  mit 
Liq.  hydrarg.  nitr.  oxydui.  oder  mit  einer  Höllensteinlösung 
erreicht.  3.  Metrorrhagie.  4.  Unter  den  Secretionsanoma- 
lien  steht  die  Leucorrhöe  obenan,  und  ist  dieser  Ausdruck 
hier  nicht  für  jede  Art  von  Ausfluss  aus  den  weiblichen 
Genitalien,  sondern  nur  für  diejenigen  gebraucht,  welche 
auf  einer  catarrhalischen  Affection  der  Schleimhaut  des  Ute- 
rus oder  der  Scheide  beruht.  Wie  jede  Secretionsanoma- 
lie  der  Schleimhäute,  grenzt  auch  der  Genitaliencatarrh  der 
Frauen  so  nahe  an  die  Slase  oder  Entzündung,  dass  diese 
seine  eigentliche  Grundlage  bildet,  oder  dass  der  Catarrh 
selbst  nur  als  Modificaiion  derselben,  durch  die  schleimhäu- 
tige Natur  des  Gewebes  bestimmt,  betrachtet  werden  kann. 
Als  einzig  sichres  Unterscheidungszeichen  des  Vaginal-  und 
Uterincatarrhs  wird  das  Auffinden  der  Ursprungsstelle  des 
ausfliessenden  Schleims  mittelst  Inspection  durch  den  Mut- 
terspiegel angegeben.  Die  Behandlung  richtet  sich  nach 
der  Constitution  der  Kranken,  nach  dem  Zustande  des  Ute- 
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rus,  sie  erfordert  oft  örtliche  Blutentziehungen,  aber  immer 
ein  reizmilderndes  Verfahren,  wo  nur  die  geringste  Spur 
örtlicher  Reizung  vorhanden  ist;  erst  nachdem  man  diese 
völlig  beseitigt  hat,  dürfen  adstringirende  Mittel  gegeben 
werden.  — An  die  Leucorrhöe  schliesst  sich  die  Amenor- 
rhoe, welche  1)  primär  ( Am.  originaria ) entweder  in  ei- 
nem verzögerten  Eintritt  der  Menstruation  in  der  weiblichen 
Entwickelungsepoche,  oder  in  einem  durch  perennirende 
Ursachen  bedingten  Functionsmangel  beruhn  kann;  2)  se- 
cundär  aus  plötzlicher  oder  allmäiiger  Unterdrückung  des 
Menstrualflusses  hervorgeht.  Die  Behandlung  besteht,  nach 
Umständen,  in  der  Anwendung  der  Blutentziehungen,  der 
derivantia,  unter  denen  der  Junwi’sche  Apparat  ( Venlouse 
monstre ) besonders  empfohlen  wird,  des  Galvanismus;  in- 
nerlich sind  Purganzen,  ferner  Borax,  Salmiak,  Schwefel, 
endlich  die  reizenden,  stimulirend  auf  das  Uterinsystem  wir- 
kenden Mittel,  wie  Sabina,  Myrrhe,  Jod  u.  s.  w.  zweck- 
dienlich. Die  Dysmenorrhöe  endlich,  die  beschwerliche, 
schmerzhafte  Menstruation  hat  meist  in  einem  Congestions- 
zustande  der  innern  Genitalien  ihren  Grund  und  muss  folg- 
lich demgemäss  behandelt  werden. 

5)  Unter  der  Rubrik  Hydrops  wird  die  Hydrometra, 
namentlich  in  ihrem  Verhältniss  zur  Schwangerschaft,  und 
der  Hydrops  der  Fallopischen  Röhre  besprochen,  woran 
sich  die  Haemaiometra , Ausdehnung  der  Uterinhöhle  durch 
zurückgehaltnes  Menstrualblut  passend  anreiht. 

Nach  der  (6)  Pneumatosis  uteri,  ( Vhysometra ) folgt  ein 
sehr  gut  gearbeiteter  Abschnitt  7)  „Homöo-  und  Hetero- 
plasie",  welcher  von  den  Fibroiden  des  Uterus,  den  Poly- 
pen, der  Tuberculose  und  dem  Krebs  dieses  Organs  han- 
delt. Bei  dem  Krebs  der  Gebärmutter  geschieht  auch  der 
namentlich  von  englischen  Aerzten  ( Clarke , Johnson,  Simp- 
son) beobachteten  Blumenkohlartigen  Excrescenz  Erwähnung, 
welche  gutartiger  Natur  ist  und  gewöhnlich  nach  der  Ex- 
cision  sich  nicht  wieder  bildet.  Auch  das  phagedänische 
oder  fressende  Geschwür  des  Uterus,  welches  etwa  dem 
Lupus  der  Haut  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfte,  wird 
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vom  Malterkrebse  unterschieden,  da  auch  diese  Krankheit 
eine  Heilung-  zulässt,  das  eigentliche  Carcinom  aber  immer 
nur  einer  Palliativbehandlung  anheimfällt. 

8)  Die  Neuralgin  uterina  ist  eine  zuerst  von  Gooch 
(1830)  genauer  beschriebene  Gebärmutterkrankheit,  deren 
Schmerzhafligkeit  mit  den  etwa  wahrnehmbaren  Verände- 
rungen in  gar  keinem  Verhältnisse  steht.  Die  Ursache  ist 
häufig  Spinalirritation , oft  übermässige  Anstrengung  wäh- 
rend der  Catamenien,  Lochien  u.  s.  w.  Die  Behandlung 
beschränkt  sich  auf  Ruhe,  Blutentziehungen,  Narcotica,  spä- 
ter roborirende,  namentlich  Eisenmittel;  die  Hartnäckigkeit 
des  Uebels  ist  aber  so  gross,  dass  sich  die  Prognose  im- 
mer ziemlich  ungünstig  stellt. 

Der  Eierstockskrankheiten  sind  bekanntermassen  nur 
wenige,  die  sich  unter  Entzündung,  acute  und  chronische, 
mit  und  ohne  Hämorrhagie,  Hydrops  saccatus  mit  einer  oder 
mehrern  Cysten,  und  Aftergcbilde,  Geschwülste  zusammen- 
fassen  lassen. 

Ebenso  bringt  Abschnitt  X,  der  die  Krankheiten  des 
Bauchfells  behandelt,  nur  Feritomeitis  und  Ascites,  es  sei 
uns  daher  erlaubt,  über  denselben  kurz  hinwegzugehn,  um 
noch  Einiges  von  „Abschnitt  XI,  Krankheiten  der  äussern 
Haut”  zu  sagen. 

Im  Eingänge  dieses  Abschnitts  meint  der  Herr  Verf., 
dass  grade  in  der  Bemühung  der  Dermatopathologen,  die 
Hautkrankheiten,  als  pathologische  Specialität,  von  der  übri- 
gen Nosologie,  ohne  auffallenden  innern  Grund  zu  trennen, 
die  Ursache  der  bis  jetzt  immer  noch  mangelhaften  Classi- 
fication dieser  Krankheiten  liege.  Diesem  Uebelstande  ab- 
zuhelfen, hält  Verf.  auch  hier,  wie  überall  in  seiner  ganzen 
Pathologie,  das  genetische  und  morphologische  Element 
streng  auseinander,  woraus  sich  ergiebt,  dass  bei  der  gröss- 
ten ätiologischen  Verschiedenheit  die  localen  Formen  der 
Hautkrankheiten  doch  immer  nur  die  auch  in  andern  Orga- 
nen wahrnehmbaren  sind,  nämlich  Hypertrophie  und  Atro- 
phie, Congestion  und  Entzündung,  Secretionsanomalie  u.s.vr. 

Da  eine  richtige  Construction  der  Morphologie  der 
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Hauterkrankungen  vollendete  Kenntniss  des  gesunden  Zu- 
standes des  Organs  voraussetzt,  wird  als  Einleitung  eine 
gedrängte  Uebersicbt  unsrer  jetzigen  histologischen  Kennt- 
nisse der  Haut  (hauptsächlich  nach  Krause,  Art.  Haut,  in 
R.  Wagners  Handwörterbuch  der  Physiologie)  gegeben. 
Hiernach  zerfallen  die  Elemente  der  Hautstructur  in  die 
Haare,  Nägel,  Oberhaut,  Pigment,  Corium,  Haarbälge,  Talg- 
drüsen, Schwcissdrüsen  und  Sch weisscanäle,  Papillen,  Un- 
lerhautzellgewebe;  und  diese  Elemente  mit  Canstait' s Ele- 
mentarformen der  Krankheit  verschmolzen,  geben  ein  streng 
logisches  Skelett  der  Dermatopathologie,  wenngleich  vieles 
genetisch  Verwandte  der  localen  Form  wegen  auseinander- 
gezerrt wird. 

1.  Hypertrophie  tritt  auf  a)  in  der  Oberhaut  als  Cal- 
las (Schwiele)  Clavus  und  Iclühyosis-,  b ) im  Pigment  als 
Ephelis  und  Melasma ; c)  im  Corium  als  Residuum  der  Ele- 
phantiasis und  mancher  chronischen  Hautkrankheiten;  d)  in 
den  Talgdrüsen,  Jene  indurata.  2.  Atrophie  a)  der  Haare 
und  Haarbälge,  Jlopecia’,  b ) des  Pigments,  Pigmentmangel, 
Laue.  3.  Die  Stase  führt  den  Verfechter  der  Elementar- 
formen in  ein  schwieriges  Dilemma,  weil  es  gewiss  nicht 
leicht  ist,  die  vcrschiednen  Formen,  als  Erythem,  Knötchen, 
Bläschen,  Blasen,  Pusteln,  Quaddeln,  Schuppen,  Crusten,  Tu- 
berkeln unter  den  gemeinsamen  Hut  der  Entzündung  zu 
bringen;  indessen  bieten  hier  einige  nosologische  Gesetze 
hülfreiche  Hand,  nämlich  einmal  die  Verwandtschaft  des 
Krankheitsprocesses  zu  gewissen  Organen,  ferner  die  Ei- 
genthnmlichkeit,  welche  die  specifischo  Structur  des  Organs 
der  Stase  aufprägt;  endlich  die  Action  des  specifischen 
Krankheitsproducts  auf  das  unter  seinem  Contact  stehende 
Gewebe.  Indessen  wird  eben  hierdurch  die  Schwierigkeit 
einer  physiologischen  Classification  nur  modificirt,  nicht  auf- 
gehoben, und  es  bleibt  zuletzt  nichts  übrig,  als  die  äussern 
Formen  zusammenzustellen,  wo  dann  freilich  Variola  als 
Pustel  mit  Ecthyma  u.  s.  w.  gepaart  werden  muss.  Ein 
andres  Unterscheidungsmoment  ist  die  Gruppirung  der  ein- 
zelnen Hautblülhen,  und  hieraus  ergeben  sich  solche,  deren 
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jede  ihren  eignen  Halo , Fruchtboden,  pericarpnm  hat,  Mo- 
nocarpae  ( Variola , Scabies ) und  solche,  deren  mehrere  auf 
einem  gemeinschaftlichen  pericarpium  vereinigt  sind,  poly- 
carpae  ( Herpes  u.  s.  w.) 

Die  übrigen  Elcmentarformen  der  Hautkrankheiten  sind 
nun  4.  Hämorrhagie:  der  Follikel,  petechia,  purpuradrcum- 
scripla;  des  Zellgewebes,  Ecchymoma  diffusum , des  reit 
mucosum,  Blutschweiss,  Blulausschwitzung  aus  der  Haut. 

5.  Secretionsanomalie:  die  Haare  und  Haarbälge,  plica ; 
der  Sch weissdrüsen,  Ephidrosis;  der  Talgdrüsen,  Comedone s, 
slcne,  Molluscum , vielleicht  manche  Arten  von  Pityriasis. 

6.  Hydrops  des  Unterhautzellgewebes,  Jnasarca. 

7.  Pneumatosis:  der  Schweissdrüsen,  Todtenfriesel;  des 
Unterhautzellgewebes,  Emphysema  cutaneum. 

8.  Heteroplasma : des  Pigments,  Melanosen;  der  Folli- 
kel, des  Corium,  Hauttuberkel,  Hautkrebs. 

0.  Neurose:  Anästhesie,  Hyperästhesie  und  Neuralgie. 

So  richtig  dieses  System  aber  auch  zusammengefügt 
erscheint,  so  passen  doch  von  den  „Derrrtatostasen”  (Haut- 
entzündungen) eigentlich  nur  die  chronischen  Formen  hie- 
her,  es  mussten  daher  die  als  specifische  Krankheiten  an- 
zusehenden Erysipelaceen  der  Besprechung  an  einem  an- 
dern Orte  aufgespart  werden.  Auch  die  Krätze  wird  aus 
der  Reihe  der  Bläschen,  wohin  sie  Willan  gestellt  hatte, 
entfernt,  und  ihr  ein  eignes  Capitel  „Epizoün”  gewidmet. 

Uebrigens  lässt  sich  nur  noch  hinzufügen,  dass  auch 
in  dem  vorliegenden  Hefte  das  Streben  nach  einer  mög- 
lichst physiologischen  Bearbeitung  der  Pathologie  nur  rüh- 
mend anzuerkennen  ist. 

— ie  — 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die  ’ ,>  • ,.  !•;■!  i 

ge  Rammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nü- 
thigen  Registern  ist  aur  3j  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  za  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschtcald. 

• r 

JXi  44.  Berlin,  den  28 <e"  October  1848. 

Die  Heilanstalt  für  Geisteskranke  in  Meurs.  Vom  ProG  Dr.  Albcrs.  — 
lieber  Abscessc  der  Leber  and  deren  Behandlung  in  den  Tropen. 
Vom  Dr.  Hclfft.  (Schluss.) 

Die  Heil-  und  Aufbcwahrungsaustalt  lur  Geistes- 
und Gemütliskrankc  in  Meurs  und  der  in  ihr 

I I)  !'•  * 

durchgcführte  Grundsatz  in  der  Behandlung 
dep  Kranken.  _ ; »s 

Mitgctheilt 

vom  Professor  Dr.  Albers  in  Bonn. 

- • . , j i 1 • 

1 .1 

Unter  den  in  neurer  Zeit  in  der  Rheinprovinz  ein- 
gerichteten privaten  Heil-  und  Aufbewahrungsanstalten  für 
Geistes-  und  Gemüthskrankc  nimmt  die  obengenannte  kei- 
nen geringen  Rang  ein.  Denn  nicht  allein  die  Lage  und 
äussere  Einrichtung  entspricht  in  vollem  Maasse  den  Anfor- 
derungen, welche  man  an  eine  solche  Anstalt  stellt,  sondern 
auch  der  ärztliche  Geist,  welcher  darin  waltet,  verdient 
unsre  volle  Aufmerksamkeit.  Ein  weiter  geräumiger  Garten 
und  Baumgarten,  eine  wohl  eingerichtete  Erheiterungs-, 
Arbeits-  und  Badeanstalt,  zweckmässige,  leicht  übersicht- 
liche, den  Verkehr  und  die  Absonderung  der  Kranken  leicht 
gestattende  Räumlichkeiten  lassen  kaum  etwas  zu  wünschen 
Jahrgang  1848.  44 
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übrig,  und  gewähren  schon  dem  ersten  Einblick  die  volle 
Ueberzeugung,  dass  es  dem  Director  und  Erbauer  der  An- 
stalt, Herrn  Dr.  Wittseid  daselbst,  vor  allem  weder  an  Ein- 
sicht in  die  Bedürfnisse  solcher  Kranken  noch  auch  an  lie- 
bevollem Wollen  für  die  Befriedigung  derselben  gefehlt  hat. 
Die  ganze  Anlage  zeigt,  dass  mau  aus  ihr  gemacht  hat, 
was  in  einer  flachen,  doch  fruchtbaren  Gegend  für  dieselbe 
zu  erreichen  möglioh  ist.  Das  Ganze  macht  den  heiter- 
sten, freundlichsten  Eindruck,  und  wird  den  ähnlichen  Wie- 
derhall nicht  verfehlen  in  Gemüthern,  die  die  Schwere 
des  Daseins , durch  körperliche  Krankheit  noch  vermehrt, 
doppelt  cmpGnden.  Mehr  als  Alles  dieses  fiel  mir  eine 
Einrichtung  auf,  welche  ich  bisher  in  keiner  andern  weder 
Privat-  noch  öffentlichen  Anstalt  für  solche  Kranke  wieder 
gesehn  habe. 

Ich  trat  am  frühen  Morgen  eines  sonnigen  Herbsttages 
in  die  Anstalt  und  wurde  in  einen  Saal  geführt,  in  welchem 
eine  grosse  Gesellschaft  ihr  Frühstück  einnahm.  Ich  Jiess 
mich  auf  die  Einladung  zur  Theilnahme  an  die  weite  Tafel 
nieder  und  genoss  in  muntrer  Unterhaltung  das  mit,  was 
freundlich  geboten  ward.  Fast  jedes  Mitglied  bemühte  sich, 
den  fremden  Gast  in  irgend  einer  Weise  zu  unterhalten. 
Sowohl  weibliche  als  männliche  Glieder  der  Gesellschaft 
wirkten  für  den  gleichen  Zweck  und  auch  im  besten  Ver- 
kehr unter  einander.  „Das  sind  die  Kranken”,  sagte  der 
Arzt,  „welche  sich  mit  meiner  Familie  und  Fremden  an 
derselben  Tafel  finden,  und  diese  Zeit  zu  der  besten  des 
Tages  zählen”.  Ich  glaubte  erwiedern  zu  müssen,  dass 
man  eine  gute  Auswahl  für  die  Gesellschaft  getroffen  habe, 
au  denen  man  weder  Klagen  noch  krankhaftes  Benehmen 
beobachte.  „0  nein”,  ward  mir  zur  Antwort,  „es  sind  al- 
les Kranken  wie  sie.  da  sind,  bis  auf  eine  erst  jüngst  ein- 
getretne,  die  sich  noch  nicht  an  uns  gewöhnt  hat” 

So  war  es  in  der  Thal,  Selbst  die  Kranken,  welche 
in  der  Stille  der  Nacht  oder  in  der  Einsamkeit  sich  be- 
schmutzten, sich  unverständigen  Handlungen  und  den  wider- 
sinnigsten Reden  hingaben,  nahmen  sich  in  der  Gesellschaft 
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zusammen  und  liessen  nur  selten  in  Geberden  und  Worten 
ihre  Störung1  des  Geistes  und  des  Gemüths  vernehmen.  Es 
war  ein  Kranker  vorhanden,  welcher  wo  er  konnte,  sich 
beschmutzte  mit  dem  eignen  Unflath.  Während  der  Fami- 
lientafel kam  etwas  Aehnliches  nicht  vor.  Bei  der  Mittags- 
tafel fand  sich  ein  Blödsinniger  ein,  welcher  fast  beständig 
jammerte  und  schrie,  wenn  er  allein  war.  Während  des 
Essens  war  er  ruhig,  genoss  seine  Mahlzeit,  liess  nur  ein- 
mal einen  leisen  Laut  feines  Stöhnens  vernehmen,  der  so- 
gleich schwieg,  als  ihn  der  Director  der  Anstalt  anblickte. 
■ Auch  zu  andern  Tageszeiten  wurde  möglichst  darauf 
gehalten,  die  Kranken  mit  Gesunden  zu  vermischen,  und  so 
durch  diese  geistigkräftigend  auf  jene  einzuwirken.  Den 
Grundsatz  der  Anstalt,  die  Kranken  möglichst  mit  Gesunden 
in  Verbindung  zu  erhalten,  habe  ich  hier  wie  nirgends 
durebgefuhrt  gesehn,  und  wie  mir  scheint,  zum  grossen 
Vortheil  für  die  Kranken.  Die  Rede  und  Handlung  des  Ge- 
sunden ist  eine  Stärkung  für  den  Kranken,  und  dieser  sucht 
sich  so  viel  wie  möglich  jenem  gleich  zu  verhalten;  beson- 
ders wohlthätig  wirkt  dies  bei  Solchen,  welche  in  der  Ge- 
nesung begriffen  sind,  die  vollständig  sich  erziehen  in  dem 
Umgang  mit  Gesunden.  Wer  mit  Kranken  selbst  zusammen- 
gelebt hat,  der  weiss  wie  niederdrückend  die  Phantasie, 
Reden,  Aeusserungen  der  Kranken  in  stündlicher  und  täg- 
licher Wiederholung  auf  jeden  wirken.  Keine  andre  Wir- 
kung können  sie  haben  auf  Kranke,  welche  gehalten  sind, 
stets  mit  Kranken  zu  verkehren,  und  in  der  That,  Kranke 
sind  kein  Mittel,  den  Kranken  von  sich  abzulenken  und  aus- 
ser sich  zu  halten,  was  doch  eine  so  grosse  und  wichtige 
Aufgabe  des  Arztes  ist,  sowohl  während  des  Krankseins 
als  während  der  Genesung.  In  Privatanstalten,  welche  die- 
sen Zweck  erreichen  durch  den  Umgang  der  Kranken  mit 
Gesunden,  ist  offenbar  ein  Grosses  geleistet  für  das  Wohl 
und  Besserwerden  der  Kranken. 

Für  manche  Kranken  ist  der  Umgang  mit  Gesunden, 
oder  eine  Behandlung  im  Umgänge  des  Kranken  in  den 
meisten  Dingen,  als  sei  er  ein  Gesunder,  unerlässlich.  Die- 
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ses  ist  der  Fall  bei  jenen,  welche  in  der  Genesung  stehn 
geblieben  sind,  bei  denen  es  zu  tagen  angefangen  hat,  ohne 
dass  es  zum  vollen  klaren  geistigen  Sonnenschein  gekom- 
men ist.  Sie  handeln  in  so  vielen  Dingen  wie  ein  Gesun- 
der, sind  nur  in  wenigen  abnorm.  Ihr  Irren  nimmt  zu,  wo 
man  sie  mit  Kranken  vermischt,  und  nimmt  ab,  wo  man  sie 
im  Umgang  mit  Gesunden  und  unter  diesen  erhält.  Die 
häufig  bei  ihnen  noch  bestehende  Furcht,  Sorge,  oder  um- 
gekehrt die  auffallende  Dreistigkeit  und  Ungebundenheit 
werden  gezügelt,  wenn  sie  sich  unter  Gesunden  beGnden, 
und  nehmen  zu,  wenn  man  sie  unter  Kranke  bringt  oder 
sie  sich  noch  allein  überlässt. 

Eine  andre  Classe  von  Kranken  verlangt  nolhwendig 
den  Aufenthalt  unter  Gesunden,  oder  in  solchen  Anstalten, 
in  denen,  wie  in  der  obigen,  der  Umgang  mit  diesen  zur 
Curmaxiine  gehört  und  dies  sind  jene,  welche  an  perio- 
dischem Wahnsinn  und  Manie  leiden.  Den  wohlthätigeo 
Umgang  derselben  mit  Gesunden  könnte  ich  aus  mehrfacher 
Beobachtung  belegen,  wenn  es  wirklich  nicht  von  jedem 
Irrenarzt  anerkannt  wäre.  So  giebt  es  vielleicht  noch  meh- 
rere Irre,  denen  der  Umgang  mit  Gesunden  eine  Wohl- 
that  ist.  Ist  ein  solcher  Umgang  geleitet,  geregelt,  so  wird 
er  auf  jeden  Irren  nur  wohithätig  wirken.  Dass  dies  der 
Fall  ist,  lehrt  die  Erfahrung  in  der  obigen  Anstalt  zu  Meurs. 
Möge  es  dem  Director  gefallen,  recht  bald  seine  Erfahrun- 
gen in  dieser  Beziehung  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Im  Uebrigen  ist  die  eigentliche  Behandlung  der  Krank- 
heit in  dieser  Anstalt  gegründet  auf  das  jedesmalige  vor- 
handne  körperliche  Uebel. 
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Die  Abscesse  der  Leber  und  deren  Behandlung 
in  den  Tropen. 

y ' •!  I- : 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Helff't,  pract.  Arzte  in  Berlin. 
(Schluss.) 


Der  Grad  und  die  Dauer  der  dysenterischen  Symptome 
war  sehr  verschieden,  entweder  waren  die  Kranken  Wochen 
und  Monate  lang  hin  und  wieder  Anfällen  der  Dysenterie 
unterworfen  oder  diese  trat  plötzlich  mit  grosser  Heftigkeit 
auf;  ietztres  war  jedoch  sehr  selten  der  Fall  und  dann  die 
Affection  leicht  zu  beseitigen  Die  Stuhlentleerungen  waren 
häufig  mit  Tormina  und  Tenesmus  verbunden,  zuweilen  von 
schmutzig  grauer  Farbe,  zuweilen  blassgelb  oder  grünlich- 
gelb oder  von  dem  Aussehn  des  Spinats,  was  nach  Geddes 
von  einem  Mangel  oder  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  Galle 
herrührt.  In  andern  Fällen  waren  die  Stühle  mit  Blutstrei- 
fen versehn  oder  mit  Blut  und  Schleim  vermischt  oder  be- 
standen nur  aus  Schleim  und  Blut  mit  allen  Erscheinungen 
der  acuten  Dysenterie.  Diese  Anfälle  sind  auch  nach  Geddes 
Beobachtung  oft  die  einzigen  Symptome,  die  sich  im  Ver- 
laufe der  Abscessbildung  in  der  Leber  geltend  machen, 
ii  : Der  Puls  ist  im  entzündlichen  Stadium  frequent  und 
hart  ünd  tritt  diese  Beschaffenheit  des  Pulses  im  Verlaufe 
einer  Dysenterie  auf,  so  soll  man  nach  Catteloup  auf  einö 
Complication  mit  Hepatitis  schliessen  können.  Haspel  giebt 
dagegen  an,  dass  der  Puls  klein  und  von  normaler  Frequenz 
bleibt  oder  sogar  langsamer  wird,  bis  gegen  Ende  der 
Krankheit,  wo  er  an  Frequenz  zunimmt  und  an  Kraft  ver- 
liert. Steigert  sich  die  Frequenz  des  Pulses  und  wird  er 
kräftiger,  zumal  wenn  zugleich  Schweiss  ausbricht,  so  soll 
die  Prognose  eine  sehr  ungünstige  sein,  auch  wenn  keine 
deutlichen  Symptome  einer  örtlichen  Krankheit  vorhanden 
sind.  'Eine  lntermittens  kann  der  Cdngestion  und  Entzün- 
dung der  Leber  vorangehn,  tritt  aber  in  Oran  selten  früher 
auf,  als  bis  die  Krankheit  vollständig  ausgebildet  ist.  Die 
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Frostanfälle,  (He  den  Eintritt  der  Eiterung  verkünden,  sind 
sehr  oft  für  Paroxysruen  einer  lntermiUens  gehalten  worden, 
bis  die  erfolglose  Anwendung  des  Chinins  den  Irrthum 
aufdeckte. 

Die  Respiration  ist  mehr  oder  minder  beeinträchtigt,  je 
nachdem  die  angeschwollene  Leber  im  hohem  oder  gerin- 
gem Grade  auf  das  Zwerchfell  einen  Druck  ausübt.  Die 
Gehimfunctionen  bleiben  bis  zum  letzten  Augeublicke  un- 
gestört. 

Die  Abscesse  erreichen  oft  eine  ungeheure  Grösse;  in 
einem  Falle,  den  Budd  beobachtete,  schätzte  man  die  Menge 
des  Eiters  auf  2 Quart ; bei  einem  von  Amtaleg  behandel- 
ten Kranken  wurden  nicht  weniger  als  90  Unzen  entleert 
und  Dr.  Juman  in  Liverpool  erzählt  einen  Fall,  wo  die 
Menge  des  Eiters  sich  sogar  auf  13  Pinten  belief. 

Wenn  auch  bei  LeberabsceSsen  eine  sehr  ungünstige 
Prognose  gestellt  werden  muss  und  die  meisten  Kranken 
sterben,  so  tritt  doch  zuweilen  Heilung  ein  entweder  dnreh 
Entleerung  des  Eiters  nach  aussen  durch  die  Bauchwandun- 
gen, den  Darmcanal  oder  die  Lungen,  oder  in  Folge  seiner 
Resorption,  die  von  einigen  Aerzten  in  Indien,  besonders 
von  Comoell  vertheidigt  wird  und  wofür  auch  die  nach  dem 
Tode  vorgefundnen  Narben  in  der  Leber  zu  sprechen  schei- 
nen. Dass  sie  aber  die  im  Urin  enthaltnen  Sedimente  für 
Eiter  hielten,  ist  eine  sehr  irrigo  Ansicht,  da,  wie  bekannt, 
die  Eiterkörperchen  wegen  ihrer  Grösse  nicht  direct  von 
den  Blutgefässen  aufgenommen  oder  durch  dieselben  aus- 
geschieden  werden  können. 

Im  Recueil  de  Memoire s de  medecine  etc.  wird  ein  merk- 
würdiger Fall  erzählt,  wo  sich  ein  Abscess  durch  die  Bauch- 
wandungen  öffnete.  Ein  Soldat  ward  naeh  5 jähriger  Dienst- 
zeit in  Algerien  im  Jahre  1837  wegen  eines  Leberabscesses 
in  eins  der  dortigen  Hospitäler  aufgenommen;  derselbe  ent- 
leerte sich  spontan  nach  [aussen  unter  den  falschen  Rippen 
der  rechten  Seite  und  der  Kranke  genas.  Seitdem  kam  er 
aber  fast  jedes  Vierteljahr  ins  Hospital,  um  sich  punctiren 
und  den  neu  «gesammelten  Eiter  entleeren  zu  lassen , so 
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dass  im  Jahre  1840,  wo  der  Fall,  beschrieben  worden,  be- 
reits 24  Punctipnen  gemacht  worden  waren. 
nu  WM  theilt  in  seinem  neusten  Werke*)  ein  Beispiel 
mit,  wo  sich  der  Abscess  spontan  durch  die  Lungen  und 
den  Darmcanal  entleerte.  Ein  Mann  batte  im  Laufe  eines 
Monats  zwei  Anfälle  von  acuter  Hepatitis.  Am  13tenTage 
nach  dem  Auftreten  des  zweiten  Anfalls  zeigte  sich  eine 
plötzliche  Veränderung  in  den  Symptomen  und  eine  auffal- 
lende Besserung.  Der1  Kranke  hatte  das  Gefühl,  als  wenn 
etwas  im  Unterleibe  geplatzt  sei,  worauf  er  eine  bedeutende 
Erleichterung  verspürte.  Bei  der  Untersuchung  der  Aus- 
leerungen am  nächsten  Tage  entdeckte  man  eine  sehr  be- 
trächtliche Menge  eitriger  Massen  in  denselben,  die  noch 
mehrere  Tage  hindurch  fortdauerten,  und  die  Meinung 
rechtfertigten,  dass  sie  in  einem  Leberabscesse  enthalten 
gewesen  seien.  Zehn  oder  Zwölf  Tage  befand  er  sich  ganz 
wohl,  als  die  frühem  Symptome  von  Neuem  eintraten.  Es 
wurden  dieselben  Mittel  wieder  angewandt,  besonders 
schmerzstillende  Fomentationen,  aber  ohne  Erfolg;  der  Zu- 
stand verschlimmerte  sich  von  Tage  zu  Tage  und  man  war 
schon  besorgt  um  das  Leben  des  Kranken,  als  sich  plötzlich 
von  Neuem  der  Zustand  Zum  Bessern  wandte^  Der  wahr- 
scheinlich höher  gelegne  Abscess  als  der  erste  öffnete  sich 
in  die  Brusthöhle  anstatt  in  das  Colon  und  der  Inhalt  ward 
durch  die  Expectoration  entleert.  Seitdem  besserte  sich  der 
Kranke  zusehends  und  es  war  weiter  nichts  erforderlich* 
als  eine  sorgfältige  Beachtung  der  Functionen  des  Darm- 
canals,  der  durch  milde  Abführmittel  und  emollirende  Clys- 
tiere  offen  erhalten  wurde.  Die  Kräfte  wurden  durch  milde 
Tonica  und  eine  nährende  Diät  unterstützt.  r i - ;i 
Einige  Tage  später  klagte  Patient  über  eine  Empfind- 
lichkeit in  der  rechten  Seite;'  es  wurden  Blutegel  und 
Schröpf  köpfe  gesetzt  raU  sehr  gutem  Erfolge.  Der  Kranke 
genas  vollständig.  r i !<  ■ / 

Die  Behandlung  der  mit  Hepatitis  complicirten  Dysen- 

ii.ii.  uili.i.iü  ::  1-  i • 1'*  * * ■*!  .)■  i '.'"1  !■  'i-.  iiü  '' 

bl  .*)  Pathologie  »wiiea.  Caknlta  1840.  fi'tliifn/!  >*'■ : > ■i'ti/1  ■ 
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terie  ist  oft  höchst  schwierig,  weil  kräftige  Mittel,  die  zur 
Bekämpfung  der  Leberentzündung  erforderlich  sind,  keines- 
wegs in  der  Dysenterie  passen.  In  dem  ersten  Stadium 
der  Reizung,  wo  galligte  Diarrhöe  das  Hauptsymptom  ist, 
sind  vor  allem  eine  gehörig  geregelte  Diät  und  andre  by- 
gieine  Vorsichtsmaassregeln  ausreichend.  Jedenfalls  muss 
man  sich  hüten,  die  Diarrhöe  durch  Brechmittel  zu  unter- 
drücken, wodurch  ein  Congestivzustand  der  Leber  herbei- 
geführt wird.  Soll  die  Eiterung  verhütet  werden,  so  muss 
man  der  Entzündung  durch  eine  reichliche  allgemeine  Blut- 
entziehung, besonders  wenn  der  örtliche  Schmerz  heftig  ist, 
entgegen  zu  treten  suchen.  Hierauf  sind  Blutegel  oder 
Schröpfköpfe  in  Gebrauch  zu  ziehn,  auf  die  man  allein  sich 
zu  verlassen  hat,  wenn  die  dysenterischen  Symptome  heftig 
und  die  Kräfte  des  Kranken  sehr  erschöpft  sind,  verbunden 
mit  kräftigen  Ableitungen  durch  Moxen,  Cautere  u.  dergi 
Eine  einfache  Dysenterie  ohne  Fieber  oder  heftige  Schmer- 
zen wird  am  besten  durch  sorgfältige  Diät  und  Amylum- 
Clystiere,  und  wo  Schmerz  vorhanden,  durch  Application 
von  Blutegeln  oder  Schröpfköpfen  in  der  Gegend  des  Co- 
lons beseitigt.  Lassen  die  Erscheinungen  und  das  Fieber 
nach,  so  zeigen  sich  Opiate  nützlich  und  können  sehr  zweck- 
mässig mit  Calomel  und  Ipecacuanha  verbunden  werden. 

Die  Gefahr  eines  Recidivs  ist  immer  gross,  zumal  wenn 
der  Kranke  gleich  nach  Linderung  der  heftigsten  Erschei- 
nungen seine  frühere  Lebensweise  wieder  beginnt.  Die 
Beachtung  der  hygieinen  Verhältnisse  ist  in  der  Behandlung 
der  Dysenterie  zu  sehr  hintenangesetzt  worden,  woraus  sich 
die  furchtbare  Sterblichkeit  unter  den  Soldaten  in  Algerien 
in  frühem  Jahren  erklären  lässt.  Seitdem  man  sein  Augen- 
merk hierauf  gerichtet,  hat  sich  dieselbe  bedeutend  vermin- 
dert. Vor  allen  Dingen  dürfen  nicht  zu  viele  Kranke  in  ei- 
nem Zimmer  zusammengehäuft  werden. 

Während  des  Stadiums  der  Eiterung  ist  von  dem  an- 
tiphlogistischen Verfahren  kein  Heil  mehr  zu  erwarten,  son- 
dern dann  sind  durch  roborirende  Mittel  und  nahrhafte  Diät 
die  Kräfte  des  Kranken  zu  unterstützen;  äusserlich  wendet 
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man  emollirende  Umschläge  und  Gegenreize  an.  Während 
Catteloup  und  Haspel  der  Meinung  sind,  dass  die  OeOhung 
des  Abscesses  durch  Incision  oder  Aetzmiltel  nur  in  selt- 
nen Fällen  indicirt  oder  selbst  möglich  sei,  ist  Webb  nicht 
nur  ein  eifriger  Vertheidiger  der  frühzeitigen  Punction  und 
Entleerung  des  Eiters,  sondern  auch  der  Explorationsme- 
thode, welche  zum  Zwecke  hat,  sich  über  den  Zustand  der 
Leber  Auskunft  zu  verschaffen.  Sie  wird  mittelst  eines 
kleinen  Explorationstroikarts  ausgeführt,  wie  er  von  Dr. 
Murray,  Nonat  und  andern  Wundärzten  des  ostindischen 
Heeres  zu  Madras  angegeben  worden,  deren  Geschicklich- 
keit und  Unternehmungsgeist  wir  diese  höchst  wichtige  Ver- 
besserung in  der  Behandlung  der  Leberabscesse  verdanken. 

Auch  in  Brasilien  wird  von  den  Aerzten  die  frühzeitige 
Oeffnung  der  Abscesse  verworfen,  indem  die  Verwachsung 
der  Leber  mit  dem  Peritonäum  dadurch  verhindert  werde, 
und  der  schnelle  Tod  die  Folge  sein  könnte.  Conwell  ret- 
tete von  17  Kranken  keinen  einzigen  durch  die  Punction; 
in  den  7 von  Mortimer  mitgetheilten  Fällen  genasen  nur  2. 
Sigaud  heilte  von  8 Kranken  auf  diese  Weise  die  Hälfte. 

Schon  die  alten  Aerzte  riethen,  die  Leberabscesse  zu 
öffnen,  und  Hippocrates  hat  ein  so  vortreffliches  Bild  der 
Krankheit  und  ihrer  Behandlungsweise  gegeben,  dass  es 
uns  der  Leser  wohl  Dank  wissen  wird,  wenn  wir  seine 
Worte  hier  mittheilen: 

„Quutn  in  latere  tuberculum9)  fit,  tussis  emergit  dura  et 
dolor  et  febris  et  gravitas  in  latere  manebit  et  dolor  acutus 
in  eodern  semper  loco  urget,  et  sitis  » ehemens  et  in  dolens 
latus  decumbere  non  polest  sed  in  sanum.  ^4t  ubi  decumbit, 
velut  lapis  impendere  ipsi  videtur  et  intumescit  et  rubescit  et 
pedes  intumescunt:  hunc  secaio  aut  urito.  Postea  pus  emit - 
tüo  usque  ad  dedmum  diem  linamento  ex  lino  crudo  indUo , 
Decimo  autem  die , pure  omni  emisso , vinum  et  oleum  tepida 
immittito,  ut  ne  derepente  resiccetur  et  linamento  et  linteolo 
utitor;  ubi  vero  id  quod  infusum  est,  emiseris , aliud;  atque 

*)  Phyma  (tuberculum)  generaliter  dleittfr  omnis  tumor ; compre- 
hendit  igitur  abscessus.  1.  il.  i !■<  :lt ' *' 
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haec  per  dies  qltbtque  facito.  Postquam  autem , pus  iemtc  ef- 
ßuxerit  velut  ptisanae  ac  moiKcum  ad  tiutnus  contaeium  stan- 
jte um  penicillum  indiio  et  ubi  penitus  resiccatum  fuerit  litta - 
menlo  scmper  modice  praeserto,  ulcus  ad  Rnamentum  eoales- 
cert  sinüo.”  *)  '• 

Aretaeus  empfiehlt,  einen  Leberabseess  mit  einem  roth- 
glühenden  Eisen  zu  öffnen,  das  zugleich  schneidet  und 
brennt**).  Rieses  Verfahren  befolgte  Larrey  öfter  in  den» 
ägyptischen  Feldzuge  mit  Erfolg  ***);  wahrscheinlich  lernte 
er  es  von  den  Arabern , wie  es  auch  noch  jetzt  von  den 
eingebornen  Aerzten  in  Indien  aus  geübt  wird.  1 

Celsus  sagt:  „Der  Leberabseess  ist  wie  jede  andre  in- 
nere Eiterung  zu  behandeln.  Einige  öffnen  ihn  mit  dem 
Messer  und  cauterisiren  die  Vomiea.'’ 

Galen  empfahl  die  Eiterung  zu  begünstigen,  worin  ihm 
die  meisten  spätem  Aerzte  beistimnrteii,  indem  er  behaup- 
tet: „non  expedk  tnaderc  protinus  sed  digestionem moliri  me~ 
dicamentis  ad  üt  ralentibus.”  •/'  i;a«n 

Der  arabische  Arzt  y/öias  giebt  eine  genaue  Än- 
weisung,  wie  die  Abscesse  mit  dem  giftenden  Eisen  zu 
eröffnen  seien,  und  dbtdcasis,  der  ungefähr  tÖÖ  Jahre  spä- 
ter lebte,  beschreibt  die  Operation  folgendermassen : „ Quarulo 
acciderit  in  jecore  tumor  et  setre  cupias,  st  is  tumor  fuerit 
in  came  jecaris  vel  in  iuniea  ejus:  equidem  ti  fuerü  in  eame 
jecoris,  invenies  infirmum  gravitatis  sensu  et  dolore  minime 
aucto  laboraniem.  Quodsi  sit  in  tmica  jecoris;  cum  dolore 
erit  aeuitas  fortis  ( dolor  erit  acutior  vatdej.  Porro,  si  vidc- 
ris,  quod  curatio  ejus  fatigavii  fnedieos,  oportet  ui  inßrmus 
decumbat,  in  posticam  cervkis  partem ; tum  signabit  locunt, 
apostmatis  cum  atramentop  dein  cakfac  cauterium  sjxedüo 
simile  et  uras  cum,  ilto  una  ttsliot w,  dontc  cutis  tota  usta  sit 
et  cum  cauterio  perveneris  ttsque  ad  membranam  adeo  ut  exdre 
' ’ . r.'. • ■ • i . «."•  o y.\  .'Mi  ■'•••'  . um' 

*)  De  morbl*.  Wb.  VI.  ' ' ' •'»  *-■  . 

' •*)  Medie.  »riis  prtoeipid  Lib.  ff'  «»'••>•  ’■>  * • 

***)  Cliniquc  Chirurgie»!«.  T.  II  p.  448. 

*•**)  Metliod.  medendi.  Lib.  XIII.  • i • •’  '»»‘•«a*  l'b'rsi: 
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facias  ornnent  materiatn  purulentam,  Fostea  cxrabis  curaäone 
abscessam,  doncc  sanetur.”  *) 

ln  van  Swieten’s  Commentar  zu  Boerltaoe  s Aphorismen 
lesen  wir  Folgendes:  Der  Leberabscess  muss  entweder 
durch  das  Haarseil,  mit  dem  Glüheisen,  durch  Aetzmittel 
oder  die  Lanzette  geöffnet  werden,  die  gemachte  Wunde 
wird  nachher  gehörig  erweitert  oder  durch  die  Eiterung 
befördernde  Mittel  oder  durch  Escharotica  vergrössert.  Da 
aber  eine  Zögbrung  in  dieser  Krankheit  gefährlich  ist,  so 
ist  .die  Incision  dem  Aetzmittel  bei  weitem  vorzuziehn. 

! Des  Troicarts  scheint  man  sich  zur  Eröffnung  von  Le- 
berabscessen  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts bedient  zu  haben.  Vogel  **>)  und  Benjamin  Bell  ***) 
sind  die  ersten,  die  ihn  zu  diesem  Zwecke  empfehlen. 

In  neurer  Zeit  haben  Recamier  und  andre  französische 
Aerzte  die  Anwendung  des  Kali  causticum  der  des  Mes- 
sers vorgezogen  und  Graves  giebt  auf  sehr  geistreiche 
Weise  an,  in  der  Absicht  eine  Adhäsion  zwischen  der  Le- 
ber und  den  Bauchwandungen  zu  erzielen  und  die  gefähr- 
lichen Folgen  eines  Ergusses  in  die  Bauchhöhle  zu  verhü- 
ten, den  am  meisten  hervorragenden  Theil  der  Geschwulst 
bis  auf  das  Peritonäum  zu  incidiren,  ohne  jedoch  dies  zu 
verletzen  und  dafm  emotlirende  Umschläge  zur  Beförderung 
der  Eiterung  zu  machen.  ',,i' 

Dieses  Verfahren  erfordert  aber  nach  Webb  bei  den 
in  Indien  vorkommenden  Fällen  zu  viel  Zeit?11  wird  dort 
nicht  schnell  und  fast  unmittelbar  Hülfe  geschafft,  so  unter- 
liegt der  Kranke. 

Dr.  Mwrray  theilt  einige  Fälle  mit,  wo  der  Abscess 
durch  den  Trorcart  eröffnet  wurde. 

Ein  Soldat  in  den  besten  Jahren,  der  f 4 Jahre  in  In- 
dien gewesen  war,  ward  am  21.  Mänr '1830  mit  allen  Symp- 
tomen einer  acuten  Hepatitis  ins  Hospital  gebracht.  Am 
23.  stellten  sieh  Frostanfälle  ein,  denen  copiöse  Schweiäse 

I ■:'.••]«•]  • <’  I i > «all! 

*)  Channing's  Abulcasis  Vol.  I p.  61  Sccl.  XXVIII. 

**)  Praelectiones  de  cognosccndis  morbis.  Vol.  1.  p.  176. 

**»)  Syriern  of  Snrgery.  Vol.  V p.  398. 
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folgten.  Am  30.  stiess  Dr.  Murray,  der  vermnthete,  dass 
ein  Abscess  vorhanden,  den  Troicart  anderthalb  Zoll " tief 
am  seitlichen  Theile  des  Thorax  zwischen  der  achten  und 
neunten  Rippe  ein.  Es  floss  ungefähr  eine  Unze  dunklen, 
schwarzen  Blutes  durch  die  Canüle  aus,  jedoch  ohne  Bei- 
mischung von  Eiter.  Es  ward  eine  zweite  Punction  etwas 
mehr  nach  vorn  und  tiefer  gemacht  unter  dem  Knorpel  der 
achten  Rippe,  worauf  ebenfalls  Blut  von  noch  dunklerer 
Farbe  ausfloss,  aber  kein  Eiter.  Charpiewicken  wurden  in 
die  Wunde  gelegt  und  grosse  Breiumschläge  über  die  ganze 
rechte  Seile  gemacht.  Da  die  Symptome  der  Eiterung  fort- 
dauerten , so  führte  der  Regiments  - Chirurg,  in  der  Mei- 
nung, der  gewöhnliche  Troikart  sei  Zu  kurz  gewesen,  am 
5.  April  einen  langem  ein,  dessen  man  sich  bei  der  Punc- 
tion der  Blase  durch  den  Mastdarm  zu  bedienen  pflegt. 
Dieser  erreichte  den  Abscess  und  es  entleerten  sich  UHge- 
fähr  4 Unzen  eines  saniösen  Eiters  unter  grosser  Erleich- 
terung und  Besserung  des  Kranken.  Am  11.  wurde  die- 
ser Troikart  von  Neuem  eingeführt,  da  der  Ausfluss  aufge- 
hört hatte  und  die  Wunde  durch  Charpiewieken  offen  er- 
halten; innerlich  wurden  Antimonialien  und  Kali  hgdrojod. 
verordnet.  Der  ausflicssende  Eiter  nahm  bald  das  Ausschn 
des  gesunden  an,  seine  Menge  verminderte  sich,  bis  er  am 
10.  Mai  ganz  aufhörte.  Die  Wundränder  contrahirten  sich, 
so  dass  die  Charpiewieken  picht  mehr  eingelegt  werden 
konnten  und  die  Wunde  schloss  sich  allmälig  ganz.  Die 
Leber  nahm  fast  ihre  normale  Grösse  an  Und  konnte  jeden 
Druck  ertragen,  ohne  dass  Schmerz  entstand.  Am  7.  Juni 
ward  der  Kranke  vollständig  hergestellt  entlassen.  *) 

Ein  Soldat,  33  Jahre  alt,  war  vor  ungelahr  einem  Mo- 
nate von  Husten,  Dyspnoe  und  hectiscbem  Fieber,  verbun- 
den mit  den  dunklen  Symptomen  einer  Eiterung  in  der 
Leber  befallen  worden.  Der  rechte  grade  Baucbmuskel 
war  gespannter  als  d«F  linke; oder  wurde  es  vielmehr,  wenn 
man  die  Geschwulst  untersuchen  wollte,  gleichsam  als  wenn 
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er  dieselbe  vor  Druck  schätzen  wollte.  Turinbig  hält  dies 
fär  ein  characteristisches  Symptom  bei  Abscessen  im  In- 
nern  der  Leber.  — Dr.  Murray  punctirte  am  2.  Mai  den 
hervorragendsten  Theil  der  Geschwulst,  jedoch  floss  nur 
Blut  beim  Herausziehn  des  Stileis  aus.  Hierauf  stiess  er 
den  Explorationstroikart  in  die  Leber  an  der  Seite  zwischen 
der  achten  und  neunten  Rippe  ein,  worauf  Eiter  ausfloss, 
zog  denselben  dann  aus  und  führte  einen  grossen,  breiten 
Troikart  ein,  wodurch  sich  8 bis  9 Unzen  eines  dicken, 
geronnenen  Eiters  entleerten.  Als  der  Ausfluss  fast  aufge- 
hört hatte,  vernahm  er  gurgelndes  Geräusch,  als  wenn  Luft 
durch  die  Canäle  entwich.  Dieselbe  ward  darauf  mit  ei- 
nem Korkstöpsel  verschlossen  und  in  ihrer  Lage  erhalten, 
um  mehrere  Male  täglich  den  angesammelten  Eiter  entlee- 
ren zu  können. 

Die  Symptome  hatten  zwei  oder  drei  Tage  hindurch 
bedeutend  nachgelassen.  Am  5.  März  machte  Murray  eine 
zweite  Explorationspunclion  rechts  vom  Epigastrium,  ohne 
aber  auf  Eiter  zu  stossen;  es  entleerte  sich  nur  eine  se- 
röse Flüssigkeit  beim  Herausziehn  der  Canäle.  Am  13. 
starb  der  Kranke. 

Vor  der  OefFnung  der  Bauchhöhle  hatte  man  den  Troi- 
kart am  Ende  der  Ilten  Rippe  in  die  Leber  eingestossen, 
worauf  ein  dänner,  gelblicher  Eiter  durch  die  Canäle  aus- 
floss. Nach  dem  Zurückschlagen  der  Bauchwandungen  fand 
man  die  Leber  bedeutend  hypertrophisch;  sie  adhärirte  durch 
frisch  ergossene  Lymphe  fast  an  den  Stellen,  wo  die  bei- 
den Punclionen  in  der  epigastrischen  Gegend  gemacht  wor- 
den waren,  doch  war  das  Parenchym  nicht  entzündet.  Der 
Explorator  hatte  einen  grossen  Abscess  getroffen,  der  im 
rechten  Lappen  der  concaven  Fläche  näher  lag,  viel  grös- 
ser als  eine  Mannesfaust  war  und  über  anderthalb  Pinten 
dicken  gelbgrünlichen  Eiters  enthielt.  Unmittelbar  über  die- 
sem Abscessc  lag  der  leere  contrahirte  Sack  des  am  2ten 
März  entleerten,  dessen  innere  Wandung  ein  dunkles  gan- 
gränöses Aussehn  hatte.  In  der  Mitte  der  convexen  Ober- 
fläche der  Leber  lag  ein  dritter  Abscess,  der  grösste  von 
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allen,  der  fast  3 Pinten  Eiter  enthielt  and  nicht  nnr  die 
Hauptursache  des  Hervorragens  der  Leber  unter  den  Rip- 
pen war,  sondern  dieselbe  auch  bis  zur  vierten  Rippe  io 
die  Brusthöhle  hinaufgedrängt  hatte.  Die  obere  Window 
des  Abscesses  war  fest  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen, 
die  untere  mit  der  rechten  Niere. 

Murray  fügt  zu  diesem  Falle  folgende  Bemerkungen 
hinzu:  „In  Folge  dieser  Section  explorirte  ich  noch  mehrere 
ähnliche  Fälle  und  ich  bin  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
alle  Punctionen  von  der  Bauchhöhle  aus  gemacht  werden 
müssen,  indem  man  den  Troikart  unter  den  Band  der  Knor- 
pel der  7ten,  8ten  oder  (Men  Rippe,  je  nachdem  es  erfor- 
derlich ist,  einstösst.  Wir  können  wohl  auch  durch  einen 
der  Intercostalräume  der  Brusthöhle  dem  Abscesse  nahe 
kommen  und  ich  glaube,  die  erste  Exploration  liesse  sich 
bisweilen  mit  Vortheil  an  dieser  Stelle  durch  eine  kleine 
breite  Canöle  vollziehe;  doch  habe  ich  keinen  Kranken  ge- 
nesen sehn,  wo  der  Eiter  sich  in  dieser  Richtung  (ober- 
halb des  Zwerchfells)  entleerte , indem  die  Contraction  der 
Muskelfasern  des  Diaphragma  den  freien  Ausfluss  des  Ei- 
ters behindert  und  oft  Luft  in  die  hier  gemachte  Wunde 
eintritt.  Ferner  hat  die  Oeffnung  in  den  Wandungen  des 
Thorax  keine  so  abschüssige  Richtung  wie  die  in  d« 
Bauchwandungen.  Ich  bitte  daher  in  allen  Fällen  die  letzte 
Methode  auszuführen  und  füge  noch  hinzu,  dass  ich  einen 
langen  flachen  Troikart  jedem  andern  Instrumente  vorziehe, 
das  Stilet  kann  man,  wenn  es  nöthig  ist,  während  der  Ope- 
ration entfernen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  es  durch  ei- 
nen Abscess  gestossen  und  die  Canüle  nachher  in  ihrer 
Lago  liegen  lassen.”  *) 

In  einem  andern  höchst  ungünstigen  Falle  entleerte 
Murray  mehr  als  9 Pinten  eines  dünnen  flockigen  Eiters 
und  liess  die  Canüle  liegen , um  den  Ansfluss  zu  unterhalte*- 

In  dem  folgenden  Falle  wurde  der  Abscess  mittelst 
des  Haarseils  eröflhet: 
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|,  ,,ELn  Soldat,  24  Jahre  alt,  -ward  am  14.  Juli  1839  von 
«Ut«  Symptomen  einer  acuten  Uepatilis  befallen.  Obgleich 
fpan  den  entzündlichen  Erscheinungen  durch  eine  streng 
antiphlogistische  Behandlung  entgegen  trat,  so  bildete  sich 
dennoch  ein  Abscess.  Am  13.  August  ward  eine  Incision 
bis  auf  das  Peritonäum  gemacht,  anderthalb  Zoll  unter  dem 
Rande  der  falschen  Kippen,  und  ein  Haarseil  eingezogen, 
ßlqch  Verlauf  einiger  Tage  floss  ein  dicker  grüner  stinken- 
der Eiter  aus,  worauf  die  Anschwellung  der  Leber  abnahm. 
Am  %7.  war  der  Ausfluss  nur  noch  gering,  der  Eiter  von 
gesunder  Beschaffenheit  und  die  Leber  hatte  ihre  normale 
Grösse  erreicht.  Drei  Wochen  später  war  der  Kranke  Re- 
convalescent.  *) 

Schliesslich  will  ich  noch  einen  vom  Dr.  von  Simoni  in 
Rio  de  Janeiro  beobachteten  Fall  mittheilen: 
j.  Ein  seit  vier  Jahren  in  Rio  de  Janeiro  wohnender 
Schneider  von  20  Jahren  kam  am  26.  August  ins  Hospital. 
Vor  anderthalb  Jahren  hatte  er  an  einer  acuten  Entzündung 
der  Leber  gelitten,  von  der  er,  wie  er  angab,  innerhalb 
zwölf  Tagen  mittelst  blutiger  Schröpfköpfe  und  Abführmit- 
tel geheilt  worden  war.  Vier  Wochen  vor  seiner  Aufnahme 
h^ltp  er  einen  heftigen  Kummer  gehabt  und  sich  bedeutend 
erkältet;  es  stellte  sich  ein  intermiltirendes  Fieber  ein,  des- 
sen Paroxysmep  mitten  am  Tage  glatt  fanden.  Beim  ers- 
ten Anfalle  empfand  er  einen  heiligen  Schmerz  im  rechten 
Hypochondrium  und  in  der  epigastrischen  Gegend,  der  sich 
bis  zum  rechten  Schulterblatte  ausbreitele;  die  Respiration 
war  erschwert,  Appetitlosigkeit,  Durst  und  bittrer  Geschmack 
vorhanden.  Bei  der  Untersuchung  fand  man  eine  bedeu- 
tende Anschwellung  und  Resistenz  in  der  Lebergegend  im 
Epigastrium,  der  Leih  stark  war  tympanitisch  aufgetrieben, 
um  den  Nabel  herum  schmerzhaft ; die  Lage  auf  der  rech- 
ten Seite  erschwert,  der  Puls  mochte  110  Schläge,  die 
Haut  war  sehr  heiss,  die  Zunge  roth  mit  einein  gastrischen 
Belage  bedeckt,  das  Gesicht  geröthet,  die  Augen  entzündet, 
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der  Urin  dunkel  gefärbt.  Vierzehn  Tage  hindurch  w?rd 
der  Kranke  streng  antiphlogistisch  behandelt;  das  Fieber 
liess  nach , aber  es  blieb  eine  Anschwellung  unter  den 
Bauchdecken  zurück,  da  wo  Lober  und  Magen  zusammen- 
stossen;  dieselbe  ging  nach  vierzehn  Tagen  in  eine  runde 
Geschwulst  über,  die  deutlich  an  der  Spitze  tluctoirte.  Ara 
27.  September  wurde  mit  dem  Bistouri  eine  kleine  Oeffnung 
an  der  hervorragendsten  Stelle  gemacht,  aus  der  sich  ein 
Pfund  eines  consistenten,  weissgelblichen  Eiters  entleerte. 
Die  Sonde  drang  perpendiculär  vier  Zoll  in  der  Richtung 
schief  nach  oben  und  rechts  ein,  während  sie  sich  nach 
links  nur  einen  halben  Zoll  weit  einführen  liess.  Es  wur- 
den emollirende  Cataplasmata  gemacht.  — Zwanzig  Tage 
lang  entleerte  sich  eine  beträchtliche  Menge  Eiter,  der 
Kranke  erhielt  eine  nahrhafte  Kost  und  tonisirende  Mittel 
abwechselnd  mit  gelinden  Abführmitteln.  Am  17.  October 
schloss  sich  die  äussere  Wunde  von  selbst;  am  18.  trat 
heftiges  Fieber  ein,  die  Geschwulst  hatte  zugenommen,  war 
schmerzhaft,  hart  und  ilactuirte  an  der  Spitze.  Es  wurden 
Blutegel  gesetzt  und  dann  Breiumschläge  gemacht.  Da  der 
Kranke  sich  der  Incision  des  Abscesses  widersetzte,  so 
öffnete  sich  derselbe  einige  Tage  darauf  von  selbst  und  es 
entleerte  sich  eine  grosse  Quantität  Eiter  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  der  frühere.  Der  Ausfluss  liess  allmä- 
lig  nach  und  der  Kranke  verliess  geheilt  das  Hospital. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nici 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesindtt 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntnis*  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nt»r  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
i . W'eg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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A.  Hir  schwald. 


JV§  45.  Berlin , den  4,en  November  1848. 


Gerichtliche  Leichenöffnungen.  Erstes  Hundert.  ( Todtungen  durch  Er- 
stickung und  Schlngfluss  mit  Einschluss  der  Erhängten  und  Er- 
drosselten.) Von  Casper.  — Mittheilungen  aus  der  Praxis.  Vom 
Dr.  Niesmann.  (Einseitige  Taubheit.  — Der  Zustand  eines  Er- 
trunkenen.) — Kritischer  Anzeiger. 


Gerichtliche  Leichenöffnungen. 

Erstes  Hundert. 

t:  . 

Ausgeführt  und  analysirt 

von  Casper. 

(Dritter  Artikel.*) 


C.  Tödtungen  durch  Erstickung  und  Schlagfluss 
mit  Einschluss  der  Erhängten  und  Erdrosselten. 

Die  thatsächlich  grosse  Häufigkeit  dieser  Todesarten 
steht  nicht  im  Verhältnis  zu  der  Erfahrung,  die  dieselben 
den  preussischen  Gerichtsärzten  gewähren.  Bekanntlich 
werden  nämlich,  den  Bestimmungen  der  Criminal- Ordnung 
entgegen,  welche  durch  Allerhöchste  Cabin.  Ordre  einge- 
schränkt worden,  seit  einem  Viertel  Jahrhundert  bereits 
• . / 

•)  S.  No.  1.  2.  7.  9.  19.  20.  38  u.  39.  d.  J. 
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(December  1824)  alle  Selbstmörder  und  solche  Verunglückte, 
für  deren  Tod  die  Schuld  eines  Dritten  nicht  vermuthet 
werden  kann,  gar  nicht  mehr  zur  Cognition  des  gericht- 
lichen Arztes  gebracht,  sondern  nur,  vor  Ausfertigung  des 
Beerdigungsscheines,  von  einem  Gerichtsdepntirten,  also 
Laien,  besichtigt.  Dass  dabei  wunderliche  Quiproquo’ s mit- 
unterlaufen müssen,  lässt  sich  leicht  ermessen  und  ich  selbst 
habe  dergleichen  erlebt.  Eine  Leiche  war  im  Wasser  ge- 
funden worden.  Der  Gerichtsabgeordnete  fand  bei  der 
amtlichen  Besichtigung  einen  tiefen  Eindruck  oder  Bruch 
im  Schädel  und  Blut  an  der  Weste  der  Leiche,  und  veran- 
lasste  deshalb,  und  in  der  anscheinend  begründeten  An- 
nahme eines  vorgefallenen  Mordes,  die  Zuziehung  des  Arz- 
tes. Bei  der  sachkennerischen  Ermittelung  ergab  sich  nun 
aber  ganz  einfach,  dass  der  vermeintliche  Eindruck  oder 
Bruch  am  Schädel  nichts  anders  war,  als  ein  einige  Zoll 
langer  Eindruck  in  die  sehr  aufgeschwollenen  weichen  Be- 
deckungen der  Stirn,  mit  welcher  denalus  im  Wasser  an 
einem  scharfkantigen  Pfahl  angepresst  gelegen  hatte,  und 
die  wenigen  Blutflecke  an  der  Weste  waren  höchst  wahr- 
scheinlich aus  der  Nase  geflossen , da  sich  im  Uebrigen 
nicht  die  geringste  Spur  einer  gewaltsamen  Tödtung  aus- 
serhalb des  Wassers  ergab.  Späterhin  wurde  das  freiwil- 
lige Ertränken  des  Menschen  ausser  Zweifel  gesetzt. 

Unter  den  zehn  aus  dieser  Centurie  zu  erwähnenden 
Fällen  der  vorliegenden  Rubrik  will  ich  zunächst 

46  — 48)  dreier  zu  gleicher  Zeit  obducirter  Männer 
gedenken,  weil  bei  allen  Dreien  die  Kriterien  des  Erstik- 
kungslodes  auf  eine  seltne  Weise  stark  ausgeprägt  gefun- 
den wurden.  Sie  w'aren,  in  einer  Kellerslube  sitzend,  durch 
das  über  ihnen  plötzlich  zusammenstürzende,  so  eben  neu 
gebaute  dreistöckige  Haus  getödtet  worden.  Nur  Einer 
hatte  eine  eigentliche  Verletzung,  einen  Bruch  des  rechtes 
Oberschenkels,  davon  getragen,  und  die  gemeinschaftliche 
Todesursache  war  Erstickung  gewesen.  Der  älteste  von 
ihnen  G.,  36  Jahre  alt,  war  ein  Mann  von  toröser  Consti- 
tution. Die  Leiche  hatte  ein  zinnoberrothes,  stark  gedun- 


Digitized  by  Google 


707 


senes  Gesicht,  die  Zunge  lag  hinter  den  Zähnen.  Beide 
Lungen  waren  zwar  stark  mit  dem  dunkeln  und  flüssigen 
Blute  der  Erstickten  erfüllt,  jedoch  enthielt  das  rechte  Herz 
desselben  nur  massig  viel,  das  linke  noch  weniger.  Da- 
gegen war  der  Erstickungstod  in  der  Luftröhre  exquisit 
ausgeprägt:  denn  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  und  der 
Luftröhre  war  durchweg  hochroth  gefärbt,  und  der  Canal 
fast  ganz  mit  einem  dunkelblutigen  Schaume  ausgestopft. 
Jene  Röthe  ist  das  bei  weitem  beständigste,  daher  auch 
zuverlässigste  Zeichen  des  Erstickungstodes,  das,  wenn  auch 
nur  angedeutet,  nie  zu  fehlen  pflegt.  Ausserdem  waren 
allerdings  wie  gewöhnlich,  auch  bei  dieser  Leiche  Leber, 
Milz  und  Gehirn  ansehnlich  congestiv  mit  Blut  erfüllt,  aber 
höchst  auffallend  beide  Nieren,  die  von  der  strotzenden 
Anfüllung  mit  dunkeim  Blute  fast  schwarz  anzusehn  waren. 
Und  hier  will  ich  nicht  unterlassen  anzuführen,  dass  die 
Blutcongestion  in  den  Nieren  bei  suffocatorischem  Tode 
weit  häufiger  ist,  als  die  Congestion  in  Leber,  Milz,  Netzen, 
u.  s.  w.,  was  weit  weniger  bekannt  ist,  als  die  wirkliche 
Thatsache  zu  sein  verdient.  So  waren  gleich  bei  der  zwei- 
ten Leiche,  dem  25jährigen  Bruder  des  G.,  beide  Nieren 
so  strotzend  mit  flüssigem  Blute  angefüllt,  dass  dasselbe 
bei  Längsschnitten  in  dieselben  förmlich  ausfloss,  gewiss 
ein  äusserst  seltner  Befund.  Die  Zunge  (bei  dem  Bruder 
s.  oben  hinter  den  Zähnen)  lag  bei  diesem  Erstickten  einen 
halben  Zoll  weit  aus  dem  Munde  vorgedrängt.  Das  Gesicht 
war  blauroth  und  gedunsen.  Im  lumen  der  Luftröhre  fand 
sich  kein  Blutschaum,  aber  eine  leichte  helle  Röthung  der 
Schleimhaut.  Hier  waren  aber  die  rechte  Hälfte  des  Her- 
zens und  dessen  Kranzadern  sehr  stark  überfüllt,  weniger 
die  Lungen  und  die  grossen  Venenstärarne  des  Unterleibs. 
Der  jüngste  und  schwächste  der  drei  Körper,  ein  20jähri- 
gor  Geselle,  zeigte  gleichfalls  ein  blauroth  gedunsenes  Ge- 
sicht und  eine  eben  solche,  drei  Linien  vor  die  Kiefer  ge- 
drängte Zunge.  Die  Luftröhre  war  von  derselben  Beschaf- 
fenheit, wie  in  der  eben  geschilderten  Leiche,  aber  am 
meisten  unter  allen  drei  Leichen  waren  hier  die  Lungen 
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blulüberftillt,  und  die  Venen  des  Unterleibs  waren  wahrhaft 
wurstartig  blutstrotzend.  Beide  Nieren,  besonders  aber  die 
rechte,  waren  gleichfalls  strotzend  von  Blut,  und  eine  starke 
Congestion  im  Gehirn  sichtbar. 

411)  Eine  höchst  interessante  Untersuchung  veranlasste 
ein  Raubmord,  der  an  einer  alten  72jährigen  allein  woh- 
nenden Wittwe  verübt  wurde. 

Am  22.  April  18 — früh  10  Uhr  bemerkten  die  Haus- 
bewohner, dass  aus  den  Fenstern  der  Hofwohnung  dieser 
Frau  Rauch  hervordrang.  Die  Thür  fand  man  verschlossen, 
und  als  man  deshalb  das  Fenster  einschlug,  und  die  Laden 
desselben  öffnete  und  darauf  eindrang,  fand  man  das  Zim- 
mer ganz  voll  Rauch,  das  Stroh  in  der  Bettstelle  ange- 
brannt, den  Schlüssel  zur  verschlossenen  Thür  fehlend  und 
auf  einem  Stuhle  sitzend  die  Leiche  der  alten  Frau  B. 
anscheinend  erdrosselt.  Mehrere  Schritte  von  ihrem  Sitze 
in  der  Wand  fand  sich  ein  Haken  eingeschlagen,  um  wel- 
chen ein  altes,  in  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  zusam- 
mengedrehtes, leinenes  Tuch  gewickelt  war,  das  mit  einem 
Ende  herunterhing.  Im  Zimmer  fand  man  geöffnete  Schränke, 
aus  denen  Kleider  und  geldwerthe  Effecten  weggekommen 
waren.  Man  brachte  die  Leiche  auf  den  Flur,  wo  die 
Aerzte  A.,  F.  und  K.  noch  fruchtlose  Rettungsversuche 
anstellten.  Diese  Aerzte  fanden  nach  ihrem  Attest  „eine 
vertiefte  Strangulationsmarke,  die  sich  vom  Kopfnicker  der 
rechten  Seite  bis  hinter  denselben  Muskel  der  linken  Seite 
erstreckte.  Sie  war  an  der  linken  Seite  am  stärksten,  und 
an  einer  Stelle  sogar  doppelt.  Das  Gesicht  war  ganz  blau”. 
Der  Dr.  A.  erklärte  vier  Tage  später,  vor  der  gerichtli- 
chen Inspection  der  Leiche,  „dass  die  Strangmarke  nicht 
mehr  so  deutlich  sei,  als  früher”.  Ein  Arbeitsmann  H.,  der 
bei  den  Rettungsversuchen  behülflich  gewesen,  halte  er- 
klärt, „dass  am  Halse  ein  rother  Streifen  gewesen,  der  un- 
gefähr so  aussah,  wie  ein  Peitschenhieb  auf  der  Haut  aus- 
zusehn  pflegt”.  Am  26.,  also  4 Tage  nach  dem  Tode,  ob- 
ducirten  wir  die  Leiche,  die  noch  viele  Bettfedern  in  den 
Haaren  hatte.  Die  etwas  aufgetriebene,  aber  bleiche  Zunge 
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lag  zwischen  den  zahnlosen  Kiefern.  Hände  und  Nägel 
waren  bläulich  gefärbt.  Auf  der  linken  Backe  fand  sich 
ein  kleiner  Hautritz,  an  Nase  und  Mund,  dessen  Lippen 
bläulich  waren,  geringe  Spuren  von  angetrocknetem  Blute, 
in  der  Mitte  der  Oberlippe  ein  erbsengrosser,  sugillirter 
Fleck.  Auf  der  linken  Seite  des  Halses  vom  hintern  Rande 
des  Kopfnickers  an  bis  zum  vordem  Rande  desselben  Mus- 
kels rechts  zeigte  sich  eine  ganz  abgeflachte,  und  an  ein- 
zelnen Stellen  ~ Linie  tiefe,  schmutzig  gelb-bräunlich,  und 
an  beiden  Rändern  hier  und  da  röthlich  gefärbte  Marke 
von  5 Zoll  Breite.  Gegen  ihr  Ende  nach  der  rechten  Seite 
wurden  ihre  Kennzeichen  immer  weniger  sichtbar.  Die 
ganze  Marke  war  weich  zu  schneiden,  und  nirgends  eine 
Sugillation  im  subcutanen  Zellgewebe.  Sie  verlief  grade 
über  die  Mitte  des  Kehlkopfs.  Einen  halben  Zoll  über  ihr 
zeigten  sich  einzelne  Spuren  erhöhter  Hautröthe,  muthmass- 
lich  von  einer  zweiten  Marke  herrührend,  welche  jedoch 
jetzt  nicht  mehr  erkannt  werden  konnte.  Am  linken  Un- 
terkieferwinkel fanden  sich  zwei  blaurothe,  ächt  sugillirte 
Flecke  von  Sechser-  und  Erbsengrösse,  und  ein  ganz  gleich 
beschaffener  Fleck  von  Groschen-Grösse  am  untern  Rande 
des  Kiefers,  Zoll  vom  rechten  Unterkiefenvinkel  entfernt. 
Von  den  innern  Befunden  waren  die  wesentlichsten : merk- 
licher Blutreichthum  der  Lungen  mit  dunkeim,  ziemlich 
flüssigen  Blute,  starke  Anfüllung  der  Kranzadern,  wenig 
Blut  im  linken,  strotzende  Blutfülle  im  rechten  Herzen  und 
in  den  grossen  Aderstämmen  der  Brust,  lebhafte  und  hohe 
Röthung  der  ganzen  Tracheal-Schleimhaut,  auf  welcher  sich 
einige  Tropfen  wässrigen  Blutes  vorfanden,  und  dunkel- 
blaue Färbung  der  Rachenhöhle.  Im  Kopfe  fand  sich  sehr 
bedeutende  Anfüllung  der  Venen  der  harten  und  weichen 
Hirnhaut,  und  eine  2.J  Zoll  grosse  runde  Blutunterlaufung 
an  der  innern  Fläche  der  galea  über  der  Occipital-Prolu- 
beranz,  sonst  nichts  Ungewöhnliches,  und  im  Unterleibe 
endlich : bedeutender  Blutreichthum  in  Netz  und  Gekröse, 

eine  „ungewöhnliche  Blutfülle  ” in  beiden  Nieren  (s.  No.  48 
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oben)  und  strotzende  Anfüllung  der  Venenstämrae  mit  dun- 
kelflüssigein  Blute. 

Hiernach  konnte  es  als  zweifellos  angenommen  wer- 
den, dass  denata  den  Erstickungstod  gestorben.  Aber  auch 
die  gewaltsame  Veranlassung  desselben  war  zweifellos,  denn 
abgesehn  davon,  dass  eine  andre  Veranlassung  gar  nicht 
constirte,  da  etwanige  Erstickung  durch  Strohrauch  sich 
namentlich  durch  eine  anderartige  Färbung  der  Luftröhren- 
schleimhaut zu  erkennen  gegeben  haben  würde,  abgesehn 
davon,  dass,  zugegeben,  dass  die  Strangmarke,  wie  sie  bei 
der  Legalinspection  gefunden  worden,  allerdings  auch  bei 
solchen  Menschen  beobachtet  werden  kann,  denen  erst 
nach  dem  Tode  ein  Strangwerkzeug  umgelegt  worden  *), 
dass,  sage  ich,  nach  den  Schilderungen  der  Aerzte,  die 
die  Leiche  früher,  und  alsbald  nach  dem  Tode  der  B.  ge- 
sehn  hatten,  die  Strangrinne  früher  eine  andre,  und  höchst 
wahrscheinlich  solche  Beschaffenheit  gehabt  hatte,  wie  sie 
nur  allein  bei  lebendig  Erdrosselten  oder  Erhängten  vor- 
kommt, so  erschien  in  diesem  Falle  die  Marke  von  gerin- 
gerer Erheblichkeit,  da  ein  andrer,  sehr  wichtiger  Sections- 
befund  vorlag.  Wir  meinen  die  geschilderten  ächten  Sn- 
gillationen  am  Halse,  zwei  linker  und  Eine  rechter  Seits. 
Diese  Befunde  konnten  nur  die  Resultate  eines  Drucks  von 
aussen  gewesen  sein , und  es  lag  auf  der  Hand , sie  als 
Fingerdrucke  "anzusprechen,  wobei  der  Daumen  auf  die 
rechte,  und  zwei  Finger  auf  die  linke  Seite  des  Halses 
aufgesetzt  gewesen  waren.  Ohne  Zweifel  war  dieser 
Druck  der  erste  AngrifT  auf  das  Leben  der  denata , und 
das  Strangwerkzeug  folgte  erst  auf  denselben,  und  dass 
hierbei  keinenfalls  ein  langer  Zwischenraum  verflossen  sein 
konnte,  ergaben  die  actenmässigen  Vorgänge. 

Der  Verdacht  eines  Selbstmords  war  leicht  zu  besei- 
tigen, obgleich  offenbar  die  Mörder  denselben  zu  erregen 
bemüht  gewesen  waren,  wie  namentlich  das  Tuch  am 

*)  S.  meine  Versuche  und  Beobachtungen  über  den  Erhängungs- 
lod  in  meinen  „Denkwürdigkeiten  aus  der  medic.  Statistik  und  Sta»0* 
arzneikunde"  Berlin  1846  S.  8t  u.  f. 
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Wandhaken  bewies.  Aber  plumper  ist  wohl  in  dieser  Hin- 
sicht selten  verfahren  worden!  Der  Schlüssel  der  abge- 
schlossenen Thüre  fehlte,  es  fehlte  das  Strangwerkzeug  am 
Halse,  als  man  die  Leiche  auffand,  und  die  Mörder  hatten 
in  der  Eile  übersehn,  dass  wenn  die  B.  sich  au  dem  Tuche 
am  Haken  aufgehängt  gehabt,  sie  nicht  davon  entfernt  auf 
dem  Stuhle  sitzend  als  Leiche  hätte  können  gefunden  wer- 
den!) Im  Uebrigen  musste  auf  Dritte  durch  die  Brandstif- 
tung geschlossen  werden,  durch  welche  offenbar  die  That 
des  Mordes  hatte  verdunkelt  werden  sollen,  ln  der  That 
wurden  drei  des  Verbrechens  verdächtige  Männer  einge- 
zogen, und  lange  gegen  sie  inquirirt.  Aber  — vergeblich, 
und  selbst  nachdem  Einer  von  ihnen  nach  Jahr  und  Tag, 
längst  entlassen,  geldwerthe  Papiere,  die  zu  den  bei  der  B. 
geraubten  gehörten,  bei  einem  Wechsler  hatte  umsetzen 
wollen  und  dabei  aufs  Neue  gefänglich  eingezogen  wor- 
den war,  gelang  es  nicht,  ihn  der  That  zu  überführen,  und 
der  Mord  ist  bis  heute  (drei  Jahre  nachher)  unentdeckt 
und  ungerochen  geblieben! 

50 — 54)  Nach  unserm  Strafrechte  (A.L.R.  §738,  739 
Thl.  II  Tit.  20)  ist  es  Müttern  und  Ammen  bei  Gefängniss- 
strafe  verboten,  Kinder  unter  zwei  Jahren  Nachts  zu  sich 
in’s  Bett  zu  nehmen.  Contraventionen  gegen  dies  eigen- 
thümliche  (aus  dem  neuen  Strafgesetz  - Entwurf  mit  Recht 
ausgemerzte)  Gesetz  kommen  natürlich  häufig  vor,  und  so 
habe  ich  alljährlich  mehrere  Fälle  gerichtsärztlich  zu  con- 
statiren,  in  denen  durch  ein  solches  Verfahren  kleine  Kin- 
der in  den  Betten  ihrer  Mütter  oder  Ammen  erstickt  wor- 
den sein  sollten.  In  der  hier  betrachteten  Cenlurie  von 
gerichtlichen  Obductionen  kamen  nicht  weniger  als  fünf 
dergleichen  Anschuldigungen  vor,  von  denen  vier  die  eignen 
Mütter  trafen,  die  natürlich  doppelt  schwer  durch  eihe 
solche  harte  Anklage  getroffen  werden  müssen,  da  sie  oh- 
nedies schon  schwer  genug  für  ihre  Fahrlässigkeit  durch 
den  Verlust  eines  geliebten  Kindes  büssen  müssen.  — Bei 
diesen  Sectionen  habe  ich  (nicht  nur  in  den  hier  betrach- 
teten fünf,  sondern  auch  in  mehrern  spätem  Fällen)  einen 
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Befund  angetroffen,  der  höchst  interessant  ist,  and  den  Er- 
stickungstod bei  kleinen  Kindern,  wie  kein  andres  be- 
kanntes Kriterium,  characterisirt.  Bei  Erwachsenen  erin- 
nere ich  mich  nicht,  diesen  Befund  angetroffen  zu  haben: 
ich  meine  petechienartige  Sugillationen  in  der 
Lungenpleura,  der  yJorta  oder  namentlich  auch  auf  der 
Oberfläche  des  Herzens , welches , wie  die  Lunge  dadurch 
ganz  gesprenkelt  erscheinen  kann.  Viele  meiner  Zuhörer 
haben  sich  wiederholt  bei  diesen  Fällen  von  diesem  Be- 
funde überzeugen  können,  der  meines  Wissens  noch  nicht 
allgemein  bekannt  ist.  — Ein  drei  Monate  altes  Mädchen 
war  im  Belte  der  Mutter  am  Morgen  todt  gefunden  wor- 
den. Ausser  den  gewöhnlichen  Zeichen  des  Erstickungs- 
todes fanden  sich  unzählige  kleine,  petechienartige  Su- 
gillationen  auf  Herz,  Aortenbogen  und  rechter  Lunge,  die 
das  Aussehn  hatte,  als  wären  Schreibfedern  darauf  ausge- 
spritzt worden.  Die  Zunge  lag  zwischen  den  Kiefern.  Der 
Magen  war  halb  mit  geronnener  Milch  angefüllt,  und  ein 
blutiger  Schaum  in  der  Luftröhre  fehlte  nicht.  — Auch  bei 
einem  einen  Monat  altem  Mädchen,  das,  ohne  alle  Spuren 
äusserer  Gewalt,  im  Bette  der  Amme  todt  gefunden  wor- 
den war,  waren  die  Erstickungsbefunde  sehr  deutlich  aus- 
geprägt. Das  ganze  Herz  hatte  sogar  eine  dunkelblaue 
Färbung,  und  in  dieser  waren  noch  zahlreiche  Petechien- 
Sugillationen  auf  der  Oberfläche  des  Organs,  so  wie  auch 
in  beiden,  besonders  der  linken  Lungenpleura  wahrzuneh- 
men. Die  Milz  war  bedeutend  überfüllt,  die  Nieren  aber 
in  diesem  Falle  weniger.  Die  Lungen  waren  mit  dunkeln, 
dickflüssigem  Blute  strotzend,  die  Luftröhre  sehr  mit  einen 
röthlichcn  Schaum  angefüllt.  Die  Zunge  lag  3 Linien  weit 
vor  den  Kiefern.  Auch  in  diesem  Falle  enthielt  der  Magen 
gekäste  Milch,  wie  gewöhnlich  und  natürlich,  da  ja  meis1 
die  Kinder  in’s  Bett  genommen  werden,  um  sie  zu  stillen, 
und  Nährende  und  Säugling  darüber  dann  einschlafen.  — 
Ganz  ähnliches  ergab  die  Section  eines  zwei  Monate  alte® 
Mädchens,  das  im  Bette  seiner  Mutier  erstickt  war.  Ick 
führe,  mit  Uebergehung  der  übrigen  suffocatorischen  Zei- 
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chen,  nur  an,  dass  auch  hier  die  Oberfläche  des  Herzens 
wie  gesprenkelt  erschien.  Das  lumen  der  Luftröhre  war 
mit  hellröthlichem  Schaum  angefüllt,  ihre  Schleimhaut  hell— 
roth.  Das  Kind  hatte  sich  satt  und  voll  getrunken,  denn 
der  Magen  war  ganz  mit  gekäster  Milch  angefüllt.  Dass 
eine  solche  Ueberfüllung  den  Erstickungstod  unter  ähnlichen 
Umständen  nur  sehr  begünstigen  muss,  ist  unzweifelhaft, 
und  ich  bin  überzeugt,  dass  diese  Todesart  kleiner  Säug- 
linge noch  weit  häufiger  vorkommt,  als  sie  zur  richterlichen 
Cognition  gelangt.  Auch  den  Hausärzten  mag  die  Veran- 
lassung aus  begreiflichen  Gründen  oft  genug  verschwiegen 
werden,  und  dann  passirt  der  Todesfall  in  den  amtlichen 
Listen  unter  der  Rubrik  „Krämpfe”  oder  dgl.I  Im  Uebrigen 
zeigten  sich  bei  dem  Kinde  quaest.  Todtcnflecke  auf  Schaam- 
theilen  und  Vor  der  fläche  der  Oberschenkel  und  ich 
schloss  darauf,  dass  das  Kind,  nachdem  es  gesäugt  hatte, 
auf  dem  Leibe  der  Mutter  eingeschlafen , liegen  geblieben 
und  erstickt  worden  sei,  was  später  die  Mutter  vollständig 
bestätigte.  Das  foramen  ovale  war  bei  dem  zwei- 
monatlichen Kinde  noch  ganz  offen.  — Ganz  das- 
selbe  fand  ich  bei  einem  zwei  Monate  alten  Kna- 
ben, der  Morgens  bei  seiner  Mutter  todt  im  Bette  gefun- 
den worden  war.  In  diesem,  so  wie  in  einem  andern 
Falle  von  einem  drei  Viertel  Jahre  alten  Mädchen,  das  man 
im  Bette  der  Mutter  todt  gefunden  hatte,  ergab  sich 
Schlagfluss,  nicht  Erstickung,  als  Todesart. 

55)  Der  letzte  Fall  in  dieser  Reihe  betraf  den  Erhän- 
gungstod  eines  18jährigen  Lehrburschen.  Der  Fall  würde 
gar  nicht  zu  unsrer  Cognition  gekommen  sein,  wenn  nicht 
ein  Verdacht  gegen  den  Meister  obgewaltet  hätte,  dass  er 
den  Burschen  durch  eine  Züchtigung  zu  Tode  gebracht  und 
dann  nach  dem  Tode,  um  die  Schuld  von  sich  abzuwälzen, 
ihn  aufgehängt  hätte.  Die  Obduction  ergab  ganz  unerheb- 
liche Spuren  äusserer  Gewalt  auf  dem  Rücken  der  Leiche. 
Rings  um  den  Hals  lief  eine  braungelbe,  pergamentartig 
harte  Strangrinne,  ohne  subcutane  Sugillation.  Am  After 
war  Koth  ausgeflossen.  Die  innere  Besichtigung  ergab 
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starke  apoplectische  Congestion  und  grossen  Blutreichlhim 
in  den  Lungen.  Hiernach  musste  angenommen  werden, 
dass  die  Züchtigungen  nicht  die  Todesursache  gewesen, 
und  dass  der  junge  Mann  lebend  an  den  Strang  gekommen 
sei.  Im  Uebrigen  schloss  ich  aus  einem  Befunde  in  der 
Harnblase,  und  nach  meinen  Erfahrungen  in  andern  Fällen, 
dass  denatus  ein  „Betlpisser”  gewesen  sei,  und  die  bei  der 
Section  anwesende  Mutter  bestätigte  mir  sogleich  die« 
Diagnose,  auf  welche  ich  unten  in  den,  diesen  Beobachlun- 
gen anzuhängenden  Coroliarien  noch  zurückkommen  werde 
( Forlselzungen  w erden  folgen.) 


JMitlheilungen  aus  der  Praxis. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  IV.  Niesmann,  pract.  Arzte  zu  Kiegelheim 
unweit  Goslar. 


1.  Ueber  einseitige,  20  Jahre  gewährte  Taubheit, 

als  Folge  eines  ins  Ohr  gesteckten  Zahnes. 

Im  Jahre  1845  behandelte  ich  zwei  arme  Familien,  au* 
14  Personen  bestehend,  am  Typhus  abdominalis  in  einer 
mir  nahen  Ortschaft.  War  (und  ist)  die  Schwerhörigkeit  - 
ein  gewöhnliches,  essentiell-constantes  — Symptom  geduck- 
ter Krankheit  in  ihrem  Verlaufe,  bei  geschwächter  Empfind- 
lichkeit des  Nervensystems,  einer  trägen  Hirnfunction  und 
Bewegung  des  Augapfels  und  Pupille,  bei  eigentümlichem 
Mienenspiel  der  Verzagtheit  u.  dgl,,  dabei  oft  ein  offner 
Mund  u.  s.  w.,  characterisirt  sich  dieses  Leiden  durch  eine 
solche  Physiognomie,  welche  ich  mit  dem  plattdeutschen 
Ausdrucke  bezeichnen  möchte:  eine  dämische,  so  fiel  ®r 
dennoch  besonders  dieser  Zustand  bei  einem  kranken  In- 
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dividuo  auf,  bei  einem  Schäfer  von  31  Jahren.  Sein  Blick 
war  horchend  auf  mich  fixirt,  bei  schmutzig  feuchten  Au- 
gen, der  Mund  offen  bei  einer  und  derselben  Miene;  auf' 
mein  wiederholtes  Fragen  erfolgte  ein  monotonisches  Ge- 
antworte,  das  Missverständnis  u.  dgl.  verrielh.  Auf  mein 
Forschen  und  Fragen  bei  den  Angehörigen  erhielt  ich  die 
gleichgültige  Antwort:  „der  ist  immer  nicht  ganz  gehörigen 
Verstandes,  oder,  nicht  wie  gewöhnlich”  u.  s.  w.  — Das 
Hauptleiden  ( Typhus ) zur  Tendenz  meiner  Aufgabe  mir 
stellend,  erwartete  ich  Besserung,  Aenderung  mit  der  Re- 
convalescenz,  vermuthete  ein  Vitium  incurabile,  Geistes- 
schwäche; erwähnte  besonders  nicht  ferner  dieses  Eigen- 
thümliche,  Individuelle  des  gedachten  Subjects,  äusserte 
mich  bei  fernem  Besuchen  wegen  der  lauen,  theilnahmlo- 
sen  Beantwortung  nicht  wieder  darüber,  wohl  aber  wahr- 
nehmend, dass  bei  Verlauf  und  Abnahme  des  wochenlang 
dauernden  Typhusleidens  dennoch  obige  Symptome,  als  meist 
essentielle  Merkmale  des  Leidens,  nach  und  nach  schwan- 
den, letztre  aber,  etwas  gemindert,  fortblieben.  Als  ambu- 
lirender  Kranker  kam  er  nach  5 Wochen  der  Krankheits- 
dauer zu  mir,  um,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  Stär- 
kungsmittel nach  zu  bekommen.  Hier  überzeugte  ich  mich 
nun,  dass  er  an  Schwerhörigkeit  laborire,  nicht  als  ein  vor- 
übergehendes Symptom  des  Typhus,  sondern  als  ein  selbst- 
ständiges Leiden,  der  Taubheit.  Auf  meine  directen  Fra- 
gen: „wie  lange  er  schon  taubhörig  gewesen?  er  müsse 
Hülfe  haben!”  erhielt  ich  in  unharmonischen  Pausen  die 
metallos  lautende  Antwort:  ihn  nur  von  seiner  Schwäche 
zu  befreien,  zu  stärken;  das  habe  nichts  zu  bedeuten  u.  s. 
w.,  Misstrauen  durch  Wort  und  Miene  verrathend,  als  cha- 
racteristisches  Merkmal  eines  chronischen  Tauben. 

Meine  Wohlgemeintheit  fand  schlechtes  Gehör,  und  ich 
gewährte  nur,  warum  er  bat:  Wiederherstellung  seines  ge- 
wohnten Gesundheitszustandes. 

Es  waren  nun  bald  zwei  Jahre  verflossen,  als  er  als 
Reihebote  der  Gemeinde  S.  mit  amtlicher  Requisition 
versehen,  zur  Behandlung  einer  armen  kranken  Inquisitin 
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zu  mir  kam  und  dadurch  mit  Zutrauen  begabt,  meinen  Rath 
zu  seinem  Gehörleiden  erbat.  Ich  untersuchte  das  kranke 
linke  Ohr  mit  einer  Knopfsonde,  indem  ich  meine  Ansicht 
äusserte,  dass  ein  harter  Körper,  ein  Knochen  etwa,  darin 
stecke.  „Ja,  ein  Knochen,  ein  Zahn  sitzt  darin.”  — Ein 
Zahn?!  — „Ja,  ein  Zahn.”  — Soll  denn  ein  Zahn  hinein- 
gewachsen sein?  fragte  ich,  indem  ich  mich  von  den  vor- 
findlichen  32  Zähnen  seines  Mundes  überzeugte.  — „Ein 
Zahn  sitzt  darin”,  war  seine  monotone,  bei  damisch  bestä- 
tigenden Blicken  und  Mienen,  karge  Antwort.  — Ich  ging 
nun  mit  einer  zierlich  geformten  sogenannten  Langenbeck- 
schen  Pincelte  in  den  Gehörgang,  fasste  das  mit  der  Sonde 
ermittelte,  auf  der  cavilas  tympani  eingekeilte  corpus  delicti 
und  in  drehenden  Rotationen  extrahirte  ich  den  20jährigen 
Arrestanten,  einen  sogenannten  Milchzahn.  Gleichwie  durch 
einen  electrischen  Schlag  änderte  sich  die  tarde  Physiog- 
nomie, Freude  strahlte  aus  Blick  und  Miene,  und  „nun  kann 
ich  hören”!  war  ein  EfTect  seines  kräftigen,  metallisch- 
energisch  laut  tönenden  Sprachorgans.  Auf  mein  dringen- 
des Forschen  gab  er  endlich  die  Antwort:  „Als  Knabe  in 
der  Schule  zog  mir  ein  Andrer  einen  wackelnden  Zahn 
aus  mit  der  Deutung,  ihn  in  ein  Mausloch  zu  bergen.  Ich 
steckte  ihn  scherzend  ins  Ohr  und  er  glitschte  hinein. 
Angst  und  bald  Schmerz  liess  einen  Wundarzt  herbeiholen, 
welcher  aber  vergeblich  mein  Ohr  blutend  machte.  Ich 
musste  lange  leiden,  wurde  harthörig,  oft  ganz  taub.  Vor 
Jahren,  vom  Soldatenstande  befreit,  versuchte  abermals  der 
Chirurg  W.  den  Zahn  herauszuziehn;  auch  wieder  vor  ein 
Paar  Jahren  — doch  vergebens,  ungeachtet  er  sich  viel 
Mühe  gab,  und  sogar  wieder  Blut  aus  dem  Ohre  kam.  Er 
sagte,  es  könne  mich  Keiner  davon  befreien”.  — Ein  Ope- 
ralivverfahren  mag  da  geübt  sein  gleich  dem  Schafknechte, 
erzählt  in  der  „Vierteljahrsschrift  für  die  pr.  Heilkunde” 
Prag  1848.  V.  2.  S.  22.  „Otitis  traumatica!'. 

Der  Zahn  wurde  nun  besichtigt,  er  war  mit  mehr  oder 
weniger  consistentem  Ohrenschmalze  überzogen,  gut  conser- 
virt,  selbst  Schmalz -Glasur.  Sein  Gewicht  betrug  5 Gran. 
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Als  Honorar  wurde  er  mir  als  Eigenlhum  zu  Theil  und 
steht  zur  ocularen  und  chemischen  Untersuchung  wissen- 
schaftlichen Sammlern  ins  Ohr  gerathner  Objecte  zu  Diensten. 

Das  Streben,  der  Forschungsgeist  unsrer  wissenschaft- 
lichen Zeit  hat  auch  Ohrenleiden  vielfach  in  Erwägung  ge- 
zogen, und  ich  konnte  nicht  unterlassen,  obigen  vielseitig 
interessanten  Fall  öffentlich  mitzutheilen,  wozu  mich  aus- 
serdem motivirten: 

Schmidt,  Jahrbücher  1847  Bd.  56  No.  2 S.  214. 

Sachs,  allg.  Centralztg.  1847,  XVl-y  47.  23  St.  u.  \ 47. 
62  St.  | 47-61  St.  23  St.  y-J  62  St.  Oliatrik  S.  402 
ihid.  1848  28  St.  f S.  222. 

Casper’s  Wochenschr.  1847  No.  51  S.  828.  lbid.  No.  51 
S.  820-21. 

0.  a.  Prager  Vieteljahrsschrift. 

Froriep’ s Notizen  1847.  1 — 13.  S.  268.  XXV. 

Item  II.  6—11.  S.  137  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


2.  Mittheilung  über  denselben  Gegenstand. 

Ein  Maurergesell  hieselbst,  St.  genannt,  hatte  seiner 
pathognomischen,  diagnostischen  Nosographie-Erzählung  zu- 
folge an  sporadischem  Mumps  gelitten,  dessen  Verlauf  und 
Ausgang  in  Otorrhagie  sich  endete.  Er  forderte  nun  meine 
Hülfe  und  beim  zweiten  Besuche  und  Untersuchen  des  Oh- 
res fand  ich  eines  Käfers  Flügel  in  dem,  c mcatu  auditorio 
exlcrno,  sich  secernirenden , stark  riechenden  Eiter.  Der 
Flügel  war  gut,  essentiel  erhalten;  es  war  mir  aber  nicht 
möglich,  dessen  ehemaligen  Käfereigenthümer  zu  classifici— 
ren,  zu  ordnen,  zu  benennen. 

Gedachter  Maurer  erzählte:  „Vor  18  Jahren  kam  ich 
im  Juni  - Monat  Abends  über  die  Wiesenfläche  zu  Hause. 
Unzählige  Käfer  umschwirrten  mich,  und  ungeachtet  steten 
Abwchrens  und  raschen  Ganges  gerieth  mir  Einer  ins  Ohr. 
Die  erste  beste  Hülfe  nahm  ich  in  Anspruch,  aber,  statt 
das  Insect  herauszuziehn,  hatte  ich  dasselbe  hineingescho- 
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ben,  und  zwar  mit  einer  gut  gewählten  Haarnadel.  Tage- 
langes Sausen  und  Toben  habe  ich  oft  mit  Schmerzen  ohne 
weitere  Folgen  ertragen  müssen.”  Dass  wirklich  dieses 
Ereigniss  so  lange  her  sei,  wisse  er  genau,  weil  es  kurze 
Zeit  vor  seiner  vor  18  Jahren  vollzogenen  Verheirathung 
geschehen  sei.  — Dass  ein  solcher  Flügel  nicht  leicht 
macerirt  wird,  werden  organisch-chemische  Pathologen  zur 
Evidenz  bestätigen. 


3.  Der  Zustand  eines  ertrunknen  Knaben. 

Am  2.  August  1847  rief  mich  eilige  Hülfe  zu  dem 
etwa  eine  Viertelstunde  unter  dem  Wasser  gelegnen  Kna- 
ben W.  hieselbst.  Er  lag  als  eine  Leiche  bis  aufs  Hemde 
entblösst  auf  einer  Bank  vor  seinem  gegenwärtigen  Vater 
und  Theilnehmern.  Todeskalt  war  sein  ganzer  Körper  bei 
Muskelerschlaffung ; Palpitation,  Pulsation  war  nicht  zu  be- 
merken, Augen  geschlossen,  Iiespiration  nicht  zu  verneh- 
men, aus  Mund  und  Nase  lief  Schleimmasse;  am  Hinler- 
kopfe  war  eine  rechtwinklige,  ein  Paar  Zoll  lange,  bis  aufs 
Cranium  dringende,  gequetschte  Wunde;  Blulspuren  fanden 
sich  bedeutend  im  Hemdkragen  und  in  den  Haaren. 

Man  erzählte:  Der  7jährige  Knabe  habe  von  der  Müh- 
lenbrücke auf  des  Flusses  Wasserfläche  schwimmende  Aepfel 
langen  wollen  und  sei  häuptlings  ins  Wasser  unter  die  Fahr- 
brücke versunken.  Der  gegenwärtige  Müller  habe  flugs 
die  Schützen  zugeselzt.  Hierauf  habe  man  ihn  gesucht  und 
endlich  unter  einer  Schütze  gefunden  und  hier  ins  Local 
gebracht,  geschüttelt,  gerieben  u.  s.  w. 

Wärmende  Gegenstände,  Asche,  Sand,  Flaschen,  eine 
wollene  Decke  Hess  ich  gleich  herbeischaffen,  Fricüonen, 
Bürsten  vornehmen,  Tabacksclystiere  appliciren,  und  indem 
ich  der  Respirationsfunction  durch  periodisches  Zusammen- 
drücken des  Thorax,  durch  Einblasen  von  Luft  nachzuah- 
men suche,  bemerke  ich  eine  quasi  stöhnende  Exspiration. 
Bei  energischer  Fortsetzung  aller  Hülfe,  wiederholt  sich  die- 
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selbe  immer  mehr  in  zunehmendem  Rhythmus  des  langsa- 
men Athmens.  Der  Asphyctische  fängt  an  zu  anken  (?) 
und  etwas  Fluidum,  gleichsam  würgend,  aus  dem  Munde 
zu  bringen,  in  den  man  Chamomillenthee  zu  bringen  ver- 
sucht hatte.  Ich  reiche  ein  zufällig  vorbandnes  Vomitiv, 
und  nach  einer  Viertelstunde  tritt  Würgen  von  wässrigem 
Schleim  ein,  bei  Augenöffnen,  normaler  Respiration  und 
schmerzhaftem  Stöhnen,  wie  man  es  wohl  bei  Kopfverlet- 
zungen wahrnimmt,  nachdem  anderthalb  Stunden  nach  dem 
Unglücksfalle  verflossen  war.  Ich  überzeugte  mich  nun 
nochmals  von  der  Kopfwunde,  welche  nun  wieder  an  zu 
bluten  fing.  Lege  artis  behandelt,  eilte  am  zweiten  Tage 
der  Knabe  den  Spielen  wieder  zu,  ohne  üble  Folgen!  — 
leb  überlasse  fernere  Erwägung  dem  Leser,  welcher  die 
Hirnerschütterung  nicht  unberücksichtigt  lassen  wird,  und 
verweise  auf:  Staatsirztlichc  Erörterungen  und  Notizen; 
Henke's  Zeitschrift  1847  Heft  1 Jahrg.  37:  Zur  Erkenntniss 
des’ Ertrinkungsactes.  — Dr.  Braun  erzählt  einen  Rettungs- 
fall und  führt  Dr.  Löfflcr's  Abhandlung  in  Henke' s Zeitschr. 
an,  Jahrg.  24  Quartalheft  1 : Anstatt  dass  diese  Ohnmacht 
unter  die  Todesarten  Ertrinkender  zu  stellen  ist,  sollte  man 
sie  lieber  unter  die  Schutzmittel  vor  dem  Tode  durch  Er- 
trinken aufzählen.  So  lange  sie  anhält,  kann  der  Mensch 
nicht  ersticken,  weil  er  nicht  respirirt. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandtcr  Schriften. 

Untersuchungen  über  Galle.  Ein  Beitrag  zur  physiologi- 
schen und  pathologischen  Chemie.  Von  M.  Dr.  Freiherr 
von  Gorup-Beianez.  Erlangen  1846.  IV  u.  70  S.  8. 
(Etwas  verspätet  wollen  wir  indess  noch  jetzt  nicht 
verabsäumen,  auf  diese  kleine,  sehr  fleissige,  durchaus  auf 
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eigne  Versuche  begründete  Schrift  aufmerksam  zu  machen, 
die  einen  beachtungswerthen  Beitrag  zur  organischen  Che- 
mie liefert.) 


lieber  die  Bright’ sehe  Nierenkrankheit.  Eine  acade- 
mische  Abhandlung  von  Peter  H.  Malmsten , Dr.  Aus  d. 
Schwedischen  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen 
versehn  von  Gerhard  t>,  d.  Bosch , Dr.  Bremen  1848. 
VIII  u.  168  S.  8. 

(Eine  durchaus  empfehlenswerthe  Monographie  der 
vielbesprochnen  Krankheit,  deren  Existenz  als  specifische 
Krankheitsform  (nicht  als  allgemeine  Form  von  Nierende- 
generation) indess  auch  nach  dieser  Schrift  noch  immer 
zweifelhaft  bleibt.  Der  Vf.  hat  24  eigne  Fälle  im  Hospital 
beobachtet  und  kurz  mitgetheilt,  in  welchen  in  13  Heilung 
oder  Besserung  eintrat.  Wir  wiederholen,  dass  man  hier 
Alles  zweckmässig  zusammengetragen  und  gut  verarbeite! 
findet,  was  den  Gegenstand  betrifft.) 

Chemie  und  Microscop  am  Krankenbette.  Ein  Bei- 
trag zur  medicinischen  Diagnostik,  mit  besondrer  Rück- 
sicht auf  das  Bedürfnis  des  practischen  Arztes  bearbei- 
tet von  Dr.  Marc  Aurel  Höße,  Docenten  in  Heidelberg 
u.  s.  w.  Mit  (eingedruckten)  Holzschnitten  und  drei  Stein- 
drucktafeln. Erlangen  1848.  XII,  483  und  (an  Anmer- 
kungen) 200  S.  8. 

(Wir  bescheiden  uns  gern  über  den  eigentlichen  Kern 
des  Werks,  über  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  des 
Vfs.  und  der  daraus  gezognen  Schlüsse  kein  Urtheil  zu  ha- 
ben, können  aber  so  viel  mit  Gewissen  versichern,  dass 
das  Buch  einen  wahren  Codex  der  chemischen  und  micros- 
copischen  Diagnostik  bildet,  dass  es  an  Vollständigkeit  von 
keinem  andern  überlrofTen  wird,  und  dass  es  allen  denen 
unentbehrlich  sein  muss,  die  sich  über  den  neusten  Stand- 
punct  der  genannten  Disciplinen  informiren  wollen.) 


(iedruckt  bei  J.  Petich. 
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A.  Hir  schttahl. 

M 46.  Berlin , den  ll,en  November  1848. 

Neuralgia  glaiulis  pcnis  gonorrhoica  Vom  Dr  Spengler.  — Uebcr 
die  Beziehungen  des  JVert.  quintus  zum  Gehörsinn.  Vom  Dr. 
Wolff.  — Geburtshülflichc  Vorgänge  in  der  Königl.  GebäraustaJt 
zu  Breslau  im  Jahre  1S46.  Vom  Sdcundärarzt  Dr.  Ne u ge ba u er. 


Neuralgia  glaiulis  pMis  gonorrhoica. 

: . . . » ‘ \ i ’ [ 

Mitgclheilt 

vom  Dr.  L.  Spengler,  pract.  Arzte  zu  Eltville  in  Nassau. 


Wenn  die  Neuralgien,  die  nach  Gonorrhöe  entstehn, 
schon  äusserst  selten  sind , wenn  es  der  mitgelhcilten  Be- 
obachtungen von  Neuralgien,  die  ihren  Sitz  am  äussern 
Schamnerven,  den  oberflächlichen  des  Perinäums,  der  Hüfl- 
nerven  und  denen  des  Gesichts  aufgeschlagen  hatten,  über- 
haupt nur  wenige  giebt,  so  dürfte  die  Mittheilung  eines 
ähnlichen  Falls  schon  an  und  für  sich  interessant  sein  und 
die  Vermehrung  der  leider  ohnehin  so  zahlreichen  Casuis- 
tik  durch  die  Bekanntmachung  eines  derartigen  Falls  eine 
gerechte  Entschuldigung  verdienen;  um  so  mehr  aber  scheint 
es  mir  gerechtfertigt,  einen  Fall  zu  veröffentlichen,  der  sich 
durch  die  Hyperästhesie  einer  eigentümlichen  Nervenpar- 
thie  auszeichnet,  wie  sie  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet, 
wenigstens  noch  nicht  beschrieben  ist. 

Jahrgang  1848.  40 
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Ein  kräftiger,  stets  ganz  gesund  gewesener  Mann  von 
40  Jahren  versucht  im  Zustande  der  Trunkenheit  in  einem 
öffentlichen  Hause  mit  einer  feilen  Dirne  den  Coitus  zu 
vollziehn ; allein  er  muss  sich  mit  der  Erection  begnügen, 
indem  es  trotz  aller  Bemühungen  nicht  zur  Ejaculatfon 
kommt.  Gleichsam  aus  Rache  giebt  ihm  die  Dirne  ein  An- 
denken mit,  das  schon  am  nächsten  Tage  als  Tripper  sich 
ihm  präsentirt.  Der  Ausfluss  ist  äusserst  dick  und  das 
Glied  sehr  schmerzhaft.  Der  behandelnde  Arzt  verordnete 
Emulsionen,  Cubeben  und  Copaivabalsam,  die,  sechs  Wochen 
lang  gebraucht,  den  Tripper  nicht  zu  heben  vermochten; 
die  entzündlichen  Erscheinungen  waren  zwar  vorüberge- 
gangen,  allein  ein  tüchtiger  Nachtripper  war  dem  Marine 
um  so  unangenehmer,  als  er  mit  einer  schönen  jungen 
Frau  iu  der  Ehe  lebte.  Als  er  mich  zum  Erstenmale  con- 
sultirte,  klagte  er  bloss  über  den  ziemlich  copiösen  dünnen 
Ausfluss.  Beim  Urinlasscn  war  gar  kein  Schmerz,  der  Urin 
ging  in  gradem  Strahl,  uijd  die  Untersuchung  mittelst  des 
Catheters  ergab  eine  völlig  weite,  überall  normale  Urethra. 
Ich  verordnete  eine  Höliensteinlösung  zum  Einspritzen.  Da 
der  Kranke  jedoch  wegen  feines  Geschäfts  ein  unruhiges 
Leben  führen,  viel  hin  und  her  laufen  musste,  auch  in  der 
Diät  manchen  Fehler  beging,  so  verzögerte  sich  die  Hei- 
lung dieses  Nachlrippers  bis  in  die  vierte /Woche  , so  dass 
am  Schluss  der  zehnten  Woche  nach  der  Ansteckung  der 
Tripper  vollständig  geheilt  war.  Nach  so  langem  i’ausiren 
sucht  sich  der  Mann  nun  mit  seiner  Frau  za  entschädigen, 
fleissig  den  ehelichen  Pflichten  nacbgeheqd.  Der  Versuch 
fiel  jedoch  nicht  zum  Besten  aus.  Gleich  nach  dem  Coitus 
empfindet  der  Mann  in  seiner  Eichel  ei«  eigentümliches, 
schmerzhaftes  Gefühl,  das  sich  nach:  dem  nächsten  Coitus 
immer  mehr  steigert  und  zwei  Tage  lang  anhält.  Dies  un- 
angenehme Ereigniss  wird  auf  Rechnung  allzu  grosser  An- 
strengung geschoben.  Als  nach  den  zwei  Tagen  der 
Schmerz  sich  gehoben,  vollzog  der  Mann  abermals  de«, 
Coitas ,,  die  vermutliche  Ursache  des,  Schmerzes  sorgsam, 
meidend.  Doch  dieselben  Erscheinungen  de*  Schmer»»  i«, 
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der  ganzen  gians  penis , der  jedoch  diesmal  drei  Tage  lang 
dauert.  Immer  wird  die  Sache  noch  auf  che  Ungewohnheit 
und  die  lange  Entwöhnung  von  dieser  Art  von  Beschäfti- 
gung bezogen.  Allein  so  oft  der  Coitus  wiederholt  wird, 
dieselben  Schmerzen,  die  sich  stets  steigerten,  und  immer 
zwei  bis  drei  Tage  anhielten,  ja  oft  das  Uriniren  erschwer- 
ten. Nun  wurde  eine  Zeitlang  im  Cölibat  gelebt,  allein 
auch  dieses  halte  die  gewünschte  Wirkung  nicht.  Es  tra- 
ten jetzt  Pollutionen  ein,  und  nach  jeder  kommen  jetzt  die- 
selben Schmerzen  der  Eichel»  wie  früher  nach  dem  Coitus; 
selbst  nach  jeder  Erection,  die  stets  immer  vollständig,  nie 
der  Chorda  ähnlich,  und  selbst  ganz  unschmerzhaft  war, 
stellten  sich  die  Schmerzen  in  der  Eichel  ein  und  dauerten 
Tagelang.  Drei  Wochen  nach  dem  Aufhören  des  Trippers 
kam  nun  der  Kranke  abermals  zu  mir,  in  Verzweiflung  mir 
sein  Leiden  klagend.  Die  Besichtigung  ergab  einen  ganz 
normalen  penis,  nnd  die  Einführung  des  Cathefers  ging 
ohne  das  geringste  Krankhafte  zu  entdecken,  ganz  leicht 
von  Statten.  Nur  die  bald  reissenden,  brennenden,  bald 
bohrenden,  zusammenschnürenden  Schmerzen  waren  seine 
einzige  Klage.  Die  gians  war  während  der  Schmerzen 
nicht  in  Temperatar  oder  Farbe  verändert,  und  gegen  Be- 
rührung und  Druck  nie  empflndlich.  Von  Zeit  zu  Zeit  zie- 
hende Schmerzen  in  den  Lenden.  Auch  sonst  fühlte  der 
Kranke,  mit  Ausnahme  einer  sehr  hypochondrischen  Stim- 
mung sieh  ganz  wohl;  alle  Functionen  gingen  normal  von 
Statten.  Namentlich  war  nicht  das  geringste  Symptom  so- 
genannter Tripperseuche  vorhanden,  oder  Stembeschwerden. 
Ich  verordnete  dem  Kranken  Bali.  Cop.  und  Cubeben  hi 
starken  Dosen,  was  er  lange  Zeit  ohne  alle  Besserung' 
nahm,  ln  der  Herzensangst  consultirle  nun  Patient  einen 
Militärarzt,  da  dieselben  ein  besondres  Geschick  in  Behand- 
lung galanter  Krankheiten  haben  sollen  (?).  Derselbe  glaubte 
etwas  Typisches  in  den  Schmerzen  zu  erkennen,  nnd  ver- 
ordnete Chinin,  das  lange  Zeit  genommen  auch  niehts  an 
dem  Zustande  änderte,  als  dass  efl  einen  Gaslricismtts  hel- 
beiführte.  Deshalb  gab  der  Kranke  die  Mililfircur  auf,  und 
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nachdem  ich,  durch  passende  Mittel  den  Gastricismus  besei- 
tigt, schritt  ich  zur  Anwendung  der  Narcotica.  Morphium 
wurde  innerlich  gereicht  und  äusserlich  applicirt  und  län- 
gere Zeit  fortgesetzt,  allein  ohne  allen  Vorlheii.  Die 
Schmerzen  nach  dem  Coitus , nach  Erectionen  blieben  die- 
selben. Da  man  bei  Neuralgien  besonders  das  Eisen  ge- 
lobt hatte,  versuchte  ich  hierauf  das  kohlensaure  Eisen,  und 
sah  davon  grade  so  viel  Erfolg,  als  vom  Morphium.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wurde  die  Harnröhre  mit  dem  Catheter  unter- 
sucht, niemals  aber  etwas  Abnormes  gefunden,  der  Calhe- 
ter  glitt  jedesmal  leicht  ohne  das  geringste  Schmerzgefühl 
zu  veranlassen,  in  die  Blase.  Die  Diagnose  einer  Neural- 
gie ohne  materielle  Veränderungen  bestätigte  sich  also  im- 
mer mehr.  Da  alle  Mittel  bis  jetzt  nichts  gefruchtet,  kam 
der  Kranke  in  eine  so  tiefe  hypochondrische  Stimmung, 
dass  er  anfing  abzumagern,  von  Abschneiden  des  Gliedes, 
ja  von  Entleibung  sprach.  Spinalirritation,  Hämorrhoiden 
waren  durchaus  nicht  vorhanden.  Ich  versuchte  nun  noch- 
mals Holztränke,  allein  der  Zustand  des  armen  Kranken 
blieb  so  unverändert,  dass  er  nach  5 monatlicher  Cur  noch 
dieselben  Schmerzen  hatte,  wie  damals,  als  er  zum  ersten- 
raale  den  Coitus  nach  verlornem  Tripper  vollzog.  Ich 
suchte  mich  bei  diesen  glänzenden  Erfolgen  der  cingelei- 
teten  Therapie  damit  zu  trösten,  dass  es  Einem  bei  andern 
Neuralgien  oft  nicht  besser  geht.  — Ich  schlug  nun  den 
Kranken  vor,  die  Harnröhre  mit  Höllenstein  zu  ätzen,  wor- 
auf derselbe  mit  Vergnügen  einging,  wenn  es  auch  noch 
so  grosse  Schmerzen  mache.  In  der  ersten  Sitzung  ätzte 
ich  demselben  die  Harnröhre  von  ihrer  äussern  Mündung 
ungefähr  einen  Zoll  weit  während  der  Dauer  einer  Minute. 
Der  Kranke  empfand  viel  Schmerz  und  es  entstand  3 Tage 
lang  ein  blutig  eitriger  Ausfluss,  ohne  den  Zustand  zu  bes- 
sern. Die  Operation  wurde  noch  drei  Mal  in  achttägigen 
Pausen  in  immer  extensiverer  und  intensiverer  Weise  wie- 
derholt, ohne  dass  mehr  als  Linderung  eingetreten  wäre, 
Aufforderung  übrigens  genug  zur  Fortsetzung  der  begon- 
nenen Curmethode.  Der  Schmerz  hauste  nun  nicht  mehr 
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so  stark  in  der  Peripherie  der  Eichel,  sondern  concentrirtc 
sich  mehr  im  Innern.  Nach  der  fünften  Cauterisation , die 
hauptsächlich  in  der  fossa  navicularis  vorgenommen  wurde 
weil  dort  jetzt  der  lebhafteste  Schmerz  empfunden  ward, 
war  bedeutende  Besserung  eingetreten,  und  nach  der  sechs- 
ten war  der  Kranke  von  seiner  Neuralgie  befreit,  so  dass 
er  jetzt  ungestraft  im  Tempel  der  Venus  seine  Opfer  dar- 
bringen darf,  als  deren  eifriger  Verehrer  er  sich  denn 
auch  bekennt. 

Analysircn  wir  diesen  Fall,  so  ist  es  vor  allem  die 
Seltenheit  einer  Neuralgia  oder  Hypcrütthesia  gonorrhoica 
überhaupt,  die  uns  entgegentritt.  Da  alle  materiellen  Ver- 
änderungen fehlten,  da  der  Schmerz  durch  Einflüsse  her- 
vorgerufen ward,  die  im  Normalzustände  nie  Schmerz  er- 
regen, da  die  Nerven  so  ausserordentlich  empfindlich  ge- 
gen äussere  Eindrücke,  in  krankhaft  gesteigerter  Thätigkeit 
(hyperäslhetisch)  waren,  und  auf  ganz  leichte  Veranlassun- 
gen Schmerzen  sich  äusserten,  da  die  Intervallen  ganz  frei 
waren,  so  musste  wohl  eine  solche  Diagnose  gestellt  werden. 
Zweitens  ist  es  der  seltne  Sitz  der  Neuralgie,  der  uns  hier 
interessirt.  Wie  nach  heftigen  Anstrengungen  beim  Coitus 
flüchtige,  leicht  vorübergehende  Schmerzen  im  Scrotum  und 
Perinäum  Vorkommen,  so  sind  os  auch  grade  diese  Nerven- 
parthien,  die  nach  Gonorrhöe  am  gewöhnlichsten  neural- 
gisch afficirt  werden;  dann  kommen  die  Gesichtsnerven, 
wie  uns  Thüenius  1789  (Med.  chir.  Bemerkungen,  Frank- 
furt a.  M.  1789  S.  284.  — Neue  Auflage  1811 — 12,  2 Bde. 
I,  S.  08.)  einen  Fall  erzählt,  und  dann  die  Beckennerven, 
wovon  uns  Autenrieth  1807  eine  Beobachtung  aufbewahrt 
hat.  (Autenrieth  retp.  Söhringer  dtss.  dt  morbis  quibus- 
dam  qui  gonorrhocam  male  tractatam  sequuntur.  Tubingac 
1807.  8.  S.  23.)  Aber  einen  Fall  der  Art  wie  ich  ihn 
eben  mitgethcilt,  habe  ich  nicht  in  der  Literatur  gefunden. 
Nur  ähnlich  ist  der  Fall,  den  Bureau  erzählt  in  Memory  of 
the  medical  Society  of  London  1797  Vol.  III.  p.  65;  aus- 
züglich  mitgetheilt  in  Bretschneider,  Versuch  einer  Begrün- 
dung der  Pathologie  und  Therapie  der  äussern  Neuralgien. 
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Jena  1847.  S.  410.  Gin  dreissigjähriger  ganz  gesunder 
Mann  empfand  sogleich  nach  dem  Beischlafe  mit  einem  un- 
reinen Weibe  bedeutende  Schmerzen  an  der  Eichel  des 
Penis,  gegen  welche  Aderlässe,  Quecksilber  bis  zur  Sali— 
vation,  Cicula,  China,  Guajac,  Balsam,  Naphthen,  eingelegte 
Bougies  und  Electricität  ohne  allen  Erfolg  angewendet 
wurde.  Ein  halbes  Jahr  später  zog  sich  der  Kranke  durch 
eine  neue  Ansteckung  einen  Tripper  zu,  und  damit  ver- 
schwand plötzlich  aller  Schmerz.  — Von  den  Neuem  ge- 
bührt Eiaenmann  das  Verdienst,  die  Neuralgia  metastatica 
per  blenonhoeam  suppressam  1830  wieder  genauer  beschrie- 
ben zu  haben  in  seinem  bekannten  Werke  „der  Tripper  in 
allen  seinen  Formen  und  in  allen  seinen  Folgen”  Erlangen 
11,  S.  203  ff.  Uebrigens  ist  die  Zahl  der  darüber  vorlie- 
genden Beobachtungen  sehr  gering,  weshalb  es  dringend 
zu  wünschen,  dass  man  auf  Fälle  der  Art  vigilire. 

Hinsichtlich  der  Therapie  finden  wir,  dass  alle  Mittel, 
die  man  sonst  gegen  Neuralgien  rühmt,  im  Stiche  lassen. 
Hervorrufung  des  Trippers,  oder  wo  dieses  unmöglich,  wie 
es  ja  oft  vorkommt,  dass  man  keinen  Tripperstoff  zum  Ein- 
impfen z.  B.  auf  dem  Lande  erhalten  kann,  Erzeugung  ei- 
nes künstlichen  Ausflusses  durch  Höllensteinätzungen  sind 
die  einzigen  richtigen  Arzneimittel.  Und  es  dürfte  hiebei 
die  Frage  entstehn  und  in  ernstliche  Erwägung  gezogen 
zu  werden  verdienen,  ob  es  nicht  vorzuziehn  sei,  stets  ei- 
nen künstlichen  Ausfluss  statt  eines  Trippers  zu  etabliren, 
da  bei  der  letzten  Verfahrungsweise  wir  einer  neuen  Ge- 
fahr, den  secundären  Erscheinungen,  entgegengehn,  eine 
Klippe,  die  bei  dem  ersten  Verfahren,  dem  ich  jedenfalls 
den  Vorzug  geben  muss,  gänzlich  vermieden  wird  und  wo- 
bei wir  doch  zum  gewünschten  Ziele  kommen. 
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Ueber  die  Beziehungen  des  Nervus  quintus 
zum  Gehörsinn. 

Entgegnung  an  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Kramer 

vom 

Dr.  Ph.  H.  Wolff,  pract.  Arzte  in  Berlin.  *) 


In  No.  3 dieser  Zeitschrift  (1848)  befindet  sich  ein 
Aufsatz  des  Herrn  Sanitätsraths  Dr.  Kramer  „Ueber  die 
Beziehungen  des  Nervus  quintus  zum  Gehörsinn”.  — Diese 
Ueberschrift  Hess  erwarten,  dass  uns  irgend  etwas  Neues 
über  die  Functionen  des  N.  trigeminus  in  Bezug  auf  den 
Gehörsinn  mitgelheilt  würde;  dem  ist  jedoch  nicht  so.  Herr 
Kramer  giebt  in  diesem  Aufsatz  nur  einen  schwachen  und, 
wie  wir  gleich  beweisen  werden,  vollkommen  misslungenen 
Versuch  zur  Widerlegung  meiner  Ansichten  über  das  ex- 
citomotorische  Nervensystem  des  Gehörorgans  und  seine 
Beziehungen  zur  Sinneswahrnehmung. 

Schon  im  Jahre  1842  (in  meiner  „nervösen  Schwer- 
hörigkeit”) und  sodann  im  J.  1845  in  meinen  „Nerven- 
krankheiten des  Ohres”  hatte  ich  die  Ansichten,  welche  Hr. 
K.  zu  widerlegen  sich  bemüht,  nicht  bloss  ausgesprochen 
sondern  wie  ich  meine,  vollkommen  erwiesen;  wie  kommt 
*bs  nun,  dass  Herr  K.  jetzt,  im  Jahre  1848,  scheinbar  ganz 
ex  abrupto  sich  gegen  dieselben  durch  Aufstellung  einiger 
Scheingründe  vernehmen  lässt?  Dies  ist  folgcndermassen 
zu  erklären. 

In  seinen  „Beobachtungen  und  Erfahrungen”  u.  s.  w. 
hatto  dieser  Autor  die  von  mir  angegebene  Behandlung  der 
Ohrenkrankheiten  durch  Dämpfe  angegriffen  und  nebenher 
auch  einen  kleinen  Ausfall  auf  meine  Ansichten  über  die 
Function  des  excitomotorischen  Nervensystems  des  Gehör- 
organs gemacht. 

- 

*)  Hiermit  sind  diese  Verhandlungen  für  die  Wochenschrift  ge- 
tcMouen.  C. 
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In  der  Allgemeinen  Med.  Central  - Zeitung  vom  13.  u. 
16.  October  1847  habe  ich  jedoch  sowohl  den  Hauptangriff 
auf  meine  Heilmethode  als  auch  den  Nebenangriff  auf  meine 
Ansichten  von  der  Function  des  excitomotorischcn  Nerven- 
systems des  Gehörorgans  vollkommen  zurückgeschlagen. 
Herr  K.  hat  nun  wohlweislich  nichts  gegen  die  von  mir 
durch  Erfahrung  und  Theorie  erwiesene  Ansicht  von  der 
Hauptfunction  der  Tuba  Eustachii  und  die  sich  hierauf  ba- 
sirende  Heilmethode  erwidert  und  durch  seinen  Aufsatz 
offenbar  nur  den  Rückzug  sich  sichern  wollen.  Wir  sind 
also  wohl  berechtigt  anzunehmen,  Herr  K.  erkenne  jetzt 
selbst  an,  dass  er  nichts  weiter  gegen  die  von  mir  ange- 
gebene Heilmethode  anführen  könne  und  somit  seine  frü- 
here Anfechtung  derselben  als  vollkommen  machtlos  erwie- 
sen sei. 

Nach  dieser  für  uns  nolhwendigen  Prämisse  gehn  wir 
sogleich  in  medias  res. 

Herr  K.  schiebt  mir  eine  Ansicht  unter,  die  ich  nie- 
mals ausgesprochen  oder  gehabt  habe,  nemlich  dass  das 
Magendicsche  Experiment  der  Durchschneidung  des  N.  tri- 
geminus  in  der  Schädclhöhle  die  Hauptgrundlage  meines, 
nach  seiner  Ansicht  „in  freier  Luft  schwebenden”  Systems 
sei.  Liesse  sich  nun  aber  nicht  klar  erweisen,  dass  durch 
die  Durchschneidung  des  N.  quintus  die  Gehörfähigkeit  der 
diesem  Experimente  unterworfenen  Thiere  vernichtet  sei, 
so  falle  hierdurch  das  ganze,  ihm  so  missliebige  System 
zusammen.  Dies  ist  der  ganze  Inhalt  der  Kramer' sehen 
Philippica.  Wenn  aber  Herr  K.  sich  genau  in  den  litera- 
rischen Oudlen  unterrichtet  hätte,  so  würde  er  nicht  zu 
der  ihm  selbst  am  meisten  nachtheiligen  Angriffsweise  ge- 
gen die  Autoren,  welche  er  gern  mit  dem  Bann  belegen 
möchte,  seine  Zuflucht  nehmen. 

Sowohl  in  meiner  „nervösen  Schwerhörigkeit”  als  auch 
in  meinen  „Nervenkrankheiten  des  Ohres”  u.  s.  w.  habe  ich 
genug  andre  physiologische  und  pathologische  Phänomene 
zur  Unterstützung  meiner  Ansicht  angeführt,  von  denen 
manche  vielleicht  von  grösserer  Beweiskraft  sind  als  jenes 
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Magendie' sehe  Experiment.  Hier  kann  ich  natürlich  nicht 
auf  eine  nähere  Auseinandersetzung  des  in  den  bezeichnc- 
ten  Schriften  Angegebenen  eingehn,  sondern  muss  auf 
diese  Schriften  selbst  verweisen,  nur  will  ich  hier  bemer- 
ken, dass  ich  in  meinen  „Nervenkrankheiten  u.  s.  w.”  aus- 
führlich genug  dargethan  habe,  dass  die  von  MarshaU  Hüll 
erwiesene  Wirksamkeit  des  cxcitomotorischen  Nervensys- 
tems die  Hauptbasis  meines  Systems  sei. 

Mit  dieser  einfachen  Bemerkung  wäre  somit  schon 
Herr  K.  hinlänglich  widerlegt.  Nicht  eher  hat  derselbe  den 
Nachweis  „der  Unhaltbarkcit  meiner  Theorie”  geführt,  als 
bis  er  sämmtliche  von  mir  angegebene  Gründe  widerlegt 
hat.  Freilich  muss  er,  um  hierzu  zu  gelangen,  das  Bell- 
sche  und  MarshaU,  Hallsehe  System  stürzen  und  festste- 
hende Thatsachcn  ungeschehn  machen! 

Da  nun  aber  Herr  K.  das  Magendie' sehe  Experiment 
mit  Gewalt  zur  Hauptbasis  meines  Systems  machen  will  und 
seine  Angriffe  nur  auf  diesen  Punct  lenkt,  so  wollen  wir 
ihm  auf  dieses  von  ihm  selbst  gewählte  Terrain  folgen. 

Um  die  Folgerung  aus  dem  Magendie  sehen  Versuche 
so  recht  ex  fundamento  zu  widerlegen,  hatte  Herr  K.  (in 
seinen  „Beiträgen  zur  Ohrenheilkunde”  S.  196  gesagt:  „Be- 
denkt man  ferner,  dass  Magendie  bei  seinem  hierher  ge- 
hörenden Versuche,  den  Thieren 4 nicht  nur  die  Kopfhaut 
durchschneiden,  sondern  einen  grossen  Theil  des  Schädels 
selbst  abschneiden,  beide  grosse  Hirnhalbkugeln  in  die  Höhe 
heben  musste,  ehe  er  beide  starke  Nervi  irigemini  durch- 
schneiden konnte,  so  wird  man  die  Forderung  etwas  stark 
finden,  welche  M.  an  diese  gemarterten  Thiere  macht,  dass 
sie  von  irgend  welchem  Geräusch  Notiz  nehmen”.  Da  ich 
ihm  nun  hierauf  erwiederte  (in  der  Med.  Central  - Zeitung 
vom  16.  Oct.  1847),  dass  sein  Ausspruch  nur  beweise,  dass 
ihm  der  Magendie  sehe  Versuch  durchaus  unbekannt  sein 
müsse,  da  er  nicht  einmal  wisse,  dass  Magendie  bei  seinem 
Versuche  ein  sehr  feines  Messereben  hinter  den  Ohren  der 
Kaninchen  (an  welchen  Thieren  M.  den  Versuch  stets 
macht)  einsticht,  weiter  fortführt  und  auf  diese  Weise  sicher 
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den  N.  quintus,  und  nur  diesen,  in  der  Schüd  eihöhle  durch- 
schneidet, so  hat  Herr  K.  nunmehr  weiter  keine  Antwort 
zu  geben,  als  dass  er  im  Winter  1824  — 25  Magendie 
habe  experimenlircn  sehn  und  dass  dies  so  lange  her  sei, 
dass  ihm  „sein  Gedächtniss  über  die  Art  der  Ausführung 
der  Durchschneidung  wohl  untreu  geworden  sein  könne”. 
Wenn  man  sich  aber  so  wenig  auf  sein  Gedächtniss  ver- 
lassen kann,  so  muss  man  sich  wohl  hüten,  nur  allein  sei- 
nen Erfahrungen  und  seinem  Gedächtnisse  zu  vertraun  und 
alles  von  Andern  Erlebte  und  Berichtete  in  Zweifel  zu  ziebn. 

Freilich  können  wir  uns  nicht  von  dem  Zustande  der 
Hörfähigkeit  der  diesem  Versuche  unterworfenen  Thiere 
vollkommen  überzeugen,  weil  die  Thiere  über  ihre  Sinnes- 
wahrnehmungen uns  nicht  Bericht  erstatten  können,  so  viel 
steht  jedoch  fest,  dass  nach  der  Durchschneidung  des  N. 
quintus  in  der  Schädelhöhlo  sowohl  das  Gefühl  als  auch  die 
Nutrition  der  betreffenden  Gesichtshälfte  vernichtet  werde«, 
dass  späterhin  das  Auge  vereitert,  ein  Theil  des  äussera 
Ohres  und  die  gcsammte  Gesichlshälfte  in  Fänhauss  über- 
gehn. Sehn  wir  nun  zugleich  die  Function  des  Gesichts- 
organs  zerstört  werden,  sollten  wir  dann  nicht  berechtigt 
sein  anzunehinen,  dass  auch  die  Function  des  Gehörorgans 
leiden  müsse? 

Freilich  reicht  die  experimentirende  Physiologie  nicht 
mehr  aus,  uns  unumsiüssliche  Beweise  in  Bezug  auf  das 
Gehörorgan  zu  geben,  aber  die  pathologische  Anatomie  und 
die  Pathologie  ergänzen  so  vollständig  diese  Lücke,  dass 
wir  auch  hier  nicht  länger  zweifeln  dürfen.  Der  einzige 
von  Serres  erzählte  Fall,  welchen  ich  in  meinen  „Nerven- 
krankheiten des  Ohres"  S.  67  angeführt  habe  und  in  wel- 
chem die  krankhafte  Zerstörung  des  N.  quintus  in  der 
Schädelhöhlc  bei  einem  Menschen  vollkommen  dieselben 
Folgen  herbeigeführt  batte,  wie  die  Durchschneidung  die- 
ses Nerven  bei  Thieren,  ist  schon  ein  hinlänglicher  Beweis. 
Herr  K.  hütet  sich  wohl,  dieses  Falles  mit  Einem  Worte 
Erwähnung  zu  thun,  dagegen  berührt  er  (freilich  nur  sehr 
oberflächlich)  die  durch  die  Pathologie  gelieferten  Beweise, 
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welche  Ich  angeführt  habe.  Er  spricht  nämlich  von  dem 
Einflüsse  der  Olalgie  auf  die  Hörfahigkeit  und  erzählt  einen 
Fall,  in  welchem  keine  Abnahme  des  Gehörs  Statt  gefunden 
hätte,  indem  er  seinen  Bericht  mit  den  Worten  schliesst: 
„Warum  hat  nun  in  diesem  Falle  das  Leiden  der  sensiblen 
Nerven  des  mittlern  Ohres  Contraclion  der  kleinen  Ohrmus- 
keln, Schwächung  der  Sioneswahmehmung  nicht  herbei- 
geführt? Doch  offenbar  nur  deshalb  nicht,  weil  Woljfs 
Theorie  von  dem  Einflüsse  der  Hilfsnerven  des  Ohres  auf 
die  Vollkommenheit  der  Sinnes  Wahrnehmungen  ganz  unbe- 
gründet, naturwidrig  ist.” 

Welche  Schlussfolgerung!  Also  weil  es  Fälle  giebt,  in 
denen  die  Otalgie  keine  Störung  der  Hörfahigkeit  bervor- 
bringt,  so  haben  die  Hülfsnerven  des  Gehörorgans  keinen 
Einfluss  auf  die  Function  dieses  Organs  1 — Kann  denn  je- 
mals ein  negativer  Beweis  einem  positiven  entgegengestellt 
werden?  Herr  K.  giebt  selbst  zu,  dass  in  manchen  Fäl- 
len, durch  die  Otalgie  allerdings  Störungen  der  Hörfähig- 
keit bewirkt  werden,  hat  er  hierdurch  nicht  schon  eo  ipso 
meine  Ansichten  bekräftigt?  Ich  habe  ja  gleichfalls  ange- 
geben, dass  die  Otalgie  sowohl  mit  als  auch  ohne  Störun- 
gen der  Hörfähigkeit  vorkomme,  ich  bin  aber  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen  und  habe  die  Fälle  beider  Arten 
näher  bezeichnet.  Bei  leichten  Otalgien,  wenn  namentlich 
nur  die  Nerven  des  äussern  Ohres  afficirt  sind,  finden  keine 
Störungen  der  Function  Statt,  bei  schweren  Fällen  und  na- 
mentlich wenn  die  Gefühlsnerven  des  mittlern  Ohres  zu- 
gleich afficirt  sind,  finden  dieselben  Statt. 

Jedenfalls  wollen  wir  die  Erzählung  des  Falls  von 
Otalgie,  die  Herr  K.  giebt,  ad  notam  nehmen,  denn  dieser 
Autor  behauptete  früher,  cs  gäbe  gar  keine  Otalgie! 

Wenn  mir  Herr  K.  ferner  den  Vorwurf  macht,  dass 
ich  einmal  den  JV.  quinlus  den  hauptsächlichen  excilomoto- 
rischen  Nerven  des  Ohres  und  sodann  den  iV.  glossopha- 
ryngau  den  hauptsächlichen  Gefühlsncrven  des  mittlern 
Ohres  genannt  habe,  somit  zwei  hauptsächliche  Gefuhls- 
nerven  oder  excitorische  Nerven  im  Ohre  Vorkommen  und 
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es  unlogisch  sei,  von  der  Dorchschneidung  des  ,V.  quintus 
Blleirf  schon  eine  Veränderung  der  Sinneswahrnehmung  ab- 
hängen  zu  lassen,  so  erwiedere  ich  ihm  hierauf: 

1)  Darin  dass  ich  den  N.  quinttu  den  hauptsächlich- 
sten excitorischen  Nerven  des  Gehörorgans  genannt  habe, 
dagegen  den  N.  glossopharyngeus  den  hauptsächlichsten  Ge- 
fühlsnerven des  mittlern  Ohres,  liegt  nichts  Unlogisches. 
Der  N.  quintus,  welcher  sowohl  das  äussere  Ohr  als  auch 
das  mittlere  Ohr  mit  Zweigen  versieht,  ist  eben  dadurch 
der  hauptsächlichste  excitorische  Nerv  des  Gehörorgans, 
der  N.  glossopharyngetu  aber,  welcher  stärkere  Nerven- 
zweige zuin  mittlern  Ohre  schickt  als  der  quintus,  der 
hauptsächliche  Gefühlsnerv  des  mittlern  Ohres. 

2)  Dass  aber  die  Verletzung  oder  krankhafte  Aöeclion 
eines  excitorischen  oder  excitomotorischen  Nerven  eines 
Sinnesorgans  schon  binreichc,  um  eine  Veränderung  der 
Sinnesfunction  herbeizuführen,  beweisen  die  zahlreichen 
Fälle  der  Abnahme  des  Gesichts  bei  der  Neuralgia  ciliaris, 
dem  Strabismus  und  Nystagmus. 

Auch  gegen  die  von  mir  zuerst  beschriebenen  Krank- 
heiten der  Bewegungsnerven  des  Ohres  hat  Herr  K.  man- 
ches cinzuwenden.  Er  behauptet  hier  wiederum  fälschlich, 
ich  hätte  die  Existenz  des  Ohrenkrampfs  nur  durch  den 
von  Ltncke  uns  mitgetheilten  Zufall,  der  ihn  selbst  betraf, 
zu  beweisen  gesucht,  und  gegen  diesen  Fall  führt  er  nichts 
weiter  an,  als  dass  Uncke  kein  Held  auf  dem  Felde  der 
Kritik  sei  und  gleichwohl  nur  die  Vermuthung  aufgestellt 
habe,  dass  seine  innern  Ohrmuskeln  krampfhaft  ergriffen 
worden  seien,  welche  Vermuthung  von  mir  als  Gewissheit 
angeführt  werde. 

Es  ist  jedoch  nicht  wahr,  dass  ich  nur  Lincke's  Fall 
zur  Begründung  meiner  Ansicht  angeführt  habe,  obgleich 
dieser  Fall  allerdings  schon  einen  hinreichenden  Beweis 
liefert;  ich  habe  mich  vielmehr  auch  auf  einen  von  Rom- 
berg erzählten  Fall  bezogen,  bei  welchem  „Zuckungen  bei- 
der Ohren  und  Ohrenklingen”  paroxysmenweisc  auftraten 
und  einen  dritten,  von  mir  selbst  beobachteten  Fall  be- 
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schrieben.  Seitdem  habe  ich  übrigens  mehrere  andre  Fälle 
wahi^genommen,  die  das  Vorkommen  des  Ohrenkrampfes 
klar  beweisen. 

Auf  ähnliche  Weise  sucht  Herr  K.  das  Nichtvorhanden- 
sein der  Lähmung  der  Ohrmuskeln  darzuthun.  Ich  halte 
mich  auf  die  von  verschiednen  Autoren  berichteten  Fälle 
bezogen,  Herr  K.  wendet  sich  wiederum  nur  gegen  den 
von  Pauli  berichteten.  Seine  Einwürfe  bestehn  nur  darin, 
dass  er  jenem  Autor  vorwirft,  er  habe  nicht  angegeben, 
dass  er  sich  von  dem  Zustande  des  Trommelfells  und  der 
Paukenhöhle  überzeugt  habe,  da  ja  in  dem  Trommelfelle 
ein  Riss  und  in  der  Paukenhöhle  Blut  enthalten  gewesen 
sein  könne. 

Dies  ist  aber  ein  sehr  mangelhafter  Einwurf  denn 

1)  nahm  Pauli  zugleich  mit  der  Veränderung  der 
Höriahigkeit  Paralyse  des  N.  facialis  wahr; 

2)  wäre  wohl  die  vollkommene  Wiederherstellung  der 
Hörfähigkeit  nicht  so  schnell  erfolgt,  wenn  ein  Riss  im 
Trommelfell  oder  eine  Blutansammlung  in  der  Paukenhöhle 
vorhanden  gewesen  wäre. 

Wenn  schliesslich  Herr  K.  bei  dem  von  llarJ  berich- 
teten Falle  vom  Schwindel  überfallen  wird  „über  die  Höhe 
der  diagnostischen  Schärfe”,  die  er  mir  zumuthet,  so  muss 
ich  ihm  meine  wahrhafte  Beileidsbezeugung  darbringen,  dass 
er  so  leicht  vom  Schwindel  ergriffen  und  in  die  bodenlose 
Tiefe  seiner  automatischen  Kritik  gestürzt  worden  ist. 


. r 
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Gebtirtshiilfliche  Vorgänge  in  der  König!.  Ge- 
biiranstalt  zu  Breslau  im  Jahre  1846. 

.’  4.  l * 

. Vom 


Secundärarzt  Dr.  Neugebauer  in  Breslau. 


Es  wurden  im  Jahre  1846  in  der  Anstalt  im  Ganzen 
731  Personen  verpflegt.  Es  kamen  nämlich  zu  den  am 
Schlüsse  des  vorausgegangenen  Jahres  in  Bestand  geblie- 
benen zehn  Schwängern  sechszehn  Wöchnerinnen  und  fünf- 
zehn Kinder,  zusammen  ein  und  vierzig  Individuen,  im 
Laufe  des  Jahres  1846:  zwei  unschwangere  Kranke,  345 
Schwangere  und  343  Kinder,  zusammen  690  Individuen 
hinzu.  Von  diesen  731  Individuen  gingen  im  Laufe  des 
Jahres  7U7  ab,  nämlich  nächst  den  beiden  unschwangern 
Kranken  356  Personen  aus  der  Categorie  der  Schwängern 
und  Wöchnerinnen,  und  zwar  speciell  acht  noch  als  Schwan- 
gere, die  übrigen,  darunter  eine  geheilte  Molenschwangere, 
als  Wöchnerinnen  und  35t  Kinder;  es  blieben  daher  am 
Schlüsse  des  Jahres  im  Bestände  24  Individuen,  nämlich  8 
Schwangere,  9 Wöchnerinnen  und  7 Kinder.  Im  Laufe 
des  Jahres  kamen  339  Schwangere  nieder,  und  zwar  eine 
mit  einer  Mole,  die  übrigen  mit  wirklichen  Früchten.  Die 
338  Geburten  der  letztem  Categorie  ergaben  folgende  Re- 
sultate: Den  Jahreszeiten  nach  erfolgten  ihrer  im  Frühling 
und  Winter  mehr  als  im  Sommer  und  Herbst,  und  zwar 
so,  dass  die  Zahl  der  Geburten  in  den  ersten  beiden  zu- 
sammen um  58,  also  etwa  um  ^ grösser  war,  als  in  den 
letztem  beiden.  Unter  den  Monaten  hatte  der  Februar  die 
meisten  Geburtsfalle,  nämlich  42,  die  wenigsten,  nämlich 
14,  der  September  aufzuweisen;  331  von  den  Geburten  er- 
gaben einfache  Früchte,  die  übrigen  sieben  lieferten  Zwil- 
linge. Gesundheitsgemäss  verliefen  im  Allgemeinen  227 
Geburten,  regelwidrig  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  111, 
so  dass  sich  fast  das  Drittheil  sämmllicher  Geburtslalle  als 
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Gystocien  herausstellten.  Von  operativen  Eingriffen  wurden 
hei  diesen  Geburtsfällen  71  nöthig,  nämlich:  1)  das  künst- 
liche Blasensprengen,  und  zwar  als  selbstständige  Operation 
21  Mal,  als  Voract  der  Wendung  auf  den  Kopf  ein  Mal. 
2)  Die  Collocation  oder  Verbesserung  der  fehlerhaften  Loge 
des  Kindes,  und  zwar  als  Induction  des  Fusses  behufs  ma- 
nueller Extraction  von  solchem  aus  zwei  Mal.  3)  Die  Wen- 
dung, und  zwar  auf  den  Kopf  ein  Mal.  4)  Die  Extraction, 
und  zwar:  a.  als  manuelle  Extraction  «)  von  den  Schultern 
aus  hei  vorangehendem  Kopfe  ein  Mal,  ßy  von  den  Füssen 
aus  sieben  Mal,  y)  vom  Steisse  aus  ein  Mal;  b.  instrumen- 
teile Extraction  mit  der  Zange;  a)  des  vorangehenden  Kop- 
fes 26  Mal,  ß)  des  nachfolgenden  Kopfes  zwei  Mal.  f>)Die 
künstliche  Lösung  und  Entfernung  der  Nachgeburt  sieben 
Mai.  Hinsichtlich  des  speciellen  Verlaufes  der  lfl  Dysto- 
cien  ist  Folgendes  zu  bemerken:  1)  Dystocia  ex  pelti  justa 
minoro.  Alle  eüf  vorgekommenen  Fälle  dieser  Art  machten 
die  Beendigung  der  Geburt  nfMlehd  der  Zange  nöthig.  Die 
Operation  geschah  meist  ohne  bedeutendere  Schwierigkeit, 
und  der  Zustand  der  Entbundenen  yvar  in  der  liege)  be- 
friedigend. Nur  Ein  Mal  - trat  n^ch  beendigter  Geburt  eine 
äusserst  heftige  Blutung  ein,  die.  allen  gewöhnlichen  Mit- 
teln Widerstand  leistend,  ers$  «ui  dio  Anwendung  der  Tam- 
ponade des  Uterus  miltejpt. Einführung  der  Hand  in  den- 
selben stand.  Das  Resultat  'de'r  »Operationen  "waren  fünf 
l«dtc  und  sechs  lebende  fkinder.  Von  den  Operirten  ver* 
fielen  zwei  ins  Woclionbotlfieber,  eine  trug  ülusenentzün- 
duag,  eine  vierte  Entzündung  der  Geburtswege  davon,  alle, 
vier  wurden  jedoch  glücklich  geheilt.  Die  übrigen  »eben 
erfreuten  sich  eines  gesunden  Wochenbettes.  2)  Dystocia 
e pelti  comprt-ssa  sive  rachitica.  Alle  fünf  hierher  gehören- 
den Fälle  zeigten  einen  mehr  oder  minder  schwierigen 
Verlauf,  nichts  desto  weniger  förderte  die  in  Anwendung 
gebrachte  Zange  das  Kind  drei  Mal  lebend  und  nur  zwei 
Mal  todt  zur  Welt.  Ganz  besondre  Schwierigkeiten  hot 
die  Operation  bei  einer  Erstgebärenden  mit  in  der  Rich- 
tung der  Conjugata  bedeutend  verengtem  Becken  dar,  in- 
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dem  sich  hier  das  überdies  ziemlich  voluminöse  Kind  in 
der  Gesichtslage  zur  Geburt  stellte.  Das  Kind  kam  todt 
zur  Welt,  die,  durch  lange  Dauer  der  Geburt  sowohl,  als 
der  Operation  in  hohem  Grade  erschöpfte  Mutter  aber  trug, 
trotz  sorgfältigster  Behandlung,  eine  heftige  Entzündung  der 
Geburtswege  davon,  die  schnell  in  Brand  überging  und  37 
Stunden  nach  der  Entbindung  mit  dem  Tode  endete.  In 
einem  andern  Falle,  wo  wegen  Dysdynama  (Jteri  haematica 
der  Application  der  Zange  ein  Aderlass  hatte  vorausge- 
schickt werden  müssen , folgte  auf  die  Geburt  des  Kindes 
spastische  Retention  der  Placenta  und  Metrorrhagie.  Da 
diese  den  in  Gebrauch  gezogenen  innerlichen  Mitteln  Wi- 
derstand leistete,  musste  die  künstliche  Entfernung  der  in- 
carccrirtcn  Placenta  in  Ausführung  gebracht  werden.  Das 
Wochenbett  verlief  hier  indessen,  gleich  wie  in  den  übri- 
gen drei  Fällen,  die  weiniger  Bemerkenswerthes  batten, 
ziemlich  günstig.  3)  Dystwäa  o>  pttrtium  motttum  rigiditate. 
Auch  bei  den  hierher  geborgen  drei  Geburtefallen,  von 
denen  der  eine  Zwilling  betraf,  jnhsste  zur  Application  der 
Zange  Zuflucht  genontpieii  werden,' und  zwar  in  dem  Fslle 
von  Zwillingsgeburt  sowohl  beirrt*  ersten  als  beim  zweiten 
Kinde,  indem  sich  nämlich  Ihm  diesem  letzlern  die  durch  die 
Extraction  des  ersteif  besiegte  Geburlsschwie- 

rigkeit  wegen  vorliegen dfcn  Gesichts  in  dem  nämlichen  Grade, 
wenn  auch  in  andrer  Weise,'  wiederholte.  Von  den  vier 

Kindern  kamen  zwei  lebend,  dffel  andern  beiden  todt  zur 

• 

Welt.  Bei  der  von  Zwillinge!!  eulbnndnen  Person  fand  sich 
im  Wochenbette  ein  entzündlicher  Zustand  der  Gebärmutter 
ein,  der  jedoch  glücklich  beseitigt  wurde;  die  beiden  an- 
dern Mütter  blieben  gesund.  (Schluss  f.) 


Diesem  Stück  ist  eine  Probenummer  der  seit  Juli  d.  J. 
bei  G.  Reimer  erscheinenden  Wochenschrift: 

Die  medizinische  Reform 

beigelegt.  ‘ ‘ A.  Hirschwald. 

Gedruckt  bei  J.  PeUch. 
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- g e s a m m t e 

HEILKUNDE, 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1}  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtlicho  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Jfir tchteald. 


%JV2  47.  Berlin , den  18<en  November  1848, 

Zur  Lehre  von  der  Anschuldigung  der  Kunstfchlcr  der  Medicinal-Per- 
- . sonen.  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Ministerial-Medicinal-De- 
putation — Geburtshulüiche  Vorgänge  in  der  König).  Gebäranstalt 
zu  Breslau  im  Jahre  1 846.  Vom  Secundärarzt  Dr.  « eu ge bauer. 
(Schluss.)  — Vermischtes.  ( Darminvaginalion.) 

* •>,  _ 

Zur  Lehre  von  der  gerichtlichen  Anschuldigung 
der  Kuustfehler  der  Alediciual-Personen. 

1 Gutachten 

der  K.  wissenschaftlichen  Deputation  Für  das  Medicinal- 

fc,;i  • . Wesen  im  Ministern).  1 '• 

•'  

* 4K 

7 Die  Ehefrau  des  Schuhmacher  M.  *)  zu  A.,  welche  in 
frühem  Jahren  bereits  zwei  Kinder  normal  geboren  hatte, 
wurde  in  der  Nacht  vom  23.  auf  den  24.  März  von  Ge- 
burtswehen befallen  und  schickte  deshalb  in  der  Frühe  des 
Tages  zu  der  Hebamme  Geuse  zu  C.  Diese  leistete  der 
Aufforderung  ungesäumt  Folge,  kam  7 Uhr  Morgens  an, 
untersuchte  die  Kreissende,  konnte  aber  den  hoch  stehen- 
den Muttermund  nicht  erreichen.  Erst  gegen  10  Uhr  Vor- 
mittags fand  sie  letztem  bis  zur  Grösse  eines  10  Sgr.-Stücks 

- liA  V.'-i  _ ^ ’t  ■ • l')'i  ll  J , . »•  ’ '•  . * 

Alle  Eigennamen  sind  geändert.  -l  C. 

Jahrgang  I84B,  47 . 
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eröffnet,  aber  (durch  die  Eihäutc)  keinen  Kindskopf.  Erst 
nach  dem  gegen  Mittag,  wie  sie  in  einem  frühem  Verhör 
angiebt,  „bei  Gelegenheit"  der  Untersuchung  erfolgten,  wie 
sic  aber  später  behauptet,  aus  diagnostischen  Gründen 
fctasffich  bewirkten  BlaScHsprtingÖ  entdeckt  Sie  elfte  Schtd- 
terlage.  Sie  machte  daher  „zunächst  mit  der  Hand  Ver- 
suche, durch  eine  Wendung  der  Leibesfrucht  die  Gebart 
derselben  zu  bewerkstelligen,  als  ihr  dies  jedoch  nicht  ge- 
lang, theilte  sie  den  M.’schen  Eheleuten  ihre  Wahrnehmung 
mit  und  machte  ihnen  bemerklich,  dass  ohne  Zuziehung 
eines  Arztes  die  Entbindung  nicht  zu  bewerkstelligen  sei. 
Als  aber  die  Kreissende  ein  Grauen  vor  ärztlicher  Hülfe 
aussprach"  (eine  früher  behauptete  Opposition  auch  Seiten* 
des  Ehemannes  wird  von  diesem  nicht  zugegeben,  auch 
von  der  Geuse  selbst  später  zurückgenommen)  „so  hoff- 
te sie,  dass  bei  sich  erneuernden  Wehen  eine 
günstige  Lage  des  Kindes  eintrplen  könne",  lie- 
ber dieses  Hoffen  und  die  nachherigen  Beschlüsse  and  die 
Entfernung  von  T.  nach  W.  vergingen  überhaupt  23  Stun- 
den, ehe  der  Dr.  Kramer  cintraf. 

Dieser  hatte  der  an  ihn  ergangenen  Aufforderung  so- 
fort Folge  geleistet  und  fand  gleich  nach  seiner  Ankunft 
„die  zweite  Schulierlage  erster  Unterart”  mit  vorliegendem 
Arm.  Der  Arm  hatte  gleich  nach  dem  Blasen  Sprunge,  als 
die  Hebamme  untersuchte,  nicht  Vorgelegen,  sondern  war 
erst  später,  doch  vor  Ankunft  des  Dr.  Kramer  vorgefallen. 
Der  Uterps  war  „tetanisch”  zusammengezogen  und  es  war 
„wegen  krampfhafter  Zusammenziehung’’  des  Muttermundes 
„rein  unmöglich",  mit  dem  Finger  in  denselben  einzugehn. 
Er  erklärte  daher,  es  sei  zur  Zeit  die  Entbindung  nicht  zu 
bewerkstelligen,  „es  komme  vielmehr  darauf  aa, 
durch  dynamische  Mittel  die  Geburtsthätigkeit 
zu  regeln  und  — Wehen  zu  bilde«.  ” Er  verschrieb 
daher  $ Dosen  von  Secale  comutum,  jode  zu  jScrupei  und 
Hess  davon  anfangs  alle  halbe  Stunde«,  späteg  alle  Viertel- 
stunden Ein  Pulver  nehmen.  Es  traten  bei  der  Anwen- 
dung des  genannten  Mittels  nach  der  ziemlich  übereinstim- 
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menden  Versicherung  des  Ehemannes,  der  Hebamme  und 
des  Geburtshelfers  keine  Wehen  (nach  der  Versicherung 
des  letztem  nur  ein  „leichtes  Ziehen  im  Rücken”)  ein  und 
die  M.  soll  erklärt  haben,  ihr  sei  so  wohl,  dass  sie  allen- 
falls aufstehn  und  ihren  Geschäften  nachgehn  könne.  Nach- 
dem das  letzte  Pulver  genommen  war,  verschrieb  der  Dr, 
Kramer  eine  Mixtur  aus  Drachmen  Borax,  7 Unzen 
Zimmtwasscr  und  2 Unzen  Zimmt  - Syrup  zum  innern  Ge- 
brauch und  gleichzeitig  ein  Liniment  aus  1 Unze  Bilsen- 
kraut-Oel  und  \ Drachme  Belladonna-Extract,  auch  machte 
er  den  Anwesenden  zur  Pflicht,  ihn  wieder  rufen  zu  las- 
sen, wenn  etwas  „Ungewöhnliches  vorfallen  sollte”,  in  wel- 
chem Falle  er  den  Dr.  Siegmund  mitbringen  werde.  Nach 
jener  Verordnung  und  diesem  Rathe  reiste  er  Abends  zwi- 
schen 11  und  12  Uhr  nach  Hause!  — 
i Da  andern  Tags  (den  2(1.  März)  das  Kind  natürlich 
nicht  gekommen  war,  so  wurde  ein  Wagen  zu  den  beiden 
Aerzten  gesandt,  welche  11  Uhr  Morgens  anlangten.  Sie 
fanden  die  Kreissende  „körperlich  und  geistig  ganz  wohl.” 
Dieselbe  spazirte  in  ihrem  Beisein  abwechselnd  durch  das 
Zimmer.  Der  Zustand  des  Uterus  war  in  derselben  („te- 
tanischen”;  Verfassung.  Alle  von  nun  an  verordneten  Mit- 
tel waren  das  Ergebniss  gemeinsamer  Rerathung,  doch  nur 
in  qualitativer  Beziehung.  Die  Dosis  wurde  nach  der  über- 
einstimmenden Aussage  beider  Aerzte  vom  Dr.  Kramer 
„allein  auf  das  Recept  gesetzt,  ohne  dass  der  College  da- 
von Wissenschaft  hatte.”  Zunächst  reichten  sie  der  Kreis- 
senden stündlich  ein  Pulver  aus  1 Gran  Belladonna-Extract 
und  5 Gran  Brechwurzel.  Da  die  letztre  ihrem  Namen 
entsprach,  halbirten  sie  später  die  Gabe.  Audi  liessen  sie 
vier  Tassenköpfe  voll  Blut  ab.  — Um  4 Uhr  Nachmittags 
„entschlossen  sie  sich,  den  vorgefallenen  Arm  der  Leibes- 
frucht abzulösen,  um  einen  leichtern  Zugang  zu  gewinnen 
und  eine  Entzündung  des  zusammengezogenen  Muttermun- 
des zu  verhüten.”  Vom  Tode  des  Kindes  waren  sie,  „da 
dasselbo  jetzt  schon  72  Stunden  ohne  Fruchtwasser  gele- 
gen hatte,”  und  aus  andern  Gründen  überzeugt.  Die  Ope- 
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ration  geschah  dorch  beide  Aerzte,  indem  der  Eine  den 
eingescMungenen  Arm  anzog,  der  Andre  mit  einem  schar- 
fen Haken  schnitt.  Als  sie  beendigt  war,  „spazirte  die 
Kreissende  wieder  durch  das  Zimmer  und  fühlte  sich  ganz 
wohl."  — Jetzt  erst,  nachdem  durch  Ablösung  des  Armes 
Platz  gewonnen  war,  glaubten  sic  zur  Wendung  schreiten 
zu  müssen.  Da  aber  beim  Eingang  der  Hand  in  den  Mut- 
termund die  Frau  Schmerzen  empfand  und  schrie,  sie  wolle 
lieber  sterben,  so  sahen  sich  die  Aerzte  veranlasst,  vom 
Unternehmen  „einstweilen  abzustehn”,  vielmehr  zu 
„dynamischen  Mitteln  zurückzukehren.”  Sie  ver- 
schrieben darauf  abermals  ein  Fecept,  innerlich  einen  Auf- 
guss von  Brech wurzel  mit  Kirschlorbeerwasser,  üusserlich 
einen  Umschlag  von  Möhnköpfen,  Bilsenkraut  und  Leinsaa- 
men  und  fuhren,  unter  abermaliger  Empfehlung  sofortiger 
Benachrichtigung,  „wenn  etwas  Ungewöhnliches  vorfalle”, 
gegen  — 8 Uhr  Abends  nach  Hause!!  — — 

Der  Ehemann  der  Kreissenden  versichert,  die  Aerzte 
zum  Bleiben  genöthigt,  aber  die  Antwort  erhalten  zu  ha- 
ben: „der  Zustand  seiner  Frau  sei  nicht  bedenklich;  so 
lange  keine  Wehen  einträten,  könnten  sie  nichts  anfangen.”— ^ 
„Wenn  nicht  grade  die  Aerzle  unmittelbar  beschäftigt  wa- 
ren”, so  referirt  der  Ehemann  ferner,  „hat  meine  Frau  dem 
Anscheine  nach  nicht  sehr  gelitten  und  Schmerzen  ausge- 
halten. Nur  wenn  die  Aerzte  mit  der  Entbindung  selbst 
beschäftigt  waren,  gab  sie  durch  Reden  und  Schreien  zu 
erkennen,  dass  sie  Schmerzen  empfinde.”  Dem  sei,  wie  es 
wolle,  ain  27.  Mörz  Morgens  11  Uhr  waren  die  beiden 
Geburts  helfer  (?)  wieder  zur  Stelle.  Die  Kreissende  be- 
fand sich  „den  Umständen  nach”  wohl.  Daher  — gaben 
sie  bis  3 Uhr  Nachmittags  stündlich  1 Gran  Belladonna- 
Wurzel,  auch  Hessen  sie  Belladonna-Extract  in  den  Unter- 
leib reiben.  Hiernach  „liess  der  Krampf  in  der  Ge- 
bärmutter nach,  so  dass  die  Aerzte  mit  derHnnd 
in  dieselbe  hineingehn  konnten.  Sie  gingen  daher” 
(nicht  mit  der  Hand  zu  den  Füssen,  sondern)  „abwechselnd 
einer  nach  dem  andern  mit  dem  eisernen  Haken  in  den 
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Uterus  hinein  und  holten  einzelne  Eingeweide  der  Leibes- 
frucht, namentlich  die  Lungen,  hervor.  Sie  wollten  auf 
diese  Weise  ein  Zusammenklappen  des  Körpers  und  damit 
die  Geburt  bewirken,  wurden  aber  durch  den  in  früherer 
Heftigkeit  zurückkehrenden  Krampf  der  Gebärmutter  in  der 
Vollendung  dieses  Geschäfts  verhindert”.  Sie  glaubten  da- 
her, zu  dynamischen  Mitteln  zurückkehren  zu 
müssen  und,  „da  eine  erkrankte  Gouvernante  den  Rath 
des  Dr.  Kramer  verlangt  hatte,”  der  Dr.  Siegmund  aber  für 
den  concreten  Fall  sich  nur  als  Assistenten  des  Dr.  Kramer 
betrachtete  und  in  unzertrennlicher  Verbindung  mit  diesem 
zum  Handeln  berechtigt  hielt,  so  gingen  sie  beide,  nach- 
dem sie  der  Kreissenden  noch  Ein  Mal  etwas  Blut  abge- 
lassen hatten,  nach  dem  Gute  Neuen  dorf  11!  — 

Am  späten  Abend  von  Neuendorf  zurückgekelrrt,  fin- 
den sie  die  Frau  entbunden.  Es  war  nämlich  schon  vor 
ihrem  Abgänge  und  mit  ihrem  Vorwissen  zum  Dr.  R.  nach 
H.  gesandt,  der  dann  gleich  nach  seiner  Ankunft,  ohne  den 
Seitens  der  beiden  andern  Aerzto  gewünschten  collegialt- 
schen  Beirath  abzuwarten,  ohne  Weiteres  zur  Suche  schritt 
und  unter  Beachtung  derjenigen  Vorsicht,  welche  der  zer- 
stückle Brustkasten  nöthig  machte,  das  Kind  durch  die 
Wendung  auf  die  Füsse  und  naebherige  Extraction  an  den 
Füssen  kunstgerecht  zur  Welt  förderte.  Dr.  R.  hatte  dio 
Kreissende  in  einem  sehr  leidenden  und  erschöpften  Zu- 
stande, mit  einem  Pulse  von  120  Schlägen  angetroffen. 
Nach  beendigtem  Geburts-  und  Nachgeburlsgeschäfte  ver- 
weilte derselbe  noch  2“  Stunden,  beförderte  die  etwas 
langsame  Zusammenziehung  der  Gebärmutter  durch  Reibun- 
gen und  innerlich  gegebene  Zimml - Tinclur  'uad  machte 
dann,  als  er  die  Gefahr  der  Blutung  beseitigt  glaubte*  der 
Hebamme  zur  Pflicht,  noch  in  der  Nacht  bei  der  Entbun- 
denen, die  immer  noch  sehr  schwach  war,  auszuhalten. 

: i i,Die  Hebamme  hat  vom  .24.  Morgens^  wo  sie  zuerst 
gerufen  war,  bis  28.  Morgens  die  Kreissende,  resp.  Ent- 
bundene nicht  verlassen.  ■ > •.  ' .(um!-  •» 

-ii.iLetztro  aber  hat  um  1 Uhr.  in  iier  JSacht  angefangen, 
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irre  zu  reden.  Als  die  Hebamme  ihr  einige  der  verord- 
nelen  Hoffmannstropfen  gegeben  hatte,  erholte  sie  sich  so, 
dass  sie  ganz  ruhig  über  Wirthschaflsangclegenheiten 
sprach*,  um  5,  Uhr  verfiel  sie  wieder  in  den  Zustand  des 
Irrem!  ens  und  uni  7 Uhr  (den  28.  Morgens)  war  slo  eine 
Leiche. 

Die  ganze  Geburts-  und  Todesgeschichte  war  bereits 
mit  Erde  bedeckt,  als  die  Andeutungen  des  Dr.  Kramer 
und  des  Dr.  Siegmvatd.  dass  der  Dr.  K.  den  Tod  der  Ehe- 
frau M.  wahrscheinlich  veranlasst  habe,  während  der  Dr.  R. 
selbst  entgegengesetzter  Ansicht  war,  Veranlassung  wur- 
den, dass  beide  beerdigte  Leichen  wieder  ausgegraben  und 
am  12.  April  der  Legal  - Obduction  durch  den  Physicats- 
Verweser  Dr.  H,  und  den  Kreis  - Chirurg  0.  unterworfen 
wurden. 

Aus  dem  Obduciions-Protocoll  der  Mutter  entnehmen 
wir  folgende  Data  : die  Fäulniss  war  stark  vorgeschritten. 
Die  äussern  Geschlechtstheile  waren  geschwollen,  aber 
ohne  Verletzung.  — Alle  Organo  der  Unterleibshöhle 
waren  in  der  gehörigen  Lage.  Auf  der  Oberfläche  meh- 
rerer befanden  sich  Luftblasen , das  Bauchfell  war  an  ver- 
schiednen  Stellen  missfarbig,  die  Milz  (von  Fäulniss)  be- 
reits mürbe  und  knisternd.  Auch  der  Darmcanal  war  an 
den  tiefer  liegenden  Theiicn  dunketroth.1  Der  Uterus  ragte 
bis  5 Zoll  über  der  Schossfugc  in  die  Bauchhöhle  hinauf. 
Sein  Ouerdurchmesser  betrug  4 Zoll.  Seine  Farbe  war 
auf  der  obern  und  vordem  Fläche  blauröthlich.  Auf  der 
Mitie  der  vordem  Fläche  befand  sich;  eine  Geschwulst  von 
der  Grösse  eines  Taubeneies,  welche  ganz  hart  war,  wie 
Stein,  und  mit  dem  Messer  sich  nicht  zerschneiden  liess. 
(„Dieselbe  wurde  abgesehnitten  und  zur  nähern  Untersu- 
chung mitgenommen,”  Das  Resultat  ist  in  den  Acten  nicht 
vermerkt.)  Die  Substanz  des  Uterus  fühlte  sich  überall 
derb  und  fest  an,  auf  der  hintern  (untern)  Fläche  war  er 
ebenfalls  braunroth,  aber  bei  weitem  dunkler  als  aur  der 
obern  (vordem).  Die  Gebärmutter  w«r  überall,  auch  auf 
der  innern  Seite  unverletzt,  die  innere  Auskleidung  der- 
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salben  war  mit  dunklem,  schwarzem,  theerarügem  Blute 
verunreinigt.  Der  Mutterhals  war  dünn,  ohne  Einrisse  und 
sonstige  Verletzungen.  Auch  in  der  Multerscheide  waren 
weder  Verletzungen  mit  scharfen  Werkzeugen  noch  Rup- 
turen wahrzunehmen.  Die  Schleimhaut  derselben  war  sehr 
dunkelroth.  Alle  übrigen  Organe  der  Unterleibshöhtc,  na- 
mentlich auch  die  Eierstöcke  und  Eiröhren,  wurden  normal 
befunden.  — • Der  vordere  Qüerdurchiuesser  des  grossen 
Beckens  betrug  0|  Zoll,  der  hintere  10J  Zoll,  der  grade 
Durchmesser  des  Eingangs  des  kleinen  Beckens  betrug  4$ 
Zoll,  der  Ouerdurchmesser  des  Beckeneingangs  5 Zoll,  die 
beiden  schiefen  Durchmesser  betrugen  jeder  4°  Zoll,  der 
Abstand  der  Sitzknorren  war  4 Zoll,  der  Abstand  der  Tro- 
chauteron  13j  Zoll.  — In  der  Brust-  und  Schädelböhle 
wurde  Alles  normal  angetroifen. 

Die  Besichtigung  der  kindlichen  Leiohe  zeigte  einen 
noch  höhern  Grad  von  Fäulniss.  Die  Knochen  des  Kopfs 
waren  ganz  lose,  wie  in  einem  Beutel  hangend.  Die  Brust- 
höhle war  vorn  offen,  die  7 obem  Rippen  waren  mehrfach 
gebrochen.  Eingeweide  waren  in  der  Brust  nicht.  Das 
Zwerchfell  war  zerstört.  Die  Bauchwände  waren  ebenfalls 
geöffnet,  die  Gedärme  nicht  vollständig  vorhanden.  Der 
abgetrennto  Arm  ergab  sich  als  der  linke;  das  Schulter- 
blatt war  mit  demselben  entfernt,  — Eine  Gewichtsbestim- 
mung  des  Kindes  bat  nicht  Statt  gefunden,  überhaupt  findet 
sieh  in  den  Acten  kein  Vermerk  über  dessen  Grösse, 
u Obducenten  gaben  hierauf  ihr  vorläufiges  Gutachten 
dahin  ab, 

„dass  sie  in  der  Leiche  an  den  zum  Leben  unentbehr- 
lichen Organen  keine  solche  Kennzeichen  gefunden  ha- 
i ben,  welche  den  Tod  dieser  Frau  veranlasst  haben  könn- 
ten; — es  lasse  sich  daher  nur  annchmcn,  dass  der 
Tod  in  Folge  von  allgemeiner  Schwäche,  welche  durch 
eine  langwierige,  im  höchsten  Grade  anstrengende  Ge- 
burtsarbeit hervorgerufen,  erfolgt  sei.” 

Im  motivirten  Gutachten  haben  sie  diesen  Ausspruch 
festgehalten,  zugleich  aber  nach  Beleuchtung  des  Verfah- 
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fens  der  Hebamme  und  der  Geburtshelfer  sich  ß naliter  da- 
hin ausgesprochen: 

„dass  sie  nicht  mit  Gewissheit,  sondern  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten,  dass  die  den  Tod  herbeifüh- 
rende Schwäche  Folge  des  fehlerhaften  Verhaltens  der 
Dr.  Dr.  Kramer  und  Siegmund  bei  der  Geburt  gewe- 
sen sei.”  :<i-  if‘> 

Diese  blosse  „Wahrscheinlichkeit”  hat  der  rich- 
terlichen Behörde  Veranlassung  gegeben,  ein  Superarbitrium 
des  Modicinal-Collegiums  der  betreffenden  Provinz  einzuholen. 
Nach  einer  sehr  ausführlichen  Betrachtung  über  den  Stand- 
punct,  von  welchem  aus  „ärztliche”  Kunstfehler  beurtheilt 
werden  können,  über  sogenannte  Naturheilkraft  und  Ver- 
änderlichkeit der  medicinischen  Systeme  und  einer  dem 
folgenden  allseitigen  Crilik  des  geburtshülflichcn  Verfahrens 
im  vorliegenden  Falle,  kommt  diese  technische  Behörde  zu 
dem  Resultate:  ■ ■ »'  . 

„Wenngleich  unter  Berücksichtigung  des  heutigen  Stand- 
punctes  der  Geburtshülfe  die  überwiegende  Wahrschein- 
lichkeit zugestanden  werden  müsse,  dass  bei  gehörig 
unternommener  und  schon  am  25-  März  mit  kunstfertiger 
Hand  ausgeführter  Wendung  das  Leben  der  Frau  M.  er- 
halten sein  würde  und  dass  der  Tod  derselben  als  mit- 
telbare Folge  der  wiederholten,  kunstwidrigen  und  ge- 
waltsamen Eingriffe  durch  die  Doctoren  Kramer  und 
Siegmund  anzusehn  sei,  so  könne  dennoch  dieser  Aus- 
spruch, dem  wissenschaftlichen  Standpuncte  der  ganzen 
Medicin  gemäss,  zu  einer  absoluten  und  unantastbaren 
Gewissheit  nicht  erhoben  werden.” 

Wir  werden  nun  sehn,  ob  und  eventualiter  unter  wel- 
chen Modificationen  wir  diesem  Ausspruche  beitreten  können. 

(Schluss  folgt.) 



* * • ” ..  . * r «t  , v»  • • 


Digitized  by  Google 


745 


Geburtshülflichc  Vorgänge  in  der  Königl«  Gerl 
bäranstalt  zu  Breslau  im  Jahre  1846.  •>' 

. i*'.  . * ; i.i  .*•„  ■ ,i  . \ » .»  •.*  ».  : 


. * • Vom  r,v  . • [)  um  Tili 

Secundärarzt  Dr.  Neugebauer  in  Breslau. 

( S c h I u s ».*)' 

•i  • , '■  ..  ;•  ' Ti*'  ' iv.Il  , 1*11» 

.«  **  ' > * • . •*  v.  •.  m -'..A 

4)  Dystocia  abortrca.  Von  den  beiden  beobachtete» 
Fehlgeburten , die  sich  beide  um  das  Ende  des  dritte« 
Schwangerschaftsmonates  ereigneten,  war  nur  die  eine  he-^ 
merkenswerth,  indem  hier  nämlich  der  Abgang  des,  schon 
eine  Reihe  von  Tagen  vor  dem  Eintritte  der  betreffende« 
Person  in  die  Anstalt,  gelösten  Eies  auf  dem  Wege  dar, 
Föulniss  vdr  sich  ging.  Die  betreffende  Person  befand  sich 
in  Folge  dieses  Processes  in  dem  Zustande  grösster  >ErH 
Schöpfung,  gewann  indessen  unter  dem  Gebrauche  röboriH 
ronder  Behandlung,  welcher  die  manuelle  Entfernung  der 
zurückgebliebenen  Eiresto  vorausgeschickt  wurde,  rasch 
ihre  Kräfte  wieder.  5)  Dystocia  immatura.  BekL  Fälle 
dieser  Dystocie,  welche'  äuf  Abgestorbensein  der  Frucht  zu 
beruhen  schien,  wurden  durch  die  alleinige  Xalurthütigkeit 
schnell  und  glücklich  beendigt,  obgleich  sich  in  dem  einen 
von  ihnen  das  Kind  in  der  Schulterlage  zar  Geburt  gestellt 
hatte.  6)  Dystocia  j/raematura.  Von  den  zwölf  hierher  ge- 
hörenden Fällen,  weiche  alle  einfacho  Geburten  betrafen* 
wurden  elf  ebenfalls  leicht  und  glücklich  durch  die  n allein 
nige  Naturlhätigkeit  beendigt,  nur  wurde  in  einem  von  ihv 
nen  das  künstliche  Sprengen  der  Eihäute  nöthig;  in  dem 
zwölften , in  welchem  sich  das  Kind  in  vierter  Steisslage 
zur  Geburt  stellte,  wurde  die  manuelle  Extraction  desselben 
vom  Stoisse  aus  ausgeführt.  Neun  der  Kinder , i darunter 
das  letztgenannte,  kamen  lebend,  die  übrigen  drei  todt  zur 
Welt.  7)  Dystocia  ex  mfantis  mole.  Alle  vier  beobachte- 
ten Geburten  dieser  Art  konnten  nur  auf  künstlichem  Wega 
beendigt  werden,  und  zwar  geschah  dies  bei  dreien  von 
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ihnen  mittelst  der  Application  der  Zange  an  den  vorange- 
henden Kopf,  im  vierten  nach  geschehener  spontaner  Ent- 
wickelung des  Kopfes  mittelst  manueller  Extraction  des  sehr 
grossen  Rumpfes  von  den  Schultern  aus.  In  dem  einen 
der  mit  der  Zange  beendigten  Fälle  wurde  wegen  organi- 
scher Retention  der  Placenta  die  künstliche  Lösung  dersel- 
ben nöthig.  Das  diesem  Falle  angehörende  Kind  kam  todt, 
die  übrigen  drei  kamen  lebend  zur  Welt.  8)  Dystocia  e 
habilu  infantis  vitioso  8 a)  Dystocia  e fade  praevia.  Beide 
unter  dieser  Rubrik  gestellten  Fälle  verliefen  ohne  Kunst- 
hülfe und  für  Mutter  und  Kind  glücklich.  Zu  bemerken 
ist,  dass  sich  die  vierte  Position  dieser  Lage,  in  der  sich 
m beiden  Fällen  das  Kind  zur  Geburt  stellte,  unter  der  Ge- 
burt spontan  in  die  zweite  umwandelte.  8 b)  Dystocia  e 
manibus  cum  cajnte  praeviis.  In  dem  einen  der  beiden  Fälle 
dieser  Art  lag  die  rechte  Hand,  in  dem  andern  lagen  beide 
Hände  neben  dom,  in  eine  der  beiden  ersten  diagonalen 
Hauptlagen  eingetretnen,  Kopfe  vor.  Beide  Fälle  mussten 
mittelst  der  Zange  beendigt  werden,  welche  indess  weder 
in  dem  einen,  noch  in  dem  andern  Falle  im  Stande  war, 
des  Kindes  Leben  zu  erhalten.  Die  eine  Mutter  blieb  ge- 
sund, die  andre  trug  eine  starke  Entzündung  der  Geburts- 
wege davon,  die  durch  Uebergaog  in  Eiterung  viel  zu 
schaffen  machte,  jedoch  schliesslich  glücklich  geheilt  wurde. 
8 c)  Dystocia  e manu  cum  dunibus  praevia.  In  dem  einzi- 
gen Falle  dieser  Dystocio,  welcher  zur  Behandlung  kam, 
und  auf  Vorlage  der  rechten  Hand  neben  dem  iu  erster 
diagonaler  Stellung  eingetretenen  flteisse  beruhte,  wurde  — 
als  die  Vorlage  der  Hand  erkannt  wurde,  waren  die  Wäs- 
ser bereits  abgegangen  — sofort  die  InductioR  des  linken 
Fusses  besorgt  und  das  Kind  von  diesem  aus  extrahirt. 
Das  Kind  kam  indessen,  trotz  schleuniger  Ausführung  der 
Operation,  todt  zur  Welt.  8 4)  Dystocia  e genu  prateio. 
Auch  vön  dieser  Dystocie  ereignete  stob  nur  Ein  Fall.  Es 
wurde,  da  das  linke  Knie  voriag,  der  entsprechende  Fuss 
inducirt,  um  das  Kind  durch  manuelle  Extraction  von  die- 
sem aus  zu  entwickeln.  Letztre  konnte  indessen  nicht  ganz 
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ausgefftbrt  werden,  denn  als  es  zur  Entwickelung  des  Kopfs 
kommen  sollte,  zeigte  sich  das  Becken  im  Ausgange  ver-f 
engt,  so  dass  schliesslich  zur  Application  der  Zange  ad  ca - 
put  posterum  Zuflucht  genommen  werden  musste.  Auch 
dieser  Fall  lieferte  ein  todtes  Kind.  8 e)  Dystocia  e pedi* «I 
bus  praemis.  Von  den  vier  beobachteten  Fällen  aus  dieser 
Categorie  betrafen  zwei  einfache,  die  andern  beiden  Zwil- 
lingsgeburten. Bei  der  einen  der  letztem  stellte  sich  das 
zweite,  bei  der  andern  beide  Kinder  mit  den  Füssen  zur 
Geburt,  so  dass  die  Fusslage  bei  diesen  vier  Geburten,  wie 
denn  auch  überhaupt  5 Mal  zur  Behandlung  kam.  Bei  der 
einen  der  beiden  einfachen  Geburten  hatte  sich  ausserdem 
zu  dieser  Lage  Vorfall  der  Nabelschnur  gesellt.  Es  wurde 
m allen  diesen  Fällen  die  manuelle  Extraction  der  Fracht, 
in  dem  einen  Falle,  mit  Hinzuziehung  der  Application  der 
Zange  an  den  zurückgehaltnen  Kopf,  schleunig  ausgeführt, 
doch  auch  hier  stellte  sich  das  Resultat  der  Operation  un- 
günstig heraus,  indem  dieselbe  nur  in  einem  Falle,  und 
zwar  bei  derjenigen  der  beiden  Zwillingsgeburten,  wobei 
sich  nur  das  eine  Kind  in  der  in  Rede  stehenden  Lage  zur 
Geburt  gestellt  hatte,  das  Kind  lebend  zu  Tage  zu  fördern 
vermochte.  In  dem  einen  Falle  wurde  überdies  wegen 
dysdynamlschor,  von  heftiger  Blutung  begleiteten  Retention 
der  Placenla  di«  künstliche  Entfernung  dieser  nöthig.  9) 
Dystocia  ex  infantis  situ  titioso.  Von  den  zwei  hierher  zu 
zählenden  Fällen  von  Schulterlage,  welche,  ausser  den  oben 
zur  Dystocia  mmatura  gestellten,  beobachtet  wurden,  und 
die  beide  in  zweiter  Schulterlage  bestanden,  betraf  der  eine 
eine  einfache,  der  andre  eine  Zwillingsgeburt.  In  dem  er- 
stem Falle,  wo  sich  das  Kind,  dessen  rechter  Arm  zugleich 
mit  dem  Wassersprunge  ganz  vorfiel,  als  bereits  vor  der 
Geburt  gestorben  und  ziemlich  klein  erwies,  wurde  die 
Geburt  durch  die  alleinige  Naturthätigkeit  in  Gestalt  des 
parius  conduplicato  corpore  leicht  und  rasch  beendigt.  Hoch 
trug  die  Mutter  von  dem  Vorgang«  eine  Quetschung  dei* 
Harnblase  davon,  die  znr  Entwicklung  einer  Blasenscheiden- 
fistel  Veranlassung  gab.  Den  andern  Fall  aber,  welcher 
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zugleich  mit  frühzeitigem  Abgänge  der  Frucht  complicirt 
war  (wie  denn  auch  das  Kind  in  dem  ersten  Falle  nicht 
ganz  ausgetragen  schien),  belangend,  so  war  es  hier  der 
zweite  Zwilling,  welcher  sich  in  der  Schulterlage  zur  Ge- 
burt stellte.  Das  Kind  wurde  nach  geschehener  Sprengung 
der  Eihäutc  auf  den  Kopf  gewendet,  und,  gleich  dem  ers- 
ten Zwilling,  der  sich  in  der  ersteh  Steisslage  zur  Geburt 
gestellt  hatte  und  vom  Steisse  aus  manuell  extrahirt  wor- 
den war,  lebend  geboren.  10)  Dystocia  ex  funiculi  umbi- 
licalis circumvolulione.  So  oft  sich  auch  die  Umschlingung 
der  Nabelschnur  ereignete,  so  ausser te  sie  doch  nie  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Geburtsverlauf,  und  nur  in 
Einem  Falle,  wo  vierfache  Umschlingung  der  Nabelschnur 
um  den  Hals  mit  todt  zur  Welt  gekommenem  Kinde  zusam- 
menlraf,  drängte  sich  der  Verdacht  auf,  dass  der  Tod  des 
letztem  die  Folge  dieses  Zufalls  gewesen  sein  möge.  11) 
Dystocia  ex  ovi  velamentis  nimis  densis.  In  keinem  der  hier- 
her gehörenden  Fälle  wurde  ausser  dem  gewöhnlichen 
Wassersprengen  irgend  eine  besondre  Kunsthülfe  nöthig, 
und  die  Geburten  verliefen  nach  Ausführung  jener  meist 
ganz  regelmässig.  12)  Dystocia  erythrotica.  Der  einzige 
hier  zu  nennende  Fall,  wo  Erythrose  für  sich  allein  Ur- 
sache fehlerhafter  Gcburtsthätigkeit  war,  ist  nur  insofern 
bemerkenswert!),  als  dabei  nach  Darreichung  einiger  Dosen 
Borax  die  Geburt  eines  ziemlich  - voluminösen  Kindes  von 
8jj  Pfund  Gewicht  und  einem  longitudinellen  Kopfdurchmes- 
sor  von  5 Zoll,  leicht  und  glücklich  durch  die  alleinige  Na- 
turthätigkeit  orfolgte.  13)  Dystocia  lento.  Auch  von  dieser 
Dystocie  kam  nur  ein  Fall  zur  Behandlung.  Die  Kreissende 
war  eine  32jährige  Frau  mit  leucophlegmatischem  Habitus, 
die  im  betreffenden  Falle  zum  sechsten  Male  niederkam 
Die  Geburt  geschah  schon  in  ihrer  ersten  Periode  in  Folge 
des  durch  allgemeine  Alonie  erzeugten  Wehenmangels  mit 
so  wenig  Energie,  dass  behufs  der  Erregung  der  Uterinal- 
thätigkeit  das  Sprengen  der  Eiblase  nölhig  wurde.  Doch 
auch  jetzt  blieben  die  Wehen  schwach  und  wirkungslos, 
und  da  nach  mehrstündiger  Dauer  der  zweiten  Geburtspe- 
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riode  die  unterdess  in  Anwendung  gebrachten  Mittel  keinen 
Erfolg  zeigten,  bereits  aber  eine  starke  Kopfgeschwulst  sich 
gebildet  hatte,  so  wurde  die  Geburt  mit  Hülfe  der  Zange 
beendigt,  welche  übrigens  ein  lebendes  Kind  von  8*  Pfund 
zu  Tage  brachte.  — Wöchnerinnen  wurden  im  Ganzen  355 
verpflegt.  Von  diesen  wurden  im  Laufe  des  Jahres  aus  der 
Anstalt  entlassen  341,  zwei  wurden  dem  Hospital  überge- 
ben und  drei  starben,  so  dass  am  Schlüsse  des  Jahres  9 in 
Bestand  blieben.  — Von  bedeutendem  Krankheitsfällen 
kamen  bei  den  Wöchnerinnen  folgende  vor:  1)  Gebärmut- 
terentzündung 2 Mal,  und  zwar  beide  Fälle  bei  durch  die 
Zange  entbundnen  Personen.  Beide  Fälle  endeten  mit  Ge- 
nesung. 2)  Traumatische  Entzündung  der  weichen  Ge- 
burtswege ereignete  sich  bei  drei  andern,  welche  ebenfalls 
durch  die  Zange  entbunden  waren.  In  dem  einen  dieser 
Fälle,  dessen  schon  oben  bei  der  Dystocia  ex  pelvi  com- 
pressa  gedacht  wurde,  führte  dieser  Zufall  durch  rasch  ein- 
getreino  Gangraena  schon  am  zweiten  Tage  des  Wochen- 
bettes zum  Tode.  Die  beiden  andern  Fälle,  bei  denen  die 
Entzündung  gleichfalls  den  Ausgang  in  Brand  nahm,  wur- 
den durch  die  geeignete  Behandlung  zur  Genesung  ge- 
bracht. Die  Reconvalescenz  wurde  hier  durch  den  Ge- 
brauch des  Eisens  unterstützt.  3)  Traumatische  Blasenent- 
zündung trat  ein  Mal  ebenfalls  nach  schwieriger  Entbindung 
durch  die  Zange  ein,  ein  andres  Mal  war  sie  Folge  hefti- 
ger Quetschung,  die  die  Harnblase  in  dem  bei  der  Dysto - 
da  ex  infantis  situ  vitioso  gedachten  Falle  von  Geburt  mit 
gedoppeltem  Körper  erlitten  hatte.  Im  erstem  Falle  wurde 
die  Entzündung  schnell  beseitigt,  im  letztem,  wo  sie  sehr 
stark  auftrat,  konnte  die  Ausbildung  einer  Blasenscheiden- 
fistel nicht  verhindert  werden.  4)  Rheumatische  Bauchfell- 
entzündung kam  bei  einer  mit  abgestorbenem,  unausgetra- 
genem  Kinde  niedergekommenen  Person  vor  und  endete 
am  achten  Tage  des  Wochenbettes  mit  dem  Tode.  5)  Wo- 
chenbettfieber kam  bei  drei  durch  die  Zange  Entbundnen 
zur  Behandlung,  die,  vorzüglich  auf  Anwendung  von  Am- 
monialien  gestützt,  in  zweien  dieser  Fälle  die  Genesung 
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herheiführto , im  dritten  jedoch,  der  eine  in  hohem  Grade 
sccundär- syphilitische  Person  betraf,  nicht  im  Stande  war, 
den  tödtlichen  Ausgang  der  Krankheit  abzuwehren.  6)  Sy- 
philis kam  ausserdem  und  zwar  ebenfalls  in  inveterirter 
Form  noch  bei  einer  andern,  übrigens  ohne  Kunsthülfe 
niedergekommenen  Person  vor.  Die  eigentliche  antisyphi- 
litische Behandlung  derselben  wurde  dem  Hospital  überlas- 
sen. 7)  Eclampsie  wurde  bei  einer  jungen,  robusten,  in 
hohem  Grade  plethorischen  Wöchnerin  beobachtet  und 
durch  unverzügliche  Anwendung  kräftiger  Antiphlogose 
glücklich  beseitigt.  Nächst  dein  litt  eine  Wöchnerin,  die 
ebenfalls  dem  Hospital  zugewiesen  wnrde,  an  Erytrpdax 
vagum.  — Kinder  wurden  im  Laufe  des  Jahres,  abgerech- 
net zweier  vorgekommener  Abortus , im  Ganzen  343,  näm- 
lich 102  Knaben  und  181  Mädchen,  darunter  7 Zwillings- 
paare, geboren.  Von  12  Todesfällen,  welche  bei  den  Neu- 
gebornen  überhaupt  sich  ereigneten,  waren  fünf  Folge  von 
Lebensschwäche.  Alle  fünf  waren  unausgetragen , 3 von 
ihnen  starben  bald  nach  der  Geburt,  eins  am  vierten,  das 
fünfte  am  fünften  Lebenstage.  Ein  sechster  Todesfall  wurde 
durch  Atrophie  veraiüasst  und  betraf  ein  durch  die  Zange 
zur  Welt  gebrachtes  Kind,  welches  wegen  gestörter  Milch- 
secrotion  der  Mutter  künstlich  ernährt  werden  musste.  Bei 
vier  andern  Fällen  waren  krampfhafte  Zustände  als  Ursache 
des  Todes  anzuklagen,  welcher  bei  dein  einen  Kinde  unter 
den  Erscheinungen  des  Triantu  schon  am  zweiten,  bei  den 
übrigen  dreien  zwischen  dem  fünftes  und  neunten  Lebens- 
tage unter  allgemeinen  Convulsioncn  erfolgte.  Die  beiden 
übrigen  Todesfälle  ereigneten  sich  in  Folge  von  Zellge- 
websverhärtung, und  betrafen  der  eine  das  Kind  einer  an- 
scheinend ganz  gesunden  Mutter,  deren  Niederkunft  aneh 
ganz  normal  verlaufen  war,  der  andre  aber  das  Kind  der 
oben  gedachten,  durch  Woehenbettfieber  untergegangenen 
Syphilitischen.  i.  . > 
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Vermischtes. 


Darmin  vaginntion. 

Die  47  Jahre  alte,  früher  stets  gesunde  Kranke  wurde 
am  10.  Februar  18—  ins  Kloster  der  Elisabethinerinnen 
gebracht.  Obgleich  sie  sehr  einsyibig  und  verdrossen  war, 
so  erfuhr  man  doch  von  ihr,  dass  sie  bei  einer  Anstren- 
gung ein  Platzen  im  Leibe  gefühlt  haben  wollte.  Seitdem 
litt  sie  an  öfterem  Erbrechen,  an  schneidenden  Schmerzen 
im  Unterleibe  und  unregelmässigem  Stuhlgange,  der  aber 
in  der  letzten  Zeit  doch  noch  zuweilen  Stattgefunden  hatte. 
In  den  letzten  3 Tagen  waren  alle  genossenen  Speisen  und 
Getränke  weggebrochen.  Die  Zunge  war  dabei  rein,  roth 
und  feucht,  der  Puls  fast  natürlich,  doch  klein.  Eine  Hemia 
war  nicht  vorhanden.  Wohl  aber  fühlte  sich  die  untere 
Bauchgegeud  ungleich  an.  Namentlich  zeigte  sich  links  un- 
ter dem  Nabel  eine  Anschwellung  von  ungleicher  Rundung, 
welche  bis  an  das  os  pubis  reichte  und  seit  8 Tagen  be- 
stand. Bald  nachdem  die  Kranke  in  die  Anstalt  aufgenom- 
men worden,  erbrach  sie  eine  grüne,  gallichte  Flüssigkeit 
mit  einigen  Speiseresten.  Die  Urin-Secretion  war  vollkom- 
men aufgehoben.  Brechstillende  und  eröffnende  Mittel,  Clys- 
tiere  von  Belladonna  und  A’icotiana , Opiate,  Ricinusöl,  Ca- 
lomel  u.  s.  w.,  Schröpfköpfe  auf  den  Unterleib,  krampfstil- 
lende Einreibungen,  Umschläge  und  Bäder  blieben  ohne  Er- 
folg. Die  Auftreibung  des  Unterleibs  dehnte  sich  über  die 
rechte  Seite  allmälig  aus.  Die  ausgebrochene  Materie  hatte 
stets  eine  grünliche  Farbe.  Es  wurde  jetzt  eine  Invagina- 
tion  des  Darms  diagnosticirt  und  16  Unzen  lebendiges  Queck- 
silber wurden  in  2 Dosen  innerhalb  einer  halben  Stunde 
gereicht.  Das  Brechen  hörte  bald  auf.  Aber  nach  einigen 
Standen  trat  grosse  Unruhe  ein,  die  Bewegungen  des  Kör- 
pers wurden  sehr  lästig  und  schmerzhaft , auch  kehrte  das 
Erbrechen  der  grünen  Materie  wieder.  Auf  die  Anwen- 
dung von  Clystieren  erfolgten  unwillkürliche  Ausleerungen, 
aber  Quecksilber  ging  nicht  ah.  Am  fünften  Tage  sanken 
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die  Pulse,  es  trat  gänzliche  Erschöpfung  ein,  welcher  der 
Tod  folgte. 

Die  Invagination  erstreckte  sich  vom  untern  Ende  des 
Ueums  bis  ins  Colon  sinislrum,  so  dass  vom  Ende  des  Ile- 
ums,  vom  Coecum  und  Processus  vermiformis  nichts  sichtbar 
war.  Obgleich  der  eingeschobene  Theil  sich  in  einer  be- 
deutenden Strecke  hervorziehn  liess,  so  war  dies  doch  nicht 
überall  möglich , namentlich  nicht  im  Anfänge  des  Colons. 
Sowohl  der  die  Vagina  bildende  Theil  des  Darms,  als  auch 
der  invaginirte  Theil  desselben  waren  stellenweise  brandig. 
Ein  ligamentöser  Strang  ging  vom  Mesenterium  zu  der 
Stelle  des  Darms,  wo  die  Invagination  ihren  Anfang  nahm, 
lieber  diesen  Strang  hing  ein  Theil  des  Ileums,  so  dass 
dadurch  zwei  Beutel  gebildet  wurden,  in  deren  jedem  sich 
eine  fast  gleichgrosse  Quantität  Quecksilbers  befand  (im 
Ganzen  etwa  12  Unzen).  Ausserdem  zeigten  sich  zahllose 
kleine  Quecksilberkügelchen  zerstreut  durch  den  ganzen 
Dünndarm  bis  an  die  Stelle,  wo  die  Invagination  begann, 
aber  nicht  über  diese  hinaus.  Auf  solche  Weise  wurde 
etwa  noch  eine  Unze  Quecksilber  gesammelt,  und  eben  so 
viel  blieb  wohl  zerstreut  und  nicht  gesammelt  zurück.  *} 
Vorzugsweise  lagen  die  Kügelchen  zwischen  den  Valvulit 
amnirentidus  Kerkringü.  An  den  Schlingen,  welche  über 
dem  erwähnten  Strange  hingen,  war  der  Dünndarm  ent- 
zündet, doch  nicht  incarcerirt.  Vielleicht  war  bei  dem 
Platzen,  welches  die  Kranke  im  Leibe  gefühlt  haben  wollte, 
ein  Einriss  des  Mesenteriums  entstanden  und  dieser  die 
erste  Veranlassung  zur  Invagination  geworden. 

Breslau.  Sanit.-Rath  Dr.  Kroker. 

- - . . _ i 

*)  Während  der  Sectiou  war  eine  Unze  Quecksilber  aus  dem 
Magen  auageflossen. 

t !.  . T,  ‘ i . . • • • ; ,•  ... 
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gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1J  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3|  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir tchteald. 


JW  48.  Berlin , den  *25ten  November  1848. 


Zur  Lehre  von  der  Anschuldigung  der  Kunstfehler  der  Medicinal-Per- 
sonen.  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Ministerial-Mcd icinal- De- 
putation (Schluss.)  — Kritischer  Anzeiger. 


Zur  Lehre  you  der  gerichtlichen  Anschuldigung 

der  Ktiustfcliler  der  Mcdicinal-Personen. 

. • 

Gutachten 

der  K.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinal- 
Wesen  im  Ministern. 

(Schluss). 


'*»  -Wir  sind  zunächst  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  das 
allgemeine,  einleitende  Raisonnement,  welches  das  Medici- 
nal -Collegium  seiner  Ausführung  zum  Grunde  legt,  sehr 
wesentlich  zu  modificiren.  Wahr  ist  es,  die  Natur  ist  mäch- 
tig und  die  ärztlichen  Systeme  sind  veränderlich;  aber 
beide  Wahrheiten  haben  ihre  Grenzen  und  in  keinem 
Zweige  der  Heilkunde  ihre  bestimmteren  Grenzen,  als 
in  der  Geburtshülfe.  Wenn  ein  ausgetragenes  Kind  quer 
oder  schief  im  Mutterleibe  liegt  und  nach  abgeflossenem 
Fruchtwasser  mit  einem  Arme  aus  den  Geschlechtstheilen 
hervorhängt,  dann  hat  noch  kein  medicinischcs  System  ge- 
Jahrgang  1848.  . 48 
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lehrt,  dass  man  auf  Wehen  warten  und  sogar  Wehen  ma- 
chen müsse.  Hier  hat  die  Heilkraft  der  Natur  ihr  Ende. 
Mutter  und  Kind  sind  verloren,  wenn  das  letztre  nicht  in 
eine  Lage  kommt,  in  welcher  die  Geburt  mechanisch  mög- 
lich wird.  Van  selbst  („Selbslwendung”)  kommt  es  jetzt 
in  eine  solche  Lage  in  der  Regel  nicht  mehr  hinein;  es 
muss  hinein  gebracht  werden.  Ein  Kind  kann  nur  ge- 
boren werden,  wenn  seino  Längenachse  mit  der  Längen- 
achse der  Mutter  parallel  läuft.  Liegt  es  anders,  so  muss 
es  entweder  auf  den  Kopf,  oder  auf  den  Steiss,  oder  auf 
die  Füsse  „gewendet”  werden.  Allerdings  sind  einzelne, 
sehr  seltne  Fälle  bekannt,  wo  entweder  bei  sehr  weitem 
Becken,  oder  bei  sehr  kleinen,  namentlich  nicht  ausgetra- 
genen, oder  bei  faulen  Früchten,  auch  eine  Quer-  oder 
Schieflage  durch  eine  Art  von  Knickung  des  Kindes  ohne 
Einschreiten  der  Kunst  vollendet  wurde,  aber  diese  Aus- 
nahmen haben  niemals  bestimmend  auf  das  ge- 
burtshülfliche  Verfahren  gewirkt,  nie  ist  behauptet 
worden,  dass  man  auf  jene  Voraussetzungen  Fechnen  und 
deshalb  ein  Kind  drei  Tage  nach  abgeflossenera  Fruchtwas- 
ser im  Leibe  der  Mutter  zurücklassen  dürfe;  auch  ist  nie- 
mals gelehrt  worden,  dass  man,  wenn  das  Wasser  so  lange 
abgeflossen  ist  und  der  Arm  hervorhängt,  noch  auf  eine 
sogenannte  „Selbst Wendung”  warten  könne.  Der  Ge- 
burtshelfer” muss  hier  „helfen”,  er  muss  die  Geburt 
mathematisch  möglich  machen  und  über  mathematische 
Wahrheiten  lässt  sich  nicht  streiten. 

Doch  wir  wollen  dem  chronologischen  Gange  nicht 
vorgreifen,  nach  welchem  zuerst  nächst  der  Natur  eine 
Hebamme,  später  verschiedne  Geburtshelfer  thälig 
gewesen  sind  und  nach  welchem  zuerst  ein  Kind,  später 
eine  Mutter  gestorben  ist.  Wir  haben  mit  Kunstfehlern 
und  mit  Todesursachen  zu  thun,  dann  mit  der  möglichen 
Beziehung  jener  zu  diesen. 

Physicat  und  Medicinal-Collcgium  haben  der  Hebamme 
ihre  Fehler  nach  dem  Landes  - Hebammenlehrbuche  richtig 
nachgewiesen.  Wir  Wollen  ihre  Fehler  und  Tugenden 
nennen. 
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Wäre  die  Frau  G.  sehr  vorsichtig  gewesen,  so  hätte 
sie  schon  vor  Abfluss  des  Wassers  den  Geburtshelfer  for- 
dern sollen,  als  sie  über  die  Lage  des  Kindes  in  Zweifel 
war,  eingedenk  der  Lehre,  dass  Hebammen  bei  vorhande- 
nem Zweifel  der  grossem  Sicherheit  wegen  stets  das 
schlimmere  Verhältniss,  nie  das  bessere  annehmen  sollen, 
indem  ein  überflüssig  geholter  Geburtshelfer  ein  viel  ge- 
ringeres Uebel  ist,  als  ein  zur  rechten  Zeit  versäumter  Ge- 
burtshelfer. Diesen  Fehler  vergeben  wir  indess  dieser 
Frau  um  so  nachsichtiger,  als  wohl  kein  Paragraph  des 
Hebammcnlehrbuchs  im  concreten  Leben  der  Landleute 
grossem  Widerspruch  findet,  als  der  § 441.  Schärfere 
Rüge  verdient  die  Hebamme,  wenn  sie  wirklich  die  Blase 
künstlich  gesprengt  hat,  da  keine  der  drei  Bedingungen, 
unter  denen  Hebammen  den  künstlichen  Blasensprung  vor- 
nehmen dürfen  (§508.  584  No.  6 des  Lehrbuchs)  vorlag. 
Als  sic  nun  bemerkte,  dass  das  Kind  eine  Lage  hatte,  in 
welcher  es  nicht  geboren  werden  konnte,  war  es  ganz  in 
der  Ordnung,  dass  sie  ungesäumt  einen  Versuch  machte, 
die  Wendung  zu  bewerkstelligen.  Da  die  Kreissende  eine 
Mehr  gebärende  mit  hinreichend  weitem  Becken,  sie  selbst 
aber  eine  Landhebamme  war,  so  war  sie  hierzu  mit  Rück- 
sicht auf  § 584  No.  3 ihres  Lehrbuchs  vollkommen  berech- 
tigt. Es  war  ferner  in  der  Ordnung,  dass  sie  von  der 
Wendung  Abstand  nahm,  als  sie  bemerkte,  dass  sie  diesem 
Geschäfte  nicht  gewachsen  war.  Bei  Hebammen  ist  die 
Zaghaftigkeit  ein  viel  geringeres  Uebel,  als  die  Dummdreis- 
tigkeit. Denn  sie  haben  eine  Kecurs-Instanz,  den  Geburts- 
helfer. Hätte  sie  diesen  jetzt  energisch  gefordert  und 
durchgesetzt,  so  würden  wir  sogar  den,  aus  unzeiliger, 
diagnostischer  Neugier  unternommenen  Blasensprung  milde 
beurtheilcn  dürfen.  Hat  sie  sich  durch  die  Abneigung  der 
Kreissenden  vor  ärztlicher  Hülfe  cinschüchtern  lassen,  so 
passt  dieses  zum  concreten  Leben.  Hat  sie  dem  Ehemanne, 
der  auf  Heranholung  eines  Geburtshelfers  drang,  Opposition 
gebildet,  so  ist  sie  nicht  zu  entschuldigen,  und  ist  ihre 
Hoffnung,  „dass  bei  sich  erneuernden  Wehen  eine  güns- 
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tigere  Lage  des  Kindes  eintreten  werde”  keine  blosse  un- 
geschickte  Ausrede  im  Verhör,  sondern  wirklich  bereits  im 
Kreissezimmcr  da  gewesen,  so  ist  sie  mit  dieser  ihrer 
Hoffnung  zwar  in  einem  grossen  Irrlhume  befangen,  aber 
doch  lange  nicht  so  unwissend,  als  später  der  Dr.  Kramer 
mit  der  seinigen:  denn  cs  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  ur- 
sprünglich der  Arm  nicht  vorlag,  sondern  erst  später  vor- 
bei und  dass  allerdings  eine  Selbstwendung  auf  den  Kopf, 
so  lange  der  Arm  nicht  vorgefallen  war,  nicht  ausser  den 
Grenzen  der  Möglichkeit  lag,  eine  entfernte  Möglichkeit, 
wodurch  freilich,  wie  oben  bereits  bemerkt,  die  hoffende 
Zögerung  keinesweges  gerechtfertigt  wurde. 

Haben  wir  die  Fehler  der  Hebamme  genannt,  so  dür- 
fen wir  ihre  guten  Seiten  nicht  verschweigen.  Diese  Frau 
hat  die  schwierigste  und  seltenste  Hebammentugend  ent- 
wickelt, die  Geduld.  Sie  hat  von  der  Stunde,  als  sie  ge- 
rufen war,  die  Kreissende  vier  volle  Tage  und  vier  volle 
Nächte  nicht  verlassen,  auch  das  zwar  negative,  aber  bei 
Hebammen  seltne  Verdienst,  dass  sie  sich  aller  Einmischung 
enthalten  hat,  sobald  die  verantwortlichen  Aerzte  da  waren. 
Wenn  das  Physicat  den  Verdacht  hegt,  dass  sie  den  Arm 
des  Kindes  hcrausgezogen  habe,  so  findet  diese  Hypothese 
keine  aclenmässige  Unterlage.  Bei  Schulterlagen  liegt  sehr 
häufig  der  Arm  ursprünglich  nicht  vor;  später  fällt  er  her- 
aus ohne  Mitwirkung  dritter  Personen. 

Wenn  wir  daher  im  vollkommensten  Einverständnisse 
mit  dem  Physicate  und  Medicinal-Collogium  zugeben  müs- 
sen, dass  das  Verfahren  der  Hebamme  von  der  Instruction 
ihres  Lehrbuchs  in  manchen  Stücken  ungeschickt  abweicht, 
so  glauben  wir  doch  diese  Frau,  in  Rücksicht  auf  die  con- 
creten  Lebensverhältnissc,  und  zwar  nicht  bloss  in  Berück- 
sichtigung der  »ubjectiven,  geistigen  Bildung  dieser  Land- 
frauen, sondern  auch  in  Betracht  der  objecliven  Umstände 
des  vorliegenden  Geburtsfalles  einer  milden  Beurtheilung 
empfehlen  zu  dürfen.  In  letzter  Beziehung  müssen  wir 
besonders  1)  das  vortreffliche  allgemeine  Befinden,  2)  den 
glücklichen  Wehenmangel  hervorheben,  ein  doppeltes  Ver- 
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hältniss,  wodurch  die  Nachtheile  des  allerdings  nicht  ge- 
rechtfertigten Wartens  für  Mutter  und  Kind  sehr  verringert 
werden. 

Wir  müssen  bei  diesem  Wehenmangel  länger  ver- 
weilen, indem  grade  in  diesem  Umstande  das  Maass  der 
Schuld  für  Hebamme  und  Geburtshelfer  auffallend  ausein- 
ander geht  und  letztrer  in  diesem  negativen  Symptome  um 
so  mehr  gravirt  wird,  als  es  für  Erstere  zur  Entschuldi- 
gung dient. 

Wenn  bei  Schieflagen  das  Fruchtwasser  abflicsst,  so 
ist  die  Wendung  auf  der  Stelle  angezeigt.  Ein  Zeitverlust 
ist  um  so  nachteiliger,  je  schneller  und  stärker  die  We- 
henthätigkeit.  Sehr  häufig  aber  zieht  sich  eben  bei  solchen 
regelwidrigen  Kindslagen  die  Wehenthätigkeit  auf  das  Mi- 
nimum zurück  und  sie  bleibt  oft  längere  Zeit  ganz  aus 
Jeder  Geburtshelfer,  besonders  der  entfernt  wohnende,  weiss 
dies  als  ein  grosses  Glück  zu  schätzen  und  jede  auch  nur 
mittelmässige  Hebamme  weiss  aus  § 442  ihres  Lehrbuchs, 
dass  sie  vor  allem  Nichts  zu  unternehmen  hat,  was  die 
Wehenthätigkeit  anfachen  könnte.  Denn  die  Wehen  kön- 
nen das  Kind  bei  solcher  Lage  ja  doch  nicht  zu  Tage 
bringen,  aber  sie  erschweren  das  Wendungsverfahren. 
Bleiben  nun  die  Wehen  ganz  aus,  so  kann  das  Kind  wohl 
24  Stunden  und  darüber  sogar  lebend  bleiben  und  der  ver- 
spätet ankommende  Geburtshelfer  rettet  Mutter  und  Kind. 
Aber  er  muss,  wenn  er  kommt,  gegen  das,  was  schlecht 
ist,  die  fehlerhafte  Kindeslage,  nicht  gegen  das,  was  unter 
solchen  Umständen  gut  ist,  den  Wehenmangel,  einschreiten, 
d.  h.  er  muss  die  Wendung  machen,  aber  nicht  — We- 
hen machen! 

Der  Dr.  Kramer  musste  daher,  als  er  ankam,  den  Mut- 
termund, gleichviel,  ob  derselbe  in  Folge  des  frühzeitigen 
Wasserabflusses  noch  nicht  gehörig  erweitert,  oder  durch 
„Krampf”  wieder  zusammen  gezogen  war,  künstlich  erwei- 
tern, d.  h.  langsam  und  vorsichtig  zuerst  einen,  dann  zwei, 
dann  drei,  zuletzt  alle  fünf  Finger,  d.  i.  die  ganze  Hand 
durch-  und  zu  den  Füssen  hinauf  führen,  diese  einzeln 
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oder  zusammen  ergreifen  und  herunterfahren  und  dann, 
wenn  auch  jetzt  noch  keine  Wehen  kommen  wollten,  das 
Kind  herausziehn.  — Wir  wollen  sehn,  was  er  gethan  hat? 

Er  geht  gar  nicht  in  die  Höhle  der  Gebärmutter,  son- 
dern nur  an  den  Muttermund,  findet  diesen  zu  eng,  besei- 
tigt das  Hinderniss  nicht,  sondern  zieht  die  Hand  zurück 
und  diagnosticirt,  obgleich  er  nur  den  untern  Abschnitt  von 
der  Scheide  her  äusserlich  gefühlt  hat,  eine  so  enge  Zu- 
sammenziehung des  ganzen  Uterus,  dass  die  Wendung 
unmöglich  sei.  Da  diese  Zusammenziehung  aber  zunächst 
wohl  durch  Wehen  hätte  entstehn  müssen,  Ietztre  aber  nach 
der  Aussage  aller  betheiligten  Personen  nicht  da  waren, 
und  in  diesem  Wehenartikel  auch  Laien  competente  Zeugen 
sind,  so  nimmt  er  ohne  Weiteres  einen  Tetanus  uteri  an. 
Das  Medicinai-Collegium  hat,  wie  das  Physicat,  sich  in  Be- 
ziehung auf  letztem  sehr  ungläubig  gezeigt.  Wir  können 
die  Gründe  beider  Behörden  nur  theilen  und  wollen  sie 
nicht  zum  dritten  Mal  wiederholen. 

Angenommen,  aber  nicht  zugegeben,  der  Tetanus  uteri, 
den  also  auch  wir  princrpaliter  bezweifeln,  sei  da  gewesen : 
so  wäre  es  doch  wohl  die  Aufgabe  der  Kunst  gewesen, 
den  Uterus  wieder  zu  erschlaffen.  Mag  eine  solche  Er- 
schlaffung der  (sei  es  durch  gewöhnliche  Wehen  oder 
durch  den  seltnen  Tetanus  uteri)  eng  zusammengezogenen 
Gebärmutterhöhle  in  der  Regel  auch  ein  pium  desiderium 
sein,  noch  nie  aber  hat  die  Geburtshülfe  gelehrt,  dass  die 
Gebärmutter,  wenn  sie  schon  zu  eng  zusammengezogen 
sei,  noch  mehr  contrahirt  werden  müsse.  Der  Dr.  Kra- 
mer aber  giebt  der  Frau  jetzt  Sccale  comutum!  überhaupt 
80  Gran  Secale  comutum!  — um  Wehen  zu  machen!! 

Die  Natur  hatte  ihren  eignen,  grossen  Fehler,  die  feh- 
lerhafte Kindeslage,  durch  einen  grossen  Vortheil,  durch 
gänzlichen  Wehenmangel  möglichst  zu  verringern  gewusst. 
Die  Kunst  hätte  diesen  Vortheil  benutzen  sollen;  sie  thut 
grade  das  Gegentheil,  sie  geht  mit  Energie  darauf  los,  das 
einzig  noch  übrige  Gute  in  der  ganzen  Sache  aufzuheben. 
Die  Natur  aber  ist  so  kräftig,  auch  ihren  neuen  Feind,  den 
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Arzt,  zu  überwinden.  Ungeachtet  der  80  Gran  Mult  erkor  n 
kommen  keine  Wehen.  Der  Arzt  verschreibt  daher  ein 
andres,  wehenartiges  Mittel,  Borax,  und  fährt  nach  Hause, 
denn  — so  glaubt  er  in  unbegreiflicher  Verblendung  — 
„ohne  Wehen  kann  er  nichts  machen!”  — 

In  dieser  Ansicht  über  die  Nolhwendigkeit  der  We- 
henthätigkeit  bei  Schieflagen  und  beim  Wendungsgeschäfle, 
in  diesem  Secale  comulum,  in  diesem  Borax  liegt  das 
gröbste  Document  für  die  totale  Unbekanntschaft  dieses 
Arztes  mit  dem  Alphabet  der  Geburtshülfe.  Wenn  er  auch 
das  grosse  Unrecht  des  Borax  durch  Einreibungen  von 
Bilsenkrautöl  und  Belladonna  neutralisirt  hat,  so  wollen  wir 
ihm  diese  Inconsequenz  nicht  als  Verdienst  anrechnen. 
Alles  was  nachfolgt,  so  sehr  es  auch  das  Gefühl  des  Laien 
verletzen  mag,  erleidet  keinen  Vergleich  gegen  das  Ver- 
fahren des  Dr.  Kramer , so  lange  er  allein  stand.  Hier 
liegt  der  Höhepunct  der  Schuld.  Nach  der  Rückkehr  des 
Dr.  Kramer  haben  die  beiden  Collegen  sich  recht  unge- 
schickt benommen,  das  ist  keine  Frage,  aber  so  etwas  di- 
rect Zweckwidriges,  dass  man  Wehen  macht,  wo  Wehen 
schädlich  sind,  und  bei  einem  angenommenen  Tetanus  uieri 
Oel  in’s  Feuer  schüttet,  ist  nicht  wieder  vorgekommen. 

Das  Verfahren  wurde  von  nun  an  zwar  immer  noch 
nicht  lobenswerth,  aber  es  war  doch  zur  Noth  rationell  zu 
nennen.  Denn  es  war  darauf  berechnet,  1)  den  Uterus 
zu  erschlaffen  und  2)  das  Kind,  was  die  Hauptsache  ist, 
herauszuschaffen.  Wir  können  zwar  nicht  behaupten,  dass 
die  beiden  Aerzte  die  richtigen  Indicate  (Mittel)  gewählt, 
aber  die  Indicationen  (Zwecke)  waren  ganz  in  der  Ordnung. 

Das  richtige  Indicat  ad  2)  wäre  auch  jetzt  noch  die 
Wendung  auf  die  Füsse  gewesen.  Die  Ausrede,  dass  sie 
nicht  möglich  war,  können  wir  aus  drei  Wahrscheinlich- 
keitsgründen nicht  passiren  lassen,  1)  weil  sie  überhaupt 
nicht  ernstlich  versucht  ist,  2)  weil  die  Aerzte  selber  zu- 
geben, dass  ein  Mal  der  „Krampf  in  der  Gebärmutter  nach- 
gelassen, so  dass  sie  mit  der  Hand  in  dieselbe  hineingehn 
konnten”,  3)  weil  der  Dr.  R.  sie  einen  Tag  später  un- 
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schwer  vollbracht  hat  und  solche  Dinge  in  der  Regel  durch 
das  Worten  nicht  leichter  werden.  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  es  beiden  Aerzten  an  Muth  oder  Ge- 
schicklichkeit gefehlt  hat,  gehörig  tief  in  den  Uterus  ein- 
zugehn. Wollen  wir  ihnen  aber  Glauben  schenken,  dass 
die  Füsse  des  Kindes  wirklich  unerreichbar  gewesen,  was 
allerdings  möglich,  dann  können  wir  weder 

ad  1)  das  von  beiden  Aerzten  gemeinschaftlich  ange- 
wandte dynamische  Verfahren  (wenigstens  in  qua- 
litativer Beziehung)  noch 
ad  2)  die  Zerstücklung  des  Kindes  missbilligen. 

Der  Aderlass  war  ganz  in  der  Ordnung.  Die  warmen 
Umschläge  von  kalten  narcotischen  Kräutern  helfen  zwar 
in  der  Regel  nichts,  aber  die  Theorie  sagt,  dass  sie  den 
Uterus  erschlaffen.  Aehnliches  steht  von  der  lyecacuanha 
in  den  Büchern,  wenn  sie  in  kleinen  Gaben  angewandt 
wird.  Wird  sie  in  zu  grosser  Gabe  gegeben,  wie  hier,  so 
macht  sie  zwar  Erbrechen  und  im  Uterus  secundär  eher 
Zusammenziehung  als  Erschlaffung.  Auch  die  grossen  Ga- 
ben Belladonna  sind  nicht  zu  entschuldigen.  Doch  hat  die 
Schuld  der  Dosis  der  Dr.  Kramer  allein  übernommen  und 
es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  ganze  Therapie, 
seit  der  Dr.  Siegmund  hinzutrat,  einen  Character  angenom- 
men hat,  wobei  man  sich  doch  wenigstens  sagen  kann,  dass 
und  was  die  Acrzte  hierbei  gedacht  haben. 

Dies  findet  auch  auf  die  Zerstücklung  des  Kindes  An- 
wendung. Wir  wollen  es  gern  glauben,  dass  dasselbe  todt 
war,  als  Dr,  Siegmund  ankam.  Ein  todtes  Kind  darf  man 
zerschneiden  und  es  ist  hierbei  ganz  unerheblich,  ob  man 
das  Schulterblatt  mit  dem  Arm  hcrausschneidet,  oder  es 
am  Rumpf  hängen  lässt.  Manche  Geburtshelfer  behaupten, 
durch  das  Abschneiden  eines  vorliegenden  Arms  könne  das 
Wendungsgeschäft  niemals  erleichtert  werden.  Dem  müs- 
sen wir  widersprechen.  In  der  Regel  ist  dies  Verfahren 
zwar  ganz  überflüssig,  zuweilen  aber  sehr  erleichternd. 

Nachdem  nun  aber  der  Arm  abgeschnitten,  waren  nur 
zwei  Fälle  denkbar;  entweder  die  bis  dahin  angeblich  un- 
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mögliche  Wendung  war  jetzt  möglich  geworden  oder  nicht. 
Im  ersten  Falle  musste  man  dieselbe  ausführen,  im  zweiten 
in  der  Richtung  der  Embryotomie  weiter  gehn,  in  keinem 
Falle  sich  durch  das  Geschrei  der  Frau  abhalten  lassen'  und 
noch  weniger  in  der  Mitte  des  Zerstückungswerkes  nach 
Hause  fahren,  am  allerwenigsten  zwei  Mal  von  dannen  gehn. 

Die  Acrzte  haben  den  Arm  abgeschnitten  und  sind 
nach  Hause  gefahren.  Sie  sind  wiedergekommen,  haben 
Rippen  und  Eingeweide  aus  dem  Kinde  herausgenommen 
und  sind  nach  Neuendorf  gegangen.  Ein  solches  Verfah- 
ren ä deux  temps  dürfte  die  Geschichte  der  Geburtshülfe 
nicht  oft  aufzuweisen  haben.  Dann  ist  ein  Andrer  gekom- 
men und  hat  die  Frau  unschwer  entbunden.  Dieses  er- 
gänzende Factum  rechtfertigt  in  Verbindung  mit  allem,  was 
vorhergegangen,  den  unbefangenen  Schluss,  dass  die  bei- 
den erstgenannten  Aerztc  ihr  Geschäft  nicht  verstanden 
haben.  Die  Annahme,  dass  drei  Tage  und  drei  Nächte 
hindurch  die  Wendung  des  Kindes  wegen  Tetanus  uieri 
unmöglich  gewesen,  dann  aber,  als  der  Dr.  R.  ankam,  durch 
einen  glücklichen  Zufall  und  in  Folge  der  eingeleitelen  dy- 
namischen Behandlung  nachgelassen,  dass  also  der  Dr.  R. 
die  bequemen  Früchte  von  den  mühsamen  Aussaaten  der 
Doctoren  Kramer  und  Siegmund  geerndtet  habe,  diese  An- 
nahme, die  in  andern  ärztlichen  Lebensverhältnissen  aller- 
dings zuweilen  Platz  findet,  entbehrt  im  vorliegenden  Falle 
schon  an  sich  aller  Wahrscheinlichkeit;  wollten  wir  aber 
wirklich  zu  dieser  gewaltsamen  Hypothese  in  defensiver 
Auffassung  unsrer  unparteiischen  Stellung  unsre  Zuflucht 
nehmen,  so  würden  beide  Aerzte  doch  wenigstens  dieser 
Frage  nicht  entschlüpfen  können: 

„warum  sie,  als  sie  zu  dynamischen  Mitteln  zurückkehr- 
ten, nicht  sitzen  geblieben,  um  jenen  glücklichen  Zeit— 
punct  des  nachlassenden  Tetanus  uieri,  den  der  Dr.  R. 
zufällig  getrofTen  haben  soll,  selber  abzuwarten  und  wo- 
her sie  denn  wissen  können,  ob  nicht  ein  eben  so  güns- 
tiger Erschlaffungs- Augenblick  nicht  vielleicht  schon  Tags 
zuvor,  als  der  Dr.  Kramer  zum  zweiten,  der  Dr.  Sieg- 
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mund  zum  ersten  Mal  die  Kreissende  verliess,  in  Folge 
des  Kirschlorbeerwassers  und  der  Belladonna  eingetreten 
ist,  ein  günstiger  Erschlaffungs-Augenblick,  der  es  mög- 
lich gemacht  hätte,  die  Kreissende  doch  einen  Tag  frü- 
her von  ihrer  Bürde  zu  befrein?” 

Das  Verfahren  des  Dr.  Kramer , so  lange  er  allein 
stand,  hat  zwei  Hauptfehler,  1)  diesen,  dass  es  ohne  alles 
System  und  gradezu  zweckwidrig,  2)  dass  es  ohne  Aus- 
dauer war.  Das  spätere  Verfahren  beider  Acrzte  verdient 
den  ersten  Vorwurf  nicht,  um  so  mehr  aber  den  letztern. 
Die  ganze  Schwere  der  Schuld  ,des  Dr.  Siegmund  liegt  im 
Fort  gehn,  welches  bei  einem  so  verschleppten  Geburts- 
falle selbst  durch  die  methodus  exspectatiea,  wäre  sie  wirk- 
lich angezeigt  gewesen,  nicht  gerechtfertigt  wird,  eben 
weil  dieses  Adjectiv  nur  dann  zur  Anwendung 
kommen  kann,  wenn  man  den  richtigen  Zeitpunct 
selber  „abwartet”  und  nicht  den  Laien  und  dem  Zufalle 
überlässt.  Der  Einwand  des  Dr.  Siegmund , dass  er  sich 
bloss  als  Assistent  des  Dr.  Kramer  betrachtet,  verdient  na- 
türlich keine  Entschuldigung;  er  musste  die  Frau  entbinden, 
wenn  sein  College  dies  nicht  konnte  oder  wollte. 

Dass  der  Dr.  R.  sich  nicht  als  Assistent  der  beiden 
andern  betrachtete,  sondern  ohne  nach  hinreichend  verlor- 
ner Zeit  noch  weiter  Zeit  zu  verlieren,  sogleich  zum  Werke 
geschritten  ist,  verdient,  so  wie  überhaupt  das  ganze  Ver- 
fahren des  Dr.  R.  die  unbedingteste  Anerkennung. 

Hiernach  steht  mit  zweifelsfreier  Gewissheit  fest,  dass 
das  Verfahren  der  Hebamme  nicht  in  allen  Stücken  lobens- 
werlh,  das  Handeln  der  Doctoren  Kramer  und  Siegmund 
von  groben  Versehen  nicht  freizusprechen,  das  Einschrei- 
ten des  Dr.  R.  aber,  so  weit  solches  nach  dem  Inhalte  der 
Acten  beurtheilt  werden  kann,  unbedingt  kunstgerecht  war. 

Nicht  so  leicht,  wie  die  Critik  des  technischen 
Verfahrens  an  sich,  ist  die  Anwendung  dieser  Critik  auf 
die  Thatsache  des  Todes. 

Kind  und  Mutter  sind  gestorben;  es  fragt  sich: 
„woran?”  das  ist  sehr  schwer  zu  sagen. 
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Die  Todesgeschichte  des  Kindes  liegt  in  der  Dunkel- 
heit der  Gebärmntterhöhle  verborgen.  Da  wir  nicht  einmal 
wissen,  wann  das  Kind  gestorben  ist,  so  können  wir  noch 
weniger  sagen,  wer  die  Hauptschuld  an  seinem  Tode  trägt. 
Dass  einen  grossen  Theil  der  Schuld  die  Natur  selbst  zu 
übernehmen  hat,  welche  dieses  Kind  so  unzweckmässig  la- 
gerte, versteht  sich  von  selbst.  Zu  seiner  Rettung  wäre 
es  allerdings  am  sichersten  gewesen,  wenn  die  Hebamme 
schon  vor  Abfluss  des  Fruchtwassers  den  Geburtshelfer  ge- 
fordert und  dieser  dann  den  richtigen  „Zeitpunct  der 
Wahl”  für  sein  Wendungsgeschäft  wahrgenommen  hätte. 
Aber  bei  dem  Umstande,  dass  nach  Abfluss  des  Wassers 
die  Wehen  aufhörten,  ist  es  jedenfalls  nicht  unmöglich,  dass 
das  Leben  des  Kindes  noch  bei  der  ersten  Ankunft  des 
Dr.  Kramer  fortbestand.  Der  Umstand,  dass  dieser  erst 
bei  seiner  zweiten  Anwesenheit  von  Zeichen  des  Todes 
des  Kindes  spricht,  erhebt  diese  Möglichkeit  zu  Gunsten 
der  Hebamme  sogar  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit. 
Wir  müssen  aber  auch  die  entgegengesetzte  Möglichkeit, 
dass  das  Kind  bei  der  ersten  Ankunft  des  Dr.  Kramer  be- 
reits todt  war,  zugeben  und  unter  dieser  Voraussetzung 
schwindet  dann  natürlich  aller  und  jeder  Verdacht,  dass 
das  längere  Temporisiren  des  Kramer,  so  wie  sein  der 
Mutter  eingegebenes  Secale  comutum  zum  Tode  des  Kindes 
beigetragen  habe. 

Da  nun,  falls  das  Kind  bei  der  ersten  Ankunft  des 
Kramer  noch  lebte,  die  Hebamme  am  Tode  desselben  ziem- 
lich unschuldig,  falls  es  bereits  todt  war,  aber  der  Dr. 
Kramer  an  dessen  Tode  ganz  gewiss  unschuldig  war,  jene 
Vorfrage  aber  mit  Gewissheit  nicht  entschieden  werden 
kann,  so  wird  es  rathsam  sein,  beide  Medicinalpersonen 
von  unserm  technischen  Standpuncte  in  dieser  Beziehung 
aus  Mangel  am  Beweise  wenigstens  vorläufig  freizusprechen. 
Den  Dr.  Siegmund  aber  glauben  wir  mit  einer  an  Gewiss- 
heit grenzenden  Wahrscheinlichkeit,  den  Dr.  R.  aber  mit 
zweifelsfreier  Gewissheit  definitiv  absolviren  zu  dürfen. 
Letztrer  fand  ein  exenterirtes  Kind  vor  und  die  Ueberzcu- 
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gung  des  erstem,  dass  das  Kind  todt  war,  als  er  za  em- 
bryotomiren  anGng,  war  gewiss  wohl  begründet.  Lassen 
wir  also  das  Kind  um  so  mehr  im  Frieden  rahn,  als  selbst 
in  dem  Falle,  wenn  zur  rechten  Zeit  ein  geschickter  Ge- 
burtshelfer dasselbe  bei  den  Füssen  zu  Tage  gefördert 
hätte,  keineswegs  die  Gewissheit,  ja  sogar  nicht  einmal  die 
Wahrscheinlichkeit  seiner  Lebensrettung  festsland,  indem 
der  Umstand,  dass  die  Frau  eine  Mehrgebärende  war,  und 
ein  absolut  mehr  als  hinreichend  weites  Becken  hatte,  durch 
den  Umstand,  dass  die  Maasse  des  Kindcskopfs  aclenmässig 
unbekannt  sind,  compensirt  wird. 

Eben  so  schwierig  ist  die  Frage  zu  lösen,  woran  denn 
eigentlich  die  Mutter  gestorben  ist? 

Die  Section  hat  ein  negatives  Resultat  geliefert. 
Wir  können  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die  Ehefrau  M. 
nicht  an  einem  Riss  der  Gebärmutter,  an  einer  sonstigen 
Verwundung,  an  Entzündung,  an  Brand  u.  s.  w.  gestorben 
ist.  Aber  wir  können  nicht  Vermuthungen  an  die  Stelle 
negativer  Thatsachen  setzen  und  behaupten,  dass  dieselbe, 
wie  das  Medicinal  - Collegium  will , an  Jpoplexia  nervosa, 
oder  wie  das  Physicat  sich  ausdrückt,  an  allgemeiner 
Schwäche  gestorben  ist.  Darin  müssen  wir  dem  techni- 
schen Defensor,  ohne  im  Allgemeinen  dessen  Schreibweise 
billigen  zu  wollen,  Recht  geben,  dass  der  Begriff  der 
„Schwäche”  eine  Redeform  für  die  verschiedenartigsten 
Zustände  ist.  Wissen  wir  aber  überhaupt  nicht,  woran  die 
Frau  gestorben  ist,  so  können  wir  noch  weniger  mit  Ge- 
wissheit behaupten,  dass  dieselbe  durch  die  langwierige, 
anstrengende  Geburtsarbeit  gestorben  sei.  Wir  haben  für 
diesen  ursächlichen  Zusammenhang  keinen  andern  Grund, 
als  den  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge,  das  bekannte  „ post 
hoc , ergo  propler  hoc”,  aber  obendrein  mit  einer  modifid- 
renden  Mittelbarkeit. 

Thatsache  ist  es,  dass 

1)  zwei  Geburts„helfer”  drei  Tage  und  zwei  Nächte 
hindurch  — „nicht  geholfen”  haben.  Thatsache 
ist  ferner,  dass 
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2)  dann  ein  dritter  Geburtshelfer  ganz  nach  den  Regeln 
der  Kunst  die  Kreissende  entbunden  hat.  Thatsacho 
ist  es  endlich 

3)  dass  die  Entbundene  ungefähr  12  Stunden  später  ge- 
storben ist. 

Wenn  ein  kunstwidriges  Verfahren  dem  Tode  mittel- 
bar, ein  kunstgerechtes  dem  Tode  unmittelbar  vorher- 
geht, so  mag  immerhin  die  stärkere  Yermuthung  das 
erstre  treffen  und  es  würde  gewiss  sehr  kurzsichtig  sein, 
dem  letztem,  der  nähern  Unmittelbarkeit  wegen,  die  To- 
desursache zuzuschreiben.  Aber  eine  Yermuthung  mit 
grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  bleibt  der  ur- 
sächliche Zusammenhang  mit  dem  Kunstvergehn  immer 
und  nichts  weiter,  so  lange  die  Section  kein  Resultat  ge- 
liefert hat.  Selbst  innerhalb  des  Bereiches  der  Vermutun- 
gen macht  es  immer  einen  kleinen  Unterschied,  ob  eine 
solche  Frau  unter  den  Händen  des  ungeschickt  operirenden 
Arztes  oder  Tags  darauf  nach  der  Intervention  eines  an- 
dern, wenn  auch  noch  so  geschickten  Arztes,  ob  sie  mit 
dem  schief  liegenden  Kinde  im  Leibe,  oder  nach  Befreiung 
von  dieser  Bürde  gestorben  ist.  Wollen  wir  aber  aus  dem 
Bereiche  blosser  Vermutungen  in  solchen  strafrechtlichen 
Fällen  hervortreten,  so  dürfen  wir  nicht  übersehn,  dass 

1)  die  Frau  M.  sehr  gut  am  Tage  nach  der  Entbindung 
auch  dann  (an  Apoplexia  nervosa  u.  s.  w.)  sterben 
konnte,  wenn  sie  nicht  zur  rechten  Zeit  kunstgerecht 
entbunden  wäre, 

2)  dass  viele  Frauen  nach  eben  so  grossen  und  noch 
grossem  Misshandlungen  während  der  Geburtsarbeit 
am  Leben  bleiben. 

ad  2)  sind  wir  zwar  nicht  der  Ansicht,  dass  grössere 
Verschleppungen  einer  auf  so  klaren  Indicationen  beruhen- 
den Sache  häufig  in  der  Geburtshülfe  Vorkommen,  dessen- 
ungeachtet aber  sind  wir  überzeugt,  dass  die  Kreissende 
nicht  so  viel  gelitten  hat,  als  es  auf  den  ersten  Blick  schei- 
nen möchte.  Der  Wehenmangel  hat  auch  hier  wieder  wc- 
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sentlich  compensirend  gewirkt.  Unbestreitbar  ist  es,  dass 
Gebärende  unter  Umständen  Tage  lang  einhergehn  können, 
wenn  die  Wehen  aufhören.  Es  ist  nicht  wohl  zu  verthei- 
digen,  dass  die  Aerzte  die  Frau  mit  dem  hcraushängenden 
Arme  ihres  Kindes  im  Zimmer  umhergehn  Hessen,  aber 
auch  darin  sind  wir  mit  dem  Defensor  einverstanden,  dass 
sie  nicht  viel  litt,  als  sie  wehenlos  einherspazierte  .und 
selbst  die  Bestürmung  mit  wehenmachenden  Mitteln  spurlos 
an  ihr  vorüberging.  Auch  der  Umstand,  dass  das  mecha- 
nische Verfahren  der  Aerzte  mehr  in  der  Richtung  der 
Zaghaftigkeit,  als  in  der  Richtung  zu  grosser  Gewaltthätig- 
keit  fehlerhaft  war,  spricht  dafür,  dass  sie  mehr  negativ 
als  positiv  geschadet  haben.  Selbst  die  Embryotomie,  so 
unangenehm  dieselbe  für  den  Laien  erscheinen  mag,  war 
für  die  Kreissende  nicht  so  angreifend,  als  eine  schwere 
Entbindung  mit  der  Zange  für  manche  andre  sein  mag, 
die  gleichwohl  am  Leben  bleibt.  Das  schlimmste  bei  dem 
ganzen  Verfahren  war  der  Zeitverlust,  aber  man  kann 
nicht  sagen,  dass  eine  Frau,  die  so  sehr  verspätet  entbun- 
den wird,  um  deswillen  nothwendig  sterben  muss.  Sie 
hätte  sterben  müssen,  wenn  sie  nicht  endlich  entbun- 
den wäre,  aber  sic  ist  entbunden  und  11  Stunden  nachher 
gestorben.  Hier  fehlt  die  sichtliche  Conlinuität  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  und  aus  diesem  Grunde  können  wir 
hier  nur  von  Wahrscheinlichkeit,  nicht  von  Gewissheit  reden. 

Wir  sind  hiernach,  um  unsre  Meinung  noch  einmal 
summarisch  zusammen  zu  fassen,  des  Dafürhaltens, 

1)  dass  die  Hebamme  zwar  nicht  fehlerfrei  gehandelt, 
aber  des  Verbrechens  grober  Fahrlässigkeit  im 
Sinne  des  Landrechts  sich  nicht  schuldig  ge- 
macht hat, 

2)  dass  dagegen  dieser  Vorwurf  grober  Fahrlässig- 
keit im  Sinne  des  Landrechts  beide  angeschuldigte 
Aerzte,  jedoch  den  Dr.  Kramer  im  höheren  Maasse 
trifft, 
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3)  dass  durch  diese  grobe  Fahrlässigkeit  der  Tod  der 
verehlichten  M.  wahrscheinlich  mit  veranlasst  ist. 
Berlin,  den  4.  October  1848. 

Künigl.  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinal- 
Wesen. 

(Unterschriften.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Ueber  die  glückliche  Behandlung  der  asiatischen  Cho- 
lera durch  die  homöopathische  Heilmethode.  Von  Dr. 
Lohethal , pr.  Arzte  in  Breslau.  Breslau  1848.  VIII  u. 
32  S.  8. 

(Die  Cholera  behandelt  man  „glücklich”  mit  Veratrum, 
Arsenicum,  Carbo  veg.,  Phosphor , Cuprum  acetic.,  Uhus  to- 
ricodendron.  Es  ist  recht  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Vf. 
dies  „Glück,”  nicht  schon  1831  verkündet  hat.  Wie  viel 
„Unglück”  wäre  durch  eine  solche,  gewiss  eben  so  ratio- 
nelle, als  „glückliche”  Behandlung  der  Cholera  in  Europa 
verhütet  worden!) 


Der  Saamenfluss  beschrieben  von  Dr.  Kaula,  übersetzt 
und  mit  Zusätzen  versehn  von  Dr.  Eisenmann.  Erlangen 
1847.  IV  u.  213  S.  8. 

(Der  Vf.,  ein  Schüler  Lallemand's,  verbreitet  hier  aber- 
mals LaUemand' s bekannte  Ansichten  über  die  Spermator- 
rhöe  und  deren  Heilung  durch  Cauterisation  der  Prostata- 
Schleimhaut  (Ejaculations-Mündungen).  Neues  bietet  sonach 
die  kleine  Schrift  nicht,  nur  Bestätigendes  für  die  Ansich- 
ten und  Behandlung  des  Lehrers.  In  Deutschland  haben 
dieselben  noch  nicht  vielen  Eingang  gefunden,  und  es  ist 
zu  bezweifeln,  dass  die  neue  Schrift  über  das  Thema  der- 
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selben  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuwenden  werde. 
Dies  scheint  wohl  hauptsächlich  darin  zu  liegen,  dass  jeder 
ruhig  Prüfende  sogleich  cinsehn  muss,  dass  die  Behaup- 
tungen und  Schilderungen  Lallemand's  und  Kaulas  nicht 
frei  von  Ucberlreibung  sind.) 


Lehrbuch  der  specicllen  Pathologie  und  Therapie 
des  Menschen.  Ein  Grundriss  der  innern  Klinik  für  aca- 
demische  Vorlesungen  von  Ludwig  Choulanl,  K.  S.  Ge- 
heimen Med.-Rathe  u.  s.  w.  Vierte,  völlig  umgearbeitete 
Auflage  von  Herrm.  Eberhard  Richter,  Professor  u.  s.  w. 
Fünfte  Lieferung.  Leipzig  1847.  IX  u.  von  S.  757 — 
1110.  8. 

(Mit  dieser  Lieferung  ist  das  sehr  empfehlungswerlhe, 
mit  Nüchternheit  (im  besten  Worlsinn  gemeint!)  und  Ruhe 
verfasste,  auf  Erfahrung  fussende  und  .dem  Stande  der  Wis- 
senschaft sich  anschliessende  Lehrbuch  geschlossen.  Im 
Ganzen  überblickt  nehmen  wir  keinen  Anstand,  dasselbe 
besonders  jüngern  Aerzten  mehr  als  manches  andre  hoch- 
fliegende neuste  Handbuch  zu  empfehlen.  Es  ist  weniger 
blendend,  aber  gediegner,  spricht  weniger  vom  — Micros- 
cope,  aber  mehr  vom  Krankenbette.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und' 'eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anseigen  oder  in 
ausführlichen  Reccnsionen,  sogleich  zur  Kenntnis*  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbiUct  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


(iedruckt  bei  i.  Petsch. 
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für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber : Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1 , bisweilen  1J  Bo  gen.  Der  Treis  des  Jahrgangs  mit  den  nö- 
tigen Registern  ist  auf  3|  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmlliche  Buch- 
hniidiuneen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir schwald. 


JXi  49.  Berlin , den  '2len  December  1848. 


Die  Glotzaugen.  Vom  Sanit.-Rath  Dr.  v.  Basedow.  — Ueber  die 
Nachbehandlung  bei  Staaropcrationcn.  Vom  Dr.  Marcus.  — Ue-  / 
ber  die  methodische  Anwendung  des  kalten  Wassers  im  Schar- 
lach. Vom  Dr.  Bflrkner. 


Die  Glotzaugen. 

Mitgetheilt 

vom  Sanilälsralh  Dr.  v.  Basedow  in  Merseburg. 


Der  geehrte  Leser  möge  sich  gefälligst  erinnern,  dass 
ich  1840  in  No.  13  dieser  Zeitschrift  ein  Sträusschen  von 
ntehrern  Exemplaren  eines  sonderbaren  Gewächses  aus  der 
Familie  der  Cacheeleen  zur  fernem  nosologischen  Bestim- 
mung einschick^e,  dass  bald  darauf,  in  No.  28  desselben 
Jahrgangs  Herr  Med.-Rath  Dr.  Brück,  der,  wie  er  selbst  be- 
vorwortele,  diese  grossen  Augen  nur  cn  passant  auf  den 
Promenaden  der'  Bäder  beobachtet  hatte,  den  Versuch 
machte,  sie  als  ein  hysterisches  dysästhetisches  auf  Muskel- 
contractur  beruhendes  Phänomen  zu  verdächtigen,  sie  schon 
in  einem  Aufsatze  „zur  Pathogenie  des  Hydrops  oculi",  mit 
dem  sie  doch  gar  nichts  gemein  haben,  in  v.  Ammons 
Zeitschrift  B.  IV  1835  erwähnt  haben  wollte  und  in  ätiolo- 
gischer Beziehung  auf  eine  sündhafte  kryptogame  Natur 
Jahrgang  1848.  49 
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derselben  hindeutete,  was  ich  zur  Ehre  meiner  Kranken 
die  fast  alle  gar  nicht  vernachlässigte  Frauen  und  Mütter 
waren,  ganz  und  gar  zurückweisen  muss. 

Nach  Bericht  über  die  drei  letzt  verflossenen  Dribur- 
ger  Saisons  (No  17,  1848  dieser  Zeitschrift)  hat  Herr  Med.- 
Rath  Brück,  dem  ich  es  gleichwohl  sehr  Dank  weiss,  dass 
er  der  alleinige  war,  welcher  auf  meine  Miltheilungen  über 
die  noch  gar  nicht  gekannte  Glotzaugen  - Cachexie  Rück- 
sicht nahm,  abermals  einen  derartigen  Fall  und  aufmerksa- 
mer zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  nun  zugegeben, 
dass  derselbe  im  Wesentlichen  auf  das,  was  ich  früher 
darüber  mitgethcilt  habe,  passe,  meine  Aeusscrungen  über 
das  Grundleiden  aber  wiederum  unrichtig  so  angegeben, 
als  hielte  ich  dasselbe  für  einen  organischen  Fehler  des 
Herzens,  da  ich  doch  auch  das  Herzleiden  nur  für  eine  se- 
cundäre  Erscheinung  einer  Blutdyscrasie  genommen  habe, 
die,  durch  reslirende  Scrophel  etwa  dahin  gewiesen,  sich 
in  krankhafter  Vegetation  des  Zellgewebes  und  der  Drüsen 
ausspricht.  (Vergl.  S.  224  u.  225  No.  14  Jahrg.  1840  die- 
ser Zeitschrift.) 

In  der  Beschreibung  dieses  neuen  Falles  fehlen  aber 
die  immer  dabei  vorkommende  Struma,  der  gewaltige  Ere- 
thismus des  Herzens,  die  auffallende  Verstimmung  des 
Temperaments  nicht  mehr,  welche  letztre,  les  extremes  se 
touchent,  nur  mehr  leidenschaftliche  Verzweiflung,  nicht  die 
desperate  Heiterkeit  mehrerer  meiner  Kranken  war.  Gern 
hätte  ich  aber  bei  dieser  Gelegenheit  auch  speciefler  er- 
fahren, warum  sich  denn  dieser  Fall  noch  näher  den  von 
M.  Donnell  als  eigenthümliche  Herzkrankheit  mit  Vergrös- 
serung  der  Augen  und  der  glandula  thyreoidea  mitgetheil- 
ten  anreihen  soll.  Die  M.  Donnnel' sehen  Falle  (Dublin 
Journal  May  1845,  wiedergegeben  in  Froriep’s  Notizen,  im 
Neuen  Repertorium  und  Oppenheims  Zeitschrift)  sind  ja 
ganz  und  gar  die  meinigen,  nur  später  beobachtet  und  be- 
schrieben; also  könnte  nur  die  Zeitfolge  der  Beobachtung 
oder  der  Umstand,  dass  Domei  über  das  Augenleiden  selbst 
auch  nicht  aufait  ist,  noch  immer  von  Vergrösserung  der 
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Augäpfel  spricht,  die  nur  scheinbar  ist,  als  Annäherungs- 
rooment  in  Anwendung  gebracht  sein. 

Die  hypertrophische  Natur  des  Exophthalmos  giebt  Br. 
in  seinem  neuen  Falle  auch  zu,  beharrt  aber  beim  Buph- 
thalmos  hyslericus,  welche  Benennung,  nur  wie  lucus  be- 
zeichnend, die  hypertrophische  Natur  ganz  ausschliesst,  die 
Beansichtigung  nur  verwirren  kann,  da  sich  überhaupt  gar 
nicht  einsehn  lässt,  wie  eine  solche  afFröse  Dislocation  der 
Bulbi  durch  Spasmus  (Paralyse  könnte  noch  eher  durch 
Aufhebung  des  Drucks  Fettwucherung  begünstigen)  zu 
Stande  kommen  könne. 

Vor  der  Hand  genügt  es  mir  schon,  dass  die  in  mei- 
nem gegen  das  Gesammtfcld  der  Beobachtung  so  beschränk- 
ten Gesichtskreise  6 Mal  vorgekommene  Glotzaugencachexie 
doch  anderwärts  ihre  Bestätigung  findet,  wenn  auch  noch 
so  selten,  dass  ich  der  Meinung  bleiben  darf,  sie  werde 
noch  ferner  mit  Augenwassersucht  verwechselt  wie  in  -dem 
in  den  Heidelberger  Annalen  1837  Bd.  III  H.  3 beschrie- 
benen Falle,  welchen  ich,  ohne  Widerrede  gefunden  zu  ha- 
ben, zur  nosologischen  Begründung  für  diese  Cachexie  vin- 
dicirt  habe.  Mir  selbst  klingen  solche  Aeusserungen  zu 
anmassend , es  berechtigt  mich  jedoch  dazu  hauptsächlich 
das  Aufsehn,  welches,  wohl  nur  des  exotischen  Fundortes 
wegen,  die  schon  erwähnten  von  Donnel  beschriebenen  Ex- 
emplare und  2 andre  Fälle,  die  Sichel  im  Bulletin  general 
de  tkerapie,  May  E.  166  neuerlich  beschrieben  hat,  Fälle, 
welche  alle  als  höchst  merkwürdige  und  sonderbare  ( sie /) 
fast  in  allen  unsern  Zeitschriften  die  Runde  machten,  ge- 
wonnen haben,  ohne  dass  irgendwo  dabei  immer  der  Grund 
und  Boden  dieser  pathologischen  Gewächse  und  die  sie  selbst 
näher  beleuchtenden  Mittheilungen  Erwähnung  geschehn  ist. 

Zur  Wahrung  meines  Eigenthums,  um  die  durch  Sichelt 
Mittheilungen  zu  sehr  auf  die  Augenaffection  hingeleitete 
allgemeine  Aufmerksamkeit  mehr  auf  das  Grundleiden  zu- 
rückzuführen, aber  auch  weil  mir  im  Interesse  andrer  wich- 
tigerer Angelegenheiten  viel  daran  liegt,  dass  meine  weni- 
gen Beiträge  nicht  für  unbescheidne  Unterhaltungen  mit 

49* 
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Phantasiebild  er  n gehalten  werden,  erlaube  ich  mir  die  nach- 
stehende Recapitulation, 

Bei  Frauen  in  den  20  bis  40er  Jahren,  die  früher  an 
Scrophel  litten,  selten  bei  Jungfrauen  und  Männern,  nach 
Schwächung  durch  Metrorrhagie,  Vomitus  er.,  FL  albus, 
Dysenterie,  Lienterie,  Ilheum.  aculus , Lactation,  hinterbleibt 
eine  der  chlorotischen  sehr  ähnliche  Dyscrasie  mit  Erethis- 
mus des  Kreislaufes,  abmattenden  Schwcissen  und  wechselt 
bei  immer  regem  Appetite  eine  lienterischo  Weichleibigkeit 
1 auf  Zeiten  lang  mit  einem  sehr  trägen  grauen  Siuhl,  in 
welchem  letztem  Falle  die  Schweisse  oft  sehr  übelriechend 
5 -werden. 

Das  Herz  scheint  einer  zunehmenden  Erweiterung  un- 
- terworfen,  es  schlägt  breit  an,  lässt  Blase -Säge -Geräusch, 
auch  musikalische  Töne  vernehmen.  Auch  in  der  Jorta 
descendens  wurde  in  einigen  Fällen  Sägegeräusch  wahrge- 
nommen. 

Die  Schilddrüse  schwillt  in  ihrer  Totalität,  oder  nur 
im  mittlern  Lappen,  mehr  oder  weniger  rundlich  härllich 
an  und  wird  dabei  empfindlich. 

Die  Augäpfel,  gewöhnlich  einer  etwas  mehr  als  der 
andre,  treten  in  gerader  Richtung  aus  den  Augenhöhlen 
hervor.  Am  Rande  der  letztem  werden  Härte  und  Une- 
benheiten in  der  Tiefe  nicht  gefühlt,  die  Orbita  scheint 
aber  voller,  denn  die  hervorlretendcn  Bulbi  lassen  sich 
nicht  zurückdrücken.  Aeusserungen  eines  congestionellen 
oder  gar  entzündlichen  Leidens  in  der  Augenhöhle,  wie 
Sichel  gefunden  haben  will,  werden  nicht  wahrgenommen, 
die  Lider  sind  aber  rings  herum  weich  unterwulslet  und 
ist  deren  Spalte  anfänglich  enger  gestellt.  Cornea,  Iris, 
Pupille  sind  in  Form  und  Farbe  normal,  der  Visus  so  scharf 
wie  früher,  nur  kurzsichtiger  durch  die  bei  dem  Hervor- 
treten der  Bulbi  nolhwendig  stärkere  Spannung  durch  die 
graden  Augenmuskeln.  Bei  stärkerer  Ausbildung  der 
Glotzaugen  wird  nothwendig  die  Liderspalte  weiter,  die 
Lider  treten,  so  dass  die  weisse  Augenhaut  unter  und  über 
der  Cornea  sichtbar  wird,  zurück,  die  Bewegung  der  Bulbi 
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ist  nun  etwas  behindert,  es  zeigen  sich  öfters  kleine  An- 
flüge von  Taraxis  und  ist  es  so  weit,  dass  die  Kranken 
erst  mit  ganz  offnen  Augen  schlafen  durch  die  Nictitaiio 
den  Bulbus  nicht  mehr  feuchten  und  abkühlen  können,  auch 
chemotische  Entzündungen,  welche  bei  einem  der  Kranken 
Vereiterung  der  Hornhaut  und  Verschrumpfung  der  vordem 
Gebilde  der  Bulbi  nach  sich  zogen,  wonach  die  Stümpfe 
der  durch  Verlust  des  humor  aqueus  und  der  Linsen  doch 
verkleinerten  Bulbi  aber  immer  noch  auf  ihren  Stie- 
len und  durch  die  Recli  4lheilig  wie  WaarenbaUen  einge- 
schnürt weit  aus  der  Orbita  hervorragend  blieben. 

Auffallend  hat  sich  aber  auch  schon  das  Temperament 
der  Kranken  verändert.  Früher  entschieden  phlegmatisch, 
zeigen  sie  nun  oft  eine  desperate  Heiterkeit,  zerstreuen, 
vergnügen  sich  gern,  besuchen  trotz  ihres  fabelhaften  An- 
sehns  gern  öffentliche  Orte  und  Promenaden,  haben  ge- 
wissermassen  Lufthunger,  lieben  den  Zug,  tragen  ihren  ab- 
gemagerten Hals,  die  Brust  und  Arme  gern  bloss  und  ha- 
ben sie  hier,  da  bei  dieser  auffälligen  Temperamentsverän- 
derung  aus  Kurzalhmigkeit  auch  die  Sprache  sehr  hastig 
wird,  sämmtlich  das  Schicksal  gehabt,  von  den  Laien  für 
Verrückte  gehalten  zu  werden. 

Bei  höherer  Ausbildung  und  zunehmender  Abmagerung 
wird  eine  bleibende  Fülle  des  Bauches  und  eine  sulzige 
Anschoppung  der  Unterschenkel  und  Füsso  um  so  auffälli- 
ger. Mehrmals  Hess  der  Bauch  eine  gleichmässige  gegen 
Druck  unempfindliche  Anschwellung  der  Leber,  nie  Ascites 
durchfühlen,  die  Percussion  gab  überall  massiven  Inhalt  an 
und  deutete  so  auf  Feltablagerung  oder  Drüsenhypertrophie. 
Nie  liess  Eindruck  auf  die  Unterschenkel  Gruben  zurück, 
nie  die  Acupunclur  Serum  ausfliessen.  In  zwei  Fällen 
waren  Finger-  und  Zehen -Kuppen  kulbig  mit  gekrümmten 
blaugrauen  Nägeln,  wie  bei  Cyanose,  angeschwollen. 

Menostasie  und  Leucorrhöe  ist  bei  Frauen  durchgängig 
vorhanden.  Auffallend  schwinden  bei  ihnen  die  Brüste.  Bei 
einem  Manne  dagegen,  bei  dem  sich  auch  die  sehr  grosse 
Struma  (NB.  diese  bildet  sieh  immer  erst  in  der  Krankheit) 
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mit  Varicositäten  und  Hydatiden  durchzog,  schwollen  dir» 
Brustdrüsen  sehr  an,  die  linke  überzog  sich  mit  einem  dun- 
keln  Venennetze,  liess  harte  Bündel  von  Lymphgefässen 
durchfühlen,  Colostrum  ausfliessen  und  verursachte  viel 
Schmerzen. 

Immer  breiter  und  ungestüm  schwankend  wirft  sich 
endlich  das  Herz  in  unregelmässigen  Schlägen  gegen  die 
Brustwandungen,  unter  grosser  Dyspnoe  tritt  eine  Lungen- 
blennorrhöe  hinzu,  unaufhörlicher  Husten  fördert  grosse 
Massen  glasigen  Schleims,  der  Urin  wird  sparsam,  stinkend, 
eben  so  übelriechend  sind  die  profusen  Schweisse  und  die 
Kranken  verspotten  täglich  den  Arzt,  weil  er  ihre  vermeint- 
liche offenbare  Schwindsucht  doch  nicht  curiren  könne. 

Sie  unterscheiden  sich  schon  dadurch  von  den  Lun- 
genschwindsüchtigen, sterben  auch  der  prognosis  pcssima 
ungeachtet  noch  nicht,  erholen  sich  immer  wieder,  meist 
zwar  nur,  um  nach  10  bis  18 monatlichem  Besserbefinden, 
während  welchem  sich  Verdauung,  Ernährung,  Kreislauf, 
Menses  wieder  reguliren,  die  Hypertrophien  der  Schilddrüse, 
in  der  Orbita  und  im  Bauche  sich,  bis  aqf  kleine  Reste  ver- 
lieren, Rückfälle  zu  erleiden. 

Nicht  allein  durch  diese  Unzuverlässigkeit  der  Heilung 
zeigt  unsre  Glotzaugencachexie  abermals  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  der  Chlorosis,  bei  der  Heilungen  ebenfalls  leicht 
zu  erzielen,  wo  aber  nicht  Entwickelungsfortschritte  und 
neue  moralische  Hebel  mitwirken,  schwer  zu  behaupten 
sind,  sondern  auch  durch  den  Character  der  bewährtem 
Heilmittel.  Meinen  Erfahrungen  nach  waren  dies  Verbin- 
dungen von  Eisen  mit  Calomel,  mit  Jod , Aloe,  Rheum,  der 
Adelheids-Ouell;  Brück  rühmt  Driburg;  Donnel  hatte  in 
1 einem  seiner  Fälle  Erfolg  vom  Eisen;  Sichel,  der  zu  sehr 
einen  subinflammatorischen  Zustand  in  der  Orbita  vor  Au- 
gen hat,  sah  Rückbildung  der  Glotzaugen  auf  derivatorische 
1 1 Entziehungen  und  Calomel  mit  Digitalis,  Besserung  der  Ca- 
chexie  auf  Jodkalium. 

Nur  eine  meiner  Kranken  ist  seit  16  Jahren  ohne 
Rückfälle  geblieben,  eine  Madame  C.,  welche  bis  jetzt  fast 
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alle  18  Monate  ein  Wochenbett  gehalten  hat.  Der  Herr 
M.  aber,  bei  welchem  sich  der  Exophthalmos  am  stärksten 
ausgebildet  hatte,  ist  im  Winter  1843  unter  andrer  ärzt- 
licher Behandlung  (Herztod)  plötzlich  verstorben.  Die  Sec- 
tion,  die  erste  in  dieser  Angelegenheit,  zeigte:  laxe 
Corpulenz  des  Leichnams;  wenig  blutiges  Wasser  im  cavo 
pect.;  flaccide,  stark  schwarz  marmorirte  Lungen,  in  deren 
Spitzen  -einige  isolirte  versteinerte  Tuberkel ; Auftreibung 
und  schwarze  Farbe  der  Bronchialdrüsen;  als  Erklärung 
der  cigenthümlichen  plärrenden  Stimme  des  Kranken  eine 
beträchtliche  Erweiterung  der  Stimmritze;  die  strumöse 
enorme  Schilddrüse  mit  llyladidcn  und  Vasicositälen  durch- 
zogen; Herzbeutel  normal;  Herz  fettbekleidet,  bei  excessi- 
ver  Grösse  muskelarm,  rund  und  platt,  wie  eine  Taschen- 
uhr; die  Klappen  an  den  Oslien  insufßcient;  Endocardium 
kirschroth;  im  rechten  Herzen  ein  rundes  gelbes  FarbestolT 
einpunctirt  enthaltendes  Gerinnsel;  die  Leber  gross,  glatt, 
insofern  eine  Muskatnussleber,  als  schon  durch  dcn.Ueber- 
zug  runde-  Abgrenzungen  in  ihrem  Gewebe  durchschienen, 
welche  auf  Horizontalschnille  sich  wie  Muscatnüssc  cxccn- 
trisch-dendritisch  geädert  zeigten;  Bauchhöhle  fettreich, 
frei  von  Wasser.  Nach  ErölTnung  der  Schädelhühle : Häute 
und  Gehirn  gesund;  lJrocessus  orbitales  ohne  Erweichung 
oder  Auftreibung  nach  dem  Hirne  zu  und  nach  Abmeisse- 
lung  derselben  hinter  beiden  auch  im  Leichnam  noch  her- 
vorglotzenden Stümpfen  der  fast  um  die  Hälfte  verklei- 
nerten JJulbi  ein  schwefelgelber  Fettkegel  von  2 Zoll 
Länge  ohne  alle  verdächtige  Faserbildung,  den  lang  und 
dünn  gezognen  atrophischen  Nervus  opticus  umschliessend ; 
muscuU  recti  lang  und  dünn,  die  Lamina  papyracea  der  Or- 
bita unverändert.  Das  Präparat  befindet  sich  in  der  ana- 
tomisch - pathologischen  Sammlung  der  Universitäts  - Klinik 
zu  Halle. 

Damit  nun  die  Schilderung  der  mir  in  2 unter  6 Fäl- 
len vorgekommenen  grotesken  Verzerrung  der  Charakter- 
züge. dieser  Cachexie  deren  Wiedererkennung,  wo  sie  sich 
in  bescheidnem  Grenzen  bewegt,  nicht  erschwere,  glaube 
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ich  diese  letztre  nochmals  als  allgemeinen  Gefässerethismus 
mit  Palpitationen,  bezeichnter  Temperamentsverslimmung-, 
Hervortreibung  der  Augäpfel,  Anschwellung  der  Schilddrüse 
bei  ins  Bräunliche  streichendem  chlorotischen  Teint  bestim- 
men zu  müssen;  bitte  aber  hiermit  jeden  Beobachter  neuer 
Fälle  um  Mittheilung  und  wenn  einer  der  von  mir  aner- 
kannten Charakterzüge  bei  irgend  genügender  Beobach- 
tungszeit sich  nicht  geltend  machen  sollte,  mich  ohne  Scho- 
nung der  Voreiligkeit  zeihen  zu  wollen.  Ich  müsste  mich 
sehr  irren,  wenn  nicht  einer  meiner  verehrten  hiesigen 
Herrn  Collegen  Gelegenheit  dazu  hätte,  denn  schon  durch 
zweimaliges  Begegnen  auf  der  Strasse  glaube  ich  hier  ein 
neues  Exemplar  dieser  paradoxen  Krankheit  erkannt  zu 
haben. 

Nachschrift.  Nach  Empfang  obiger  Mittheilungen 
hatte  der  verehrte  Herausgeber  die  Güte,  mir  sogleich 
No.  39  u.  40  er.  Jahrgangs,  enthaltend  neueres  über  die 
Glotzaugen-Cachexie  vom  Herrn  Dr.  Henoch  in  Berlin,  zu 
überschicken,  um  mir  zu  einem  Postscriplum  Veranlassung 
zu  geben.  Ich  bemerke  jedoch  nur  Folgendes.  Abermals 
keine  Notiz  von  meiner  frühem  Beschreibung  einer  so  fa- 
belhaft sich  äussernden,  so  conform  sich  wiederholenden 
Krankheit  und  nur  Bezugnahme  auf  ausländische  spätere 
Beobachtungen.  Der  Herr  Herausgeber  hätte,  der  Sache 
gewiss  zum  Vortheil,  Herrn  Dr.  Henoch  wohl  eine  kleine 
Note  geben  können  bei  seinen  Acusserungen:  „Dies  sind 
die  Fälle”  und  „nirgends  erwähnen  deutsche  Aerzte  dieses 
auffallenden  Symptomencomplexes."  (s.  S.  014.)  *) 

Ich  denke  wir  werden  binnen  Kurzem  vom  Herrn  Dr. 
Henoch,  den  Vorlagen,  klinische  Beobachtung  zweier  Fälle 
und  die  Hauptstadt  mit  ihren  Hülfsmitteln  begünstigen,  eine 
ganz  umfassende  Abhandlung  hoffentlich  über  die  Glotz- 
augen-Cachexie erhalten,  eine  Benennung,  die  be- 
zeichnend ist,  die  Herzkrankheit,  wie  bei  Chlorosis  und  auch 


*)  Der  Vorwurf  ist  ganz  gerechtfertigt.  Die  Anmerkung  i*fblo»s 
(ibersehn  worden.  C. 
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da,  wo  sie  sich  organisch  ausbildet,  als  secundärer  Natur 
bestimmt  und  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter,  auch  die 
Therapeutik  mehr  auf  das  primäre  anamnestische  Moment, 
auf  die  Anämie  mit  Hypercimie,  auf  die  Dyspepsie  richtet, 
die  in  einigen  Fällen  nur  beiläufig,  in  andern  gar  nicht  er- 
wähnt und  dann  wohl  übersehn  worden  ist.  Hoffentlich 
wird  bei  microscopischer  und  chemischer  Controle  über 
Galle,  Blut  und  Excrete,  die  bei  klinischer  Beobachtung  so 
erleichtert  ist,  sich  bald  ermitteln,  wenn  auch  nicht  wie, 
so  doch  unter  welchen  Umständen  sich  hier  die  Anämie 
mit  so  sonderbaren  Abweichungen  der  Vegetation  verbin- 
det und  dürften  bei  diesen  Forschungen  der  Einfluss,  wel- 
chen die  Leberfunction  auf  Blut  und  Fetlbildung  ausübt, 
sehr  ins  Auge  zu  fassen  und  noch  so  manche  Thatsacheri 
aus  der  pathologischen  und  comparativen  Anatomie  dabei 
in  Envägung  zu  ziehn  sein. 

Die  vom  Herrn  Dr.  11.  viel  schärfer  beobachteten  und 
erwogenen  Herzsyrnptome  habe  ich  in  Betracht  ihrer 'se- 
cundären  Natur  und  öfters  beobachteter  gänzlicher  Rückbil- 
dung nur  unter  Erethismus  mit  Erweiterung  begriffen, 
deshalb  auch  die  Ansicht,  dass,  was  die  Therapie  betrifft, 
Yenäsectionen  nur  aus  Indicatio  vitalii  dabei  Vorkommen 
können,  dass  örtliche  Blutentzichungen  gegen  den  Exoph- 
thalmos,  da  die  Section  auch  eine  vasculöse  oder  conges- 
tive  Natur  nicht  nachgewiesen  hat,  ganz  wegfallen  können 
und  dass  bei  anerkannter  cachektischer  Grundlage  die  An- 
wendung aller  eigentlichen  Pc/lentia  ganz  verwerflich  ist. 

Nun,  diese  Glotzaugen  werden  nun  wohl  bald  genug 
besser  gekannt  sein.  Möchten  nur  eben  so  meine  Beob- 
achtungen über  die  durch  Einathmung  der  Arsenfarbenaus- 
dünstungen entstehenden  Leiden,  die  freilich  viel  leichter 
mit  andern  zu  verwechseln  sind,  bald  allgemeinere  Beistim- 
mung erhalten.  • : • •• 
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Uebcr  die  Nachbehandlung  beiStaaropcrationen. 

MitgelheUl 

vom  Dr.  Marcus,  Sladtarzt  in  Anclam. 


Es  ist  ein  grosser  Uebelstand,  dass  diejenigen  Stadi- 
renden,  welche  sich  mit  Vorliebe  der  Augenheilkunde  wid- 
men wollen,  in  kleinern  klinischen  Instituten  dergleichen 
Fälle  zu  wenig  vorfinden  und  in  grossem  ihnen  zwar 
viele  derselben  vorgeführt  werden;,  der  Erfolg  der  spätem 
ärztlichen  Nachbehandlung  denselben  aber  unbekannt  bleibt. 
Blinde,  die  an  Cataract  operirt  worden  sind,  bei  denen 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  durch  die  Operation  wieder 
erlangte  Sehvermögen  nur  zu  leicht  durch  unpassende  Nach- 
behandlung wieder  schwindet,  werden,  nachdem  ihnen  die 
Augen  mittelst  Heftpflaster  verklebt  sind,  aus  dem  Opera- 
tionszimmer geführt  und  es  heisst  dann : „die  fernere  Nach- 
behandlung besteht  in  Schonung  der  Augen  vor  Lichtreiz, 
strenger  antiphlogistischer  Behandlung,  kalten  Umschlägen, 
eröffnenden  Arzneien  u.  s.  w.”,  ob  aber  das  Sehvermögen 
dadurch  erhalten  wird,  oder,  wie  es  wohl  zu  häufig  nur 
der  Fall  ist,  ob  dasselbe  wieder  schwindet,  darüber  erfährt 
der  Studirende  nichts,  da  er  in  grossem  Kliniken  die  Per- 
son nicht  wieder  zu  sehn  bekommt.  — Nachfolgende  Zei- 
len sollen  diejenigen  jungen  practischen  Aerzte,  denen  die 
Gelegenheit  geboten  ist,  in  ihrer  Privatpraxis  Augenopera- 
tionen zu  verrichten,  warnen,  ja  nicht  aufs  Gerathewohl 
diesen  Anordnungen  zu  trauen,  vielmehr  jeden  individuel- 
len Fall  sorgsam  zu  prüfen,  indem  der  Ausgang  einer  sol- 
chen Operation  für  einen  Privatarzt  von  viel  grösserer  Be- 
deutung als  für  einen  Spitalarzt  ist.  Ein  junger  Arzt  kann 
durch  eine  glückliche  Augenoperation  sich  einen  gewissen 
Ruf  begründen,  ein  unglücklicher  Ausgang  derselben  bringt 
ihn  nicht  selten  um  seinen  ganzen  Credit  und  raubt  ihm 
den  Mulh  zu  fernem  solchen  Unternehmungen. 
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Was  zuerst  das  gewöhnliche  Verkleben  der  Augen- 
lider mittelst  Heftpflasterstreifen  betrifft,  nachdem  die  Ope- 
ration verrichtet  worden,  so  wird  dies  in  seltnen  Fällen  nur 
nothwendig  sein,  wofern  man  den  Blinden  in  demselben 
Zimmer,  in  dem  er  bleiben  soll  und  wo  schon  vorher  An- 
ordnungen getroffen  sind,  dass  dasselbe  sogleich  verdunkelt 
werden  kann,  operirt;  wogegen  dies  Verfahren  in  Spitälern, 
wenn  der  Operirte  in  ein  andres  Zimmer  gebracht  werden 
muss,  überall  erforderlich  ist.  Uebrigens  möchte  ich  dies 
Verkleben  der  Augenlider  nur  bei  Extraction  und  Coremor- 
phose  anrathen,  da  hier  die  Bewegung  derselben  Behufs 
der  Heilung  der  Hornhautwunde  absolut  schädlich  ist;  bei 
Nadeloperationen  hingegen  sehe  ich  davon  auch  nicht  den 
geringsten  Vortheil,  es  bedarf  ja  hier  nur  des  Schutzes  des 
Auges  gegen  den  Lichtreiz,  welches  durch  Verdunkelung 
des  Zimmers  vollkommen  genügend  erzielt  wird  und  über- 
dies verhindert  das  Verkleben  der  Augenlider  den  freien 
Abfluss  der  Thränen,  wodurch  der  Entstehung  einer  Ent- 
zündung Vorschub  geleistet  wird. 

Was  nun  die  in  den  Lehrbüchern  von  Jüngken,  Ruete 
und  andern  Augenärzten  und  in  vielen  Journalen  so  hoch 
gepriesenen  kalten  Umschläge  nach  Augenoperationen  be- 
trifft, so  muss  ich  offen  gestehn,  dass  ich  ihre  Anwendung 
zwar  in  einzelnen  Fällen  für  gut,  in  den  meisten  aber  für 
unnöthig  und  in  sehr  vielen  für  absolut  schädlich 
halte.  Bei  jungen , kräftigen  Individuen,  bei  denen  auf  je- 
den operativen  Eingriff  eine  kräftige  Rcaction  des  Körpers 
zu  erfolgen  pflegt,  mögen  insonderheit  nach  sehr  verwun- 
denden Operationsmethoden  die  kalten  Umschläge  energisch 
angewandt  gut  sein,  indem  die  Kälte  hier  dadurch  entzün- 
dungswidrig wirkt,  weil  sie  direct  den  Wärmestoff  an  dem 
Theile  entzieht,  an  dem  sie  angewendet  wird;  aber  wozu 
macht  man  kalte  Umschläge  bei  Individuen,  die  schon  im 
Alter  vorgerückt  sind  — und  dies  sind  die  meisten  zu  ope- 
rirenden  — welche  Indicationen  hat  man  in  diesen  Fällen 
dazu?  Trifft  man  überhaupt  bei  einer  Staaroperation  so 
sehr  vulnerable  Theile  oder  Gebilde,  die  auf  einer  hohen 
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Stufe  der  Vitalität  stehn?  — mit  Nichten  I — selbst  bei 
der  Extraction,  wo  die  ganze  Cornea  durchschnitten  wird, 
empfindet  der  Leidende  nicht  den  geringsten  Schmerz  und 
cs  heilt  die  Wunde  innerhalb  dreier  Tage  vollständig.  Hier 
genügt  es  vollkommen,  wenn  man  nöthigenfalls  eine  Venä- 
section  macht  und  kühlende  ableitende  Mittel  anwendet,  die 
Augen  vor  jedem  Reiz  schützt  und  erst  dann  zur  Anwen- 
dung der  Kälte  schreitet,  wenn  Umstände  dazu  auflordern. 
Ich  behaupte,  dass  durch  die  energische  Anwendung  der 
Kälte  ein  Auge  überreizt  werden  kann,  gleichwie  ich 
den  zu  dreisten  Gebrauch  des  Moschus  und  ihm  analog 
wirkende  Mittel,  um  den  Schwächezustand  eines  Typhus- 
kranken zu  heben,  durchaus  nicht  billige;  der  Arzt  ist  nicht 
im  Stande,  das  Maass  zu  bestimmen,  wie  weit  er  ohne  zu 
überreizen  gehn  darf.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Staar- 
bildung,  wofern  sie  nicht  durch  directe  Verwundung  der 
Linse  oder  deren  annexen  Theilen  begründet  oder  die 
Folge -einer  Metastase  ist,  stets  das  Residuum  einer  im 
Körper  vorhandnen  Dyscrasie  und  meistens  der  Arthritis 
ist  und  hier  ist  die  Kälte  absolut  schädlich.  Ich  will  auf 
keine  nähern  Details  eingehn,  ich  verweise  auf  einen  Auf- 
satz des  Dr.  Hagemann  in  Burg,  in  dem  derselbe  es  als 
Unsinn  darlegt,  wenn  Ructe  behauptet,  die  Kälte  sei  nicht 
contraindicirt  bei  catarrhalischen  und  rheumatischen  und 
gichtischen  und  andern  Augenentzündungen  (cf.  v.  Walthers 
Journal  Bd.  VIII  Hft.  1).  Es  ist  dies  auch  wirklich  ein  zu 
coiossaler  Unsinn.  Wie  viel  Trübungen  der  Linse  mögen 
wohl  daher  entstanden  sein,  wenn  bei  einer  catarrhalischen 
Augenentzündung  Kälte  angewandt  worden  und  auf  die 
einfachste  Weise,  die  Entzündung  wurde  nach  innen  zu- 
rückgedrängt. Und  nun  die  erwähnten  arthrilischen  Cala- 
racte;  es  ist  unendlich  viel  über  die  Gicht  gefaselt  und  will 
man  sich  überzeugen,  was  für  kühne  Bilder  eine  ungezü- 
gelte Phantasie  zu  entwerfen  im  Stande  ist,  so  lese  man 
die  zahllosen  Hypothesen  über  das  Wesen  der  Gicht.  Mag 
nun  die  Causa  proxima  derselben  sein,  welche  sie  wolle, 
so  lehrt  uns  doch  dio  Erfahrung  (und  unsre  gesammte 
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Wissenschaft  beruht  nur  auf  Erfahrungssätzen),  dass  die 
Kälte  bei  der  Gicht  absolut  schädlich  ist.  Auch  ich  habe 
leider  traurige  Erfahrungen  beim  Beginn  meiner  Augen- 
operationen  gemacht,  die  ich  hier  bekannt  machen  will;  es 
sollten  überhaupt  die  Aerzte  lieber  Fälle  beschreiben,  wenn 
sie  auch  unglücklich  geheilt  sind  und  Belehrungen  enthal- 
ten; dieselben  würden  gewiss  mehr  Nutzen  bringen,  als 
manche  pomphafte  Aufzählung  glücklich  behandelter  Er- 
krankungen des  gewöhnlichen  Genres. 

Eine  Frau  in  den  Fünfziger  Jahren  aus  den  hohem 
Ständen  wurde  mir  vorgestellt,  die,  wie  alle  Aerzte,  wel- 
che selbige  untersucht,  behauptet  hatten,  an  Amaurose  lei- 
den sollte.  Ich  nahm  zwar  eine  grünliche  weit  verbreitete 
Trübung  durch  die  Pupille  wahr,  jedoch  war  letztre  beweg- 
lich und  durch  Einträufelung  eines  Inf.  Hyosc.  wurde  die- 
selbe so  weit  geöffnet,  dass  ich  deutlich  einen  grünlich' 
aussehenden  centralen  Linsenstaar  gewahrte.  Ich  entdeckte 
dies  den  Angehörigen  und  schlug  die  Operation  vor,  wozu 
mich  die  anscheinend  gesunde  Constitution  der  Patientin 
und  das  nicht  weit  vorgerückte  Alter  derselben  aufforderte. 
In  Gegenwart  meines  Collegen,  des  Herrn  Sanitätsraths  Dr, 
Mats,  machte  ich  durch  die  Sclerotica  die  Reclination,  wel- 
che vollkommen  glückte  und  wonach  sogleich  ein  vollstän- 
diges Sehvermögen  eintrat.  Es  wurde  darauf  ein  Aderlass 
und  ununterbrochen  kalte  Umschläge  gemacht.  Schon  in 
der  ersten  Nacht  entstanden  die  heftigsten  Schmerzen 
und  am  andern  Tage  war  die  heftigste  Entzündung  ausge- 
bildet, die  rapide  Fortschritte  machte  und  als  allgemeine 
Ophthalmie  sich  manifestirte. 

Noch  augenscheinlicher  lehren  folgende  Fälle  die  ab- 
solute Schädlichkeit  kalter  Umschläge  nach  manchen  Augen- 
operationen. 

Eine  Frau  von  68  Jahren  ward  von  mir  auf  einem 
Auge  operirt,  es  wurden  nach  glücklich  vollführter  Recli- 
nation kalte  Umschläge  gemacht  und  cs  entstand  eine  hef- 
tige Entzündung;  ich  operirte  darauf  ebenso  das  zweite 
Auge,  machte  keine  kalten  Umschläge  und  es  erfolgte  auch 
nicht  die  geringste  entzündliche  Reaction. 
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Ich  operirte  zwei  blind  gebome  Geschwister  von  20 
und  21  Jahren,  und  wie  ich  es  gewöhnlich  zu  thun  pflege, 
erst  das  eine  Auge,  machte  kalte  Umschläge  und  bei  bei- 
den entstand  heftige  Entzündung.  Ich  operirte  darauf  das 
zweite  Auge  und  obgleich  ich  bei  dem  einen  mit  einem 
Häkchen  im  Auge  manövriren  musste,  (dieser  Fall,  der  in 
mancher  Art  sehr  interessant  sein  durfte,  da  wie  ich  glau- 
be, Niemand  vorher  solchen  Operationsversuch  gemacht 
hat,  ist  in  der  Preuss.  Vereinszeitung  1844  No.  2 näher 
beschrieben)  machte  ich  doch  keine  kalten  Umschläge  und 
es  entstand  auch  keine  Entzündung. 

Ich  will  nun  nur  noch  hinzufügen,  dass  ich  eine  Menge 
von  Staaroperationen  später  gemacht  habe,  unter  denen  ein 
junger  Mann  von  20  Jahren  und  mein  eigner  Onkel  im 
86sten  Jahre,  aber  niemals  habe  ich  fernerhin  nöthig  ge- 
habt, kalte  Umschläge  zu  machen  und  niemals  ist  mir  eine 
Operation  mehr  verunglückt. 


Aphoristische  Bemerkungen  über  die  methodische 
Anwendung  des  kalten  Wassers  im  Scharlach. 

Vom 

Dr.  Bürkner,  pract.  Arzte  in  Breslau. 


In  allen  Formen  des  Scharlachs  kann  die  methodische 
Anwendung  des  Wassers  das  Mittel  sein,  wodurch  die 
Krankheit  zur  Genesung  übergeführt  wird.  In  einzelnen 
Fällen  des  bösartigen  Scharlachs  ist  sie  das  einzige  Mittel, 
das  den  Kranken  vom  Tode  reiten  kann.  Auch  in  den 
Nachkrankheiten  des  vernachlässigten  Scharlachs  zeigt  sie 
sich  hüllreich.  Die  äusserliche  Anwendung  des  kalten  Was- 
sers beim  Scharlach  ist  nicht  ganz  neu,  schon  bei  altern 
Aerzten  finden  wir  häufig  seinen  Gebrauch.  Es  genügt, 
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die  Namen:  Currie,  John  Armstrong , Müller  in  Münden, 
Hahn  in  Schweidnitz,  Rogys  in  Breslau  aus  dem  verflosse- 
nen Jahrhundert,  und  vom  Anfänge  des  jetzigen:  Mcumcmn, 
Hubertus,  Kolbang,  Fröhlich,  Horn , Reiche,  Nasse  zu  nen- 
nen. Die  Jetztzeit,  namentlich  durch  V.  Priesnitz'ens  zu 
Gräfenberg  Veranlassung,  hat  aber  in  grösserer  Ausdeh- 
nung das  Wasser  angewendet. 

Soll  ein  Mittel,  hier  das  Wasser,  gegen  die  verschie 
denarligen  Formen  einer  Krankheit  angewendet  werden,  so 
muss  dies  Mittel  mannigfaltige  Formen  der  Anwendungs- 
weise zulassen,  wodurch  dann  auch  seine  verschiedncn  Wir- 
kungen erklärbar  werden.  Das  Wasser  wird  innerlich  und 
äusserlich  gebraucht.  Innerlich  wirkt  das  Wasser  a)  durch 
seine  Temperatur,  b)  durch  seine  Massen.  Man  denke  hier- 
bei aber  nicht  an  das  Uebermass,  in  dem  cs  bisweilen  von 
Laien  und  oft  zum  grossen  Nachtheil  getrunken  wird. 
Äusserlich  wirkt  es:  a)  Wärme  entziehend,  also  die  Thä- 
tigkeit  der  Haut  herabstimmend;  b)  Wärme  erzeugend,  die 
Lebensthätigkeit  der  Haut  erhöhend.  Beide  Wirkungen 
können  wiederum  in  verschiedncn  Abstufungen  erlangt 
werden:  1)  durch  die  Temperatur  des  angewendeten  Was- 
sers; 2)  durch  die  Masse  des  Wassers;  3)  durch  die  Aus- 
dehnung, in  welcher  dasselbe  angewendet  wird,  oder  bes- 
ser: je  nachdem  ein  Theil  oder  der  ganze  Körper  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  ausgesetzt  wird,  und  4)  durch  die 
Zeit  oder  die  Dauer,  während  welcher  der  Körper  oder 
Körpertheil  der  Einwirkung  des  Wassers,  den  nassen  Ent- 
wickelungen oder  Umschlägen  unterworfen  bleibt.  — Hin- 
sichtlich der  Temperatur  ist  zu  bemerken,  dass  das  directe 
Einwirken  des  kalten  Wassers  selten  der  eigentliche  Zweck 
sondern  nur  das  Mittel  zu  demselben  ist,  das  heisst:  der 
Theil  des  menschlichen  Körpers,  auf  welchen  eingewirkt 
werden  soll,  muss  so  gereizt  werden,  dass  er  durch  ver- 
mehrte Krafläusserung  diesen  Angriff  zurückweist,  weshalb 
auch  die  Kälte  des  Wassers  nie  so  gross  sein  darf,  dass 
das  örtliche  Leben  durch  sie  etwa  allzu  sehr  beeinträchtigt 
würde,  daher  nie  unter  + 5°  R.  Durch  seine  Masse  wirkt 
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das  Wasser:  1)  indem  es  die  äussere  Luft  von  der  kran- 
ken Stelle  abbält,  und  2)  indem  es  durch  Berührung  der 
Oberfläche  des  Körpers,  dessen  Eigenwärme  grösser  ist 
als  die  Temperatur  des  Wassers,  jenem  die  in  dem  einzel- 
nen Falle  nachtheilige  Wärme  entzieht.  Je  nachdem  das 
Wasser  längere  oder  kürzere  Zeit  mit  dem  Körpertheile  in 
Berührung  bleibt,  kann  es  die  verschiedenartigsten  Heilwir- 
kungen hervorbringen. 

Die  Form  der  Anwendung  des  Wassers  als  kühlende 
und  erwärmende  Umschläge,  kühlende  oder  schweisscrzeu- 
gende  Einwickelungen,  Abwaschungen,  Voll-,  Halb-  oder 
partielle  Bäder,  Begiessung,  Douche,  ist  sehr  verschieden 
und  danach  auch  seine  Wirkung  verschieden.  Nach  Ver- 
schiedenheit des  Fiebercharacters  unterscheiden  wir  vier 
Hauptarten  des  Scharlachs. 

Einfaches  Scharlachfieber  oder  erethisches  Scharlach. 
Man  reiche  zum  Getränk  in  kleinen  Portionen  so  viel  Was- 
ser, als  die  Befriedigung  des  Durstes  erfordert.  Den  Leib 
erhalte  man  durch  Wasserklystiere  offen,  schreite  aber 
sonst  direct  nicht  ein,  weil  die  Krankheit  ihren  normalen 
Verlauf  nimmt;  selbst  die  dabei  vorkommende  leichte  An- 
gina bedarf  der  ärztlichen  Thätigkeit  nicht,  da  sie  nur  ge- 
lind  auftritt  und  in  wenigen  Tagen  ohne  weitere  Beihülfe 
vorübergeht.  Bei  Kindern , welche  an'  die  Abwaschungen 
gewöhnt  sind,  setzt  man  dieselben  fort,  ohne  auf  das  Ex- 
anthem Rücksicht  zu  nehmen. 

(Schloss  folgt.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auT  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzere  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Becensionen,  sogleich  zur  Kcnntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Bedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Dies«  Wochenschrift  wind  ganz  .in  bbhcriget'  Wabe  auch! 
. im  Jahre  1849  f<tflg«efet  werde?.  . Sie  £«cheinf  jedes-' 
K~***t*.  mal  am  Sonnabend?,  in  Liefernden  von  1 ,.  bisweilen 
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1 ' jSeiildferrt1  ’rifte/  ‘dlört  ünglttöksCfigöii‘'  Begriff  ‘der  ittienid' 
imi  del:  in  die’  Psychiatrie  hincrmgetr%i^lMbbn  didfrren- 1 
ii^leübei^  diesen  Begriff  nicht  recht11  ihr*  >Btih©,is  und  Um 
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dazu,  sich  in  sein  System  einznnisten,  sich  mit  seinen  Ge- 
danken zu  umbauen  und  ;auf  iseiner  einsamen  Warte  unzu- 
gänglich zu  werden  Cürt  da$,  was,  AnjJr?  ye  jhreni  ebenso 
abguschietoeH  Kneift^  danken  und  beobachten.  Oer  Bdgrifl 
der  mania  sine  dcfirio  fordert  indesk  itnmcr  ivföder  zd  rH*d(*rr 
Untersuchungen  hecauj;  es  dmüpfeit^ich  aiybn  eine  Reihe 
vüä  .Fragen,  welche,  den  unmittelbar  praktischen  Nutzen  der 
Psychiatrie  für  die  gerichtliche  Medicin  demonstriren  sotten.. 
Wir  verdanken  ihm  die  Aufstehung  der  rätselhaften  Mono- 
mtuiicn,  der  hyromaniö,  Kleptomanie j dör  Mordmonomame, 
die  als  ganz  pavcrmiltelte,  plptzlich  entstehende  Wiflensan- 
triobe  dem  selbstständig  entwickelte?  Bewusstsein  des  Men- 
schen Hohn  zu  sprechen  scheinen  und  ihn  zu  einem  Auto- 
mateil hcrabwürdigen.  Nach  deir  ersten  Erklärung  von  Fi- 
nd ist  sie : nulle jxltcralion  sensible  dans  les  fonctions  de  Ten- 
iendemenf,  Iq  pfpceptiw,  tU  jugcmcnt^l'ima^natipqr  &*««:- 
rfloirc  etc.,  viais  pertersion  dans  les  fonctions  cijfcctircs , im- 
puision  aveugie  a des  actos  <fa  mme  d une  fu- 

rettr 
mim 

determinante  de  ces  funestes  penekans.  Später  hat  er  sie  in- 
dess  selbst  blos  als  eine  Varietät  der  lffanie  anerkannt,  weil 

dI6‘  Kratik-in*^'^ ;NÄ^dnte^  W 1 ‘lirf 

( raisonnent ),  andre1  HeiCTi'dA'- in  ihren  Hand- 
lungen an  den  Tag  legen.  Pinel  rechnet  dazu  Fälle  1) 
von  intermittirender  Wuth  mitvingewöhnlich  langen  Inter- 
mlßsktfcni  (Si644FsijIo<n1it  fnfeirraission  nach.().JIonate)ii  und 
].j  Jahren;  er  spricht  von  einem  Falle,  wo  immer  nach  11^ 
Monaten  ein  14lägiger  Wuthanfall  eintrat,  doch  gesteht  er 
ausdrücklich  ,31c,  dass  in  den  Zwischenräumen  immer  ein 
carflderetiQinfirQgiux  und  eine  irascibilUe  extreme  vorhanden 
gewesen,  seijf;,  ;2)  von  folie  raisonnantc,  Fälle,  welche  bei 
relativer  Ungestürthcit  des  Verstandes  nur  in  einer  all- 
gemeinen Aufregung  des  Gemülhs,  bestehn  und  von  dessen 
sehr  gut  unter  dem  tarnen  Moria  beschrieben  werden  sin^, 
Esquirol  hat  in  seinen  Begriff  Monomanie,  die  er  als  eine 
inteUeotuelle,  affective  und  instinctivc  bezeichnet,  sowohl 

t.:.  .pt^t  s'1  .-iji 


sanguinatre,  Sans  qu’on  puisse  assigner1  aucune  uitt&do- 
1 te,  aucune  itlusion  de  l'imaginätion^  ‘cause 
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i di«  partielle  Verrücktheit,  als  auch  die  numia,  sine  delirio 

i cingcschlossen.  . Die:  affective  und  inktinctive  Monomanie  enUi 

i spricht  dem  allgemeinen  Begriffe  der  nama  sine  delirio,  wie 

ihn  Pmel  hinstellt.  Es  liägt,.  wie  er  dies  demonstrirl  hat, 
sowöhl  die  cxaruicscentia  furilmnda  von  Platner  darin,  als 
i auch  der  instinctartige  Antrieb  zu  irgend  einer  Gewalttä- 

tigkeit, und  - es . gehören  so  als  Unterabtheilungen  hierher, 
i die  Monomanien,  als  P^Toinanie,  als  Mordmonomanie,  der 

> Selbstmord,.: weil  es  in  vielen  Fällen  des  Selbstmordes  für 

die  Auffassung  des  Krankheitezfesiandes  ganz  gleichgültig; 
ist,  ob  dev.  Kranke  sich  selbst  oder  einen  Andern  mordet.' 
(Von  der  intellectuellen  Monomanie  kann  ich  hier  vorläufig' 
ganz  abstrabiren.)  . Die  Nachfolger  von  Esquirol  und  haupt- 
sächlich Marc  haken  die  Monomanien  von  diesem  einseitig 
gen  Standpuncte  eines  isolirlcn  WiUensantriebs  aus  noch 
fester  ^u  begründen  versucht,  ollen  denjenigen  Aerzteh 
eine  willkommene  Norm,  welche  froh  ihre  Unfähigkeit,  den 
gegebenen  iFall  zu  analysiicn,  nicht  demorislriren  zu  dür- 
fen, sich  in  einen  allgemeinen,  dunklen  Begriff  hinoinfiuch^ 
ten.  Und  doch  ist  das  Festhalten  der  Monomanien  in  ihrer 
starren  Allgemeinheit  von  dem  sohädlichsteii  Einflüsse.  Es 
widerstrebt  von  vom  herein  dem  menschlichen  Gefühlo, 
dem  Gesetz  des  immer  organisch  sich  cntwickelndbnimonsch-! 
liehen  Denkens,  sich  dem  plötzlichen  Antriebe  machtlos'  an- 
heimgogeben  zu  sebn  ;!■  es  greift  die  Frage  iin  unser  gan-t 
zes  Sil  tengesetz  tief  ein  und 1 consequent  Weiter  entwickelt, 
bestellt ; in  der  wissenschaftlichen.  Aberkennung,  dieses  Zu- 
standes, als  einen  unvermittelten,  eine  Sohutawehr  gegen 
die  Bestrafung  eines  joden  Verbrechens.  So  i lief  ich  die 
Wahnsinnigen  beklage,  die  afa.-Opfuf  der  Nichtcrkcunung 
ihres  Zustandes  gefallen  nSüidf  ..So  sehr,  fü Wo  ich  auch  das 
Bedürfniss,  die  Medicin  davor  £u  wahren,  dass  6ift  äus  miss- 
verstandenem HumdniäfnuS  dem  .Verbrochen  oilio  .Freistätte 
eröffn«.  ,i)  imitoildr  nom  ?.oh  neflnihza  ’ ial>  luiw  ‘jliltil 
[]  )i>  JAi|netir«c;Zeil  isfci  raau.in  Deutschland  an  den. M<mo4- 
manien  etwas:  irre  g«word<Jrt,ijH8h  Jiat!  weifigstaa« Vda»iBlw 
dürfniss ! gefühlt,  «fei  zu.  Zerlegen j sa -i  bat.  (ftwjibn  .das  „Ge*- 
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spenst  der  Pyromanie"  in  sein  Dunkel  znrückgöwiesen,  Jde- 
ler  hat  in  seinen  Anmerkungen  zu  Mare  auf  den  Contrast 
der  Gefühle  aufmerksam:  gemacht,  ‘bei  welchen  eine  ge- 
waltsame Handlung  als  die  endliche  Lösung  und  Rettung 
aüftriit,  Jessen  endlich  hat  in  seinen  psychologischen  Bei- 
trägen und,  in  seiner  meisterhaften  Darstellung  der  vutnia 
sine  delirio  und  mostomama  diese  Zustände  zersetzt,  so  dass 
die  Sache  bis  auf  einzelne  praclische  Ausführungen  abge- 
than  wäre,  wenn  uns  nicht  die  Engländer  einen  neuen  Be- 
griff, die  moral  insanüy  auf  den  Schauplatz  geschickt  hät- 
ten, welche  ;die  naturgemässo  Auffassung  wieder  zu  ge- 
fährden droht,  il-,i  1:  G :»  nulloii)*».  • 'ei  i 

' \\\Prkhard  ( trealise  on  insanity ) defmirt  sie:  consisting 
in  a morbic  perversion  cf  feelhtgs,  affections  and  actic  powert 
dnthotU  any  Illusion  or  erroneous  conrnclion  impressed  upon 
the  under Standing;  it  somelimes  coexisU  teith  an  apparently 
wtbnpaired  state  cf  the  üdellectual  faeuüies. 

—mm  Zuweilen  ist  dieser  Kraukheltszustaod  erblich,  sehr 
häufig,  findet  er  sich  bei  Epileptischen,  nach  Schlägen,  nach 
Verletzungen  des  Kopfes.:-*,  Ganz  ruhig«  und  sonst  be- 
sonnene Mentcheh  zeigen  eine  Veränderung  ihrer  Gemüths- 
art;  sie  zeigeii  fortwährenden  Wechsel  in  ihren  Ehtschlies- 
sungen,  haben  eine  Menge  neuer  Unternehmungen  vor,  die 
sie  obeh  ,so:  schnell,.’ als  feie  begonnen' worden  , ans  einer 
Gaprice  wieder  aufgeben,  bis  . endlich  eine  totale  Perversion 
aller  Neigungen  hervortritt.  Im  Gespriche  'mdess  zeigen 
sie  einen:  ungestörten  Veretandesgebrauchj  vor  Gericht  ge- 
stellt, wissen  sie.  sieb  passend  zu  verlheidigen.  George* 
beschreibt  diesen  Zustand  als  Incubationsstadium  des  Wabe- 
Sinns^  aber  wie'«  er  hftazuseizt,  könne  diese  lacubation  in 
dieser  ft>rm>  das  ganze  Leben  hindorch  bestehn,  In  der 
Thätr  meint:  Prichard:  „Dio  Varietäten  ddr  moral  intanity 
sind  vielleicht  so  zahlreich  , als  die  Modificationen  der  Ge- 
fühle und  der  Leidenschaften  des  menschlichen  Geraäthes.” 
Exaltation  und  i Depression  wechseln.  Im  der  Depression 
tat:  Idar  !>V erstandesgebrauch  nicht  gestört,  aber  ein  fortdau- 
erndes Gefühl  von  Trauer: ‘und  Düsterheit, tlümwölkt  jode 
*U6 
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Lebensahschauung;  dann  plötzlich  ohne  äussere  Veranlas- 
sung eine  stürmische  Lustigkeit.  Es  giebt  Fälle  von  Wahn- 
sinn, in  welchen  die  ganze  Krankheit  oder  wenigstens  ihre 
sämmtlichen  Aeusserungen  (Ihc  tchole  qf  ils  manifestations ) in 
einer  grossen  Geneigtheit  zu  heftigen  Zornausbrüchen  besteht, 
dio  ohne  Ursache  auftreten  und  die  Umgebung  gefährden. 
Es  ist  die  ausnehmende  Zornmülhigkeit,  die  gewöhnlich 
von  einer  physischen  Ursache  abhängt,  ein  besonders  cha- 
racteristisches  Symptom  der  Krankheit  (S.  21).  ” Ferner 
zieht#,  die  Fälle  von  reiner  Tollheit  von  Reil,  Hof bauet 
hierher,  den  plötzlich  ausbrechenden  Antrieb  zu  einer  Ge- 
walttätigkeit, und  endlich  schildert  er  Kranke,  die  eine 
fortwährende  Neigung  haben,  Böses  zu  thun  und  wenn  auch 
durch  Kleinigkeiten,  doch  immerzu  sich  bestreben,  Andern 
ein  Aergemiss  zu  bereiten,  die  stehlen,  besonders  Essen 
.wegnehmen,  ohne  es  selbst  zu  geniessen.  Andre,  die  Al- 
■Jes  zerbrechen  u.  s.  w.  Nach  Rurrows  will  Pi ■ auch  das 
deliriutn  senile  hier  nngefügt  wissen.  ■>.')  >1 

-■jl  Ausserdem  gehören  nach  P.  alle  die  seltsam  launischen 
Menschen  in  die  moral  insanity,  „Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  viele  Menschen,  starrköpfig  und  verkehrt 
ihr  ganzes  Leben  hindurch,  launisch  und  verschroben,  bei 
genauerer  Untersuchung  und  Constatirung  als  Beispiel  von 
moral  insanity  erscheinen  würden.  Mehrere  der  eigentüm- 
lichsten geschichtlichen  Charactere  durch  ihr  launisches  und 
desultorisches  Benehmen  ( erralic ) bekannt,  dlo  in  ihren  Ge- 
wohnheiten und‘:  Handlungen  eine  Art  von  Ausnahme  des 
Betragens  andrer  Menschen  darstellen,  unterliegen  wahr- 
scheinlich dieser  Deutung,  so  z.  B.  Christine  von  Schwe- 
den, Paul,  der  Kaiser  von  Russland  und  Friedrich  der  Zweite 
von  Preussen.”  ('!!  C.) 

So  weit  P.  Neuere  englische  Irrenärzte  (so  Robert- 
son, the  consciousness  of  right  and  rcrong ) stellen  die  mo- 
ral msanity  als  Unterabtheilung  der  partial  insanity  auf  und 
neben  ihr  die  monomania  und  insiinciive  insanity  und,  um 
die  Abgrenzung  von  der  inslinctiic  insanity  möglich  zu  ma- 
chen, wird  das  moral,  wie  es  P.  ursprünglich  nicht  gethan 
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hat,  als  ^moralisch”  aufgefasst.  Die  englische  Gesetzgebung 
will  nämlich  bei  den  Irren  in  zweifelhaften, Fällen  hervor- 
gehoben wissen,  ob  sie  noch  fähig  sind,  den  Geboten  der 
Sittlichkeit  zu  folgen.  Die  Beobachtang,  dass  es  viele 
Kranke  giebt,  welche  Sagen:  „Es  ist  Unrecht,  was  ich  thue, 
ich  fahle i’es,  aber  ich  kann  nicht  anders”'  begünstigt  von 
dieser  Seite  her  . das  Festhalten  der  moral  insamty. 

Dies  ist  der  Stand  der  Angelegenheit. 

Der  Schilderung  von  Prichard  ist  zuzugestehn,  dass 
sic  aus  richtigen  Beobachtungen  hervorgegangen  ist;  nur 
halte  ich  die  Schlüsse  nicht  für  umfassend  genug.  In  der 
ersten  schematischen  Schilderung  der  Erscheinungen  er- 
kennt man  das  stad,  mdanchol.  oder,  wie  eben  Gearget  sich 
ausdrückt,  das  Incubätionsstadium , welches  in  jedem  Falle 
von  Geisteskrankheit  in  derselben  Weise,  freilich  nicht  im- 
mer mit  derselben  Intensität  hervortretend,  anzutreffen  ist. 
Wie  ich  in  meinen  Grundzügen  darzustellen  versucht  habe, 
ist  der  Anfang  einer  jeden  .Geisteskrankheit  durch  ein  Lei- 
den des  Gemüths  angekündigt,  durch  den  Zustand  von  Ge- 
mülhsver Stimmung,  wie  ihn  auch  Nasse  neuerdings  gezeich- 
net hat,  und  der  fast  Zug  für  Zug  der  moral  insamty 
gleicht.  *)  ! In  Deutschland  ist  diese  Auffassung  von  Jessen, 
Griesinger , Zeller  vertreten,  nachdem  Guislain  durch  seine 
Behauptung,  die  Melancholie  sei  das  Vorstadium  einer  jeden 
Seelenstörung,  wie  mir  scheint,  den  Anstoss  gegeben  hatte. 
Ich  schliesse  aus  P.’s  weitrer  Darstellung,  dass,  obwohl  er 
es  nicht  bestimmt  ausgesprochen , ihm  ein  ähnlicher  Ge- 
danke in  seine  Beobachtung  sich  hineingedrängt  habe.  Er 
behandelt  nämlich  nach  der  moral  insamty  die  mtmomam'a, 
dann  Wuth  (ravmg  madness) , endlich  protracted  insamty  und 
dementia;  es  ist  dieselbe  Reihenfolge,  welche  die  neuere 
Psychiatrie  fordert.  In  der  Schilderung  der  monomania 
kommt  die  moral  insamty  wieder  als  ihr  Anfangsstadium 
tor;'  die  monomanie  geht  ihm  inuUer.von  einer  Gemüths- 

*)  nasse  trennt  allerdings  das  Erkcnntnissirrescin  von  deibäths- 
hrnnkheiten,  aber  er  hat  leider  den  Uebergang,  die  Verbindung  und 
• gegenseitige  Verhältnis«  dieser  Zustande  nicht  näher  bezeichnet. 
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fetöbnrig:  aus  rrtit  Ausnahme  der  Falle,  die  trotz  Ihrer  par- 
tiellen Störung  im  Leben  als  scheinbar  vernünftige  Men- 
sclicii  existireni  C krankhafte  Schwärmerei  ohne  Verrückt- 
heit)^ Sb  rechnet  er  auch  die  Hypochondrie  zur  Monoma- 
nie, wo  diese  Verbindung  grade  am  meisten  in  die  Augen 
springt.  Er  selbst  führt  ferner  weder  für  Monomanie,  noch 
für  moral  insanity  besondre  Fälle  an,  sondern  seine  Fälle 
sollen  laut  Überschrift  des  davon  handelnden  Capitels  zu 
gleicher  Zeit  die  Verbindung  der  Formen  und  den  Ueber- 
gang  von  einer  in  die  andre  bezeichnen. 

. (Wenn  Georget  sagt,  der  Zustand  sei  nur  das  Incuba- 
tionsstadium  des  Wahnsinns  überhaupt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  diese  Incubation  das  ganze  Leben  hindurch 
dauere,  so  ist  zu  bemerken  1)  dass  die  Zwischenstadion 
von  intermittirenden  Wahnsinnsfällen  sehr  nahe  an  einander 
fallen  können,  so  nahe,  dass  kein  reines  Zwischenstadium 
existiri;  und  ebenso  wie  eine  Gemüthsstörung  der  Anfang, 
ist  kie  auch  das  Ende  feines;  jeden  einzelnen  Anfalls,  das 
Rückbildungsstadium pso  gähn  Rückbildung  und  Neubildung 
in  einander  über;  2)  jede  Form  kam»  «öh  vorwaltend  auf 
einer  Entwickelängsstüfe  fixiren,  die  andern  Stadion  können 
so  rasch  durchlaufen  werden,  dass  sie  bei  weniger  sorg- 
fältiger Böobachlungi  übersehn  werden;  3)  kein  Fall  bteibt 
bä  längerer  Daudr  ifest  auf:  einen  Stufe  stehn,  sondern  es 
findet  erfahrungsgemäss  ein  fortwährendes  Schwanken  j ein 
Steigen  und  Fallen  in  dem  psychischen  Zustande  Statt,  ent- 
sprechend den  Stimmungen  des  psychischen  Lebens  des 
gesunden  Mensfchbn.  So  kann  die  gemütliche  Störung 
beim  Geisteskranken  sich  fortwährend  zur  Erscheinung 

drängen.  ; r:  ■ >1*  11  ',•*  " ' ;l  ’ ■ 1 • • ' 

Was  hauptsächlich  zur  Aufstellung  der  moral  insanity 
verarriasste,  ist  die  Erfahmng  von  don  richtigen  Antworten 
der  Irren.  Man  schüesst  daraus  j dass  ihr  Erkenntnisver- 
mögen Ungestört  sei  So  z.  B.  der  zweite  Fäll,  den  Drb 
Hüsh  (GloUccster)  bei  Prichard  mittheüt:  Ein  junges  Mäd*i 
eben  von  7 Jahren,  die  sogar  so  toll  isfc  dass  sie  ihren 
Kolh  genieast,  dabei  aber  ganz  richtige  Antworten  giebt 
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und  jedesmal  selbst  anzeigt,  wenn  sie  wieder  ein  Unheil 
angerichtet  hat,  immer  mit  der  Entschuldigung,  sie  könne 
nieht  anders;  „Sie  müssen  es  mir  vergebe? , denn  ich  bin 
wahnsinnig.”  Andre  Male  war  sie  sich  ihres  Zustandes  so 
wohl  bewusst,  dass  sie  bitterlich  zu  weinen  anfing  und  sich 
fürchtete,  eben  so  zu  werden,  wie  ihr  Oheim,  der  ein  un- 
heilbarer Maniacus  war.  Oefter  log  sie,  stahl,  zerbrach 
Alles  was  ihr  in  die  Hände  kam.  Nach  2 Monaten  wurde 
sie  geheilt.  — Dieser  Schluss  ist  falsch.  Der  Wahnsinnige, 
der  vernünftig  antwortet,  ist  in  dem  Augenblicke,  wie  Jes- 
sen sagt,  wo  er  es  thut  nicht  wahnsinng,  und  wenn  er 
wahnsinnig  ist,  so  ist  er  nicht  vernünftig.  Es  ist  grade  so, 
als  wenn  man  daraus*  dass  man  einen  Menschen,  der  so- 
porös daliegt,  und  den  man  durch  lautes  Anrufen  ermun- 
tern kann,  schliessen  wollte,  er  wäre  vorher  nicht  soporös 
gewesen.  — Je  mehr  Geisteskranke  ich  beobachte,  desto 
fester  werde  ich  der  Ueberzeugung , dass  man,  mit  Aus- 
nahme der  Narren  und  der  tiefem  Grade  von  Blödsinn  die- 
ses Geständniss  bei  jedem  Geisteskranken  erhalten  kann,  weil 
Jedem  ein  mehr  oder  minder  lebendiges  Gefühl  von  seinem  Zu- 
stande innewohnt.  Ohne  dieses  Gefühl  und  dies  freie  Zu- 
geständnis!; des  Kranken  wäre  es  unmöglich,  ihn  gründlich 
ZU.  heilen.  Mit  der  Anerkennung  dieser  Thatsache  ist  der 
Hauptbeweggrund  zur  Normirung ; einer  besondern  Krank- 
heilsform gefallen.  Dass  die  Kranken  selbst,  ohne  äussere 
Anregung,  mit  solchen  Geständnissen  hervortreten,  ist  nur 
ein  Beweis  für  die  grössere  Intensität  ihres  Gefühls,  das 
der  unmittelbaren  äussern  Anregung  durch:  Worte  nicht  be- 
darf, sondern  von  ihnen  heraus  selbst  redet  und  genau  ge- 
nommen in  der  Vergleichung  des  Jetzt  und  Sonst  auch  eine 
indirectc  äussero  Anregung  findet.  V 

Ein  andrer  Irrthum  liegt  meines  Erachtens  in  der  un- 
richtigen psychologischen  Auffassung  des  Grundverhäitstsses 
der  psychischen  Thätigkeiten.  Die  Vorstellungen,  Gefühle 
und  'Begehrungen  dürften  wohl  ihrer  Qualität  nach  als  ver- 
sebiedne  Ersbheinüngen  aufgefasst,  werden,  bei  der 
Durchführung  ihrer  genetischen  Entwicklung  ist  diese  Son- 
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derang  jedoch  nicht  festzuhalten.  > Jessen  hat  in  seinen 
Beiträgen  zur  Kenntnissdes  psychischen  Lebens,  von  dem 
Willen  demonstrirt,  dasses  Talsch  sei,  ihn  als  eine  primär 
in  der  menschlichen  Seele  angelegte  Möglichkeit  aufzufas- 
sen; ich  habe  mich  bemüht,  dies  für  Betrachtung  der  Abu- 
iie  zu  nutzen  und  sie  demgemäss  Zu  zerlegen.  Jede  Hand- 
lung, das  Besttltat  einer  Willensthätigkeit,  ist  entweder  das 
Product  eines  Triebes  oder  einer  Begehrung.  Im  Triebe 
ist  die  Mitwirkung  der  Vorstellung  dunkel,  aber  sie  tritt 
jedesmal  zu  dem  Gefühl  hinzu,  sobald  das  Gefühl  flüssig 
wird;  sie  liegt  noch  mehr  im  Triebe,  als  das  dunkle  Yor- 
ausahnon  des  aus  dem  Wirken  des  Triebes  resultirendea 
Erfolgs.  Es  sind  hier  nur  diejenigen  Erscheinungen  abzu- 
trennen,  welche  nach  rein  mechanischen  Gesetzen  erfolgen, 
z.  B.  reine  Reflexerscheinungcn.  Eine  Grenze  au  ziehn, 
ist  unmöglich ; der  lnstinct  steht  auf  der  Grenze.  Deutli- 
cher ist  dies  Verhältnis  bei  der  Begehrung,  die  wir  als 
eine  aus  der  bestimmten  Zusammen  Wirkung  des  Gefühls 
und  der  Vorstellung  hervorgehende  WitlensäussCrang  be- 
zeichnen können.  So  lässt  sich  auch  eine  gewisse  Abhän- 
gigkeit der  Gefühle  von  den  Vorstellungen  nicht  zurück- 
weisen.  ■»',:>  ,■'>  . \ *.•  7 

- i Ich  habe  nur  zwei  Fülle  beobachtet,  welche  ich  hiefrl 
her  ziehn  dürfte.  Der  eine  betraf  einen  Mann  t von  einigen 
30  Jahren,  einen  Schenkwirth  aus  einem  Dorfe  bei  Halle"; 
mit  erblicher  Anlage  zürn  Wahnsinn,:  früher  dem  Trünke 
sehr  ergeben  und  als  jünger  Manri  epileptischen,  Anfällen 
unterworfen.  Er  hatte  sich  ungefähr  ein  Jahr  yot  . dem 
Ausbruche  seiner  Krankheit  durch  die  Vorwürfe  seiner  Frau 
und  seiner  Verwandten  bewegen  lassen,  sich  des  Trinkens 
zu  enthalten.  Seine  Geisteskrankheit  begann  mit  eineig 
sehr  launischen  ungeregelten  Wesen,  öftern  ZomausbrücheBj 
die  sich  Zu  Gewaltthaten  gegen  seine  Umgebung  steigerten. 
üb  Mordanfall  gegen  seine  Frau,  wie  er  später  einmal  än- 
gab,  durch  Eifersucht  veranlasst,  war  .der  Grund  seiner 
Aufnahme  in  die  Irrenanstalt.  Dieser  Mordanfail  war  prä- 
meditirt;  er  hatte  sich  aus  dair  nahe  gelegnen  Stadt  erst 
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.einen  Strick  dann  geholt,  ln  der  Anstalt  zeigte  er  eilte 
grosse  Aufgeregtheit  und  Unruhe,  war  aber  sehr  heiter 
•und  jovial,  lief  gleich  am  zweiten  Tage  fort,  um,  wie  er 
■sich  ausdruckte,  den  Wärtern  etwas  Motion  zu  machen, 
-unterhielt  sich  ganz  klar  über  seine  Verhältnisse,  batte  ein 
soharfes,  heissendes  Urtheil  über  die  Mitkranken.  Bald  je- 
döch  fing  er  an  zu  stehlen,  zerriss  und  zerbrach  einzelne 
Dinge  immer  mit  der  heitersten  Manier  und  wusste  seiner 
Entschuldigung  eine  heitre  Färbung  zu  geben,  zugleich  mit 
einer  isölchen  Geschwätzigkeit,  dass  man  froh  war,  ihn  wie- 
der los  zu  werden.  Es  wurde  nöthig,  ihn  zu  isoliren;  hier 
nahm  sein  Unwesen  überhand,  er;  verunreinigte  sich  fort- 
-während,  wühlte  in  seinom  Kothe;  zeitweise,  trotz  einer 
streägen  Behandlung,  noch  sehr  heiter,  doch  bricht  in  ein- 
zelnen Stunden,  oft  ganz  plötzlich,  das  Gefühl  seines  Wahn- 
«itlns' 'durch*  er  schluchzt  und  jammert  über  seine  Lage. 
Hur  in  der  letzten  Zeit^'.  in  dem  letzten  Monate  Vor  seinem 
TOde*:  werden  seine  geschwätzigen  Reden  mitunter  absprrn- 
gefiel,  und  zusammenhanglos.  Er  starb  nach  einem  halben 
Jahre  nach  plötzlich  oinlretendcn  Convulsionen.  Dio  Section 
zeigte  reichlichen  Erguss  von  Serum  in  den  Himventrikela, 
Verdickung  und  granulirtes  Anschn  des  die  Ventrikel;  aus- 
kleidenden  ependyma,  was  wohl  als  ein  Resultat  öftrer  vor- 
angegangener Congcslionen  zu  bezeichnen  sein  dürfte,  -ti- 
Der  andre  Fall  betrifft  einen  Bäckermeister  aus  Naumburg, 
der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  im  Irrenhause  de- 
tinirt  Wurde;  seine  Schwester  befand  sich  in  derselben  An- 
stalt, mehrere  seiner  nahen  Verwandten  mütterlicher  Seite 
waren  ebenfalls  geisteskrank.  Dieser  Mensch  war  ver- 
schlagen und  verschmitzt  wie  Wenige,  heiter,  und  konnte 
ganz  liebenswürdig  plaudern,  er  gab  ganz  vollkommne  Ant- 
worten und  konnte  doch  lhörichte  Streiche  nie  ganz  lassen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  ohne  regelmässigen  Typus,  trat  unter 
gleichzeitigen  CongesÜverscheinungen  gegen  den  Kopf  ein 
grösserer  AHfregungszustand i ein , in  welchem  er  zu  den 
gewalttätigsten  Handlungen  sich  fortreissen  liess;  er  zer- 
brach alle  Zwangsmittel,  zerbrach  die  Thüren,  Mauern  u.  s.  w. 
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i Selbst  jn  dieMm  Zustande  hatte  er  indess  Ae  Fähigkeit, 

t verständige*  Antworten  zu  geben,  nicht  verloren*,  es  war 

such  bei  ihm  das  deutliche  Bewusstsein  seiner  Krankheit 
s vorhanden juso  deutlich,  dass  er  vorher  seine  Aufregung 
«hkiindigte,  sich  die  Zwangshandschiib»,  Gurte  auch  wohl 
> *ar  Probe  anlegen  liess,  um  nachzusehnj  ob  sie  nachher 

i auch  fest  genug  wireü.  Seine  gewaltsamen  Handlungen, 

i selbst  die  ekelhaftesten  Verunreinigungen  mit  Koth,  mit 

Urin,  hatten  bei  deiner  ruhigen  Besonnenheit  im  Gespräche 
durchaus  nicht  den  Charakter  des  Wahnsinns,  als  einer 
Krankheit,  sondern  schienen  immer  nur  eine  boshafte  Nek- 
kerei  zu  sein.  Verhaltnissmussig  sei»  selten  schwatzte  et 
bant  durcheinander,  wie  ein  Verwirrter,  wie  es  auch  wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  dem&ns  werden  wiriL  » • 
nn  i 'Ein  dritter  Fall;  den  ich  (Grundzüge  zur  Pathologie  der 
psych.  Krankti.  Fall  V)  schon  ausführlicher  mitgetheilt  habe, 
der  von  einer  Bildung  von  Cysticercus-Blasen  im  Gehirn 
abhängig  schien,  haltd  nach  der  Schilderung  des  frühem 
Zustandes  ebenfalls  das  Bild  einer  moral  midnity  därgebo- 
ten,  war  aber  in  Halle  schon  dement.  ' iJ  " v ! ».*. 

: .M'.il;  (Schloss  folgt.)  ..  ' ji  .li.l 

-cioi.  ■>'.  .m.!  n i : -in/':  tv' •• 

-/.?■.  • U .11  !•'  ' i;  ' ff  ..  •;  . • *;,!  ’!■•••':  < •( 

l*j  »•)!»  : ...1  c. 

— ! i‘-  i i • r'iJ'ji'Mö  T b 

Aphoristische  Bemerkungen  über  die  methodische 

Anwendung  des  kalten  Wassers  im  Scharlach, 

(hon  1 «b:J  c«i>  id  .«jidiün  .n*biow  l&nhod  alioV/  lim  odo 
. ! I /I  . Vom  . 

pr>  jfartoer,  pradt.  Arrie  in  Breslau. 

* (Sch!«  ss. ) : 

- I " • ' t!  . _ r ' ■ i-  i!  ' , :* 

• n!  ■■  , . ( . ‘j.t  00  V..  i'.'  .1—1. • 

{':  Entzündliches  Scharlach.  In  der  Periode  kurz  vor  dem 

Ausbruche  des  Exanthems  ist  ein  sogenanntes  antiphlogis- 
tisches .Verfahren  üidicirt;  bei  massiger  Fieberhitze  reichen 
wiederholte  Abwaschungen  Ina«  entweder  mit,  in  sogonann- 
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tes  labgesohreckteis  Wasser  (von  + 12 bis  14°B.)  getauch- 
ten, Schwämthen  older  : Tüchern. i In  höhern  Graden  der 
SyiiOcha  sind  nasse  Einwickehingen  unentbehrlich.  Der 
Kranke  wird  nämlich,  je  nachdem  das  Athembolen  mehr 
oder  weniger  beengt  ist,  vom  Halse  oder  von  der  Achsel- 
höhle ab  bis  zu  den  Füssen  in  massig  ausgerungene  Lein- 
tücher eingewickelt,  so  dass  dieselben  überall  dicht  an  dem 
Körper  Anliegen,  und  hierüber  wird  eine  wollene  Decke 
geschlagen  und  endlich  das  gewöhnliche  Bett  aufgelegt. 
So  bleibt  Patient  eine  Viertel-  bis  eine  halbe  Stunde  lie- 
gen, je  nachdem  sich  Zunahme  von  Hitze  zeigt;  beim  Ein- 
tritt derselben  wird  er  aus  dieser  Einwickelung  herausge- 
notnmen  und  aufs  Neue,  aber  ganz  auf  gleiche  Weise  wie 
vorher,  eingewifckelt,  was  so  oft  wiederholt  wird,  als  sich 
die  Hitze  steigert,  und  erst  dann  damit  nachgelassen,  wenn 
der  Kranke,  ohne  aufgeregt  zu  sein,  zu  dünsten  anfängt. 
Nach  halbstündigem  Dünsten  wird  er  mit  abgaschrecklem 
Wasser  von  12  bis  16°  R.  abgewaseben,  je  nach  Verschie- 
denheit des  Alters.  Da  mit  dem  Eintritte  des  Exanthems 
das  Fieber  sich  mässigt,  so  entferne  man  auch  gleichzeitig 
die  Einwickelungen,  wiederhole  aber  dieselben,  sobald  das 
Fieber  exacerbirt,  aber  auch  nur  eben  so  lange.  Am  meis- 
ten Beachtung  verdienen  die  Complicalionen.  1)  Die  An- 
gina ist  so  heftig,  dass  sie  den  ununterbrochenen  Wechsel 
der  örtlichen  antiphlogistischen  Tücher  erfordert.  Bei  hö- 
berm  Grade  werden  dabei  noch  ableitende  Einwickelungen 
der  Füssc  in  nasse,  aber  stark  ausgewundne  Tücher,  wel- 
che mit  Wolle  bedeckt  werden,  nöthig.  Ist  das  Uebel  noch 
weiter  vorgeschritten,  dann  müssen,  statt  der  kühlenden, 
mässig  ausgerungene  Tücher  um  den  Hals  gelegt  werden, 
welche  dreistündlich  zu  wechseln  und  sorgfältig  mit  trock- 
nen Tüchern  zu  bedecken  sind.  Die  höchsten  Grade  for- 
dern Einwickelungen  des  ganzen  Körpers  in  ausgewundne 
Tücher  mit  nachfolgendem  Baden  oder  Bcgiessungen.  2) 
Delirien  aber,  die  nur  mit  der  Fieberexacerbation  eintreten 
und  mit  ihr  verschwinden , bedingen  die  antiphlogistische 
Gompresse,  kalte,  nasse,  nicht  ausgewundne' Tücher,  aber 
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nur  so  langet  als  jeiie  dauern.  ' 3)  Die  schlimmsten  Er- 
scheinungen, welche  daher  auch  ein  energisches- Verfahren 
erfordern,  sind  die  Erscheinungen  der  Mcntngüit  oder  Ge- 
hirnmarkentzündung.  Diese  'sind  wohl  zu  unterscheiden 
von  den.  das1  Fieber  uge wohnlich  begleitenden  Delirien,  Wel- 
che meist  in  der  Nacht  als  Folge  heftiger  Pieberagitatiofien 
erscheinen.  EüslndSinhesfctdrungen,  Sausen  vor  den  Oh* 
ren,  Erweiterung  oder  Verengerung  der  Pupille  ohne  Ex- 
acerbation und  Intermission,  höchstens  Remission.-  Hier 
sind  nasse  Eiriwickelungen  mit  ausgowimdnen  Tüchern, 
welche  drei  bis  sechs  Mal  wiederholt  werden  müssen,  da- 
bei von:  5 zu  5 Minuten  zu  wiederholende,  kalte,  nasse 
Umschläge  von  nicht  ausgewundnen  Tüchern  auf  don  Kopf, 
Abwaschung  des  Körpers  mit  abgöschrecktem  Wasser  (von 
-t-  12  bis  14°  R.)  und  Ueberscliüttungen  (milderer  Grad 
von  Begiossnngen)  des  Kopfs  mit  vielem  kalten  Wasser 
(-+-  6 bis  8° -R.)  öfters  wiederholt  riöthig,  und  es  muss  so 
lange  damit  fortgefahren  werde*]  bis'  das  Sonsorium  frei 
wird.  Erfolgt  dies  nicht,  dann  müssen  Ifalbb&dcr  mR  Was- 
ser von  + 10°  R.  angewendet  werden,  wozu  allmälig  küh- 
leres'Wasser  gegossen - wird : und  worin'  dor  Körper  so 
lange  verwoilen  muss,  bis  'Schüttelfrost  eintritt.  Auf  den 
Kopf  müssen  die  kalten  Umschläge  oft  erneuert  oder  ab 
und  zii  Begicssungon  gemacht  werden.«  Ist  nach  drei  Vier- 
tel- bis  einler  Stunde  kein  Schüttelfrost  zii  erzielen,  dann 
ist  der  Kranke  verloren,  weil  die  durch  Ausschwitzung  be- 
dingten Zerstörungen  schon  zu  bedeutend  sind.  Nach  dem 
Bade  wird  Patient  in9  Belt  gelegt1,  und  wenn  sich  dessen 
Körper  etwas  erwärmt  hat,  wieder  in  nasse,  aber  ausgo- 
wundne  Tücher  und  wollene  Decken  gewickelt  und  bis 
zum  Dünsten  begeh  gelassen,  worauf  dann1  abermals  ein« 
Waschung  oder  ein  Bad  oder  eine  Begiessung  erfolge  je 
nach  der  Dringlichkeit  der  Umstände.  I',0V 

Nervöses  oder  torpides  Scharlachfieber,  Scarlalina  nti^- 
vom  *'re  torpida , mit  zwei  Unterabteilungen.  a)  Einfach 
nervöses  'Scharlach/'  Die  torpide  Form  kann  hervorgögnn- 
gen  sein  aus  Uebermaass  oder  Mangel  von  Reaction.  Dort 
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ist  die  Haut  am  Körper  breoneitd  heiss  bei  kühlen  oder 
kalten  Extremitäten.,:  Ist  dafl  Exaothem  zürn  Vorseheia  Ab- 
kommen,, so  hat  es  eilte  violette  Parhe.  Hier,:  sind  Sturz- 
bäder nölhig  mit  nachfolgenden  antiphlogistischen  Einwik— 
kelnngen,  aber  erst  10  bis  ,15  Minuten  nach  jenen,  wenn 
sich  der  Kranke  wieder  erholt,  hat  und  eine  gleichmäßige 
Wärme  der  Haut  zurückgekehrt  ist.  Bei  fehlender  Reaction 
erscheint  dieses  Exanthem  gar  nicht  oder  nur  an  einzelnen 
Stellen,  ist  bleich,  livid,  oder  es  .erscheint  allgemein,  ver- 
schwindet aber  wieder.  Hier  sind  noch  den  Sturzbädern 
erwärmende  Einwiokclungon  erforderlich.  Bdi  gutem  Er- 
folge verlangsamt  und  hebt  sich  der  Puls,  die. ganze  Haut 
bekommt  eine  gleichmässige  Temperatur,  das  Exanthem 
tritt  mit  lebhafter  Itöllie  hervor.  :i  Der  Wechsel  der  Tücher 
nach  den  Sturzbädern  hängt  von  den  allgemeinen  h'rank- 
heitsorscheinuiigen  ab.  Die  Sturzbäder  sind  zu  wiederho- 
len, so  oft  als  die  Bedingungen  wiederkehren,  wolche  dio 
erste  Anwendung  indicirt*.  Beule:  Formen  des  torpiden 
Scharlachs  haben  in  ihren  höchsten  Potenzen  noch  einen 
andern  Verlauft  Das  Exanthem  verschwindet  'plötzlich,  es 
erfolgen  schnell  Zuckungen,  Sopor,  Entzündung  def  Hirn- 
häute, oder  selbst,  ohne  diesen  langsamen  Verlauf,  Wasser- 
erguss und  Paralyse.,  Die  altern  Aerzte  nannten  es  Hirn- 
schlag., Hier  können  entschieden  nur  Sturzbäder  noch  Hülfe 
schallen,  wenn  irgend  solche  möglich  , was  selbst  die  ent-* 
scliiedensten  Gegner  des  Wassere  cinräumen.  b)  Die  zweite 
Unterabllieilung  des  nervösen  Scharlachs  tritt  mit  den  Er- 
scheinungen der,  Dissululion  auf.  i Septisches:  Scharlach, 
Scarlatina  putrida  sive  seplic.a.  . Hier,,  werden  wiederholte 
Abwaschungen  mit  kaltem  Wasser,  Ausselzen  des  nur  leicht 
abgelrockncton,  Körpers  der.  frischen  Luft  — Luftbad  — 
kalte:  Glyslicre  oftmals  . noch  Hülfe  | schaffen  können.  Die 
hier  vorkommende  shgina  gangraenosa  erfordert  Umschläge 
und  Begiessungcn. 

Gasirisches  Scharlach,  Scarlatina  gastrica.  Die  gasiri- 
schen Erscheinungen  erfordern  bisweilen  ein  besondres 
Verfahren.  Ist  bei  geringer  Brechneigung  .und  ruässigem 
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Drucke,  in  ddr  Stirn  idieZiiage  mit  einem  dicken,  zähen 
und. festen  Schleime  belegt,)  So  lasse  man  häufig  frisches 
Wasser  trinken yi  was  Ausleerungen  ndekoben  und  iahten 
hewirfcen  Wird.;.  Wondehuntdre  Thdil  des  Darmcanals  ;nf* 
ficirt  .ist,  i'was  sich  durch  Meteorismus,  Verstopfung’  oder 
Durcbfällo  zu  etrbcrinch  giebt,  da  müssen  'erregendeuUm^ 
schlage; 'Stark;  ausgewnndiie  Tücher  auf  den  Untorleib  ffesi 
aufgelegt;  und  mit  trocknen  ibedeebt  werden;  iaäch.kalte 
Glystiere  sind  hier  oft  in  Anwendung  zu  .bringen.  ; Wenri 
die;  Krankheit’  in  i ihrer  , normalen  i EntwLcklu og  bis  zu  ( deirt 
EintriWÖiger  Grisen-  Verlaufen  ist;  odet  wenn  man  sie  durch 
Kunsthülfe  dahin  geführt,  hat, . so  entscheiden  die  allgemein 
nen  Symptome,  namentlich  die  Beschaffenheit  der. Haut,  ob 
man  deh  Eintritt  ‘der  Hautkrisen  gänzderiNahW  überlassen 
kBiin,  /oder,  ob  ' dazu/  eine  erregende  Eiawickeltmg  nöthig 
ist.  Während  der  Absöhuppuug //verfährt  man  ganz  coe« 
pectalivy  nur  wenn  sie  nicht  gehörig  . von  Statten  gehn  wiity 
befördert  man*  steidiirch  eine  Abwaschung  mit'abgeschheöbw 
tem  Wasser^  «ach  welcher  man  deR.<Kranken,';;UiqbG be- 
deckt, ins  Bet*  legen  lässt.  Kindor;vv eiche  San!  ttgüchd 
Waschungen  gewöhnt  sind , lädst  man  auch  jetzt,  das  iMdr* 
gens  und  Abends  abwaschen  unddübei  herurngefinju  goYf 
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Oer  Gebärmutter  träger,  hysUirojJior.  Beitnägtuir  Konht- 
niss  und  zur  Behandlung  des  Vorfall*! der“ Gebärmutter 
- und  der  Scheide  nebst  Besehreihung  eines  neuen  Inslru- 
i ment  es  zur  Zurückhaltung  desselben  ■ vom  Geh.  Sanitühi-y 
rath  Dr.  Carl  Mayer  in  Berlin,  Berlin  4848.  IV  q.  32  Sj  BJ 
(Bereits  in  No.  4 dies.  Woch.  1.  J.  hat  dor  Herr 
sein  neuerfundnes  Instrument  in  Kürze  geschildert,  was  nun 

i .i.  nt  i/  i .i 
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in  dieser  kleinen  Schrift’ ausführlicher  geschieht.  So  ge- 
ringfügig die  Erfindung  Scheint,  ?oh  io  grossem  Segdn  ist 
rie  für,  die  armen  Leidenden,  virenta  sie, /sich  kewihrt.  Bis 

jetzt  hat  es  dies,  nach  der  Versicherung  des  Vfs.,  bereits 
in  nahe  hundert  Fällen  so  gethan,  dass  es  sich  in  vielen 
Fällen  sogar  als  radicales  Heilmittel  der  Vorfälle  erprobt 
hat,  so  dass  es  allmälig  die  Pessarien  ganz  verdrängen 
dürfte.  Die  Anwendung  des  Hysterophors  erfordert  jedoch, 
bei  aller  Einfachheit  des  ganzen  Verfahrens,  eine  sorgßl- 
tigd  Erforschung  der  specieilen  Eigentümlichkeit  eines  je- 
den prolapsus,  besonders  der  verschiedenartigen  pathologi- 
schen Beschaffenheit  der  prolabirten  Theile,  um  in  bestimm- 
ten Fällen  die  nölhige  Vorbehandlung  eintreten  zu  lassen ; 
sie  macht  ferner  die , Kenntnisnahme  der  verschiednen 
Weile  der  Vagina  und  der  äussern  Genitalien  notbwendig, 
um  danach  die  Grösse  des  Schwammes  zu  bestimmen; 
endlich  muss  der  Schwamm  selbst  zweckmässig  befestigt 
und  die  Kranken  müssen  die  erforderliche  Anweisung  für 
die  Application  des  Instruments  erhallen.  Das  einfache,  nur 
15  Sgr.  kostende  Instrument,  das  der  Instrumentenmacher 
Schneider  in  Berlin  anfertigt,  wird  gewiss  bald  seinen 
Weg  in  die  Praxis  linden.)  n 


Die  Galle  im  gesunden  und  krankhaften  Zustande,  mit  be- 
sondrer Berücksichtigung  der  Gallensteine;  nach  F. 
Buisson,  Prof,  in  Montpellier.  Anhang,  zur  Physiologie 
der  Galle,  nach  N.  Blondlot , Prof,  in  Nancy.  Eine  mit 
zahlreichen  Zusätzen  vermehrte  Bearbeitung  von  C.  A. 
Plalncr , PriYatdocent  in  Marburg.  A.  ü.  d.  T.  Handbi- 
bliothek des  Auslandes  für  die  organisch-chemische  Rich- 
- ,tung  der  Heilkunde,  herausg.  von  Dr.  Eckttdn.  .VL  VII. 
ta Wien dtt7a  1138.  S. ./&-..!•  m,.'  • \ , bn» 

-u  i i (Eine  geschickte  Zusammeäitrugung  der  neusten  Er- 
gebnisse. über,  die,  XJalle  und  i die  Gnlldncoodremente,  ; worin 
man  in  physiologisch: - cheipischer  Beziehung  kaum  etwas 


Wesentliches  vermissen  itvirdO  .e 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  wird  ganz  in  bisheriger  Weise  auch 
im  Jahre  1849  fortgesetzt  werden.  Sie  erscheint  jedes- 
mal am  Sonnabende  in  Lieferungen  von  1 , bisweilen  1} 
Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nöthigen  Lithographiecn, 
vollständigen  Registern  u.  s.  w.  ist  auf  3J  Thlr.  bestimmt,  wofür 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande 
sind.  Bestellungen  auf  den  neuen  Jahrgang  bitte  ich  früh  an  mich 
gelangen  za  lassen,  damit  keine  Unterbrechung  in  der  Expedition 
Statt  finde.  A.  Hir  tchtcald. 

51.  fBerUn,  den  16<en  December  1848. 

Die  sporadische  Cholera  im  Rheingau  1846  Vom  Dr.  Spengler.— 
, Bemerkungen  über  moral  insanily  uud  ähnliche  Krankheitsza- 
stände.  Vom  Dr.  Leubuscher.  (Schluss.)  — Vermischtes. 


Die  sporadische  Cholera  im  Rheingau  1846. 

M i t g e t h e i I t 

vom  Dr.  L.  Spengler,  pract.  Arzt  zu  Eltville  im  Rheingau. 


Ueberall  hat  sich  ein  panischer  Schrecken  verbreitet, 
als  im  Sommer  1846  die  ersten  Cholerafalle  aus  Peters- 
burg, London,  Poris,  Hamburg,  Wien  und  Berlin  gemeldet 
wurden,  indem  man  schon  glaubte,  dass  die  Seuche,  die  in 
Asien  wieder  grassirte,  und  zwar  so  stark,  dass  in  Tehe- 
ran in  Persien  täglich  200  Menschen  starben,  die  Grenzen 
Europas  überschritten  habe,  zumal  gemeldet  wurde,  dass 
die  Krankbeit  schon  in  der  asiatischen  Türkei  ausgebrochen 
sei  und  zahlreiche  Opfer  fordere.  Indessen  war  sie  damals 
nur  den  Grenzen  Russlands  verheerend  näher  gerückt,  und 
die  vereinzelten  Fülle  aus  genannten  europäischen  Städten 
Jahrgang  1848.  51 
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sind  meistens  glücklich  vorübergegangen.  Jedoch  waren 
einzelne  Fülle,  namentlich  in  London  und  Paris,  und  an 
letzlcrm  Orte  vorzüglich  auf  der  Abtheilung  von  Louis  vor- 
gekommen,  die  der  asiatischen  Cholera  der  Intensität  nach 
sehr  ähnlich  sahen,  und  denen  nur  die  Extensität  fehlte,  um 
ihnen  die  Bedeutung  der  1830er  Jahre  zu  geben.  Schon 
damals  fürchtete  man  die  Riesenschritte  der  Cholera,  wie 
sie  sie  in  der  vorigen  Epidemie  gemacht;  und  wirklich 
wüthete  jetzt  nach  zwei  Jahren  schon  der  asiatische  Ein- 
dringling in  vielen  Provinzen  des  deutschen  Vaterlandes, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  übrigen 
deutschen  Lande  der  Gefahr  ihres  Besuchs  vielleicht  ent- 
gegensehn müssen,  zumal  die  Seuche  diesmal  Länder  be- 
fällt, die  bei  der  vorigen  Epidemie  verschont  blieben,  wie 
z.  B.  Griechenland.  Deshalb  möchte  vielleicht  eine  kurze 
Notiz  über  die  kleine  Epidemie  sporadischer  Cholera  1846 
im  Rheingau  nicht  unwichtig  erscheinen,  wid  sie  seit  dem 
Juli  1846  hier  geherrscht  hat,  da  ja  solche  Fälle  bei  der 
vorigen  grossen  Epidemie  als  Vorläufer  beobachtet  wurden, 
wie  auch  diesmal  in  Königsberg,  zumal  da  diese  Formen 
manche  Achnlichkeit  mit  der  asiatischen  Cholera  dargebo- 
ten haben. 

Schon  im  Herbste  1845  zeigten  sich  ein  Paar  einzelne 
Krankheitsfälle,  wie  sie  fast  jedes  Jahr  in  unsrer  Gegend 
vorzukommen  pflegen,  die  sich  als  Cholerine  oder  sporadi- 
sche Cholera  aussprachen,  sich  durch  Erbrechen,  wässrige 
Diarrhöe,  Krämpfe  in  den  Waden,  ungeheure  Kälte  charac- 
terisirten,  und  in  wenig  Tagen  theils  von  selbst',  theils  auf 
eine  indifferente  Oclmixtur  in  Genesung  übergingftn.  Seit 
dieser  Zeit  herrschte  bei  uns  als  stationäre  Krankheitscon- 
slitution  die  gastrische  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  ln 
allen  Krankheiten  litt  der  tractus  intestinalis  mit,  und  der 
Typhus  kam  in  den  exquisitesten  Fällen  vor.  Namentlich 
herrschten  in  diesem  Sommer  überall  typhöse  Fieber  bald 
leichtern  Grades,  als  sogenannte  gastrische  und  Schleimfie- 
ber, bald  aber  der  ächte  Typhus  in  seinen  ausgeprägtesten 
Formen  als  sogenannte  abdominalis  und  petechialis.  Nach- 
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dem  nun  durch  die  anhaltendo  ungeheure  Hitze,  durch  die 
grosse  Trockenheit,  die  beständige  hohe  electrische  Span- 
nung der  Luft,  durch  das  Erdbeben  im  Juli,  die  atmosphä- 
rischen Verhältnisse  gewiss  ganz  andre  geworden  waren, 
trat  im  Juli  der  erste  Fall  einer  sporadischen  Cholera  auf. 
Heftiges,  plötzliches  Erbrechen,  ungeheurer  Frost,  Krämpfe 
in  den  Waden,  colikartige  Schmerzen,  häufige  wässrige 
Diarrhöe  von  reiswasserähnlicher  Beschaffenheit  (wohl  20 
bis  30  Stühle  in  24  Stunden)  ungemeine  Hinfälligkeit,  Angst, 
kleiner,  frequenter  Puls,  waren  hinlängliche  Zeichen  zur 
Diagnose.  Die  Behandlung  bestand  in  Darreichung  einer 
einfachen  Mixtura  oleosa  cum  Extr.  Op.  aquos.  Des  andern 
Tags  war  die  Kranke  so  weit  wieder  hergestellt,  dass  sie 
ihren  gewohnten  leichten  Hausarbeiten  wieder  naebgehn 
konnte.  In  der  nächsten  Woche  mehrten  sich  die  Fälle 
und  so  fort,  dass  ich  in  8 Wochen  29  solcher  Choleraar- 
tiger Anfälle  in  dem  Städtchen  Eltville  und  dem  nahe  ge- 
legnen Dorfe  Erbach,  die  ganz  dicht  am  Rhein  liegen  und 
zusammen  ungefähr  eine  Bevölkerung  von  3600  Seelen 
haben , beobachtet  habe , während  eine  Menge  Fälle  gar 
nicht  in  Behandlung  kamen,  da  eine  rasche  Besserung  bald 
eintrat.  Die  Fälle  waren  aus  allen  Altern,  allen  Classen 
der  Bevölkerung,  beiden  Geschlechtern,  mit  Bevorzugung 
der  niedern  Classe  und  des  weiblichen  Geschlechts.  Auch 
in  den  übrigen  Orten,  die  am  Rhein  gelegen,  kamen  ähn- 
liche Fälle  in  grosser  Zahl  bis  nach  Rüdesheim  vor.  Auf- 
fallend blieb  cs  aber,  dass  die  Orte,  die  dicht  am  Abhange 
oder  auf  der  Höhe  des  Taunus  liegen,  frei  von  dieser 
Krankheit  blieben,  während  Diarrhöen,  die  auch  am  Rhein 
besonders  bei  kleinen  Kindern  häufig  waren,  dort  nicht 
selten  vorkamen. 

Die  Krankheit  trat  unter  zweierlei  Formen  auf.  Die 
eine  war  mehr  gutartig  und  kann  als  Cholerine  bezeichnet 
werden;  bei  der  andern  Form  traten  heftigere  Zufalle  ein, 
die  das  Bild  der  Cholera  deutlicher  zeigten. 

Die  Cholerine  trat  gewöhnlich  des  Nachts  plötzlich  ein, 
mit  heftiger,  wässriger  Diarrhöe  beginnend,  dem  bald  Er- 

51* 
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brechen  derselben  Massen  folgte,  wie  sie  per  anum  ent- 
leert wurden,  ohne  bedeutende  Colikschmerzen,  nur  batten 
Alle  Wadenkrämpfe,  Appetitlosigkeit  und  Durst  nach  kaltem 
Getränk.  Diese  Kranken  gingen  gewöhnlich  des  andern 
Tags  oder  in  ein  Paar  Tagen  wieder  an  ihre  gewohnte 
Beschäftigung,  und  fingen  wieder  an  zu  essen. 

Allein  bei  der  zweiten  Form  mehrten  sich  die  wäss- 
rigen Ausleerungen  bis  zu  30  und  40  in  24  Stunden,  das 
häußge  Erbrechen  von  flockiger,  fade  riechender  Flüssigkeit 
war  schmerzhaft,  die  colikartigen  Schmerzen  im  Leibe  und 
die  Krämpfe  in  den  Waden  waren  unerträglich,  der  Puls 
sehr  frequent,  kaum  zu  fühlen,  ungeheure  Kälte  der  Extre- 
mitäten, blaue  Lippen  und  Nägel,  gänzliches  Darniederlie- 
gen der  Urinsecretion,  häufige  Ohnmächten.  Dieser  Fälle 
habe  ich  nur  vier  beobachtet.  Dass  aber  in  diesen  Fällen 
der  Genuss  von  unreifem  oder  vielem  Obste  nicht  die  Ur- 
sache war,  kann  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  da 
die  Kranken  gar  keins  genossen;  in  dem  einen  Fall  ging 
allerdings  ein  grosser  Diätfehler  voraus. 

Die  erste  Form  bedurfte  keiner  besondern  Medication; 
eine  Oelemuision,  ui  quid  fecissc  vidcamur,  et  aeger  quid 
kabeat,  mit  höchstens  etwas  Opium  reichten  bis  zur  Heilung 
vollkommen  hin.  Bei  der  zweiten  Form  wurde  ausser  ab- 
soluter Ruhe  im  warmen  Bette  und  Erwärmen  der  Extre- 
mitäten eine  Emulsion  gereicht,  stets  mit  etwas  Extr.  Op. 
aquos.,  worauf  in  wenig  Stunden  immer  Besserung,  und  in 
einigen  Tagen,  gewöhnlich  gegen  den  4 ten  oder  5ten  hin, 
bei  Allen  Heilung,  eintrat.  Nur  bei  einer  Frau  zog  sich 
die  Reconvalescenz  14  Tage  hinaus,  indem  die  colikartigen 
Schmerzen,  die  bis  zu  leichten  Convulsionen  sich  steigerten, 
mit  hartnäckiger  Verstopfung  so  lange  andauerten,  und 
sich  ein  typhoider  Zustand  mit  Hirncongeslionen  ausgebil- 
det hatte,  der  mit  Calomel  behandelt  wurde. 

Vergleiche  ich  nun  diese  Fälle  mit  dem,  den  1F.  R. 
Basham  damals  in  der  Lance*  mitgelheilt  hat,  und  den  die- 
ser Arzt,  der  in  Indien  selbst  war  und  dort  die  Cholera 
sah,  für  Cholera  asiaiica  erklärte,  und  mit  den  Fällen,  die 
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ich  bei  der  jetzigen  Epidemie  in  Berlin  sah,  so  ergiebt 
sich  eine  auffallende  Aehnlichkeit.  Nur  ist  die  asiatische 
Cholera  viel  rapider  und  gewöhnlich  tödtlich,  auch  waren 
die  Erscheinungen  der  Haut  nicht  dieselben.  *) 
Die  Furch!,  dass  sich  schon  damals  die  Krankheit  zur  Epi- 
demie bei  uns  ausbilden  werde,  war  fürs  Erste  ungegrün- 
det, da  wir  ausser  den  oben  citirten  Fällen  keine  ähnlichen 
.mehr  beobachtet  haben. 

Wenn  wir  aber  in  der  Gazette  midie.  1840  No.  33  u. 
34  lesen:  Si  la  diele  rigoureuse,  suitie  d'ane  purgalion  Sa- 
line (Seidlitzcr  oder  Püllnaer  Wasser)  riest  pas  un  traite- 
menl  souverain,  infaillible  conlre  cette  affection , und  die 
Aerzte  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Mittels  aufmerksam  ge- 
macht sehn,  so  möchten  meine  Erfahrungen  dem  geradezu 
widersprechen,  indem  alle  meine  Kranken  ohne  Salz  gena- 
sen, aus  Paris  aber  aus  dem  Service  Caillard  ein  Todesfall 
angeführt  wird,  wenn  auch  nichts  über  die  vorhergegan- 
gene Behandlung,  und  meine  Zahl  viel  grösser  ist,  als  die, 
die  der  Autor  jener  Artikel  beobachtete.  Dass  das  Opium 
in  diesen  sporadischen  Fällen  gewiss  ein  vortreffliches  Mit- 
tel ist,  möchte  unschwer  einleuchten,  und  der  Verf.  jener 
Artikel  hat  selbst  in  einem  Fall  alle  Stunden  5 Ccnligr. 
d’ejrtr.  ihebaique  gegeben.  Vielleicht  auch,  und  sehr  wahr- 
scheinlich, wären  alle  diese  Fälle  sowohl  ohne  purgalion 
salinc,  als  ohne  Opium  genesen,  so  wie  es  auch  gewiss 
ist,  dass  bei  achter  asiatischer  Cholera  weder  Salz  noch 
Opium  etwas  nützen , ebenso  wenig,  als  Chloroform  und 
Kohlensuperchlorür,  Calomel  und  Kälte  (die  übrigens  bis 
jetzt  die  besten  Erfolge  lieferte)  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss üben. 


*)  Sic!  Meine  Entdeckung,  die  torpide  Hunt  in  der  ächten  (asia- 
tischen) Cholera  betreffend  (die  atehen  bleibende  Hautfnlte),  als 
wichtigstes  diagnostisches  Symptom  am  Lebenden,  bat  sich  auch  in 
der  bedeutenden  Berliner  Epidemie  von  1848  wieder  durchaus  be- 
stätigt. C. 
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Bemerkungen  über  moral  insanity  und  ähnliche 
Krankheitszustände. 

\ Mitgetheilt 

vom  Dr.  Rnd.  Leubuscher,  Privaldocent  u.  pract.  Arzt  in  Berlin. 

(Schluss.) 


Für  unsem  vorliegenden  Zweck  glaube  ich  durch  die 
obigen  Bemerkungen  das  gewonnen  zu  haben,  dass  wir 
die  unzweckmässigen  Handlungen  der  moral  insanity  nicht 
als  selbstständig  ohne  Zusammenhang  mit  andern  psychi- 
schen Thätigkeiten  betrachten  dürfen.  Wir  sehn  somit  zu- 
erst eine  Reihe  von  Fällen  der  moral  insanity  sich  in  Fälle 
der  foUe  raisomtanie  auflösen,  wohin  auch  die  vorliegenden 
Fälle  gezogen  werden  könnten;  indess  kommt  es  auf  den 
Namen  nicht  wesentlich  an,  wenn  nur  die  Erscheinungen 
richtig  aufgefasst  werden. 

In  der  weitern  Schilderung  seiner  moral  insanity  erin- 
nert 2°.  an  die  seltsamen  launischen  Menschen,  die  die 
Plage  ihrer  Umgebung,  nach  ihm  nur  scheinbar  als  geistig 
Gesunde  zu  betrachten,  sondern  mit  Fug  und  Recht  unter 
die  Zahl  der  Wahnsinnigen  zu  stellen  seien.  Er  erinnert 
an  hervorragende  Menschen.  Die  Thatsache  ist  da,  wir 
sehn,  dass  grosse  Menschen,  die  uns  durch  ihre  geistige 
Kraft  Staunen  und  Bewunderung  abnöthigen,  in  manchen 
Parthien  ihres  psychischen  Lebens  Verkehrtheiten  zeigen. 
Wir  wollen  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Kraft  des  Geis- 
tes keine  unendliche  ist,  dass  sie,  vorwaltend  auf  ein  Ge- 
biet gerichtet,  an  Andern  schwächer  wirken  muss;  Men- 
schen, die  an  hohe  Flüge  gewöhnt  sind,  achten  die  Ver- 
hältnisse des  gewöhnlichen  Lebens  zu  gering.  Ungezügelt 
durch  die  überwachende  Macht  des  Verstandes  brechen  die 
kleinen  Neigungen  und  Begierden  hervor,  als  abspringen- 
des, launisches,  im  Einzelnen  verkehrtes  Wesen.  Wenn  P. 
Paul,  Christine  und  Friedrich  II.  als  Beispiele  anführt,  so 


Digitized  by  Google 


807 


mögen  wir  nicht  vergessen,  dass  Fürsten  mit  ihrem  allge- 
waltigen Willen,  mit  der  Verwöhnung,  jedem  Wunsche  ge- 
nügt zu  sehn,  sich  nicht  gewöhnen,  ihren  Wünschen  und 
Neigungen  viel  Zwang  anzuthun.  Wir  wollen  uns  hüten, 
an  diesem  Puncte  die  Grenze  nicht  zu  überschreiten,  es 
widerstrebt  unserm  Gefühle,  bei  solchen  Menschen  von 
moral  insanity  zu  sprechen.  Aber  wir  sehn  neben  den 
grossen  hervorragenden  Geistern  auch  kleine  Menschen, 
die  verkehrt  und  stürmisch  ohne  Ziel  und  Zweck  in  den 
Tag  hineinleben,  bei  denen  die  Erklärung  durch  Absorption 
ihrer  geistigen  Thätigkeit  für  Anderes  nicht  gelten  darf. 
Es  sind  häufig  leicht  erregbare,  zum  Zorn,  zu  Aflecten  al- 
ler Art  disponirte  Naturen,  die  sich  zu  einem  solchen  We- 
sen heranbilden,  oft  genug  aber  verhätschelte,  verzogne 
Kinder.  Diese  Menschen  sind  noch  nicht  geisteskrank,  sie 
stehn  aber  sehr  nahe  daran;  unmittelbar  aus  der  Verwöh- 
nung kann  sich  die  Geisteskrankheit  entwickeln,  und  Geis- 
teskrankheit wie  Verbrechen  sind  oft  genug  nur  die  Folge 
einer  fehlerhaften  Erziehung  wie  des  Einzelnen,  so  ganzer 
Völker.  Wie  in  rein  körperlichen  Krankheiten  eine  ver- 
nünftige Diätetik  der  Anfang  und  das  Ende  der  Behandlung 
sein  muss,  so  ist  hier  ersichtlich,  wie  auch  in  der  Psychia- 
trie eine  Seelendiätetik  das  u und  <o  sein  muss. 

Als  diesen  Fällen  zunächst  sich  anschliessend,  will  ich 
diejenigen  erwähnen,  welche  zwischen  Geisteskrankheit  und 
Verbrechen  stehn,  das  eigentliche  crux  der  Irrenärzte.  Man 
findet  in  jeder  grossem  Irrenanstalt  einige  von  diesen  Ex- 
emplaren; es  sind  Menschen,  gewöhnlich  von  Jugend  auf 
verwildert,  die  ihre  Laufbahn  mit  einem  kleinen  Vergehen 
beginnen,  dann  in  der  Welt  umhervagabondiren  und  wenn 
sie  erst  einige  Male  in  einer  Strafanstalt  gewesen  sind,  sich 
schon  des  Unterkommens  wegen  wieder  dahin  zurückseh- 
nen, deren  Leben  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
zwischen  Strafanstalten  und  Irrenhäusern  wechselt.  In  der 
Irrenanstalt  erwecken  sie  häufig  den  Verdacht  der  Simula- 
tion. Dieser  Schein  der  Simulation  ist  natürlich,  weil  die 
längere  Gefangenschaft  Verschmitztheit  erzeugt;  auf  kleine 
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Vorlheile  angewiesen,  gewöhnt  ihren  Vorgesetzten  aus  dem 
Hinterhalte  aufzulauern,  um  jede  günstige  Gelegenheit  zu 
nutzen,  wird  diesen  Menschen  Verstellung  zur  zweiten  Na- 
tur und  sie  können  Jahre  lang  in  ihr  hinduseln.  Für  den 
Augenblick  ist  die  Entscheidung  bei  solchen  Menschen, 
wenn  sie  wegen  irgend  eines  Vergehens  bestraft  werden 
sollen,  ungemein  schwierig;  bei  längerer  Dauer  entgehn  sie 
gewöhnlich  ihrem  Schicksale  nicht  und  complicirende  Zu- 
stände, Trunksucht,  Epilepsie  als  deren  Folge,  führen  sie 
allmälig  zur  Jementia  über.  Bei  Vielen  wird  wohl  schon 
bei  der  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  eine  solche  Compli- 
cation  vorhanden  sein  und  sich  häufig  ihr  Wahnsinn  auch 
als  ein  mit  körperlichen  Krankheitszuständen  verbundner 
intermittirender  ausweisen. 

So  weit  ich  die  Sache  übersehn  kann,  sind  dies  die 
Zustände,  die  zur  moral  insanUy  herangezogen  werden 
können. 

Die  Hauptfrage,  um  die  es  sich  handelt,  ist  immer  die: 
giebt  es  einen  Zustand,  eine  Geistesstörung,  die  blos  in 
verkehrten  Handlungen  sich  äussert?  Sie  ist  unbedingt  zu 
verneinen.  Jede  bewusst  ausgeführte  Handlung  setzt  eine 
bestimmte  Vorstellung  voraus,  jede  plötzlich  aufsteigende 
Willenserregung  in  den  meisten  Fällen  eben  so;  das  für 
uns  Ueberraschende  und  deshalb  scheinbar  dunkle  liegt  ge- 
wöhnlich nur  in  der  Plötzlichkeit  des  Entstehens.  Wenn 
ein  Mädchen  durch  den  Anblick  des  weissen  Fleisches  ei- 
nes Kindes  auf  den  Gedanken  kommt,  ihm  den  Bauch  auf- 
zuschneiden, wenn  sie  die  That  wirklich  ausgeführt,  so  Jag 
ihr  dabei  doch  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung  zu  Grunde 
(Jessen  loc.  eit.  S.  424).  — Es  ist  schon  hier  deutlich,  wie 
die  Beurtheilung  solcher  Fälle  durch  diese  Auflassung  eino 
grössere  Breite  gewinnt;  es  ist  leichter,  von  vielen  Glie- 
dern eines  Processes  einige  zu  finden,  als  ein  Festste- 
hendes, Unbewegtes  in  seiner  Totalität  aufzufassen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  bildet  das  partielle,  un- 
willkürliche und  um  deswillen  instinctartig  genannte 
Aufsteigen  eines  derartigen  Antriebes,  oder  wie  wir  jetzt 
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gradezu  sagen  können,  einer  Vorstellung.  In  Bezug  auf 
das  Partielle  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Empfindung,  eine 
Vorstellung  allerdings  in  ihrem  Entstehn  partiell  sein  kann, 
dass  sie  aber  nicht  partiell  bleibt;  sie  muss  in  eine  Bezie- 
hung zu  dem  schon  vorhandnen  Inhalte  des  psychischen 
Lebens  treten  und  nothwendig  neue  Combinationen  eingehn. 
Eine  verkehrte  partielle  Vorstellung  bringt  ein  verkehrtes, 
schlechtes  Glied  in  die  bestehende  Individualität  hinein  und 
kann  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  dadurch  den  gan- 
zen Inhalt  des  psychischen  Lebens  umformen;  es  hängt 
dann  blos  von  der  Widerstandskraft  des  einzelnen  Indivi- 
duums ab,  wie  lange  das  dauert.  Beleg  dafür  ist  die  im 
Grossen  zu  begründende  Thatsache,  dass  ein  ursprünglich 
partielles  Delirium,  wenn  es  nicht  geheilt  wird,  sein  natür- 
liches Ende  im  Blödsinn  findet,  dass  es  bei  längerer  Dauer 
mehr  und  mehr  sich  verwischt  und  allgemeiner  Verrückt- 
heit Platz  macht. 

Das  Unwillkürliche  und  Instinctartige  lässt  sich 
ebenfalls  noch  weiter  zersetzen: 

Ebenso  wie  ich  keine  reine  passive  Abulie  zugestehn 
kann,  sondern  wie  diese  zurückzuführen  ist  auf  einen  lang- 
samen Fluss  von  Vorstellungen  und  Gefühlen  u.  s.  w.,  so 
ist  auch  keine,  so  zu  sagen,  active  Abulie  einzuräumen. 
Jede  sinnliche  Vorstellung  hat  als  eine  Grundlage  eine  Em- 
pfindung, entweder  eine  durch  die  Aussenwelt  bedingte, 
die  wir  leicht  nachweisen  können,  oder  eine  von  innern 
Zuständen  abhängige,  die  uns  meist  nicht  deutlich  ist,  wes- 
halb wir  auch  geneigt  sind,  das  Gebiet  der  sinnlichen  Vor- 
stellungen nicht  weit  genug  zu  stecken  und  manche  Vor- 
stellung für  nicht  sinnlich  halten,  die  recht  eigentlich  or- 
ganisch begründet  ist.  So  finden  wir  also  den  Begriff  ei- 
nes unwillkürlichen  Triebes  reducirt;  wir  finden  einen  Trieb 
nicht  um  deswillen  unwillkürlich,  weil  es  eine  fremde,  aus- 
ser uns  stehende  Macht  ist,  sondern  weil  wir  den  organi- 
schen Zwang  in  seinen  einzelnen  Gliedern  nicht  entdecken 
können;  wir  dürfen  nur  sagen:  wir  können  uns  den  Zwang 
nicht  erklären,  der  in  uns  liegt.  Eben  dies  hat  man  schon 
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richtiger  mit  dem  Namen  instinctmässig  bezeichnet.  In- 
stinct  ist  der  ohne  Bewusstsein  des  Ziels  durch  die  orga- 
nische Gestaltung  des  Individuums  bedingte  Trieb  zu  Hand- 
lungen, der  sich  in  einer  dem  endlichen  Zwecke  des  Indi- 
viduums entsprechenden  Weise  entwickelt  und  abläuft.  Jede 
Inslincläusserung  hängt  von  einer  fortlaufenden  Kette  or- 
ganischer Glieder  ab.  Es  kann  auch  krankhafte  Instincte 
geben,  insofern  ein  krankhaftes,  d.  h.  ein  verändertes  Glied 
einen  andern  Ablauf  aller  übrigen  zu  Folge  hat.  Man  kann 
gegen  Idiosyncrasien  durchaus  Nichts  einwenden,  denn 
sie  sind  eine  Thatsache;  sie  sind  aber  bedingt  durch  einen 
Zustand,  den  wir  leider  nur  mit  dem  allgemeinen  Namen 
einer  veränderten  Nervenstimmung  bezeichnen  können,  der 
sich  nicht  immer  auf  eine  nachweisbare  pathologische  Ver- 
änderung zurückführen  lässt.  Als  gewöhnliche  Erschei- 
nungen gehören  hierher  die  hysterische  Idiosyncrasie,  die 
Gelüste  der  Schwängern.  Man  ist  im  Allgemeinen  leicht 
dazu  geneigt,  bei  diesen  Zuständen  nicht  blos  ein  ganz 
specifisches  Gelüste,  sondern  auch  verkehrte  Handlungen, 
welche,  ohne  sich  auf  die  Entwickelung  aus  einem  solchen 
specifischen  Gelüste  zurückführen  zu  lassen,  entstehn,  er- 
klärlich zu  finden.  Ich  halte  dies  nicht  für  richtig;  wäre 
es  wirklich  der  Fall,  so  wäre  auch  die  Aufstellung  einer 
besondern  Mordwuth,  Brandwuth  u.  s.  w.  schlechthin  anzu- 
erkennen. *)  Specifische  Wahnvorstellungen,  aus  speciG- 
schen  Empfindungen  hervorgehend,  lassen  sich  sehr  gut  in 
ihrer  Entwickelung  verfolgen;  hierher  gehört  Vieles  aus 
dem  grossen  Gebiet  der  Sinnestäuschungen.  Complicirle 
Wahnvorstellungen  lassen  sich  oft  genug  rückwärts  bis  zu 
einer  specifischen,  organischen  Veränderung  zurückführen; 
so  ist  z.  B.  der  Wahn,  vergiftet  zu  sein,  häufig  mitbedingt 
von  einer  Krankheit  des  Magens,  oder  diese  trägt  wenig- 
stens, sobald  sie  vorhanden  ist,  wesentlich  zur  Vergrösse- 

*)  Ich  bemerke,  dass  wir  jetzt  nicht  mehr  mit  einem  isoiirten 
Willenstriebe  zu  thun  haben,  sondern  nur  diese  Monomanien  an  die- 
ser Stelle  als  hervorgehend  aus  einer  specifischen  Empfindung  be- 
trachten. d.  Vf. 
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rung  dieses  Wahns  bei.  Schlägt  ein  Kranker,  der  sich 
einbildet,  vergiftet  zu  sein,  den  vermeintlichen  Widersacher 
todt,  so  ist  er  darum  kein  Mordmonomane,  sondern  sein 
Morden  ist  der  natürliche  Schlussstein  einer  langem  Com- 
bination  von  Vorstellungen.  Er  musste  grade  auf  diesen 
Menschen  seinen  Verdacht  geworfen  haben.  Oder  seine 
That  war  das  Resultat  seiner  grossen  Angst,  die  sich  selbst 
entfliehn  wollte,  der  Verzweiflung,  die  sich  an  eine  ge- 
waltsame That,  als  an  einen  Slützpunct,  anklammert.  Ganz 
in  derselben  Weise  müssen  wir  sagen  eine  hysterische 
Disposition,  den  Zustand  einer  Schwängern,  Imbecillität, 
Blödsinn,  Epilepsie,  insofern  sie  zur  Imbecillität  disponirt, 
geben  die  Disposition  zu  einer  That.  Die  Besonderheit  der 
That  aber  hängt  mcistentheiis  von  einer  Gelegenheits- 
ursache ab.  So  wird  die  allgemeine  Aufregung  des 
Kranken  unter  Umständen  zum  Stehlen,  zur  Zerstörung  von 
leblosen  oder  lebendigen  Gegenständen,  die  kindische 
Freude  des  Blödsinnigen  an  glänzenden  Gegenständen,  sein 
Spiel  mit  Feuer,  ohne  den  Erfolg  sich  denken  zu  können, 
zum  Feucranlegen,  ohne  jedoch  schon  genöthigt  zu  sein, 
eine  Monomanie  anzunehmen.  Die  Widerstandskraft 
solcher  Individuen  gegen  plötzlich  eindringende  Anregun- 
gen ist  vermindert,  und  wir  haben  die  Aufgabe,  bei  der 
Analyse  eines  gegebenen  Falles  zuerst  den  allgemeinen 
Zustand  nachzuweisen  und  ausserdem  nach  dieser  Gelegen- 
heitsursache zu  forschen,  welche  die  bestimmte  That  be- 
dingte. In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  die  wahnsinnige 
That  als  der  natürliche  Schluss  einer  wahnsinnigen  Kette 
sich  erweisen;  wenn  wir  aber  auch  das  Mittelglied  nicht 
finden,  dürfen  wir  um  deswillen  bei  dem  Unvermittelten 
noch  nicht  für  immer  stehn  bleiben. 

Es  ist  leicht,  die  Pyromanie,  die  Kleptomanie  so  zu 
zerlegen;  für  die  Kleptomanie  bleiben  nur  wenige  Fälle 
einer  scheinbar  angebornen  Stehlsucht  übrig,  die  man  eben- 
falls noch  auf  eine  schlechte  Gewöhnung  zurückführen 
kann.  Auch  die  meisten  Fälle  der  Mordmonomanie  lassen 
sichauflösen;  nur  die  Fälle  (nicht?),  wo  von  Jugend  auf  und 
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erblich  eine  Art  von  Blutgier  sich  äussert.  Es  ist  erklärlich, 
wenn  ein  Blödsinniger  tödtet,  ohne  zu  wissen,  was  er  thut, 
aus  kindischem  Spiel,  ich  finde  es  erklärlich,  wenn  der  Ly- 
kanlhrop,  der  in  ein  wildes  Thier  verwandelt  zu  sein  glaubt, 
die  Gewohnheiten  dieses  Thieres  nachahmt  und  Menschen- 
fleisch frisst,  ein  andrer  Blödsinniger  dasselbe  thut,  weil 
ihm  die  Erziehung  den  Widerwillen  vor  rohem  Fleische 
nicht  einimpfen  konnte,  aber  es  werden  Fälle  berichtet,  wo 
eine  Art  Blutgier  erblich  auftrilt. 

Es  scheint  daraus  hervorzugehn,  dass  eine  Blutgier 
ebenso  gut  angeboren  sein  kann,  wie  die  vorwaltende  An- 
lage, das  Talent  zu  irgend  einer  Beschäftigung;  auch  die 
Beobachtung  verdient  hier  noch  angeknüpll  zu  werden,  dass 
solche  Blutgier  häußg  mit  Geschlechtsreizung  zusammenfällt, 
wie  auch  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt,  dass  wollüstige 
Menschen  gewöhnlich  sehr  grausam  sind,  und  demgemäss 
dürften  die  öfters  blutgierigen  Gelüste  von  Schwängern, 
wenn  nicht  eine  Erklärung,  so  doch  eine  Art  Verknüpfung 
mit  andern  allgemeiner  verbreiteten  Thatsachen  finden.  — 
Mehrere  von  den  Menschen,  welche  einen  plötzlichen  Antrieb 
zum  Morde  zeigen,  haben  bestimmte,  freilich  plötzlich  auf- 
steigende  Hallucinationen  gehabt;  das  Gesicht  der  Ermor- 
deten verzerrt  sich  in  eine  Teufelsfratze,  sie  glauben  in 
einem  Meere  von  Blut  zu  schwimmen  u.  s.  w.;  immer  war 
es  das  Gefühl  einer  unnennbaren  Angst,  was  ebenso  gut 
zum  Selbstmorde,  wie  zu  andern  gewaltsamen  Handlungen 
führen  konnte. 

Ich  selbst  habe  nur  wenige  Fälle  von  solcher  Mord- 
wuth  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Ich  rechne  na- 
türlich die  Fälle  von  vorn  herein  ab,  wo  der  Mordversuch 
der  Schlusslein  andrer  irrer  Vorstellungen  ist,  wenn  z.  B. 
eine  Eifersüchtige  ihre  Kinder  morden  will,  weil  sie  über- 
zeugt ist,  dass  ihr  Mann  ihr  untreu,  dass  er  sie  selbst  töd- 
ten  wolle,  dass  dann  ihre  Kinder  eine  Stiefmutter  bekom- 
men und  ein  elendes  Leben  führen  müssten.  Ein  Flei- 
schermeister, der  1843  sich  in  der  Charite  befand,  entriss 
seiner  Frau  sein  Kind,  um  es  mit  dem  Beile  zu  tödten. 
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Es  war  ihm  auf  einmal  vorgekommen,  als  ob  das  Kind 
andre  Züge  als  die  seinigen  trüge,  obwohl  er  nicht  den 
mindesten  Grund  zur  Eifersucht  hatte.  Der  Mann  war  ein 
Säufer  und  litt  ausserdem  an  periodischem  Nasenbluten. 
Er  war  in  der  Charite  noch  eine  Zeit  lang  tobsüchtig,  die 
Blutung  aus  der  Nase  erschien  mehrere  Monate  nicht  wie- 
der, bis  Blutegel  in  die  Nase  sie  wieder  herstellten  und 
den  Kranken  von  dem  ihn  sehr  belästigenden  Druck  im 
Kopfe  befreiten.  In  Halle  befand  sich  ein  aus  der  Bewahr- 
anstalt in  Zeitz  gebrachter  Kranker,  ein  Mensch  mit  her- 
kulischem Körperbau,  der  an  Epilepsie  litt,  die  mit  regel- 
mässigem, fast  vierwöchentlichem  Typhus  eintrat;  er  war 
' demens.  Vor  oder  nach  dem  Anfall,  zuweilen  allernircnd 
mit  dem  Anfalle,  oft  ganz  plötzlich,  während  er  noch  mit 
Einem  sprach,  trat  ein  Wuthanfall  ein,  in  dem  er  oft  blind 
auf  einen  Gegenstand,  der  ihm  in  der  Nähe  war,  losstürzte 
und  mit  krampfhaften  Bewegungen  zertrümmerto.  Er  hatte 
in  Zeitz  bei  der  Arbeit  einmal  plötzlich  seinem  Nebenmann 
mit  dem  Spaten  über  den  Kopf  gehauen,  dass  das  Gehirn 
gleich  herausquoll.  Bei  dem  Verhöre  gab  er  an,  eine 
Stimme  habe  ihm  zugerufen:  Schlag’  zul  — Ein  Andrer, 
ebenfalls  aus  Zeitz,  hatte  in  einem  Wuthanfall  seine  Frau 
mit  einer  Sense  in  kleine  Stücke'  zerhackt  und  als  man  ihn 
zu  fangen  versuchte,  noch  mehrere  Personen  gefährlich 
verwundet.  Ich  kann  leider  die  genauem  Umstände  jener 
That  nicht  mittheilen.  Er  war  an  20  Jahre  nachher  voll- 
kommen ruhig  und  vernünftig  geblieben ; nie  kam  ein  Wort 
der  Erinnerung  an  jene  That  über  seine  Lippen  und  wir 
vermieden  ebenfalls,  die  Erinnerung  daran  wieder  zu  wek- 
ken.  Ein  Dritter  endlich,  der  schwachsinnig  war,  ohne 
grade  blödsinnig  zu  sein,  und  an  Veitstanz  ähnlioben  Be- 
wegungen in  den  Armen  litt,  soll  als  Kind  eine  besondre 
Neigung  gezeigt  haben,  kieino  Thiere  zu  tödten,  und  stahl 
zu  dem  Ende  Hühner,  Gänse,  wühlte  in  ihren  Eingeweiden 
und  machte  sich  aus  den  Därmen  Peitschen.  Als  er  grös- 
ser wurde,  machte  er  sich  an  grössere  Thiere  und  als  sich 
geschlechtliche  Neigungen  regten,  fiel  er  auch  Mädchen  ge- 
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waltthälig  an.  Weitere  Fälle  von  wirklicher  Erblichkeit, 
wie  z.  B.  Boeihius  in  seiner  historia  Scoiorum,  Paris  1575 
S.  381  (bei  Marc ) von  der  Tochter  eines  schottischen 
Räubers  erzählt,  die,  obgleich  bei  der  Hinrichtung  ihres 
Vaters  erst  1 Jahr  alt,  doch  in  ihrem  12ten  Jahre  ein  eben 
60  blutiges  Verbrechen  beging,  wie  der  Vater,  habe  ich 
nicht  gesehn.  (Ueber  die  hierher  gehörige  Literatur  cf. 
Wagner,  Beiträge  zur  philosophischen  Anthropologie  Bd.  2 
S.  268.) 


Vermischtes. 


1.  Schwefel-Aether-Inhalationen  bei  Zahn- 
Operationen. 

Von  ein  und  zwanzig  Fällen,  bei  denen  ich  die  Inha- 
lationen angewendet,  wussten  zwölf  Personen  beim  Erwa- 
chen sich  keines  Schmerzes  zu  entsinnen;  vier  von  ihnen 
glaubten  nicht,  dass  die  Operation  vollendet  sei;  acht  hat- 
ten nur  ein  dumpfes,  rollendes,  aber  nicht  schmerzhaftes 
Gefühl  im  Kopfe  wahrgenommen.  Diese  Resultate  scheinen 
in  Beziehung  auf  das  Schmerzgefühl  sehr  günstig,  indess 
ist  gerade  die  Operation  der  Zahn  - Extraction  mit  grosser 
Schwierigkeit  für  den  Operateur  verbunden.  Befindet  sich 
der  kranke  Zahn  im  Oberkiefer,  so  ist  die  Extraction  leich- 
ter zu  machen,  indem  der  auf  der  Erde,  auf  einem  Kissen 
sitzende  Patient,  an  die  Knie  des  hinter  ihm  stehenden  Ope- 
rateurs gelehnt,  nicht  leicht  umsinken  kann,  der  Kopf  hin- 
ten über,  und  in  den  meisten  Fällen  der  Unterkiefer  herab- 
sinkt, und  so  bei  ziemlicher  Festigkeit  des  gestützten  Kopfs 
der  Zugang  zur  Mundhöhle  frei  wird;  in  dieser  Situation 
genügt  ein  Gehülfe,  welcher  den  Athmungs  - Apparat  be- 
sorgt und  später  den  Patienten  in  sitzender  Stellung  erhält. 
Befindet  sich  aber  der  kranke  Zahn  im  Unterkiefer,  so  sind 
drei  Gehülfen  nöthig;  einer,  welcher  den  Apparat  besorgt, 
ein  zweiter,  welcher  den  Kopf  des  Patienten  fixirt,  und  ein 


Digitized  by  Google 


815 


driller,  welcher  den  Kranken  vor  dem  Herabfallen  vom 
Stahle  schützt,  ein  Aufwand  von  Menschenkräften,  welche 
nicht  jederzeit  zur  Hand  sein  dürften.  Trotz  dieser  Hülfe 
wird  die  Operation  dadurch  sehr  erschwert,  dass  der  Un- 
terkiefer mit  dem  kranken  Zahne  gewöhnlich  schlaff  herab- 
bängt, bei  der  Extraction  wankt  und  nicht  die  gehörige 
Festigkeit  darbietet.  Diesen  Uebelstand  zu  heben,  muss  die 
eine  Hand  des  Operateurs,  welche  eigentlich  nur  das  Fixi- 
ren  des  Hakens  besorgen  soll,  ihre  Kraft  noch  der  Fixirung 
des  Kiefers  vorzüglich  widmen,  wodurch  auch  noch  das 
Eindringen  des  Lichts  in  die  Mundhöhle  beeinträchtigt  wird. 
Diese  Uebelstände  machten  in  einem  Falle  die  Extraction 
unmöglich,  in  einem  andern  Falle  brach  die  allerdings  sehr 
schadhafte  Krone  des  Zahns  ab,  was  wahrscheinlich  ohne 
Aelher-lnhalalion  hätte  vermieden  werden  können.  Wird 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  momentane  Laxität  der  Unter- 
kiefergelenke nicht  besonders  verwendet,  so  dürfte  eine 
Ausrenkung  derselben  nicht  unter  die  Unmöglichkeiten  ge- 
hören. Wenn  die  Aether- Inhalationen  bei  grossem  Opera- 
tionen, wie  ich  mich  selbst  überzeugte,  von  dem  glänzend- 
sten Erfolge  begleitet  sind,  so  dürften  sie  bei  Operationen, 
bei  denen  eine  Selbslhülfe  des  Patienten  unbedingt  nöthig 
ist  (also  in  unserm  Falle  die  .zweckmässige  Richtung  des 
Kopfs,  das  zweckmässige  Oeffnen  des  Mundes,  und  ein  ge- 
wisser, bei  kranken  Zähnen  im  Unterkiefer  vom  Patienten 
instinclmässig  vollführter  Gegendruck)  weniger  anzurathen 
sein,  und  sie  werden  sich  im  Gebiete  der  Augen-  und 
Zahn- Operationen  keine  grosse  Geltung  erwerben.  Auch 
treibt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zur  gewünschten  Zahn- 
Extraction  den  Patienten  ein  solch  heftiger,  oder  doch 
lange  andauernder  Schmerz,  dass  er  den  Muth  hat,  den, 
wenn  auch  heftigen,  doch  auch  schnell  vorübergehenden 
des  Zahnausziehens  kräftig  zu  ertragen. 

Breslau.  . Hodatm,  Hosp.-Wundarzt. 

...  n v»  vii.f.i'ii  tvIA  Jitonvt-n’  v» 
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2.  Zum  Scharlach. 

Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  21  Scharlachkranke  be- 
handelt. Von  diesen  litten  sechs  an  schweren  Nachkrank- 
heiten, vier  starben.  Eine  schwangere  Frau  erkrankte  an 
Scharlach  und  wurde  hydropisch.  Acht  Tage  vor  der  Ent- 
bindung nahm  das  Oedern  der  Oberschenkel  so  ungeheuer 
zu,  die  Spannung  und  der  Schmerz  wurden  so  bedeutend, 
dass  zwei  Tage  vor  der  Entbindung  die  Punction  mit  der 
Nadel  am  Oberschenkel  angestellt  werden  musste,  worauf 
sich  viel  Wasser  entleerte.  Aber  die  punctirten  Stellen 
wurden  livid,  dann  brandig  und  neun  Tage  später  starb  die 
Kranke.  — Ein  junger  Schneider,  17  Jahre  alt,  erkrankte 
an  Scharlach.  Am  siebzehnten  Tage  der  Krankheit,  noch 
vor  vollendeter  Abschuppung,  zeigten  sich  Petechien,  dann 
traten  Blutungen  aus  dem  Zahnfleische,  aus  den  Ohren  und 
Augen  ein,  und  unter  den  Erscheinungen  eines  vollständig 
entwickelten  Morbus  maculosus  starb  der  Kranke  am  zwan- 
zigsten Tage.  Ein  scharlachkranker  Knabe  bot  am  zweiten 
Tage  der  Krankheit  alle  Erscheinungen  ausgebildeter  Me- 
ningitis dar.  Der  Puls  war  auf  140  Schläge  in  der  Minute 
gestiegen.  Kalte  Umschläge,  wiederholte  Applicationen  von 
Blutegeln  blieben  ohne  Erfolg.  Da  schritt  ich  zur  Anwen- 
dung kalter  Begiessungen  in  lauem  Bade.  Vom  Mittag  bis 
zur  Nacht  wurden  die  Sturzbäder  vier  Mal  angewendet. 
Es  traten  darauf  allgemeine  Schweisse  ein  und  der  Kranke 
kam  zu  sich;  im  zweiten  Bade  schrie  er,  nach  dem  dritten 
kehrte  das  Bewusstsein  wieder,  nach  dem  vierten  erkannte 
er  die  Umstehenden.  Er  genas  vollständig. 

Breslau.  Dr.  Grälzer. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck , anständig  honorirt,  und  eingesandte 
Bücher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in 
ausführlichen  Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Le- 
ser gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Her- 
ausgeber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochonsclirift  wird  ganz  in  bisheriger  Weise  auch 
LT  im  Jahre  1849  fortgesetzt  werden.  Sie  erscheint  jedes- 

V v-#*0  ,nB|  anl  Sonnabende  in  Liefernngen  von  1 , bisweilen  1) 

Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nüthigen  Lithographiecn, 
vollständigen  Registern  u.  s.  w.  ist  auf  3f  Thlr.  bestimmt,  wofür 
sSmmlliche  Buchhandlungen  utid  Postämter  sic  zu  liefern  im  Stande 
sind.  Bestellungen  auf  den  neoen  Jahrgang  bitte  ich  früh  an  mich 
gelangen  zn  lassen,  damit  kjeine  Unterbrechung  in  der  Expedition 
Statt  finde.  ' II ir  schic a Id. 


%JX§  52.  Berlin,  den  23 len  December  1848. 

r"  * ✓ 


Neuropathologiscbe  Beobachtungen.  Vom  Dr.  Ilelfft.  — Literatur. 
( Bmirgignon , en&fp'ologische  und  pathologische  Untersuchungen 
über  die  Krätze.)  Von  -na  — . — Vermischtes.  (Oberschenkel- 
halsbruch) 


Neuropathologische  Beobachtungen. 

f r, 

“!V$1  i t g e t h e i I t 

vom  Dr.  Heißt,  pract.  Arzto  in  Berlin. 


1.  Paralysis  satumina. 

Ein  Mann  von  30  Jahren,  der  stets  sehr  massig  ge- 
lebt hatte  und  bisher  nur  Ein  Mal,  ungefähr  vor  drei  Jah- 
ren von  einem  heftigen  Anfälle  von  Bleicolik  heimgesucht 
worden  war,  der  sich  seit  jener  Zeit  öfter  in  gelindem 
Maasse  wiederholt  hatte,  bemerkte  vor  ungefähr  drei  Wo- 
chen eine  Abnahme  der  motorischen  Kraft  in  den  Armen, 
welche  zugleich  anfingen  abzutnagern  und  zu  zittern.  Fast 
um  dieselbe  Zeit  war  er  zwei  Mal  von  epileptischen  Con- 
vulsionen  befallen  worden,  wobei  er  bewusstlos  zu  Boden 
stürzte;  eine  Jura  ging  nicht  vorher  und  die  Dauer  der 
Jahrgang  1848.  52 
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Anfälle  betrug  zehn  Minuten.  Häufig  litt  er  an  krampfhaf-. 
ten  Contractionen  der  Arme  und  Beine,  aber  niemals  wa- 
ren Schmerzen  in  den  Extremitäten  eibgelreten.  Erst  in 
den  letzten  Wochen  hatte  sich  ciq  bläulicher  Rand  ms 
Zahnfleische  gebildet;  die  Stuhlausleerungen  erfolgten  stets 
träge. 

Die  Extensoren  der  Finger  sind  gelähmt,  daher  die- 
selben flectirt  und  jede  Extension  unmöglich.  Besonders 
in  die  Augen  fallend  ist  die  Abmagerung  der  Streckmus- 
keln an  der  hinlern  Fläche  des  Vorderarms,  so  dass  man 
die  membrana  interossea  ganz  deutlich  durchiuhlen  kann; 
und  nicht  minder  hat  die  Atrophie  der  Daummuskeln  einen 
hohen  Grad  erreicht  Aber  auch  die  Flexoren  sind  welk, 
schlaff  und  der  Kranke  nicht  im  Stande,  einen  Gegenstand 
fest  in  der  Hand  zu  halten.  Bei  den  Bewegungen  des 
Oberarms  stellt  sich  Zittern  ein;  auch  die  M.  äeUotdä  sind 
gelähmt  und  Patient  vermag  nicht  den  Arm  in  die  Höhe 
zu  heben. 

Nachdem  der  Kranke  längere  Zeit  die  Nmx  vomka  und 
das  Strychnin  ohne  sichtlichen  Erfolg  gebraucht  hatte,  ist 
nun  zur  Eleclricitüt  geschritten  worden,  die  bis  jetzt  eben- 
falls noch  kein  günstiges  Resultat  ergeben  hat. 

Obgleich  viele  Aerzte  die  Ansicht  vertheidigt  haben, 
dass  die  motorischen  Nerven  in  ihrer  peripherischen  Bahn 
unmittelbar  durch  das  Blei  afficirt  würden,,  so  spricht  doch 
das  ausschliessliche  Leiden  der  Extensoren  unstreitig  da- 
gegen, vielmehr  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  dass  das  Me- 
tall in  das  Blut  aufgenommen  wird  und  auf  diese  Weise 
seine  deletären  Wirkungen  auf  das  Muskelgewebe  äussert. 
Hierfür  spricht  auch  die  Anämie  der  Bleiarbeiter,  die  spä- 
tere Theiinabme  andrer  Muskeln,  wie  der  Inspirationsmus- 
keln, der  Kehlkopfsmuskeln,  indem  Alhmungsbeschwerdea 
und  Aphonie  oder  eine  Veränderung  der  Stimme  nicht  sel- 
ten beobachtet  worden  sind,  und  endlich  das  Auftreten  pa- 
ralytischer Affectionen  auch  nach  dem  längere  Zeit  fortge- 
setzten Gebrauch  von  essigsaurem  Blei  Auch  will  man  in 
den  Muskeln  und  im  Gehirn  Bleimoleküle  gefunden  haben. 
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Warum  grade  die  Extensoren  hier  befallen  werden,  mögen 
diejenigen  erklären,  deren  Lieblingsbeschäftigung  es  ist, 
sich  auf  dem  Felde  vager  Hypothesen  umherzutummeln  und 
die  einfachen  physiologischen  Forschungen  zurück  weisen. 

Die  Biei-Intoxication  erzeugt  vor  allen  andern  Vergif- 
tungen des  Bluts  epileptische  Convulsionen,  die  das  Eigen- 
thümliche  besitzen,  dass  sie  durch  keine  Aura  angemeldet 
werden  und  sich  schnell  hintereinander  wiederholen,  wie 
es  auch  bei  unserm  Kranken  der  Fall  war. 

Unter  allen  Mitteln  ist  in  der  Bleilähmung  von  dem 
Strychnin  und  der  Eleclricitüt  als  Electropunctur  oder  Elec- 
tromagnetisinus  am  meisten  zu  erwarten;  .wo  aber,  wie 
hier  die  Abmagerung  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hat,  ist 
die  Prognose  sehr  ungünstig;  nur  das  jugendliche  Alter  des 
Kranken  lässt  einige  Hoffnung  auf  Besserung  zu. 

•-  ..  - - ojitH  ■ ,‘i  tirwj 

. •.  i.'i.slii',  .bin  'Tod»  .s'j^'twtid  es  ogfilp'JJl 

2.  Paralysis  hystertca. 

' i.i1 .1 : in  i • ->i >. 

Eine  Frau  von  42  Jahren,  die  seit  längerer  Zeit  an 
Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  und  hysterischen  Er- 
scheinungen, wie  Globus,  Hemicranie,  neuralgischen  Schmer- 
zen in  den  Extremitäten  gelitten  hatte,  ward  nach  Einwir- 
kung heftiger  deprimirender  Gemüthsaflecle  von  Schmerzen 
in  allen  Gelenken,  besonders  der  untern  Extremitäten  be- 
fallen; eines  Morgens  konnte  sie  zu  ihrem  Schrecken  die- 
selben fast  gar  nicht  bewegen  und  war  nicht  im  Stande  zu 
gehn;  mit  der  Paralyse  war  zugleich  eine  Schwäche  der 
Sensibilität  eingetreten.  Das  Sensorium  war  frei,  — Im 
Anfänge  wurde  das  Leiden  für  eine  organische  fiücken- 
marksaflection  gehalten  und  mit  Blutentleerungen  und  Ex- 
utorien  behandelt;  bald  aber  erkannten  die  Aerzte  bei  fort- 
gesetzter Beobachtung,  dass  sie  hier  eine  Neurose  vor  sich 
hätten  und  zogen  die  sogenannten  Nereina  innerlich  und 
äusserlich  in  Gebrauch,  jedoch  ohne  dass  dadurch  eine  we- 
sentliche Veränderung  in  dem  Zustande  erzielt  worden  wäre. 

Nach  einem  halben  Jahre,  in  welchem  abwechselud 

52* 
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die  Lähmung  sich  bald  steigerte,  bald  an  Intensität  nach- 
liess,  kehrte  die  Leitungsfähigkeit  in  den  motorischen  Ner- 
ven nach  und  nach  zurück  und  die  Kranke  vermochte  An- 
fangs geführt,  später  allein  zu  gehn.  Eine  grosse  Reizbar- 
keit des  Nervensystems  war  zurückgeblieben,  indem  sich 
bei  der  geringsten  psychischen  Aufregung  ein  Gefühl  von 
Zusammenschnürung  im  Halse  mit  Suffocationszufallen  und 
heftiger  Schmerz  im  Hinterkopfe  einstellte,  worauf  ein  ohn- 
machtähnlicher  Zustand  folgte,  der  mit  Drang  zum  lrrin- 
lassen,  zuweilen  auch  mit  Erbrechen  endete.  Allmälig  ver- 
schwand die  Lähmung  und  Anästhesie  vollkommen,  ist  je- 
doch von  Zeit  zu  Zeit  zurückgekehrt  und  dauerte  dann  8 
bis  14  Tage;  stets  gingen  hysterische  Zufälle  voraus. 

Drei  solcher  Anfälle,  die  stets  zur  Zeit  der  Menstrua- 
tion eintroten,  habe  ich  nur  beobachtet,  in  denen  die  Kranke 
zwar  im  Stande  ist,  die  untern  Extremitäten  in  der  Rük- 
kenlage  zu  bewegen,  aber  nicht  aufzulrelen  vermag,  doch 
glaube  ich,  dass  es  ihr  bei  gehöriger  Willenskraft  gelingen 
würde,  einige  Schritte  zu  thun;  die  Sensibilität  ist  fast 
gänzlich  erloschen,  indem  das  Einbohren  einer  Nadel  in 
die  Haut  nur  schwach  gefühlt  wird.  Die  Anfälle  beginnen 
mit  Globus,  heftigem  Kopfschmerz,  Ardor  volalicus  und  Ge- 
fühl von  Druck  im  Hypogastrium,  und  dauern  8 bis  10 
Tage;  nach  und  nach  stellt  sich  der  normale  Zustand  wie- 
der her. 

Trotz  der  Anwendung  von  Eisenpräparaten  und  Eisen- 
bädern hat  sich  noch  keine  Veränderung  gezeigt,  jedoch 
das  Allgemeinbefinden  bedeutend  gebessert,  so  dass  von 
der  ununterbrochenen  Fortsetzung  dieser  Heilmethode  ein 
günstiger  Erfolg  zu  erwarten  steht. 


Schon  die  ältesten  Aerzte,  welche  wir  uns  wegen  ih- 
rer scharfen  Beobachtung  stets  zum  Muster  nehmen  sollten, 
waren  mit  den  Erscheinungen  der  Lähmungen  bei  Hyste- 
rischen vertraut  und  Hij>j>ocrates  theilt  einen  derartigen 
Fall  bei  einem  Mädchen  mit,  deren  rechte  obere  und  linke 
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untere  Extremität  von  Paralyse  befallen  wurde,  die  mit 
dem  Auftreten  der  Catamenien  verschwand*).  Frimcrositu 
führt  bei  Schilderung  der  Symptomo  Hysterischer  an: 
,, Quaedam  non  vtdenl,  etiam  apertis  oculis , cdiae  non  audiunt, 
aliae  loqui  non  possuni . . . Sic  varia  sunt  accütentia,  quibus- 
dam  plura,  quibusdam  pauciora.  ” **) 

Die  hysterische  Lähmung  tritt  entweder  plötzlich  auf 
oder  entwickelt  sich  langsam,  nachdem  mehrere  hysterische 
Paroxysraen  vorangegangen  sind  und  was  besonders  be- 
achtenswerth  istj  ihre  Dauer  und  Intensität  steht  weder  im 
Verhältnisse  mit  der  Zeitdauer  des  allgemeinen  Leidens, 
noch  mit  der  Heftigkeit  der  Anfälle.  In  den  Extremitäten 
pflegt  sie  sich  nie  jählings  zu  entwickeln,  sondern  gewöhn- 
lich geht  ein  Gefühl  von  Schwäche,  Ermüdung,  Zittern  und 
Formlcation  längere  Zeit  vorher;  die  unwillkürlichen  Mus- 
keln gehn  dagegen  gemeinhin  mit  einem  Male  ihrer  Func- 
tion verlustig,  so  dass  wir  Aphonie,  Dysphagie,  Ischurie 
plötzlich  auftreten  sehn.  Die  Lähmung  hält  entweder  nur 
einige  Stunden  und  Tage  an,  kann  aber  auch  Monate  lang 
fortbestehn;  so  sah  ich  ein  Mädchen  mit  Paraplegie  behaf- 
tet, die  mehrere  Monate  das  Bett  hüten  musste. 

Auch  hier  macht  sich,  wie  bei  allen  hysterischen  Af- 
feclionen,  die  Erscheinung  des  plötzlichen  Umschlagens  in 
den  Contrast  geltend.  Kranke , die  am  Morgen  nicht  die 
geringste  Bewegung  der  untern  Extremitäten  auszuführen 
im  Stande  waren,  gehn  am  Abend  mit  Leichtigkeit  und 
werden  am  nächsten  Morgen  von  Neuem  von  der  Paralyse 
befallen;  statt  der  vollkommensten  Anästhesie  stellt  sich  im 
nächsten  Anfalle  eine  bedeutende  Hyperästhesie  der  Haut 
ein,  die  letztre  tritt  an  die  Stelle  der  Paralyse. 

Unter  allen  Varietäten  der  hysterischen  Lähmung  kom- 
men Aphonie  und  Dysphagie  am  häufigsten  vor,  und  gehn 
entweder  bald  wieder  vorüber  oder  halten  sehr  lange  Zeit 
an;  so  hat  Watson  bei  einer  Frau  Aphonie  beobachtet,  die 
länger  als  ein  Jahr  andauerte  ***).  Die  hysterische  Läh- 

*)  I.ib.  n.  de  Epidem.  ••)  Lib.  III.  cap.  VII. 

*•*)  Philos.  Tranaaclions.  Vol,  XIV. 
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mung  der  Blase  kann,  wenn  sie  nicht  schnell  beseitigt  wird, 
wohl  einen  wirklichen  paralytischen  Zustand  des  dttnuor 
wrinae  zur  Folge  haben  und  lebensgefährliche  Zufälle  her- 
vorrufen.  Brodie  erzählt,  dass  einer  Hysterischen  40  Un- 
zen Urin  auf  ein  Mal  entzogen  wurden.  *) 

Hat  man  sich  von  dem  Wesen  der  Krankheit  hinläng- 
lich überführt  nnd  die  Gewissheit  erlangt,  dass  die  Paralyse 
von  keinem  organischen  Leiden  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks abhängt,  so  greife  man  so  wenig  als  möglich  ener- 
gisch ein.  Eine  entziehende  Behandlung  und  äussere,  ab- 
leitende Mittel  sind  höchst  nacht  heilig  und  steigern  das 
Uebel.  Die  Beschaffenheit  des  Sexualapparats  und  der 
Blutmischung  ist  hauptsächlich  in  Betracht  zu  ziehn  und 
daher  die  Untersuchung  des  Uterus  mittelst  des  Speculums 
und  die  Anwendung  der  Eisenpräparate  hier  an  der  Stelle. 

ln  keiner  andern  Krankheit  bewährt  sich  der  Aus- 
spruch Tissot's:  „dass  man  sich  als  bewährter  Pracliker 
zeigen  kann,  ohne  Arzneimittel  zu  verordnen  und  das  beste 
Mittel  oft  darin  bestehe,  nichts  zu  verschreiben”  mehr,  als 
in  der  Hysterie. 

Auch  ist  der  psychische  Eindruck  von  weit  grösserm 
Belang,  als  alle  pharmaceutischen  Mittel.  Mögen  die  An- 
fälle noch  so  Schnell  vorübergehn  und  unbedeutend  sein, 
so  ergreift  doch  die  Kranken  bei  öftrer  Wiederkehr  ein 
solcher  Kleinmulh,  dass  sie  zuletzt  jede  Hoffnung  auf  Hei- 
lung aufgeben  und  sich  einer  Indolenz  überlassen,  welche 
den  günstigen  Ausgang  nur  verzögert.  Bei  gehöriger  Wil- 
lenskraft würde  die  Genesung  weit  schnellere  Fortschritte 
machen. 


3.  Centrale  Lähmung  in  Folge  von  Gehirn- 
krankheiten, 

Ein  Mann  von  49  Jahren,  der  stets  massig  gelebt 

*)  Lecttircs  on  the  disease»  of  urinary  Organs. 
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hatte,  klagte  seit  acht  Wochen  über  Schmerzen  in  der  Ge- 
gend des  linken  Scheitelbeins , wozu  sich  Abnahme  der 
Sehkraft  und  von  Zeit  zu  Zeit  Doppelsehn  hinzugesellte. 
Vier  Wochen  später  stellten  sich  convulsivische  Bewegun- 
gen im  rechten  Arme  und  Unterschenkel  ein,  und  bald 
machte  sich  ein  Gefühl  von  Schwäche  in  diesen  Extremi- 
täten bemerkbar.  Auch  die  Sensibilität  der  Haut  hatte  ge- 
litten und  zwar  an  der  obern  Extremität  in  höherm  Grade 
als  an  der  untern.  Die  Muskeln  der  letztem  befanden  sich 
in  einem  Zustande  von  bedeutender  Rigidität,  die  sich  im 
Arme  nur  dann  einstellten,  wenn  der  Kranke  den  Versuch 
machte,  den  Vorderarm  zu  extendiren.  Auch  einzelne  Ge- 
sichtsmuskeln der  rechten  Seite  waren  gelähmt,  so  der  M. 
buccinatorius , indem  beim  Sprechen , Blasen  die  rechte 
Wange  aufschwoll,  dagegen  konnte  Patient  das  Auge 
schliessen,  so  dass  der  M.  orbicularis  palpebrarum  in  sei- 
nen Functionen  nicht  gestört  war.  Die  Augäpfel  standen 
nach  unten  gerichtet  und  bei  jeder  Anstrengung,  die  der 
Kranke  machte,  uin  sie  zu  bewegen,  trat  Nytlagmus  ein; 
die  Pupillen  waren  von  ungleicher  Grösse;  die  rechte  er- 
weitert. 

Obwohl  im  Anfänge  ausser  den  Kopfschmerzen  kein 
andres  erhebliches  Symptom  vorhanden  war,  welches  auf 
ein  tieferes  Leiden  des  Gehirns  schliessen  Hess,  so  musste 
doch  die  Abnahme  der  Sehkraft  und  die  Erscheinung  des* 
Doppelsehens  den  Verdacht  eines  solchen  rege  machen. 
Der  unbedeutendste  Strabismus  und  die  geringfügigste  Stö- 
rung im  Sehvermögen  muss  den  Arzt  auffordern,  ein  wach- 
sames Auge  auf  solche  Kranke  zu  haben  und  frühzeitig 
energische  Mittel  in  Gebrauch  zu  ziehn.  Als  später  die 
convulsivischen  und  paralytischen  Erscheinungen  hinzutra- 
ten, war  jeder  Zweifel,  dass  wir  es  mit  einer  wichtigen 
Affection  des  Centralorgans  selbst  zu  thun  hätten,  gehoben. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Erscheinungen  auflra- 
ten,  liess  auf  die  Natur  der  Krankheit  und  des  causalon 
Moments  mit  einiger  Sicherheit  schliessen.  Die  convulsivi- 
seben  Erschütterungen,  die  zuerst  sieh  kundgaben  und  de- 
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nen  später  eine  Abnahme  der  motorischen  Kraft  folgte, 
sprachen  für  eine  entzündliche  Affection  der  Gehirnhäute, 
die  mit  dem  Erguss  von  seröser  Flüssigkeit  endete,  oder 
ein  lymphatisches  Exsudat  gesetzt  hatte,  welches  einen 
Druck  auf  die  benachbarten  Theile  ausübte.  Ein  derartiger 
reizender  Anlass  im  Gehirn  gab  auch  zu  dem  Nystagmus , 
welcher  in  einer  convulsivischen  Bewegung  der  vom  Nerv, 
oculomotorius  versorgten  Augenmuskeln  besteht,  und  zu 
der  spastischen  rigiden  Zusammenziehung  der  Muskeln  des 
Armes  und  Beins  Veranlassung.  So  sahen  wir  auch,  dass 
bei  Hämorrhagien  im  Gehirne,  wenn  sich  im  Umkreise  des 
Blutextravasats  eine  Entzündung  entwickelt,  die  paralytischen 
Glieder  von  Contracturen  befallen  wurden. 

Die  Muskeln  gelähmter  Theile  können  aber,  je  nach 
dem  krankhaften  Zustande  im  Gehirn,  deren  Symptom  die 
Lähmung  ist,  eine  vierfache,  verschiedne  Beschaffenheit 
darbieten.  Einmal  weichen  sie  von  dem  normalen  Zustande 
fast  gar  nicht  ab,  sind  nur  etwas  welker  und  schlafTer  und 
ziehn  sich  auf  den  galvanischen  Rei&,nicht  so  kräftig  zu- 
sammen, wie  bei  gesunden  Individuen;  hier  liegt  kein  rei- 
zender Anlass  zu  Grunde;  im  zweiten  Falle  sind  sie  in  ho- 
hem Grade  welk  und  schlaff  und  magern  schnell  ab,  auch 
ist  eine  schwächere  Pulsation  in  den  grossem  Arterien  un- 
verkennbar und  wenn  das  Glied  herabhängt,  bildet  sich 
Bald  eine  ödematöse  Anschwellung;  in  diesen  Fällen  scheint 
auch  die  Zuleitung  des  arteriellen  Bluts  und  mithin  die  Er- 
nährung beeinträchtigt  zu  sein.  Zu  der  dritten  Categorie 
gehört  der  spastische,  rigide,  contrahirte  Zustand  der  Mus- 
keln , der  sich  in  den  Flexoren  immer  stärker  ausgeprägt 
zeigt,  als  in  den  Extensoren  Die  Verkürzung,  Wulstung 
und  Deformität  rührt  von  der  anhaltenden  Contractur  her, 
ist  also  eine  secundäre  Veränderung.  Die  vierte  Classe 
umfasst  denjenigen  Zustand,  wo  die  Nutrition  der  Muskeln 
wenig  oder  gar  nicht  leidet  und  die  Lähmung  nie  eine 
vollkommene  ist,  sondern  immer  ein  geringer  Grad  von 
Beweglichkeit  stattfindet.  Rigidität,  spastische  Zusammen- 
zichung  macht  sich  entweder  anhaltend  geltend  oder  tritt 
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nur  bei  Versuchen  zur  Bewegung  ein;  der  Blutzufluss  ist 
gesteigert,  die  Temperatur  erhöht  und  die  Irritabilität  der 
Muskelsubstanz  starker  als  im  gesunden  Zustande;  mit  die- 
ser Art  der  Contractur  batten  wir  es  in  dem  oben  geschil- 
derten Falle  zu  thun. 

Die  Berücksichtigung  dieser  verschiednen  Beschaffen- 
heit des  Muskelapparats  ist  für  die  Praxis  von  der  höchsten 
Wichtigkeit.  Tritt  nämlich  in  paralytischen  Gliedern  früh- 
zeitig eine  Art  spastischer  Contraction  ein,  so  deutet  dies 
auf  einen  Reiz  im  Gehirn  hin  und  man  muss  unverzüglich 
zu  Blutentziehungen  und  später  zu  ableitenden  Mitteln 
schreiten.  Vollständige  Erschlaffung  der  Muskeln  erfordert 
dagegen  keineswegs  eine  kräftige,  fortgesetzte  Antiphlo- 
gose,  sondern  eher  ein  entgegengesetztes  Verfahren. 

Auf  den  Sitz  des  entzündlichen  Processes  könnte  aus 
den  Symptomen  ebenfalls  mit  einiger  Sicherheit  geschlossen 
werden.  Die  Gehirnhäute  an  der  Basis  cerebri  schienen 
hauptsächlich  ergriffen  zu  sein  und  das  gesetzte  Exsudat 
einen  Druck  auf  die  daselbst  abtretenden  Gehirnnerven  aus- 
zuüben. Die  Verbreitung  und  Räumlichkeit  der  Affection 
ergab  sich  aus  der  Aufeinanderfolge  der  Lähmungen;  zu- 
erst wurden  die  Sehnerven,  dann  die  N.  oculomotorii  affi- 
cirt:  die  Lähmung  einzelner  Gesichtsmuskeln  auf  der  rech- 
ten Seite  dürfte  aber  nicht  von  einem  comprimirenden  An- 
lasse auf  den  N.  fasciedis  an  der  Basis  cerebri  hergeleitet 
werden,  welcher  die  Leitung  in  allen  Fasern  und  zwar  auf 
derselben  Körperhälftc  aufgehoben  hätte,  vielmehr  schien 
uns  diese  Lähmung  einzelner  Muskeln  von  dem  Drucke  des 
Exsudats  auf  die  linke  Hemisphäre  herzurühren,  wodurch 
auch  die  des  rechten  Arms  und  Beins  bewirkt  wurde,  mit- 
hin eine  centrale  zu  sein. 

Die  Section  bestätigte  zum  Theil  die  aufgestellte  Dia- 
gnose. Der  Theil  der  pia  maier,  welcher  die  corpora  qua- 
drigemina  bekleidet  und  sich  von  dort  durch  die  fissura 
magna  cerebri  in  die  Ventrikel  fortsetzt,  war  mit  einer 
dicken  Schicht  geronnener  Lymphe  bedeckt,  stark  geröthet 
und  von  einem  Netze  erweiterter  Gefässe  durchzogen. 
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Der  Sehhögel  auf  der  linken  Seite  war  ungemein  ange- 
schwollen und  übte  hierdurch  einen  Druck  auf  den  Hirn- 
schenkel  aus,  welcher  fast  platlgedrückt  war  Auf  diese 
Weise  wurden  auch  beido  N.  oculomotorii,  besonders  der 
linke,  stark  comprimirt,  das  corpus  striatum  war  von  nor- 
maler Beschaffenheit,  hatte  aber  ebenfalls  einen  geringen 
Druck  erlitten.  In  den  sehr  erweiterten  Ventrikeln  war 
eine  bedeutende  Quantität  seröser  Flüssigkeit  enthalten. 

Bei  näherer  Untersuchung  des  Sehhügels  ergab  sich, 
dass  die  Vergrösserung  nur  durch  eine  Hervortreibung 
durch  das  Exsudat  auf  der  pia  mater  bedingt  wurde.  Im 
Innern  war  die  Gehirnsubstanz  theils  erweicht,  der  Gallerte 
ähnlich,  theils  verhärtet;  erstre  stand  mit  dem  Exsudate  auf 
der  pia  mater  in  unmittelbarer  Verbindung  und  glich  mehr 
oder  weniger  dem  Eiter.  In  seinem  hintern  Theile  enthielt 
es  eine  Cyste,  ungefähr  von  der  Grösse  einer  Erbse,  wel- 
che, wie  die  microscopische  Untersuchung  ergab,  wirklichen 
Eiter  enthielt. 

Bei  einer  Frau  von  50  Jahren,  die  seit  längerer  Zeit 
dem  Trünke  ergeben  war,  hatten  sich  vor  ungefähr  vier 
Monaten  Schmerzen  im  Kopfe  und  in  den  Extremitäten  ein- 
gestellt, die  fast  ununterbrochen  andauerten.  Der  Kopf- 
schmerz war  nicht  auf  eine  Stelle  beschränkt  und  wenn  er 
exacerbirte,  gesellte  sich  eine  Neigung  zur  Somnolenz  hinzu. 

Acht  Tage,  ehe  ich  sie  in  die  Behandlung  nahm,  war 
ein  heftiger  Schmerz  und  Formicalion  im  linken  Arme  ein- 
getreten,  der  dann  plötzlich,  sowie  auch  die  linke  Gesichts- 
hälfte  gelähmt  ward;  das  Bewusstsein  war  vollkommen  frei 
geblieben;  an  demselben  Abend  gesellte  sich  Lähmung  der 
linken  untern  Extremität  hinzu  und  in  diesem  Zustande 
fand  ich  die  Kranke.  Die  Muskeln  der  gelähmten  Theile 
waren  schlaff  und  etwas  ödematös  angeschwollen.  Die  Un- 
tersuchung des  Herzens  ergab  ein  lautes  systolisches  Afler- 
geräusch  beim  ersten  Herzton  in  der  Gegend  der  Mitral- 
klappe, der  Herzimpuls  war  verstärkt.  Eine  grosse  Schwäche 
und  Hinfälligkeit  fand  Statt. 
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Die  die  Kranke  lango  Zeit  peinigenden  Kopfschmerzen, 
die  der  Lähmung  vorhergehenden  vagen  Schmerzen  in  den 
Extremitäten,  so  wie  die  Formication  deuteten  auf  einen 
Erweichungsprocess  im  Gehirn  hin,  der  sich  bei  dyscrasi- 
schen  Individuen  nicht  selten  bildet,  um  so  mehr,  wenn 
entweder  durch  Krankheiten  des  Herzens  die  Zufuhr  der 
zur  Nutrition  erforderlichen  Quantität  arteriellen  Blutes  be- 
hindert ist,  oder  durch  Krankheiten  der  Gehirnarterien  eine 
Verengerung  oder  Verschliessung  derselben  herbeigeführt 
wird.  Auf  eine  Verknöcherung  oder  einen  krankhaften  Zu- 
stand der  Arterien  im  Gehirn  konnte  man  aber  wohl  schlos- 
sen aus  den  Ablagerungen,  die  sich  auf  den  Klappen  des 
Herzens  gebildet  hatten  und  welche  zu  dem  systolischen 
Aflergcräusche  beim  ersten  Herzton  Veranlassung  gaben. 

Die  gelbe  Erweichung  des  Gehirns,  die  wie  Rokitans - 
ky  *)  nachgewiesen,  keinesweges  das  Ergebniss  eines  ent- 
zündlichen Processes  ist,  auch  in  ihrer  Umgebung  niemals 
einen  solchen  hervorruft,  scheint  vielmehr  auf  einen  patho- 
logisch - chemischen  Process  zu  beruhn  und  der  Brandbil- 
dung  in  andern  organischen  Gebilden  ähnlich  zu  sein, 
welche  in  Folge  der  Verschliessung  der  Arterien  durch 
entzündliche  Exsudate  der  Ossification  eintritt. 

Auch  Rokitansky  führt  Behinderung  und  Aufhebung 
des  Kreislaufs  in  einem  Theile  des  Gehirns  als  veranlassen- 
des Moment  der  Erweichung  an,  indem  sie  sich  gewöhn- 
lich in  der  Umgebung  von  Entzüudungsheerden  und  in  der 
Mitte  der  durch  das  Exsudat  nicht  zerstörten  Gehirnportio- 
nen , in  der  Umgebung  von  fenlzündungshöfen , um  Apo- 
plexie, Aftergebilde  oder  auch  unmittelbar  im  Umkreise  der 
letztem  entwickelt,  wenn  die  Gofässe  im  Entzündungsheerde 
obturirt  oder  durch  Druck  unwegsam  geworden  sind. 

Von  mehrern  Aerzten  sind  Fälle  mitgetheilt  worden, 
wo  die  Gehirnarterien  entweder  verengert  oder  verstopft 
waren  und  zugleich  ein  Erweichungsprocess  sich  gebildet 
hatte;  eine  besondre  Beachtung  verdienen  aber  zwei  von 

*)  Handbuch  d.  puthol.  Anatomie.  Bd.  II.  5.  825  sqq. 
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Hasse*)  veröffentlichte,  bei  Frauen  von  39  und  40  Jahren. 
Bei  der  einen,  die  plötzlich  auf  der  linken  Seite  gelähmt 
wurde  und  drei  Tage  darauf  starb,  fand  sich  bei  der  Sec- 
tion  eine  Erweichung  in  der  rechten  Hemisphäre  des  Ge- 
hirns und  die  rechte  Carotis  cerebralis  mit  einem  schwar- 
zen, fest  anhängenden  Gerinnsel  angefüllt,  welches  sich  in 
die  zu  den  erweichten  Theilen  gehenden  Aestc  fortsetzte. 
In  diesen  war  das  Gerinnsel  noch  fester  anhängend  und 
mehr  braunroth.  Bei  der  andern,  wo  plötzlich  Bewusstlo- 
sigkeit und  Lähmung  der  rechten  Seite  eingetreten  war, 
und  der  Tod  48  Stunden  nach  diesem  Anfalle  erfolgte,  er- 
gab die  Obduction  eine  Erweichung  der  linken  Gehirnhe- 
misphäre und  eine  Verschliessung  der  linken  Carotis  cere- 
bralis,  der  A.  corporis  callosi,  A.  fossae  Sylmi  und  der 
meisten  ihrer  Verzweigungen  durch  einen  theils  bräunlich 
geschichteten,  theils  dunkelrothen , dichten,  den  Gelasswan- 
dungen fest  anhängenden  Pfropf,  welcher  sich  am  Halse 
hinunter  in  die  Carotis  cerebralis  und  communis  bis  nahe  an 
den  Ursprung  der  letztem  fortsetzte. 

Bei  der  Section  unsrer  Kranken  fand  sich  nun  eben- 
falls im  corpus  slriatum  ein  Heerd  von  gelber  Erweichung 
und  keine  Spur  eines  entzündlichen  Processes  weder  in 
demselben  noch  im  Umkreise.  Das  ganze  Gehirn  war  auf- 
fallend zusammengeschrumpft,  gleichsam  atrophisch,  die 
Hirnwindungen  platt  gedrückt.  Im  Sacke  der  Arachnoidea 
hatte  sich  eine  beträchtliche  Quantität  seröser  Flüssigkeit 
angesammelt,  während  die  Ventrikel  leer  befunden  wurden. 
Viele  Arterien  an  der  Basis  cerebri  enthielten  atheromatöse 
Auflagerungen,  die  das  Lumen  theilweise  verengert,  theils 
gänzlich  verschlossen  hatten. 

Die  bedeutende  Quantität  von  Flüssigkeit  im  Arach- 
noidalsacke  möchte  ich  derjenigen  an  die  Seite  stellen,  die 
sich  da  bildet,  wo  Theile  des  Gehirns  atrophisch  geworden 
oder  gänzlich  geschwunden  sind;  der  leere  Raum,  welcher 


*)  Henle's  und  Pftufer's  Zeitschrift  f.  rationelle  Mediciit.  Bd.  IV. 
1845. 
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sich  hier  durch  die  Schrumpfung  der  Gehirnsubstanz  ge- 
bildet hatte,  wurde  durch  die  Flüssigkeit  ausgefüllt. 


Literatur. 

(KtrAtce.) 

i , Vii  'i..  iih'ryii^  f i > «miiiui 

Entomologische  und  pathologische  Untersuchungen  über  die 

Krätze  des  Menschen  von  Dr.  Bourgignon.  Aus  d. 

Franz  übersetzt  von  Dr.  Henoch.  Berlin  bei  Förstner. 

1848.  47  S.  8. 

Wenig  Worte  und  viel  Inhalt,  das  ist  der  Charakter 
dieser  kleinen  Schrift;  dass  der  Verfasser  „wohl  für  einige 
Zeit  Entomolog  und  Micrograph  sein  konnte,  aber  darum 
nie  aufgehört  hat,  Arzt  zu  sein”  ist  das  Verdienst  dersel- 
ben. Durch  eine  Modificalion  des  Microscops  — die  wir 
bald  bekannt  gemacht  zu  sehen  wünschen  — ist  es  dem 
Verf.  gelungen,  den  ganzen  Körper  der  Kranken  direct  zu 
untersuchen;  er  konnte  also  den  Acarus  in  seinem  Elemente 
beobachten;  und  theilt  Neues  über  das  Verhalten  desselben 
mit,  theils  bestätigt  er  die  Erfahrungen  früherer  Beobach- 
ter. Namentlich  interessant  ist,  dass  Herr  Bourgignon  Ath- 
mungsorgane  an  der  Milbe  fand.  Luft  schöpft  sie  in  der 
Verborgenheit  ihres  Ganges  durch  eine  kleine  Oeffnung, 
welche  sie  in  die  Epidermis  bohrt,  bevor  sie  ihren  je  24 
Stunden  inne  gehabten  Standpunct  verlässt.  Die  Milbe  ist 
die  Ursache  der  Krätze  und  zwar  geht  aus  Experimenten, 
welche  der  Verf.  angestellt  hat,  hervor,  dass  der  (lebende) 
Acarus  die  Krätze  erzeugt,  nicht  aber  das  in  den  Bläschen 
enthaltne  Serum,  noch  der  Eiter  der  Pusteln,  noch  die 
Substanz  des  Acarus  selbst.  Indessen  wird  behauptet,  dass 
der  Acarus  ausser  seinen  directen  Wirkungen  noch  „ein 
krankhaftes,  oder  besser  gesagt,  toxisches  Princip  in  den 
Körper  bringe”,  weil  man  sonst  die  Entstehung  vesicnlöser, 
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papulöser  und  pustulöser  Ausschläge  nicht  deuten  könne, 
und  diese  doch,  wie  die  Beobachtung  zeigt,  in  keinem 
wahrnehmbaren,  directcn  Zusammenhang  mit  dem  Acarus 
und  dessen  Gäugen  ständen,  d.  h.  an  andern  Orten  aufträ- 
ten,  als  wo  der  Acarus  sitzt.  Diese  Argumentation  scheint 
uns  gewagt  und  nicht  begründet.  Es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlicher, dass  diese  sogenannten  secundärcn  Ausschläge 
durch  Kratzen  erzeugt  werden,  indem  das  Jucken  ur- 
sprünglich örtlich,  bald  ein  allgemeines  wird,  und  für  diese 
Erklärung  die  Thatsache  spricht,  dass  diese  secundären 
Formen  nicht  da  entstehn,  wo  man  nicht  kratzen  kann  und 
bei  Gelähmten  gar  nicht  Vorkommen.  — Die  Krätze  wird 
in  zwei  Studien  eingetheilt,  das  der  Incubation  und  das  des 
Bestehens.  Für  das  erste  Stadium,  welches  10  bis  20 
Tage  dauern  kann,  giebt  es  nur  als  characteristisches  Zei- 
chen den  Milbengang.  MO  dem  Entstehn  der  Papeln  an 
den  Händen  beginnt  das  zweite  Stadium.  Die  bekannten 
Erscheinungen  der  scabiet  confirmata  worden  gemeinhin  her- 
vorgerufen durch  eine  erste  Generation  von  Milben,  etwa 
15  lästige  Gäste,  die  sich  in  zweiter  und  dritter  Generation 
auf  50  und  100  vermehren.  Wir  verweisen  in  Bezug  auf 
das  Nähere  auf  das  kleine  Schriftchen  selbst,  welches  sich 
bemüht,  die  einzelnen  Symptome  zu  erklären.  Nur  über 
die  Therapie  drängt  es  uns  noch  zwei  Worte  zu  sagen,  da 
eine  neue  Methode  empfohlen  wird.  Die  Behandlung  im 
höjntal  St.  Louis  geschieht  bekanntlich  mit  einer  Schwefel- 
salbe und  dauert  etwa  12  bis  10  Tage.  Und  dennoch 
kommen  Recidive  häufig  vor,  weil  die  Kranken  nur  die 
Hände  einreiben  und  nach  des  Verf.  Beobachtungen  unter 
100  Fällen  20  Mal  der  Acarus  auch  an  andem  Körpertei- 
len sitzt.  Da  derselbe  sich  kleine  Löcher  in  die  Haut  bohrt, 
so  schloss  der  Verf.,  dass  er  auch  einem  Gifte  durch  die- 
selben zugänglich  sein  müsse.  Als  solches  fand  er  die  se- 
mina  staphidis  agriae , welche  er  mit  Alcohol  48  Stunden 
lang  digerirte.  In  diese  Digestion  (Maceration)  steckt  der 
Kranke  die  Hände  2 Stunden  lang  hinein,  nachdem  er  ein 
allgemeines  Seifbad  genommen  und  — alle  Milben  und  Eier 
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sind  todt.  Die,  welche  an  den  andern  Theilen  des  Kör- 
pers etwa  noch  sitzen,  werden  mit  einer  Salbe  aus  den- 
selben Saamen  bereitet  (3:5  Theile)  vertrieben,  wozu  et- 
wa 4 Tage  Zeit  erfordert  werden.  Dieses  Mittel  soll  ne- 
benbei die  glänzendsten  Eigenschaften  besitzen,  nämlich  das 
Jucken  und  die  Schmerzen  augenblicklich  heben,  die  Ent- 
wickelung von  Ausschlägen  verhindern,  ein  Umstand,  wel- 
cher allein  schon  sie  der  Schwefelsalbe  vorziehn  liesse. 
Wir  müssen  erwarten,  was  andre  Beobachter  darüber  sa- 
gen werden.  Indessen  glauben  wir  schwerlich,  dass  diese 
Methode  bei  uns  sonderlich  Eingang  finden  wird,  da  wir  an 
der  schwarzen  Seife,  ein  in  Frankreich  nicht  gekanntes 
vortreffliches,  in  zwei  Tagen  die  Krätze  heilendes  Mittel 
besitzen,  welches  ausserdem  sehr  billig  ist,  wogegen  eine 
Unze  um.  »laphid.  agriae  2J  Sgr.  kostet  (Qi  ddphinm  et- 
wa 1 Thlr.  10  Sgr.).  Ferner  erwäge  man,  dass  im  Hos- 
pital — und  darum  handelt  es  sich  doch  wesentlich  bei 
dieser  Krankheit  — ein  Wärter  wohl  aufpassen  kann,  dass 
ein  Kranker  sich  gehörig  den  ganzen  Körper  einschmiert, 
nicht  aber,  dass  er  zwei  Stunden  seine  Hände  in  einer 
Schüssel  hält.  Diese  beiden  Gründe  genügen,  uin  unsre 
obige  Ansicht  zu  rechtfertigen.  Nichts  destoweniger  sind 
wir  Herrn  titnoch  für  diese  Mittheilung  dankbar,  die  reich 
ist  an  anderweitigem  practischem  Interesse.  — ma  — 


Vermischtes. 


Oberschenkelhalsbruch. 

Eine  Frau,  welche  vor  vier  Jahren,  nämlich  am  29. 
Mai  1843,  den  Oberschenkelhals  der  rechten  Seite  gebro- 
chen halte,  starb  74  Jahre  alt,  den  31.  Juli  1847  an  Alter- 
schwäche. Der  nicht  gebrochene  Oberschenkelkopf  der 
linken  Seite  hat  folgende  Formverhältnisse:  Vom  Rande  der 
catilas  glenoiUaiis  capiluli  ossis  femoris  zur  Jossa  trochante- 
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rica  ist  ein  Raum  von  Zoll,  bis  zur  linea  mtertrochante- 
rica  anterior  lj  Zoll,  bis  zum  trochanler  mmor  2 Zoll,  bis 
zur  linea  intertrochanterica  posterior  i|  Zoll.  Der  Ansatz 
des  ligamentum  capsularc  i^t  vom  Rande  der  catitas  glenoi— 
dalis  capituli  oben  ij  Zoll,  vorn  lj  Zoll,  unten  1’  Zoll, 
hinten  1 Zoll  entfernt  Der  obere  Theil  des  rechten  ge- 
brochenen Oberschenkels  bietet  folgende  Verhältnisse  dar: 
Es  beträgt  die  Entfernung  von  der  caoilas  glenoidalis  bis 
zur  fossa  trochanterica,  also  oben,  1 Zoll,  bis  zur  linea  tn- 
terlrochanterica  anterior , also  vorn,  1 Zoll,  bis  zum  trochan- 
ter  minor,  also  unten,  1 j Zoll,  bis  zur  linea  intertrochante- 
rica posterior,  also  hinten,  | Zoll.  Der  obere  Theil  des 
früher  abgebrochenen  Halses  und  sein  unterer  Theil  sind 
etwas  nach  aussen  umgewälzt;  ein  Theil  desselben,  viel- 
leicht einen  halben  Zoll  seiner  Länge  betragend,  durch  das 
Aller  der  Patientin  eben  so  wjc  die  andern  Knoehenlheile 
obliterirt,  und  der  früher  dicht  unter  seiner  Gelenkfläehe 
abgebrochene  Kopf  des  Oberschenkels  sitzt  etwas  von  oben 
nach  unten  und  von  hinten  nach  vorn  verschoben  auf  dem 
eben  beschriebenen  Halse  fest,  und  zwar  überall  durch  fes- 
ten Callus  verbunden.  Nach  der  eben  gegebenen  Beschrei- 
bung fiel  der  Bruch  und  dessen  Heilung  durch  Knochen- 
substanz innerhalb  der  Kapselmembran.  Vielleicht  Hesse 
sich  noch  annehmen,  dass  ein  kleiner  Theil  dieses  endo- 
kapsulären  Bruchs,  und  zwar  hinten  und  oben  in  der  Nähe 
der  fossa  trochanlerica,  ausserhalb  der  Synovial-Kapsel  ge- 
fallen sei  und  sich  von  hier  aus  beginnend  die  Callusbii- 
dung  nach  innen  fortsetzte.  Doch  scheint  diese  Ansicht  zu 
gewagt,  und  es  stände  also  die  Heilung  der  Endocapsular- 
Brüche  des  Oberschenkelhalses  durch  vollständigen  Callus 
fest. 

Breslau.  Hodann,  Hospital-Wundarzt. 


Gedruckt  bei  J.  Petscb. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  wird  ganz  in  bisheriger  Weise  auch 
im  Jahre  1849  fortgesetzt  werden.  Sie  erscheint  jedes- 
mal am  Sonnabende  in  Lieferungen  von  1 , bisweilen  1 J 
Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  mit  den  nöthigen  Lithographieen, 
vollständigen  Registern  u.  s.  w.  ist  auf  3|  Thlr.  bestimmt,  wofür 
iämmtlicho  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande 
sind.  Bestellungen  auf  den  neuen  Jahrgang  bitte  ich  früh  an  mich 
gelangen  zn  lassen,  damit  keine  Unterbrechung  in  der  Expedition 
Statt  finde.  A.  Hir schtcald. 

•TUf  53.  Berlin,  den  30,en  Deccmber  1848. 

Pall  von  Fungus  melanodts  oculi.  Vom  Med.  Chir.  Könnemann,  -u 
Namen-  und  Sachregister  zum  Jahrgang  1848. 


Fungus  melanodes  oculi.  -i . 

Afitgetheilt  *' 

vom  Med.  Chir.  Kimnemann  zu  Hallerberg  in  Westphalen. 


. ( 


:i 


Eine  übrigens  gesunde  Frau  von  50  Jahren  erschien 
im  Sommer  1846  bei  mir  mit,  wie  es  schien,  rheumatischer 
Entzündung  der  Bindehaut  beider  Augen,  Hilfe  suchend. 
Diese  hatte  schon  bei  dem  Gebrauche  von  allerhand  Haus- 
mitteln einige  Wochen  gewährt.  Die  innern  Gebilde  des 
rechten  Auges  waren  unverletzt,  das  linke  Äuge  war  seit 
Längerem  völlig  erblindet,  doch  auf  welche  Weise  konnte 
ich  nicht  genau  erfahren,  die  Pupille  desselben  verwachsen 
und  schief  gezogen,  etwas  mehr  nach  innen  sichend.  Ich 
verordnete  ihr  die  passenden  antirheumatischen  Mittel  und 
die  Frau  erschien  nicht  wieder.  Im  Februar  1847  suchte 
dieselbe  Frau  meine  Hilfe  wiederum  wegen  eines  Augen- 
Jahrgang  1848.  53 
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Übels.  Das  rechte  Auge  war  unversehrt,  die  Conjunctiva 
des  linken  heftig  entzündet,  bedeutende  chtmosis,  so  dass 
sich  ein  rolber  Wulst  unter  dem  bedeutend  entzündlich 
ödematös  angeschwollenen  obern  Augenlide  hervordrängte, 
welches  lelztre  kaum  aufgehoben  werden  konnte.  Der 
Augapfel  selbst  schien  grösser  geworden  zu  sein.  In  we- 
nig Wochen  verging  auch  dieser  Zufall  wieder  vollständig; 
im  März  darauf  wiederholte  er  sich  aber  und  waren  jetzt 
schon  zwei  bläulich  schwarze  erbsengrosse  siaphylomaia 
scleroticae  an  der  äussern  Seite  des  noch  mehr  angeschwol- 
lenen Apfels  entstanden,  wodurch  das  obere  Lid  noch  mehr 
angespannt  war.  Die  frühere,  destruirte  Pupille  war  am 
innem  Augenwinkel  zu  sehn,  so  sehr  hatte  der  Augapfel 
auswärts  zugenommen.  Scariflcationcn  und  Anliphlogose 
beseitigten  auch  jetzt  wieder  bald  die  hervorstechendsten 
Symptome.  Doch  klagte  die  Kranke  noch  immer  über  oft 
heftige  Schmerzen  im  Kopfe,  wie  es  schien  im  Knochen 
oberhalb  der  Thränendrüse.  Die  staphylomaia  wuchsen 
binnen  ganz  Kurzem  bis  zu  ihrer  doppelten  Grösse,  exul- 
cerirten,  die  Oberfläche  des  Geschwürs  schien  spbacelös 
und  täglich  ergoss  sioh  Blut  aus  demselben.  Eine  innere 
bedeutende  Desorganisation  des  Augapfels  schien  sich  jetzt 
zu  manifestiren.  Ich  rieth  dringend  zur  Exstirpation,  da 
dem  fortschreitenden  Uebel  keineswegs  Einhalt  zu  thun 
war.  Doch  noch  nie  hatte  die  Frau  von  der  Ausschnei- 
dung eines  Augapfels  gehört,  und  wollte  lieber  sterben, 
als  operirt  sein. 

In  diesem  jammervollen  Zustande  brachte  die  arme 
Kranke  den  ganzen  Sommer  zu;  den  grössten  Theil  des 
Tages  musste  sie  im  Keller  oder  einem  dunkeln  Stalle  ver- 
weilen, um  nur  Ruhe  vor  den  über  Alles  peinigenden 
Fliegen  zu  haben,  die  durch  jedes  Ritzchen  zum  Auge 
krochen.  Heftige  Schmerzen  raubten  ihr  Tag  und  Nacht 
die  Ruhe  und  den  Schlaf;  die  Verdauung  wurde  gestört, 
es  trat  gänzliche  Appetitlosigkeit  ein,  nnd  das  Blut  tropfte 
beständig  von  dem  Auge,  öfter  sogar  in  förmliche  Hämor- 
rhagio  ausartend.  Man  sollte  glauben,  dass  ein  solcher 
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Zustand  einem  Kranken  in  einem  Zeiträume  von  einem 
halben  Jahre  den  Ted  herbeigeführt  haben  müsste,  i oder 
ihn  wenigstens  bis  zum  Tode  erschöpft;  doch  jetzt  nun  im 
September  verlangte  die  Frau  die  Operation,  die  ich  auch 
unverzüglich  unter  Assistenz  des  Dr.  Martini  verrichtete. 
Die  Kräfte  der  zu  Operirenden  waren  dennoch  ziemlich 
gut,  so  dass  diese  die  schmerzhafte  Operation  auf  einem 
Stuhle  sitzend,  sehr  gut  aushielt.  Der  Augapfel  war  bis 
zur  Grösse  eines  Hühnereies  angewachsen,  an  den  promi- 
nircnden  Geschwüren  hingen  | Zoll  hohe  Kegel  von  Blut- 
gerinnsel, trocken  und  locker  wie  Bimsstein  und  zeigte  uns 
die  Frau  schön  mehrere  abgefallene  der  Art.  Diese  Kegel 
wurden  losgeweicht,  da  sie  mit  dem  sehr  angeschwolienen 
obern  Augenlide  verklebt  waren.  Nach  Spaltung  des  äns- 
sern  Augenwinkels  zeigten  sich  die  Lider  hier  mit  dem 
Bulbus  verwachsen  und  mussten  erst  losgetrennt;  werden. 
Die  Operation  mit  Erhaltung  der  Lider  ging  glücklich  von 
Statten , doch  wsr  in  den  Ciliar-Rand  des  untern  Lids  ein 
Linien  grosser  Einschnitt  geschehn,  weil  dieses  nicht  hin- 
länglich gut  von  dem  so  vergrösserten  Bulbus  abgezogen 
werden  konnte.  Die  Thränendrüse  wurde  mit  fortgenom- 
men. Die  Blutung  war  verhältnissmässig  gering,  und 
brauchten  andre  Theile  nicht  mit  fortgenommen  zu  werden. 
Die  Verbildung  war  auf  den  Bulbus  beschränkt  geblieben.. 

Der  excidirte  Apfel  liess  von  seiner  frühem  Bildung 
und  Strüctur  auch  nicht  das  Geringste  mehr  unterscheiden 
und  erkennen;  der  ganze  Bulbus  war  in  Melanosengewebe 
übergegangen,  dessen  schwarzbraune,  musige  Masse,  wie 
das  blosse  Auge  erkennen  liess,  in  kleine  Zellen  einge- 
schlossen war,  die  nur  als  einzige  äussere  Umkleidung  die 
blaHe  sclerotica  zeigtön.  Der  Nervus  opticus  war  atrophirt; 
ganz  wenig  lockre,  weisse,  weiche,  Zellgewebe  ähnliche 
Masse  zeigte  nur  die  Stelle  an,  wo  dieser  Nerv  durch- 
schnitten und  in  das  Auge  getreten  war.  . j i 

Bei  der  so  geschwächten  Reproduclionskraft  war  den- 
noch die  Heilung  in  5 Wochen  vollendet  bei  ganz  einfa- 
chem Verbände;  gefürchtete  Nachblutungen  traten  nicht 
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ein.  In  den  ersten  Tagen  der  Eiterung  zeigte  sich  wie-« 
derum  ein  entzündliches  oedema  beider  obern  Augenlider, 
dass  indess  bald  verschwand.  Das  ebenfalls  früher  so  fast 
hypertrophisch  angeschwollene  obere  Lid  des  exstirpirten 
Auges  wurde  während  der  Eiterung  alhnälig  wieder  klei- 
ner, bis  es  zu  seiner  natürlichen  Grösse  zurückgebildet 
war.  Vierzehn  Tage  nach  der  Operation  konnte  die  Ope- 
rirte  schon  wieder  im  Zimmer  umher  gehn.  Die  Schmer- 
zen im  Kopfe  über  der  Thränengrube  dauerten  indess  noch 
immer  fort,  wenn  auch  viel  geringer,  und  waren  nach  der 
Vernarbung  sogar  noch  vorhanden,  ohne  dass  äusserlich 
irgendwie  eine  Ursache  derselben  hätte  entdeckt  werden 
können.  — Das  rechte  Auge  ist  ungetrübt,  und  bedauerte 
die  Frau  sehr,  die  Operation  nicht  schon  früher  zugelassen 
zu  haben.  . % . 1.  :.  «s-.  . ' Ir.  ■■  . i 

.r  Bemerkenswerth  möchte  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
narbung sein.  Die  Höhle  füllte  sich  mit  Granulationen,  die 
Lider  verwuchsen  am  äussern  und  innern  Winkel  mit  ih-» 
ren  Rändern  so  aneinander,  dass  hier  nur  ein  ganz  kleiner 
Spalt  der  Bindehaut  zu  sehn  ist.  Die  innere  Fläche  der 
Augenlider  hat  sich  hier  ebenfalls  nach  innen  gegen  die 
Granulationen  gelegt  und  mit  diesen/ verwachsen,  so  dass 
von  der  Nase  bis  zum  jetzigen  innern  Augenwinkel  gut 
ein  halber  Zoll  Entfernung  ist.  In  der  Mitte  der  natürli- 
chen Augenlid-Spaltung  ist  diese  ungefähr  nur  einen  hal- 
ben Zoll  weit  offen  geblieben  und  liegen  hier  die  Lider 
mehr  horizontal  als  senkrecht  aufeinander,  so  dass  man, 
wenn  man  letztre  auseinander  zieht,  in  keine  Höhle  sehn 
kann,  sondern  nur  eine  halbkreisförmige  Fläche  der  Con- 
junctiva,  von  dem  Durchmesser  beinahe  eines  halben  Zolls. 
Im  Hintergründe  dieser  Lücke  sind  ebenfalls  die  Lider  un- 
ter sich  und  mit  den  Granulationen  verwachsen. 

Im  Ganzen  erscheinen  die  Augenlider  eingesunken, 
nach  innen  gezogen,  so  dass  dadurch  im  Contraste  mit  dem 
linken  Augo  ein  eigner  Anblick  gewährt  wird,  der  indess 
nichts  Schreckhaftes  darbietet.  Von  dem  Tragen  einer  läs- 
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tigen,  deckenden  Augenbinde  konnte  somit  die  Einäugige 
verschont  bleiben. 

Doch  die  Freude  unsrer  Kranken  war  leider  nicht  von 
langer  Dauer  und  habe  ich  nachträglich  den  erfolgten  Tod 
derselben  zu  berichten.  Bald  nach  der  Operation  wurden 
einzelne  harte  Knollen  im  Unterleibe  fühlbar,  deren  Sitz 
aber  nicht  genau  ermittelt  werden  konnte.  Die  noch 
ziemlich  lange  freie  und  ungehinderte  Function  und  Ent- 
leerung der  Gedärme  liess  wenigstens  schliessen,  dass  de- 
ren Sitz  nicht  hierorts  war  und  gab  der  Vermuthung  Raum: 
die  innere  Fläche  der  Bauchbedeckungen  möchte  die  Basis 
dieser  Pseudo  - Plasmen  sein,  die  wahrscheinlich  ebenfalls 
in  Melanosen  - Gewebe  bestanden.  Diese  harten  Knollen 
wuchsen  sehr  schnell,  nahmen  zuletzt  den  ganzen  sehr 
ausgedehnten  Bauch  ein,  verschmolzen  fast  in  einander,  so 
dass  kein  weicher  Zwischenraum  mehr  zu  fühlen  und  der 
Leib  wie  ein  Brett  so  hart  anzufühlen  war. — Nichts  ver- 
mochte dem  fortschreitenden  Uebel  Einhalt  zu  thun,  es 
stellten  sich  hydrops  und  CoUiquation  ein  und  schon  Neu- 
jahr, einige  Monate  nach  der  Operation,  wurde  die  arme 
Leidende  ein  Opfer  ihrer  schmerzvollen  Krankheit. 

Die  Section  wurde  leider  nicht  gestattet. 
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Grätzer,  zum  Scharlach  816. 

Göppert,  zur  Verhütung  der  Vergiftungen  mit  Bittermandelöl  Lifi. 
Grotzner,  über  Entzündung  der  Schilddrüse  '252 

Her  hin  ff,  Umstülpung  der  Gcbärmuitor  495. 

Henoch , über  ein  mit  Struma  und  Ejrophthalmos  re rbnndnes 
Herzleiden  ßüü,  625. 

Keift,  die  Abscessc  der  Leber  und  deren  Behandlung  in  den 
Tropen  673.  693. 

— , neuropathologische  Beobachtungen  ML 

— , zur  Pathogemo  des  Kieferleidens  der  Arbeiter  io  den  Phos- 
phorzündholzfabriken 529. 

Hellmuth,  Fall  von  Spondularthrocace  lumhalis  t.  Mal  um  Potlii 

343. 

Heusinger , herpee  * Otter  des  ersten  und  zweiten  Lendennerven 

24. 

Ho  dann , Fall  von  geheiltem  Oberschcnkelhalsbruch  835. 

— , Fall  von  tödtlieh  gewordner  Syphilis  319. 

— , die  Heilung  der  Harnröhrenstricturco  174. 

— , Schwefeläther-Inhalationcn  bei  Zahnoperationen  814. 

Jannasch,  Fall  von  Milzbrand-Contagium  264. 

Jehn.  Cuprum  orydatum  nigrum  gegen  Bandwurm  383. 

Jiingken , über  den  Knochenbrand  der  Kiefer  bei  den  Arbeitern 
in  den  Phosphorzündholzfabriken  321.  337- 
Jülting,  einige  Bemerkungen  zur  Pathologie  nnd  Therapie  des 
Typhus  449.  472. 

Kipp,  Opium  bei  Hirnentzündung  und  Geisteskrankheiten  255. 
Kosack , Morbus  maculosus  Werthof  i 650.  < 

Könnemann , Fungus  mrdull.  oeuli  833. 

Konsemüller , merkwürdige  chirurgische  Fällo  aus  einer  40jühri- 
gen  Praxis  282 

Ammer,  die  Beziehungen  des  AT.  rjuintus  zum  Gehörsinn  4f>. 
Kroker,  Fall  von  Darmin vagination  752. 

Kuh,  die  Aerzte  und  der  Typhös  in  Oberscblesien  154. 

Lallemant,  Hospitalbericht  aus  Brasilien  33.  51.  74.  85.  369.  385. 

401. 

Lange,  über  die  Syphilis  in  Berlin  während  der  letzten  zehn 
Jahre  1 13. 

Leubuschrr , Bemerkungen  über  moral  insanity  und  ähnliche 
Kranklieitszuständc  785.  806. 

Loemrnhardt , die  Behandlung  des  Croup  durch  grosse  Mcrrurial- 
frictionen  8L  . — _ _ 


Marcut , seltne  Formen  von  Neurosen  527.  — eine  Curioaität  608. 
— , über  die  Nachbehandlung  nach  Staaroperationen  778. 


— 840  - 


Mauer,  der  Gebärmutterträger,  ein  neues  Instrument  gegen  Vor- 
fälle 49, 

Meinecke,  gelungene  Rcsection  bei  Pseudo-Arthrose  266. 

, * ..  .'»••»*  * 

Nagel,  Mittheilung  kurzer  Krankengeschichten  in  Bezug  auf  die 
reine  Heilwirkung  der  angewendeten  Arzneimittel  5<>5. 
r.  Nee»,  arseniksaure  Phospnordämpfo  verursachen  keine  Ke- 
crose  64, 

— , Mittel  gegen  den  Schreibekrampf  256. 

— , künstliche  Magcniistel  96,  ' . 

Niesmann , Mittheilungen  aus  der  Praxis  714.  . . ^ 

Neugebauer,  gcburtshülfliche  Vorgänge  in  der  K.  Gehäranstalt 
zu  Breslau  im  J.  1846,  734.  745. 

Pelisaeut,  Zerreissuog  der  Gebärmutter  381. 

Rehm,  primärer  Milzbrand  bei  Menschen  23. 

Richter,  Gräfenberg,  Friessnit % und  die  Wasscreurcn  145.  161, 

177.  193.  2-20.  . , * ' 

•'  . U V 1 ■ . . . \ 

Solomon,  eine  merkwürdige  Geschwulst  657. 

Schneider,  der  Stechapfel  als  Arznei  und  als  Gift1 561. 

— , mcdiciniscb- chirurgische  Bemerkungeu  über  verschiedene  Ge- 
genstände aus  der  Heilkunde  2(12. 

Schubert,  Mittheilungen  aus  der  Praxis  138. 

Schumann,  Erscheinungen  der  Phthisis  laryngea  durch  einen 
fremden  Körper  189. 

Schmebes,  Fall  von  Vergiftung  durch  die  Beeren  des  Scidelbas- 
tes  5äß  .,.*11.', 

Schureich,  Kotizen  aus  der  Praxis  12,  106.  Ik 
Spengler,  Beobachtungen  von  Intermittenle»  comitatae  326,  , 

— , Geschichte  einer  Pericardilis  mit  Emphysema  cuianevm  209. 
— , Neura/gia  glandis  penis  gonorrhoica  721. 

— , die  sporadische  Cholera  im  Rheingau  1846.  SQL 
— , ,*ur  Kritik  der  Fieber-  und  Typhuxlehre  65.  • , 

Stauss,  Wassersucht  durch  Jodeisen  geheilt  383. 

Steinthal,  Mittheilung  mehrerer  wichtigen  Krankheitsfälle  409,  429. 
Stiimcke , Fall  von  perf oratio  processus  vermiformis  513. 

— , Heilung  eines  merkwürdigen  Falles  von  Epilepsia  periphe- 
rica 545.  .i ,i\  4.i>  ,•*  .»  . 

Voss,  Riss  der  untern  Hohlvene  351.  , V1))  i,.,,,”...  . 

Weihe,  Gebirnsohwamm  im  Scliädelgruode  268,  . 

Werthheim,  K rankcngeschirhte  nebst  Säctions'bcfund  122, 
Wiesmann,  Vergiftungen  durch  Arsenik  225. 

Wo/Jf,  über  die  Beziehungen  des  ’ N'.  quintus  zum  Gehörsinn  727. 

Zimmermann,  über  die  Entstehung  der  harnsauem  Sedimente  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Lehre  von  den  Crisen  216.  230,  241 

.1  ' 


'#0*1  '•  ' ■ an,  i 1 •,<  *'.  . ~ , 
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Abgetanen,  und  wieder  geheilte  Glieder  282. 

Abortus,  epidemischer  1 1 1.'  /'■  ’’  •irii’.il.  -i  *!n  .«• 

Acidum  sufphurtcum  gegen  Rdnulti  508. 

Acther,  Inhalationen  desselben  bei  Zahnopcrationen  814. 

Amico  montona,  gegen  Jfydrocephalus  506. 

Argentum  nitr.  fus.  gegen  Hüftweh  537.  539.  — gegen  Seclions- 
rcrletzungen  541. 

Arsenik,  dessen  Uebergang  in  den  Tfiierkörner  304. 

Arsenik,  gegen  Furunkeln  und  Acne  14.  141. 

Arseniksaures  Kupferoxyd  in  Zimmerfarben,  Schädlichkeit  des- 
selben 417.  436.  453. 

Arsenikvergiftungon  225.  ■ " . ‘ • 

Arzneimittel,  reine  Heilwirkung  derselben  505. 

Ata  foctida  gegen  Asthma  der  Erwachsenen  534. 

Asthma  thymicum  607.  '•  v v.-  . 

Asthma  spasm.  adultorum,  Asa  dagegen  534. 

,t<Ul  • . t.  ' . v wt  : ’.'IJI'  ■ 


Ballismus  603. 

Bandwurm,  Cuprum  oxyd-  nigt.  dagegen  383. 

Bittermandelöl,  zur  Verhütung  der  Vergiftungen  damit  126 
Blei-Lähmung  817. 

Blindheit,  rheumatische  669. 

Blutflecke  auf  einer  Messerklinge  ermittelt  135. 

Blut  sch  witzen  202.  - itil«  • 1 •:  i"  i 

.•* I ft  * '»v*  ! *1  ■ ' * ' sii*>  -1  ii  • *:  J * 

Cholera,  sporadische,  im  nhetngau  im  Jahre  1846,  801. 

Chorea  St.  Viti  rheumatica  588. 

Croup,  Behandlung  durch  grosse  Mercurialfrictionen  81. 

Cuprum  oxyd.  nigr.  gegen  Bandwurm  383. 

. . ' • „ • . * ’ l » f 

Daphne  Meuerevm,  s.  Seidelbast.  . 

Darminvagination,  Fall  von  752.  :,i  . ■ ’ • . . 

Driburg,  über  dasselbe  257.  273.  i •■..ihm.,  i\  • 

■■  - ■’  • > i ■ * >•  ■■■'■  . ••  .ii.  > 

Ecclampsia  gravidarum  590. 

Epilepsia  peripherica,  Heilung  eines  merkwürdigen  Falles  545. 
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Erhängungs-  und  Erdrosselungstod,  über  denselben  705. 
Exophthalmos , s.  Herzleiden. 

Ertrunkene,  Zustand  eines  718. 

Erstickungstod,  über  denselben  705. 

Fieberlebre,  zur  Kritik  derselben  65. 

Fungus  medull.  oculi  833. 

Fuss,  Absetzung  desselben  durch  Brand  655. 


Gebärmutter,  Umstülpung  derselben  495. 

Gebärmutter,  Zerreissung  derselben  381. 

Gebärmutterträger,  ein  neues  Instrument  49. 

Gebärmuttcrvorfall,  ein  neues  Instrument  dagegen  49. 

Geburt,  Geschichte  des  Uebergangs  der  zweiten  Gebartsperiode 


in  die  vierte^ 
Geburtsfall,  ein.  sei 


^ 54äÜ«i.vL  ,.»13  , 

audernafter,  forensisch  beurtheilt  737.  753. 
Geburtshülfliche  Fälle  in  der  Gcbäraustalt  zu  Breslau  734.  745. 
Gehirnkrankheiten,  centrale  Lähmung  darnach  822. 
Gehirnschwamm  im  Schädelgrunde  2<58. 

Geschwulst,  Fall  einer  merkwürdigen  657. 

Glotzaugen,  über  dieselben  769.  s.  anch  Herzleiden. 

Gräfenberg  und  die  Wassercur  145.  161.  177.  193.  220. 

Ilarnröhrensfrieturen,  Heilung  derselben  174. 

Harnsaure  Sedimente,  zur  Criscnlebre  216.  230.  241. 
Hautkrankheiten,  durch  anatomische  Untersuchungen  erläutert  634. 
Herz,  ein  ganz  abgerissenes  98.  , 

Herzleideu,  mit  Struma  und  Exophthalmos  verbunden  609.  625s 
769. 

nohlvcne,  untere,  Riss  derselben  351. 

Hüftweh,  nervöses,  Arg.  nitr.  dagegen  537.  539. 

Hydrocele , Palliativoperation  108.  . ; 

Hydrocephalus  acutus,  über  denselben  605. 

Ihjdrocephalus  intern.,  Arnica  dagegen  506.  . 

Ileus,  lebendiges  Quecksilber  dagegen  142.  465.  492. 

Influenza,  Nachwirkungen  derselben  257. 

Intermittentes  comitatae , Fälle  326.  , . ., 

Jod,  zur  weitern  Benutzung  desselben  602.  r . 

Jodciscn  gegen  Wassersucht  383. 

.(!.  <1  od'l.i 

Keuchhusten  591.  , ; ,j.  : i ' , K . 

Kopfverletzungen,  deren  Lethalität  289.  304. 

Kopfzangc,  nützliche  Anwendung  derselben  nach  Exacerbation  110. 
Krätze,  neue  entomologiscbe  und  mieroscopische  Beobachtungen 
829.  ■ . 

Kunstfchler,  der  Medicinalpcrfonen.  Gutachten  darüber  737.  753. 

iV-  ui  „ins  ,i , * , A'vev.  ■ 

Lähmungen,  Fälle  von  807. 

Lcbcrabscesse  in  den  Tropen  673  693.  i ci  . u 
Leber-  and  Magenkrankheit  mit  Ungewöhnlichem  Verlauf  409.— 
mit  Blutbrechen  und  innereriVierMiriuog'  429.  . velj  u' 
Leichenöffnungen,  gerichtliche , hundert  Fälle  1.  17.  97.  129.  289. 

305.  .062  wiwxoVrjoa*  sit'\mVi''< 

Lethalität  dtr  Kopfverletzungen  289.rli  ,li  ..  virliyi ■ , u v'>'\ 


. .Win 
• lvb*i  für 

■ ' t:  l.l  iit'.t 
ui dl 

bis  sl»ill 
u-ixli 


t. 


.11 1 
.H 
»IH 
slH 


Digitized  by  Google 


843 


MAgenfistel,  künstliche  96.'  t’5 «1  ’..  lt  r st*.  d •• 

Man  in  sine  delirio,  ».  moral  insanity.  .l-i-i.l  a 

Mcdicinalreform  betreffend  421  V '■«■»  !•  i .» 

Meura,  Irrenanstalt  daselbst  G89.  .!:l  t • ' i >H  i i % 

Milzbrand-Contagium,  Fall  264. 

Milzbrand,  primärer  bei  Menschen  2&l  ■ ,t.  . I ! ,«T 

Misshandlungen,  tödtliohe  593.  618.  , i 

Moral  insanity  und  ähnliche  Krankheitszustände  185.  806. 

Morbus  maculosus  Werlkoßi  ^j§ä*  . 

Nabelschnur,  lange  Zeit  vorgefallen  317. 

Nähnadel,  verschluckt'-,  aus  dem  Beine  ausgeschnitten  623.  i 1 .•')» 
Nahrung,  karge,  ihr  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Frucht  320.  ! ■ 
Nerven  pathologie,  über  dieselbe  64L  664. 

Nervus  rjuintus , seine  Beziehungen  zum  Gehörsinn  4ö.  727.  ■ ‘ 

Nereus  trigeminus , Schmerz  darin  12.  - \i  ' 

Neuralgie  des  penis  721.  •"  - -T’  ■ ' •*  : r>\;  -i-i  ( 

Neurosen,  seltne  Fälle  527.  ■■ 

. n r v.'  : ,-iiii  i >•>:.  l 

Oberechgnkelbalshruch,  endoeäpsulärer,  geheilt  Ö3T. 

Obductiou,  Etymologie  3i  ,,  , , ■ 

Opium  bei  Hirncntzündung  und  Geisteskrankheiten  255. 

ilör.  . : • ••*!!:  •!.  , • 1'  , 

Paralysis  salurnina  817.  — hysteriea  819.  ■ V.  ' u ■ > u \ 
Päderastie,  Folgen  derselben  353. 

Pericardilis  mit  Emphysema  cutansum  209. 

Pfortader,  Entzündung  derselben  28 1. 

Phimosis  671.  i , ' -,r 

Phosphordämpfe  und  ihre  Wirkung  auf  die  Kiefer  ß4.  321.  337. 

528.  . ir*  >"  IT  . 

Phthisis  laryngea  durch  einen  fremden  Körper  simulirt  189. 
Pancreas,  Krebs  desselben  122t. 

Processus  vermiformis,  Durchbohrung  desselben ’513J  i- 
Pseudo-Arthrose,  gelungene  Itcsection  266. 

Psychologisches  Gutachten  481.  497. 


Quecksilber,  metallisches,  gegen  Ileus  142.  465.  492. 


Rademacher's  Heillcbrc  523.  574. 

Ranula , Schwefelsäure  dagegen  508- 

Rio  Janeiro,  Krankheiten  daselbst  33.  54.  74.  85.  369.  385.  401. 
Scharlach,  Anomalien  desselben  816. 

Scharlach,  methodische  kalte  Wasser  - Bebandlnng  dagegen  782. 
795. 

Schilddrüse,  über  die  Entzündung  derselben  252. 

Schreibekrampf,  Mittel  dagegen  256. 

Schusswunden,  tödtlichc  100. 

Scbweiss,  gefärbter  205. 

Sectionsverletzungen,  Arg.  nilr.  dagegen  541. 

Seidelbaatbeeren,  Vergiftung  durch  diese  556. 

8pondylarthrocaee  Ittmbalis,  Fall  343. 

Staaroperationen , über  die  Nachbehandlung  nach  denselben  778. 
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Stechapfel  als  Arznei  und  als  Gift  5fil. 

Struma,  s.  Herzleiden.  •■■■»'.  >n  . . ' , 

Syphilis,  Fall  von  tödtlich  gewordner  349.  _ 

Syphilis  in  Berlin  113.  < -„o  l ,m  ,•  ■ 

• i-  i 


Taubheit,  20 jährige,  durch  einen  fremden  Körper  714. 
Thymus,  ungcwöhulich  grosse  beim  Erwachsenen  138. 

Tibia,  Queerbrnch  derselben  geheilt  106. 

Tripper,  Vinum  Sem.  eolchici  opiatum  dagegen  SSO. 

Typhus,  abdominalis  und  sxanthematicus,  ob  unterschieden? 
Typhus  in  Oberseblesien  1S4. 

Typhus,  zur  Pathologie  und  Therapie  desselben  449.  472. 


358. 


Verletzung  der  Art.  inlerossa  131. 

Verletzungen  der  Gelenke  105. 

Verletzung  des  Kopfes  137. 

Verletzungen  der  Lungen  97. 

Verletzungen  des  Unterleibs  102. 

Verletzungen,  durch  Ueberfabren  fL 

Verletzungen,  der  grossen  Gcfässe  und  des  Herzens  2,  17,  98. 
Vergiftungen  durch  Arsenik  225. 

Vergiftuug  mit  Zuckerwerk  144. 

Vergiftung  durch  Seidelbastbceren  556 

Vinum  Sem.  Colchici  opiatum  gegen  Tripper  550. 


W ahnsinn  oder  Simulation?  ein  criminal-psychologisches  Gutach- 
ten 4M.  497. 

Wusscrcur,  die  methodische  145.  1151.  177.  193.  220. 
Wassersucht,  durch  Jodeisen  geheilt  383. 

'Wittekiod,  das  Soolbad  375.  , 

.»  f * *’  ' * ln«.  i(  • * . yy  \ \ . ... 

1 *'  *•  »•  ■ '/  t 

Zoster,  der  Lcndenucrven  94L  <t .vV  /\%m*v  * ♦ 

. .*■  . ‘ **  i-  : 
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III.  Abgezelgte  Bücher. 

1 ^ r 

; H . : 1 1 i ■ < I !r.  TG:  VI  rfisJ*  / V\  \ 'U 


r.  Sehr,  §.'  Franke I.  ■ ‘ ; 

Bericht,  erster,  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde.  Giessen,  1847.  367, 
r.  Bicrkoweki , chirurgische  Erfahrungen.  Berlin,  1847.  208: ‘ 
Bourguignon , entomologiscbe  und  microseopisehe  Beobachtungen 
über  die  Krätze.  Aua  d.  Franz,  von  Henoch  Berlin.  1848. 
_ 829. 

BOhrung , die  Heilung  der  Eierstoskgesch wülste.  Berlin  184ß. 

Entstört , die  Galle  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  A.  u. 
d T.  .Handbibliothek  des  Auslandes  n.  s,  w.  von  EcJettein. 
Wien,  1847.  800. 


Carutatt,  die  specielle  Pathologie  und  Therapie?1  III.  Bd.  Er- 
langen, 1846-  683.  , _ TOfiV 

Choulanl,  Lehrbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie. 
Vierte  Aufl.  von  Richter.  Leipzig,  1847.  768. 

rilc  »'  ijitvi  mdü  [nllcJdiiA  - iinrtijnolffTiui  H9!h«u|i7li  , 


tc’l 


i">  rnO 


r.  Dietrich,  die  krankhafte  Erweichung  und  Durchlöcherung  des 
Magens  und  Darmcanals.  ftlitau  u.  Leipzig,  1847.  463. 

.ifil-.iii  soiMtii.i'V'iiii'i JaiumaljoIU  oih  hito  ixfA  asb  ,nenmmrl 

sda^liolld  *ÜL  ,isn»| MSYi. 

Engeiken,  Beitrage  zur  Secleubeilkunde.  Bremen,  1846.  272. 
Engelken , das  pensylvanische  Strafsystem  vom  psychologisch- 
ärztlichen  Standpuncte  betrachtet.  Bremen,  18l7.  463. 

T'ifii  ,n«u  iL  A.  nsdailzssajny  Jim  oloivIT  ioTK) 

ricinus,  die  llamospasic.  Leipzig,  1848.  414. 

Fleming,  an  inquiry  into  the  properties  of  Aconitum  Napellus. 
London,  1845.  192. 

Flecklee,  Brunnenärztlichc  Mittheiluugen  über  Carlshad.  Leip- 
zig, 1848.  367. 
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Frankel,  Taschenbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Erlangen, 
1847.  336.  A.  u.  d.  T.  Taschenencyclopädie  der  medicini- 
schen  Wissenschaften,  lleraasgegeben  von  p.  Sehr  und 
Mindmg. 

Girgenaohn , die  Sehwefelwasserqnellen  zn  Komment  in  Livland. 
Riga,  1847.  112. 

Garup  - Btsane* , Untersuchungen  über  Galle.  Erlangen,  1846. 
719. 

Guerit i,  J. , die  Rbachitis,  A.  d.  Franz,  von  Weber.  Nordhau- 
sen, 1847.  79. 


Heine,  Fragmente  ans  der  Geschichte  der  Medicin  in  Russland. 
Petersburg,  1848.  692. 

Hertwig,  Untersuchungen  über  den  Uebergang  und  das  Verweilen 
des  Arseniks  im  Thierkörper.  Berlin,  1847.  »3Q4» 

Höfe.  Cbgtnie  und  Jttierosrop  am  KraokenÜctte. , Erlangen,  1848. 

720. 
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